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    Dem Trinker gleicht der Hass, dem in Spelunken

    Mit jedem Schluck der wildre Durst erwacht

    Und sich der Hydra gleich verhundertfacht.


    

    

    Doch weiß der Trinker, wenn er hingesunken,

    Wer ihn besiegt; des Hasses Straf und Bann,

    Dass er nicht unterm Tische schlafen kann.


    

    

    BAUDELAIRE: DAS FASS DES HASSES

    aus: Die Blumen des Bösen,

    Übersetzung: Therese Robinson

    © Georg Müller Verlag, München (1925)

  


  
    

    VERZEICHNIS DER WICHTIGSTEN PERSONEN


    
      

      DIE SCHLIMMSTEN DER SCHLIMMEN


      Morosilvo Dan Na’Hay, gerissener Betrüger und Sklavenhändler aus dem Menschenreich


      Thix Arnur Velinan, legendärer Räuber und Erpresser aus dem Reich der Elben


      Shaka Alek, Söldner und Alchemist aus dem Dämonenreich


      Pelcus Vynmar, Dieb aus dem Zwergenreich mit einer fatalen Leidenschaft für Sprengkörper


      Lady Ametista, verführerische Hypnotiseurin aus dem Faunenreich


      Farik Rilkart, Feuer spuckender Brigantenführer aus dem Reich der Goblins


      Ardrachan Caleth, gefürchteter Krieger und Mörder aus dem Feenreich


      Arinth Naun, Terrorist aus dem Gnomenreich

    


    
      

      DIE RATGEBER


      Der Magus, Abgesandter der Götter


      Verannon, sein Uhu


      Allan Sirio, der Druide, der in die Seelen der Wesen blickt


      Dan Ree, unsterblicher Wächter von Adamantina


      Fèlruc, Dan Rees weiser Drache

      


    
      

      DIE VERBÜNDETEN


      Amorannon Asduvarlun, der eiserne General der Elbenstreitmacht


      Lay Shannon, Dämon und Oberhaupt des Ordens der Schwarzen Hexer


      Lisannon Seridien, Oberst der Elben, Stellvertreter von General Asduvarlun


      Alfargus Sulpicius, ältester Sohn von König Gavrilus und Thronfolger des Elbenreichs


      Dhannam Sulpicius, jüngster Sohn des Elbenkönigs Gavrilus


      Adilean Eletilla, Tochter von König Gavrilus und Prinzessin des Elbenreichs


      Elirion Fudrigus, Sohn von König Zarak und Thronfolger des Menschenreichs


      Huninn Skellensgard, Mensch und Anführer der ombresischen Leibgarde


      Ulf Ghandar, Zwerg, Oberst der Felsenwache

    


    
      

      DIE KRIEGER DER NACHT


      Tharkarún, der geheimnisvolle Feind, gekleidet wie ein Nekromant


      Die Gremlins, schwarze, flüchtige Gestalten, die sich im Schatten zusammenziehen


      Die Toten, heraufbeschworen von schwarzer Magie

    


    
      

      UND AUSSERDEM:


      Gavrilus Sulpicius, der Elbenkönig


      Zarak Fudrigus, König des Menschenreichs


      Herg Fudrigus, unehelicher Bruder von König Zarak


      Gethra und Gibrissa, die Königinnen der Feen, Zwillingsschwestern


      Gurthrud Hunn, der Große Bergwerker, Herr der Zwerge


      Viyyan Lise, Gildenanführer des Faunenreichs


      Zardos Kuray, erster General des Goblinreichs


      Ghadril Thaun, Präsident der Gnomenrepublik


      Shybill Drass, Großer Wächter der Dämonen


      Girvan Astair, Stammesoberhaupt der kriegerischen Shardari


      Naime Deinira, Girvans Tochter


      Araneus Calassar, Zaubermeister des Tempels der Finsternis


      Vaskas Rannaril, Kampfmeister des Tempels der Finsternis

    

    
    


  
    Von Tag zu Tag klangen die Berichte schlimmer.


    Namenlose Wesen belagerten den Orden der Schwarzen Hexer im Dämonenreich, drangen nachts in seine Kreise ein und ließen dort seltsame blutige Zeichen zurück, die am nächsten Morgen vorgefunden wurden.


    Allein im letzten Monat waren fünfzehn Wachtposten im Morgennebel auf der Großen Mauer im Gnomenreich umgebracht worden.


    Der Gilde der Faune fiel es inzwischen zunehmend schwer, ausreichend tapfere Söldner zu finden, um die Handelskarawanen durch die unsicheren Gebiete zu begleiten.


    Im Goblinreich hatte man ganze Dörfer evakuiert, als die Zahl der Opfer zu stark angestiegen war, und die verängstigte Bevölkerung drängte sich jetzt in den Festungen.


    Gelang es im Süden in den Reichen der Elben, Feen und Zwerge, die Angst der Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, so war im Norden, wo die Lage deutlich schlimmer war, Panik an der Tagesordnung. Immer häufiger kam es vor, dass der Fund eines von zahllosen Toten eine Massenflucht auslöste, die nur zu neuerlichen Verlusten führte. Selbst die Ordnungskräfte fanden keinen Weg mehr, der Furcht der Leute zu begegnen, waren sie doch ebenso verängstigt wie die Völker selbst.


    Die Zahl der Deserteure wuchs. In zwei Wochen waren dreizehn Schwarze Hexer verschwunden. Und zwar einige der mächtigsten. Ein großer Verlust für die Verbündeten. Und hätten sie, was jedoch unwahrscheinlich war, mit dem rätselhaften Feind paktiert, wären sie zu äußerst gefährlichen Gegnern geworden.


    Die Schwarzen Hexer gehörten zu den besten Zauberern aller acht Reiche, daher sollten sie auch am besten geeignet sein, jeder übernatürlichen Kraft zu widerstehen. Wenn es selbst ihnen nicht gelang, dann vermochte dies keiner.


    Aber wer war der Feind eigentlich? Niemand wusste es.


    Inzwischen konnte man mit Sicherheit annehmen, dass er aus dem Norden kommen musste, weil er dort wesentlich kühner auftrat. Das Zentrum seiner Macht musste irgendwo in den Wäldern zwischen dem Reich der Goblins und dem der Dämonen liegen.


    Doch warum das so war, wusste ebenfalls niemand.

  


  
    

    PROLOG


    AM ANFANG WAR das Große Flammenmeer, das sich unendlich in jede Richtung ausdehnte, und inmitten dieses Meeres lag die selige Insel Adhon-dil mit ihren weißen Stränden, den goldenen Türmen und den hohen Bergen. Dort, auf den tief in den Wolken verborgenen Gipfeln, war der Sitz der zwölf Götter.


    Anman, der Gott der Gerechtigkeit, der Allmächtige, Verfasser aller Gesetze des Universums, führt das Zepter des Herrn der zwölf.


    Valdo, der Gott des Wassers und der Meere, hält die Gewässer der Erde in Bewegung und lässt es vom Himmel regnen.


    Sirdar, der Gott des Todes und des Schicksals, kennt alle Fäden, die das große Gewebe des Schicksals zusammenhalten, dem selbst er nicht entfliehen kann.


    Kentar, der Gott der Kraft und des Krieges, ist stolz und wild. Mit den Funken des Flammenmeeres bringt er seinen Schmiedehammer zum Glühen.


    Darylon, der Gott des Wortes und der Künste, trägt in seiner Stimme alle Gesänge und Geschichten und kennt alle lebenden und toten Sprachen.


    Talon ist der Gott der Finsternis und aller Dinge, die sich im Dunkeln verbergen, der Gott der Träume und der düsteren Visionen, der nicht bösartig ist, sondern nur melancholisch und rätselhaft. Er ist ein Gott, der niemals lächelt.


    Lilya, die Göttin der Zeit, die das Verrinnen der Stunden zählt 
     und alle Geschichten schon aufgeschrieben hat, bevor sie geschehen, kennt den Zeitpunkt, an dem jemand sterben wird, der noch gar nicht geboren ist.


    Darni ist die Göttin des Feuers und der Liebe, denn die Liebe ist eine glühende, wunderschöne, aber gefährliche Flamme.


    Sadhira, die Göttin des Friedens, versiegelt die Augen des Müden mit Schlaf und bringt das Schweigen dorthin, wo es keine Stille gibt.


    Sirna, die Mutter der Erde, deren Leib das Leben hervorbringt, ist Herrin über alle Dinge, die entstehen und wachsen und von ihrem Atem bewegt werden.


    Doreah, die Göttin des Lachens, der Feste und des Tanzes, legt den Menschen die Freude in den Mund und hält dunkle Gedanken von ihnen fern.


    Nadaret, die Göttin der Trauer, vergießt blutige Tränen über alles Übel der Welt, folgt weinend allen Toten des Krieges und büßt mit ihrem Leid für die Schuld aller Sterblichen.


    Anfangs lebten die Götter auf der seligen Insel inmitten des Flammenmeeres ihr unsterbliches Leben. Dort hatten sie ihre Throne und ihre Wohnstätten, ein Jahrhundert bedeutete für sie weniger als ein Augenblick, und ein Zeitalter dauerte auf Adhon-dil nicht länger als ein ganzer Tag. Doch dann begaben sich Lilya und Sirdar zu Anman, der auf seinem hohen weißen Thron saß, auf seiner Stirn eine aus Wasser und Feuer gewebte Krone, das Zepter der Macht in der Faust.


    Und Sirdar verkündete: »Wir werden die Welt aus dem Nichts erschaffen und sie wird inmitten des Flammenmeeres entstehen, denn so steht es im Gewebe des Schicksals geschrieben, und dem Schicksal können nicht einmal die Götter zuwiderhandeln.«


    Anman mit der glühenden Krone warf ihm einen weit vorausschauenden Blick zu, betrachtete ihn ernst und stumm und sagte dann: »So sei es.«


    Da wandte Lilya ein: »O Herr, wenn wir die Welt erschaffen, werden Völker kommen und sie bewohnen, und mit ihnen 
     wird das Böse kommen, das sich in ihren dunklen Seiten verbergen und sie verderben wird. Es wird Kriege geben und Tote, Hass und Leid, und vieles Gute wird zerstört werden, während das Böse sich erhebt, und dies wird unausweichlich geschehen. «


    »Aber es muss geschehen, weil es geschrieben steht«, sagte Sirdar. »Und das, was geschrieben steht, kann nicht verändert werden. «


    Und Anman, der Weise, der die Wege des Himmels kennt, beugte sein leuchtendes Haupt und sagte: »So sei es.«


    Also rief er die zwölf Götter zusammen und sie schufen die Welt aus dem Nichts und stellten sie wie eine große, nackte Scheibe in das Feuermeer, wo sie schutzlos der Wut der Flammen ausgeliefert war. Es erging der Beschluss, dass jeder der zwölf Götter der soeben erschaffenen Welt ein Geschenk machen sollte und dass sie die beste Welt sein sollte, die man erschaffen könne.


    Kentar schmiedete für die Welt eine große Kugelhaube, um sie vor den Flammen zu schützen, eine diamantene Sphäre, die sich stets um ihre eigene Achse drehte, mit der unbeweglichen Scheibe als Zentrum. Und auf der Welt wurde es dunkel, weil diese Glocke dem Licht den Weg verwehrte.


    Valdo schenkte der Welt das Wasser, das vom Himmel kam, und alle Wasser der Erde, die gewaltigen Flüsse und die Meere mit ihren unergründlichen Tiefen und die Wolken, die regenschwer unter der großen Haube vorüberzogen. Und zum ersten Mal regnete es auf der Welt, und als der Boden das Wasser trank, erschauerte er vor Freude.


    Sirna schenkte der Welt die Pflanzen mit ihren tiefen Wurzeln, die Tiere, die Fische des Meeres und die Geschöpfe der Luft und andere, die noch im Schoß der Erde ruhten. Und die Welt bevölkerte sich, und es wimmelte vor lebendigen Kreaturen, die von Sirnas Atem durchdrungen waren.


    Lilya schenkte der Welt die Zeit. Die Sekunden vergingen und damit hatte das Leben ein Maß und alles veränderte sich. Die 
     Erde kannte jetzt Stunden, Tage, Monate und Jahre und von da an begann die Große Zeitrechnung.


    Sirdar schenkte der Welt den Tod, die ewige Ruhe nach der Mühsal des Lebens, die alle Wesen vom Fluch der Unsterblichkeit befreit, mit dem die Götter gefesselt sind. Er erklärte sich zum Herrn des Todes; und die Welt erfuhr von dem Unbekannten nach dem Ende und fürchtete sich nicht mehr davor.


    Darylon schenkte der Welt die Klänge, das Rauschen der Blätter und das Poltern der fallenden Steine, das Klatschen der Wellen, die Laute der Tiere und Worte von noch unbekannten Sprachen. Und die ganze Welt hallte wider von Stimmen und Tönen.


    Darni schenkte der Welt das Feuer, das Licht und Wärme gab und die Augen in staunender Bewunderung und Schönheit leuchten ließ. Es erhellte die Dunkelheit und weckte die Liebe in den Herzen. Das Feuer pulsierte in den Eingeweiden der Welt, sprudelte heftig in den Vulkanen, verletzte manche, aber rettete andere.


    Sadhira schenkte der Welt den Schlaf, die Zeit des Vergessens, die dem Geist Erleichterung verschafft wie auch den Tieren, den Pflanzen und der Erde selbst. Der kleine Bruder des Todes und gütiger als er. Und die Welt lernte die nächtliche Ruhe in der ewigen Dunkelheit kennen, die sie noch einhüllte.


    Nadaret schenkte der Welt den Wind, auf dass er Bote von Nachrichten sei und Kunde von fernen Orten brächte und damit er mit seinem unterdrückten Klagelied die Traurigkeit in den Herzen wiegte und mit seinem Hauch Veränderung ankündigte. Und so lernte die Welt den Wechsel der Jahreszeiten kennen, den der Wind brachte, den eisigen Winter und den goldenen Sommer.


    Doreah schenkte der Welt die Sterne, auf dass sie wie ein kleines kalt leuchtendes Lichtermeer an dem diamantenen Himmelsgewölbe die Dunkelheit und die Seelen der Menschen erhellten. Die Sterne strahlten damals noch heller und auf der Welt wurde Licht – das bleiche Licht der Träume.


    Talon schenkte der Welt die dunklen Schatten und die flüchtigen Traumbilder der Nacht, die Angst vor dem Unbekannten. Denn um zu überleben, braucht man auch die Angst. Die kleinen schwachen Geschöpfe zitterten in der Dunkelheit, und die Welt lernte die Erleichterung kennen, einer Gefahr entronnen zu sein.


    Anman gab der Welt das Gesetz, in dem er alles regelte, was auf ihr geschah. Und die zwölf besahen sich die Welt, die im Licht der Sterne leuchtete, und sie sahen, dass sie gut war, so vollkommen und glücklich, wie sie es geplant hatten.


    Sirdar sagte: »Genießt diesen Blick auf eine vollkommene und glückliche Welt, wie wir sie erdacht haben, denn dies kann nicht von Dauer sein. Es steht schon geschrieben, dass das erste Unglück der Welt aus unserem Schoß geboren wird.«


    Darauf fragte Doreah: »Wie kann es sein, dass dieses Unglück von uns ausgeht, die wir diese Welt geschaffen haben und sie lieben? «


    »Es steht im Gewebe des Schicksals geschrieben«, antwortete Sirdar, dessen Blick jede Dunkelheit durchdrang, »dass zwei der Unseren sich vereinigen werden. Sie werden zwei Kinder haben, von denen jedes so mächtig sein wird wie wir. Eines von ihnen wird alles Gute in sich tragen, das andere alles Böse, und die beiden werden gegeneinander kämpfen, bis beide geschlagen sein werden und es keinen Sieger geben wird. Die Völker werden Geschöpfe ihres Kampfes sein, sie werden dadurch Hass, Groll und Rachedurst kennenlernen. Und so wird das Böse in die Welt kommen und sie verderben.«


    Nadaret wandte sich Anman zu, in seinen Augen lag Bestürzung. »Anman«, fragte er ihn, »gibt es denn keinen Ausweg?«


    Anman betrachtete die anderen elf und die Welt und dabei war sein Gesicht ernst und traurig. »Nein«, sagte er schließlich. »Es gibt keinen Ausweg.«


    »Aber wenn wir das wussten«, fragte Nadaret, »warum haben wir dann die Welt erschaffen? Etwa um sie leiden zu lassen?«


    »Wir haben sie erschaffen«, antwortete Anman, »weil es sie geben 
     musste. Wenn es das Böse nicht gibt, hat auch das zukünftige Gute keinen Sinn. Der Tag, an dem alles Unvollkommene ausgelöscht sein wird, steht seit Ewigkeiten fest, doch damit er kommen kann, muss diese Welt existieren, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Die Macht, die man uns übertragen hat, darf uns nicht blenden. Wer nichts tut aus Angst, er könne Schaden anrichten, verursacht damit noch schlimmeren Schaden. Die Welt hatte eine Daseinsberechtigung. Wie konnten wir ihr diese verwehren?«


    Niemand antwortete, bis Anman sagte: »Die Welt soll leben.«


    Und die Welt lebte unter den Augen der zwölf und so begann das erste Zeitalter der Großen Zeitrechnung. Man nannte es »die Zeit unter den Sternen«.


    Es war eine glückliche Zeit. Noch gab es das Böse nicht auf der Welt, die friedlich unter dem Licht der Sterne lebte. Alles war unberührt und makellos. Die Götter besuchten die Welt, die sie aus dem Nichts geschaffen hatten und die sie liebten. Sie durchstreiften Wälder, von denen es heute keine Spuren mehr gibt, zogen über Berge, die heute auf dem Meeresgrund begraben liegen. Die Völker existierten damals noch nicht. Trotzdem liebten die Götter diese Welt und verständigten sich mit ihr. Darylon lehrte die Tiere, die Pflanzen und die Erde selbst, sich mitzuteilen. Lilya zeigte ihnen, wie sie sich erinnern konnten. Sirdar begleitete sie über den Tod hinaus, damit sie ihn nicht fürchteten. Anman achtete darauf, dass niemand die Gesetze brach. Und viele Jahrhunderte lang, die nur die Große Zeitrechnung aufzählen kann, kannte die Welt ausschließlich Frieden, Freiheit und Harmonie, und es schien, als sollte dies auf ewig andauern. Es währte so lange, dass die Götter Hoffnung schöpften, Sirdars Prophezeiung am ersten Tag der Großen Zeitrechnung würde sich nicht erfüllen.


    Die Fäden des Schicksals jedoch verwoben sich auf eine Weise, die den Göttern entging, und eines Tages kam Kentar erschöpft von einem langen Ritt in der Dunkelheit der Wälder an eine Quelle. Er legte seine Kleider ab, weil er das Wasser auf seiner 
     Haut spüren wollte. Als er sich der Quelle zuwandte, spiegelte sich Darni in dem Wasser, und sie war nackt und wunderschön. Ihre Haut war bronzefarben und die roten langen Haare fielen ihr über die Schultern. Sie drehte sich zu Kentar um und sah ihn und das Feuer in ihren Augen entzündete die Flamme in seinem Herzen. Darni sah, dass Kentar schön war, groß und stark, und dass sein ungezähmtes Gesicht, umrahmt von einem blonden Lockenschopf, leuchtete. Und die beiden Götter, die in ihrem glücklichen Leben noch nie etwas ersehnt hatten, begehrten einander und entbrannten in Leidenschaft. Dort im Wasser der Quelle vergaßen sie die Prophezeiung. Kentar und Darni vereinigten sich, verborgen vor den Augen der Welt und der anderen zehn Götter, und er legte seinen Samen in ihren Leib. Dies war der Anfang vom Ende.


    Als die Leidenschaft aus ihren Köpfen wich, sie sich nackt in der Quelle wiederfanden und sich ihrer Tat bewusst wurden, erkannten sie, dass sich die Prophezeiung durch sie schließlich doch erfüllt hatte. Sie waren verzweifelt. Kentar durcheilte die Welt wie ein Wahnsinniger, und indem er vergebens versuchte, seinem Herzen den Frieden zurückzugeben, zerstörte er alles auf seinem Weg. Alle Geschöpfe flohen vor seiner Wut und selbst die Erde weinte. Darni bedeckte ihr Gesicht mit einem Trauerschleier und verbarg ihren Körper unter schwarzen Tüchern. Sie kehrte eilends nach Adhon-dil zurück, zerkratzte sich unter Tränen die Brust, schrie und klagte. Wie von Sinnen stürzte sie in den goldenen Turm, warf sich vor Anmans Thron in den Staub und bekannte unter Qualen ihre Schuld. Sie bat Anman darum, bestraft zu werden, weil sie das Gesetz verletzt habe, das besagte, dass zwei Unsterbliche sich nie vereinen durften. Sie verlangte, dass man sie von der Insel und aus der Welt verbanne, denn sie sei unwürdig, weiter unter den Göttern zu verweilen oder eine Welt zu bewohnen, die sie selbst dem Abgrund zuführe. Sie verlangte, man solle sie in das Flammenmeer verbannen und ihr die strengste Strafe auferlegen. Anman hörte ihr ernst zu und schwieg. Da öffnete 
     sich die Tür des Raumes und Kentar erschien, völlig verstört, ein furchtbarer Anblick, und erklärte, nur er allein trage die Schuld, und was auch immer die Strafe für dieses entsetzliche Vergehen sei, so müsse sie ganz auf ihn fallen.


    Anman richtete seinen weit vorausschauenden Blick auf die beiden, hob das Zepter der Macht und erklärte: »Der Rat der Zwölf wird einberufen werden und wir werden ihm enthüllen, was geschehen ist. Ob euch Strafe gebührt, darüber behalte ich mir jedoch die Entscheidung vor. Und mein Entschluss steht schon fest.«


    Also wurde der Rat der zwölf zusammengerufen. Sie nahmen auf ihren goldenen Stühlen Platz, Anman in ihrer Mitte. Rechts von ihm saß Valdo, mit seiner bronzenen Lanze und der türkisfarbenen Mähne, die ihm über die nackte Brust fiel. Links von ihm saß Sirdar, ernst und mit bedecktem Haupt, seine Augen schimmerten silbern und er schwieg beharrlich. Die Sitze von Kentar und Darni blieben leer, denn sie standen ja beide gesenkten Hauptes vor dem Rat. Darni war noch immer in schwarze Gewänder gehüllt und ein weiter dunkler Umhang verbarg ihren Körper. Kentar legte seinen Schmiedehammer zu Anmans Füßen ab. Beide gestanden ihre Schuld und baten wieder, man solle sie bestrafen und von der Insel und aus der Welt verbannen.


    Da sagte Valdo: »Schwer ist die Schuld, denn ein altes Gesetz ist gebrochen worden. Was sollen die Götter jetzt tun? Die verletzte Welt schreit nach Gerechtigkeit, die Schuldigen verlangen selbst nach ihr. Sollten wir so anmaßend sein, uns selbst nicht zu strafen?«


    Anman antwortete nicht. Sein Blick verlor sich in der Unendlichkeit, denn sein Geist sieht und begreift viele Dinge aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, die sogar den andern elf verborgen bleiben.


    Da sagte Sirdar: »Kentar und Darni wurden nicht von ihrem eigenen Willen gelenkt, sondern von dem des Schicksals. Seit langer Zeit stand geschrieben, dass dies geschehen wird. Sie waren 
     nur Werkzeuge des Schicksals, und das hätte jedem von uns geschehen können. Und was für Götter wären wir, wenn wir nicht vergeben könnten, wenn ein Sünder um Verzeihung bittet für eine Schuld, die er nicht zu verantworten hat?«


    Anman schwieg weiter. Dann stand er auf und erhob das Zepter. Er wirkte so groß und erhaben, dass alle ihr Haupt vor ihm beugten. »Das Schicksal hat es so gewollt«, sagte er mit laut tönender Stimme. »Wir waren darauf vorbereitet. Wenn es also eine Schuld gegeben hat, ist sie uns durch die Prophezeiung vergeben. Wir wussten, dass es geschehen musste, und nun ist es geschehen. Wir sollten jetzt nicht an die Vergangenheit denken, sondern an die Zukunft.Vielleicht haben wir bis jetzt die Welt gebraucht, um uns an ihr zu erfreuen, doch nun wird sie uns brauchen, damit sie gerettet werden kann. Darni!«, rief er. Sie eilte zu ihm. »Zeig ihnen die Zukunft! Ich befehle es dir!«


    Darni ging in die Mitte des Raumes, richtete sich auf und warf den schwarzen Umhang ab, der sie bedeckte. Und da sahen alle, dass sie schwanger war.


    »Das ist die Zukunft«, sagte Anman, »und wir dürfen jetzt nicht mehr an den Umstand selbst denken, sondern müssen seine Folgen ins Auge fassen. Sollen wir eine schwangere Frau verjagen? Warum? Jetzt haben wir nicht mehr das Recht, die Frucht, die in ihrem Leib heranwächst, zu töten, selbst wenn sie Böses hervorbringt. Es war uns erlaubt, ihre Entstehung zu verhindern, und wir sind gescheitert. Ich sagte euch am Tag, als wir sie schufen, dass die Welt das Recht habe zu existieren, was auch immer ihre Existenz mit sich bringe. Heute sage ich euch: Was auch immer im Bauch unserer Schwester heranwächst, hat das gleiche Recht zu leben, ganz egal, ob es gut oder böse sein mag.«


    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Doreah.


    »Wir werden der Welt helfen«, erklärte Anman, »soweit es in unserer Macht steht. Vergesst nicht, dass das Böse nicht nur Böses mit sich bringt, sondern auch die Geburt der Völker, und unsere 
     Aufgabe wird es sein, sie zu beschützen. Und wir werden alles für sie tun, was uns erlaubt ist.«


    Da sprang Kentar auf, griff nach seinem Hammer, richtete seine wilden blauen Augen auf die goldenen undurchdringlichen des Allmächtigen und sagte: »Du hast vergeben, und das werden wir dir nicht vergessen. Wir werden uns dieser Vergebung würdig erweisen. Doch wir sind unrein geworden und durch einen unauslöschlichen Makel entehrt. Ich werde Darni zur Frau nehmen, wir werden Adhon-dil verlassen, um als Verbannte durch die Welt zu ziehen. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um anderen zu helfen, und nicht eher zurückkehren, bis unser Makel abgewaschen sein wird, selbst wenn die Ewigkeit dafür nicht ausreichen sollte.«


    Er nahm Darni bei der Hand, und niemand hielt sie auf, da Anman den anderen bedeutet hatte, sie sollten es nicht einmal versuchen. Die beiden verließen Adhon-dil, zogen als Verbannte durch die Welt, wurden Mann und Frau und schworen, nie zurückzukehren. Und auf Adhon-dil bereiteten sich die Götter auf das vor, das da kommen musste, während die Welt weiter ahnungslos und friedlich dahinlebte.


    Die Tage der Großen Zeitrechnung vergingen, die Götter warteten und ganz plötzlich ahnte auch die Welt, dass etwas geschehen würde. Im Dunkel der Wälder, im gleichen Dunkel, wo sie sie empfangen hatte, gebar Darni zwei Söhne. Sie kamen schon als Männer zur Welt, in glänzender Rüstung wie Krieger, Kinder der Flamme ihrer Mutter und der Kraft des Vaters, genauso mächtig wie die zwölf Götter. Darnis Schreie stiegen hinauf bis in den Himmel und erreichten auch die Insel, und die Götter erschauerten, weil sie wussten, dass der Moment gekommen war: Die beiden Idole waren geboren.


    Sie waren Zwillinge, jeder so mächtig wie der andere: Einer hatte weißes Haar und goldene Augen. Er kannte nichts als Liebe, Mitgefühl und alle guten Gefühle. Er liebte die Welt und alles, was sie bevölkerte, und er hätte nie etwas anderes als ihre Rettung, 
     ihr Glück und ihr Wohlergehen gewünscht. Der andere hatte Haare so schwarz wie die Flügel eines Raben. Er hatte silberne Augen und sein Herz war ebenfalls schwarz. Er kannte nichts als Wut, Hass und Wahnsinn, betrachtete alles Leben mit einer grenzenlosen Verachtung und wünschte sich nichts mehr, als es gänzlich zu vernichten. Die beiden Brüder, das Weiße Idol und das Schwarze Idol, kämpften miteinander in der Welt, der eine, um sie zu retten, der andere, um sie zu zerstören. Ein ganzes Zeitalter lang rangen sie miteinander. Es war das zweite Zeitalter der Großen Zeitrechnung und wurde »das Zeitalter des Chaos« genannt.


    Die Götter konnten nur ohnmächtig zusehen. Die beiden Idole waren einander an Kraft ebenbürtig, und so konnte keiner der beiden jemals hoffen, den anderen zu besiegen. Die Blitze, die sie aussandten, trafen die Welt und veränderten sie. Berge wurden eingeebnet und neue erhoben sich,Wälder wurden zu Stein, neue Meere wurden aufgerissen und alte trockneten aus.


    Ein Blitz des Schwarzen Idols traf die Himmelskuppel und brannte ein Loch hinein, sodass das Flammenmeer draußen aufloderte und man den Schein durch die entstandene Öffnung sehen konnte. Plötzlich wurde die Welt in ein so blendendes Licht getaucht, dass es die Sterne verblassen und verschwinden ließ. So wurde die Sonne geboren.


    Auch das Weiße Idol schleuderte einen Blitz gegen die Himmelskuppel und dadurch wurde sie dünner. Plötzlich leuchtete das Licht des Flammenmeers schimmernd weiß durch sie hindurch. So entstand der Mond. Da sich die Kuppel immer um sich selbst drehte, nahm die Dunkelheit von der Welt Besitz, wenn sich die Sonne im Schattenkegel der Insel Adhon-dil befand, und dann blieb der Welt das frühere Licht der Sterne und das des Mondes. So entstanden Tag und Nacht, während die beiden Idole weiter miteinander kämpften. Ihre magischen Blitze ließen Wesen entstehen, die niemand zuvor gesehen hatte oder sich auch nur hätte vorstellen können. Wesen mit der Fähigkeit zu 
     denken, mit einer Seele und einem Gewissen, wie sie die Götter hatten, aber sterblich wie alles auf der Welt. Da sie der Zauberkraft beider Idole entsprungen waren, trugen sie zu gleichen Teilen Gutes und Böses in sich. So entstanden die acht Völker.


    Die Elben wurden aus dem Meer geboren, sie sind anmutig, melancholisch und weise, weitblickend und fähig, viele Zeichen der Welt und der Magie zu deuten. Sie lieben Geschichten und das Ufer des Meeres, aus dem ihre Vorfahren stammten.


    Die Menschen, aus den Felsen geboren, sind unerschrockene Krieger, klug aus dem Grunde ihres Herzens, ungezähmt wie das Feuer, vieler Künste kundig und über alle Maßen stolz. Sie lieben den Krieg, das Handwerk des Gottes Kentar.


    Die Zwerge, aus dem Schoß der Erde geboren, wissen vieles über die Natur zu erzählen und kennen ihre tiefsten Geheimnisse. Sie sind rau, aber ehrlich, lieben den Gesang und ehren das feste Band der Freundschaft.


    Die Faune, die aus den Bäumen geboren wurden, sind hochgewachsene, finstere Wesen, Meister der Täuschung. Neben vielen unbekannten Sprachen und geheimen Pfaden kennen sie auch die verborgenen Seiten von Dingen und Worten.


    Die Gnome, geboren aus dem Nebel, sind nicht zu fassen und lautlos, wahren stets ihre Geheimnisse. Sie sind hart wie Stahl und so flüchtig wie Träume, sie lieben die Stille, die Gabe von Sadhira.


    Die Feen, die aus dem Gras geboren wurden, sind wild, unvorhersehbar und grausam, stolz auf ihr eigenes Blut. Sie fürchten keine Herausforderung, und für das, woran sie glauben, sind sie zu jedem Opfer bereit.


    Die Dämonen, geboren aus der Dunkelheit, sind schweigende, finstere Wesen, scharfsinnig und geheimnisvoll. Sie vermögen sehr viele Dinge zu sehen, die in anderen verborgen sind, und sie fürchten sich nicht davor, Talons uralte Rätsel zu ergründen.


    Die Goblins schließlich entstanden aus dem Feuer als impulsive, mutige Wesen, die vor nichts zurückweichen und stets bestrebt sind, ihre Kräfte zu messen. Treue geht ihnen über alles.


    Das also waren die Völker, geboren aus dem Chaos. Als sie den Kampf der beiden Idole und die daraus entstehende Verwirrung sahen, fürchteten sie sich und zogen sich zitternd, verwirrt und erschrocken in die entlegensten Winkel der Welt zurück. Keiner kannte den anderen, und sie wussten, dass sie sterblich waren.


    Schließlich führte das Schicksal, das Sirdar mit seinen Silberaugen im großen Gewebe las, die beiden Idole zu einem Kampf im Innersten der Erde zusammen, wo sie, in tiefster Finsternis begraben, ihre letzte Schlacht begannen. Die Zauberkraft ihrer Blitze, von gleicher Stärke, sammelte sich im Bauch der Erde und wuchs so lange, bis die Erde nicht mehr standhalten konnte. Es gab eine große Explosion, und als sich der Rauch verzogen hatte, sah man, dass beide Idole gefangen waren: Das Schwarze hatte sich in eine Statue aus Basalt verwandelt, das Weiße in eine aus Kristall.


    Beide waren geschlagen. Ein Kampf ohne Sieger.


    Da wagten sich die Völker aus ihren Verstecken und zum ersten Mal erkannten sie einander und die Welt. Doch die unterschied sich sehr von der, die die Götter erschaffen hatten, denn der Kampf der beiden Idole hatte sie stark verändert. Berge lagen nun auf dem Grund des Meeres, neue Flüsse bahnten sich stürmisch ihren Weg, Dinge, die einmal geruht hatten, waren zum Leben erwacht und andere für immer verschwunden. Die Welt war erfüllt von Magie.


    Die Magie war während des Zweikampfes der beiden Idole freigesetzt worden. Sie war gut wie böse und durchdrang alles, Wasser, Luft und Erde. Da bemerkten die Völker, dass sie die Magie beeinflussen konnten, dass sie mächtig war und dass man mit ihr Gutes und Schlechtes bewirken konnte, Großartiges und Schreckliches.


    Das Gute, das die Völker geschaffen hatte, hatte sie Weisheit, Liebe, Mitgefühl und jedes positive Empfinden gelehrt; deshalb sehnten sie sich danach, zu leben, einander zu lieben und im Licht der Sonne glücklich zu sein. Aber von dem Bösen, das sie 
     geschaffen hatte, hatten sie Rivalität und Hass gelernt, Wut und Misstrauen. Sie fürchteten ihre Nachbarn und erklärten ihnen den Krieg, um sie von ihrem Land zu vertreiben und selbst dort zu leben. Da begann das dritte Zeitalter der Großen Zeitrechnung und es war das »Zeitalter der großen, finsteren und blutigen Kriege«. Die Völker lebten in Angst und vergossen ihr Blut, bis sie feststellten, dass sie nicht allein waren.


    Sie bemerkten, dass sich etwas auf der Erde bewegte. Gespenstisch bleiche, aus den Wunden des Schwarzen Idols entstandene Kreaturen, die nur das Böse kannten. Kreaturen, die tief in ihrem Herzen eine ungeheure Hinterhältigkeit, Abartigkeit und Grausamkeit verbargen und einen tief verwurzelten Hass auf die Völker und alles Schöne. Sie irrten wie Schatten auf der Erde umher, waren schwach und elend, nicht fähig, sich zu verteidigen, geschweige denn andere anzugreifen. Die Völker hatten die finstere Bosheit in diesen Kreaturen erkannt und löschten sie daher bedenkenlos aus, wenn sie ihnen begegneten. Sie nannten sie verächtlich Gremlins und kümmerten sich nicht weiter um sie.


    Aber unter der Sonne des dritten Zeitalters entdeckten die Gremlins die schwarze Magie, die ihr Vater, das Schwarze Idol, ihnen hinterlassen hatte. So spürten sie ihre Macht und merkten, dass sie sie in sich aufnehmen konnten. Sie hausten in der Dunkelheit und wurden stärker, nahmen viele dunkle, mächtige und bösartige Formen an und entwickelten sich zu einem Schrecken für die Völker. Sie griffen sie blutrünstig an, töteten und fraßen ihre Opfer, sie lauerten in jedem Felsspalt, in jedem Albtraum und wurden von Tag zu Tag mächtiger, sodass die Völker ihnen keinen Widerstand mehr leisten konnten. Sie wurden zu den Kriegern der Nacht.


    Es geschah in dieser Zeit, dass der Elbenkönig Sarandon Sulpicius in einer stürmischen Nacht ein Klopfen an der Tür seines Zimmers hörte. Furchtlos stand er auf und öffnete – und da erblickte er zum ersten Mal den Magus.


    Lange Zeit wusste niemand, woher er stammte. Manche sagten, 
     sie hätten ihn aus den Wassern des Meeres steigen sehen, die das Elbenreich streiften, aus den gleichen Wassern, aus denen auch die Vorfahren der Elben gekommen waren. Es ging das Gerücht, er sei ein Abgesandter der zwölf Götter, von ihnen erschaffen, von Valdo persönlich zur Unterstützung der Völker gesandt. Der Magus gehörte keinem der Völker an, dennoch trug er von allen acht etwas in sich.


    Er war ein Riese mit leuchtend roten Haaren und einem langen Bart gleicher Farbe. Sein Gesicht wirkte hart, aber aufrichtig, und er trug eine Lanze in der Hand, auf deren langem Griff geheimnisvolle Runen eingeschnitten waren. Er bediente sich der Magie wie kein Zweiter und wusste um uralte Geheimnisse. Wenn er bei den Völkern erschien, erteilte er ihnen weise Ratschläge, verschwand dann aber wieder spurlos, und niemand hätte sagen können, wohin er ging. Aber nach diesem ersten Mal, als er mit einer golden funkelnden Rüstung unter dem schwarzen Pilgerumhang zu Sarandon Sulpicius gekommen war, war er immer zur Stelle, wenn man ihn brauchte, klopfte an die Tür und half. Die Völker, die nicht wussten, wer er war noch woher er kam, respektierten ihn mit heiliger Ehrfurcht und sahen in ihm den verlängerten Arm der zwölf Götter.


    Und so erschien der Magus in der Stunde der Not bei Sarandon Sulpicius und enthüllte ihm alles: den Ursprung der Gremlins und ihre geheimnisvolle Macht. Er erklärte, welches die einzige Möglichkeit war, sie zu bezwingen und sich selbst zu retten. Er sagte Sarandon, dass dieser Kampf von allen Völkern gemeinsam geführt werden müsse oder niemand überleben würde. Am nächsten Morgen sandte Sarandon Boten an die Völker aus, wie es ihn der Magus geheißen hatte. Die Auseinandersetzungen wurden ausgesetzt, und zum ersten Mal wurde der Große Rat der acht Völker einberufen, der auf neutralem Boden stattfand und zu dem jedes Volk einen Vertreter schickte.


    Nur Sarandon kam nicht allein, denn zu seiner Rechten saß der Magus, der zu keinem der Völker gehörte. Und noch einmal 
     sprach er und entdeckte den Völkern, was er in der Nacht Sarandon enthüllt hatte. Der Rat beschloss, dass die Völker ihre Auseinandersetzungen beenden und ihre Waffen gemeinsam gegen den Feind wenden sollten. Und so entstand die erste Allianz. Sie war wie die Gründung des Großen Rates der Weisheit und Weitsicht Sarandons zu verdanken, dessen Verdienst darum von allen für lange Zeit anerkannt wurde.


    Der Rat wusste, es gab nur ein Mittel zur Rettung, und das war die Magie. Doch um die Gremlins zu bekämpfen, konnten sie nicht die Zauberkraft nutzen, die sie kannten, sondern mussten die Magie der Gremlins zerstören. Nur dann würden die Krieger der Nacht wieder zu Schatten werden, flüchtiger noch als jeder Geist.


    Acht Magier kamen nun zusammen, einer für jedes Volk, jeweils der mächtigste von allen. Sie zogen sich in einen Raum zurück, vereinten ihre Kräfte und bewirkten dort ein Wunder. Sieben Tage und sieben Nächte schlossen sie sich in dem Raum ein, während sich über dem Dach ein Gewitter zusammenbraute, die Erde bebte und der Wind die Stimmen des Schmerzes und des Todes herantrug.


    Am achten Tag legte sich der Sturm und die Sonne zeigte sich am Himmel. Da öffnete sich die Tür, und alle sahen, dass die acht Zauberer gestorben waren. Inmitten des Raumes aber stand der Weiße Stein. Indem sie ihr eigenes Leben geopfert hatten, war es den Magiern in einem Zauber, der ihre eigenen Kräfte überstieg, gelungen, alle schwarze Magie der Welt zu bannen, auch die in den Körpern der Gremlins. Und nun war all diese Magie in den undurchsichtigen Tiefen des Weißen Steins eingeschlossen, in den sie sie unter Aufopferung des eigenen Lebens gezwungen hatten.


    Aus den Gremlins wurden wieder wehrlose Schatten, denen nichts blieb als ihr jetzt noch größerer Hass. Doch Sarandon hatte mit seiner Weitsicht geahnt, was für eine schreckliche Gefahr der Stein bedeuten konnte, wenn er in die falschen Hände fiele, 
     wenn jemand die ihm innewohnende Kraft missbrauchte. Er rief noch einmal den Großen Rat zusammen, aber diesmal ohne Unterstützung des Magus, da der am Morgen des achten Tages spurlos verschwunden war.


    Der Rat beriet lange über das Schicksal des Steines, und alle stimmten überein, dass er gefährlich sei und so verwahrt werden müsse, dass er für niemanden erreichbar sei. Alle acht Völker beschlossen, sich in den Dienst der gemeinsamen Sache zu stellen, und man baute den Undurchdringlichen Hort, eine Festung im tiefen Wald, die niemand je betreten konnte, wie kunstreich er es auch versuchen mochte. Den Stein wollte man in den zentralen Raum des Undurchdringlichen Hortes stellen, mitten in ein Labyrinth aus Stollen und verschlungenen Gängen, dessen genauer Plan nur dem Baumeister bekannt war. Dieser – ein Elbe – baute die Festung von außen nach innen, und während seiner Arbeit sprachen die Magier aller Völker von außen Wachzauber, die Tunnel und Flure schützen sollten.


    Als der Baumeister dazu kam, den letzten Raum um den Stein zu errichten, war der Weg nach draußen schon durch zweihundert mächtige Zauber versperrt, von denen jeder einzelne nur dem Magier bekannt war, der ihn ausgesprochen hatte. So blieb der Baumeister im Innern des Hortes zurück, um zu sterben. Es war ein Schicksal, das er selbst gewählt und mit Heldenmut akzeptiert hatte, und auf diese Weise fand der Frieden der Völker sein neuntes Opfer. Der Undurchdringliche Hort aber, Bollwerk des Friedens, war jetzt tatsächlich undurchdringlich geworden. Niemandem würde es je gelingen, den Weißen Stein zu berühren und ihm von Neuem die dunkle Macht zu entziehen, die er in sich trug. Von da an gab es auf der Welt nur noch weiße Magie, die rein und gut und aus dem Weißen Idol entstanden war. Und die Völker lebten in Frieden und ohne Angst.


    Zum dritten Mal riefen sie nun den Großen Rat zusammen und übergaben dessen Führung an Sarandon und die Elben. Und genauso, wie sie aus gemeinsamer Not eine Kriegsallianz eingegangen 
     waren, schlossen sie jetzt Frieden und teilten friedlich untereinander die Reiche auf, sodass niemand davon einen Schaden oder einen Vorteil hatte. Sie lebten im gegenseitigen Einvernehmen, in Freundschaft und Respekt, und so begann mit der zweiten Allianz das vierte Zeitalter der Großen Zeitrechnung. Sie nannten es »das Zeitalter des großen Friedens«.


    Aber es stand auch geschrieben, dass alle Zeitalter früher oder später enden müssen. Und dieses machte keine Ausnahme.
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    Die Schlimmsten der Schlimmen

    
    


  
    

    EINS


    DER HIMMEL HING voller dunkler, bleischwerer Wolken. Sie sahen aus wie eine Glocke, die sich über die Erde gesenkt und in der spitzen Fiale des Turmes verfangen hatte, der Astu Thilia bewachte, die Mondstadt, die Hauptstadt des Elbenreiches. Kein Sonnenstrahl drang durch die dichten Wolken und es wehte ein kalter Wind. In diesem Jahr war der Winter früher als sonst hereingebrochen. Das Nordtor war offen und zu beiden Seiten standen die Wachen regungslos in den rot-goldenen Uniformen der Stadt. Hoch auf den weißen, mächtigen Mauern, die trotz der fehlenden Sonne glänzten, beugte sich ein junger Mann über die Brüstung und winkte mit einem Taschentuch, als wolle er den ankommenden Reisenden begrüßen. Nur wer genauer hinschaute, bemerkte, dass es sich da oben keineswegs um ein lebendiges Wesen handelte, sondern um eine Statue, die Verkörperung des Nordens, gehüllt in einen schweren Umhang, mit kantigen, von der Kälte gezeichneten Gesichtszügen und mit vom Wind zerzausten Haaren.


    Über allen vier Toren, die sich in den imposanten, weißen Mauern von Astu Thilia öffneten – sie waren von den Elbenzauberern aus einem einzigen weißen Felsblock geschnitten worden –, wurde der Wanderer, der auf die Hauptstadt zuging, von vier Statuen begrüßt. Sie stellten die vier Himmelsrichtungen dar, und selbst an einem so dunklen Tag wie diesem kündigten sie ihm freudig an, dass er in der Stadt in Frieden aufgenommen würde.


    Dhannam Sulpicius, der jüngste Sohn des Elbenkönigs Gavrilus Sulpicius, hätte gern einige Hundert Jahre des tausendjährigen Lebens, das noch vor ihm lag, dafür hergegeben, um die Statue des Nordens jetzt als jemand zu sehen, der die Stadt betrat, und nicht als derjenige, der sie verließ. Denn einer Lichtspiegelung oder vielleicht auch einem Kunstgriff des Bildhauers war es zu verdanken, dass der Gesichtsausdruck der Statue dem Reisenden, der die Stadt hinter sich ließ, Trauer des Abschieds vermittelte. Die Statue wirkte dann genauso melancholisch und betrübt, wie sie bei der Ankunft fröhlich und strahlend ausgesehen hatte.


    Dhannam liebte seine Heimatstadt, vom dunkelsten kleinen Sträßchen der Außenbereiche bis hin zur höchsten Spitze des Wachtturms, von der die Fahne mit dem achtzackigen Stern wehte. Der König und seine Söhne brachen keineswegs zu einer Vergnügungsreise auf. Zum dritten Mal innerhalb von drei Monaten war der Rat der acht Völker einberufen worden und diesmal hatten die Boten, die Gavrilus an die Herrscher der sieben anderen Völker ausgesandt hatte, ein rotes Tuch bei sich getragen, das Zeichen für Dringlichkeit und Gefahr. Man konnte die Spannung in der Luft spüren. Selbst Dhannams Pferd schnaubte und stampfte auf, es war ebenso nervös wie der junge Prinz.


    Dhannam war das dritte und letztgeborene Kind von Gavrilus und hatte seine Mutter früh durch eine Krankheit verloren. Er zählte zweihundertzwanzig Jahre, war also für das Lebensalter eines Elben noch jung, und dies sollte seine erste Ratssitzung sein. Tatsächlich hatte Dhannam bis vor wenigen Tagen noch geglaubt, er würde in seinem ganzen Leben nie eine Ratssitzung erleben. Die strengen Regeln dieser ehrwürdigen Versammlung bestimmten, dass jedes Volk nur einen einzigen Vertreter entsenden durfte. Und selbst wenn für die Elben in Erinnerung an den Gründer des Rats, Sarandon Sulpicius, eine Ausnahme gemacht wurde und sie so viele Vertreter entsenden durften, wie sie wollten, hatte Gavrilus stets allen anderen Völkern den höchsten Respekt gezollt und dieses Privileg nie ausgenutzt. Sofern er nicht 
     ganz allein kam, hatte er nur seinen ältesten Sohn Alfargus und in letzter Zeit auch den Anführer des Elbenheeres, General Amorannon Asduvarlun, mitgebracht.


    Dhannam hatte noch nie den Weg zu dem geheimen Versammlungsort im Wald genommen, wo der Große Rat abgehalten wurde, und dass sein Vater ihn gerade in dieser schwierigen Zeit gebeten hatte, ihn zu begleiten, machte ihn etwas nervös. Mit Gavrilus, Alfargus und General Asduvarlun würden also diesmal vier Elben im Rat vertreten sein und seit Sarandons Zeiten waren es noch nie so viele gewesen. Sein Vater musste ernsthaft besorgt sein. Aber wer war das nicht?


    Ungefähr vor einem Jahr waren erste Gerüchte über dunkle Gestalten aufgetaucht, die nachts Reisende in den Wäldern angreifen sollten. Diese Gerüchte hatten genügt, um die Völker Schlimmes befürchten zu lassen. Als die Gestalten schließlich unverschämter wurden, sich offen auf den Straßen zeigten, immer brutaler vorgingen, nie zu greifen waren und schließlich auch vor Mord nicht haltmachten, hatte sich die Sorge der Völker in nackte Angst verwandelt. Die gemeinsame Streitmacht unter Führung von General Asduvarlun, die gegründet worden war, um den Schutz der Völker zu gewährleisten, hatte nichts gegen die geheimnisvollen Wesen ausrichten können. Die besten Kampfeinheiten aller acht Reiche hatten nachts zahlreiche, bittere Verluste erlitten, ohne dass es ihnen gelungen wäre, jemanden gefangen zu nehmen, zu verletzen oder einen der mysteriösen Feinde auch nur einmal zu berühren. Ihre spärlichen Eindrücke wirkten nicht gerade beruhigend: Die Wesen seien Schatten, dunkler als die Nacht, so flüchtig wie Rauch, mit scharfen Waffen, die man weder als Zähne noch als Klauen bezeichnen konnte und die ohnehin viel schärfer waren, dazu flüsterten sie Worte, die zu keiner bekannten Sprache gehörten. Gegen dieses nächtliche Grauen konnte niemand etwas ausrichten, ja man hatte ihm nicht einmal einen Namen geben können, obwohl mancher schon leise von einer Rückkehr der Gremlins tuschelte.


    Inzwischen reiste niemand mehr gern oder verließ nach Sonnenuntergang das Haus. Und man ging immer in Begleitung aus. Es hieß sogar, die Ankunft des Magus sei nahe. Dieser rätselhafte Reisende war in der Vergangenheit schon wegen weit weniger dramatischer Umstände erschienen. Dhannam hatte irgendwann mit seinem Vater darüber gesprochen und ihn gefragt, ob er glaube, dass der Magus wirklich komme, aber der König hatte ihm keine Antwort darauf gegeben und sich von ihm abgewandt. Doch Dhannam hätte schwören können, dass sein Vater dabei leise gesagt hatte: »Er sollte jetzt bei uns sein.«


    Und sein Vater gab nur selten zu, dass er jemanden brauchte.


    Heute waren sie also zu viert und warteten jetzt im Sattel ihrer Pferde darauf, dass es endgültig losging. Sie hatten das noch geöffnete Nordtor hinter sich gelassen, neben ihnen standen die wie Statuen wirkenden Wachen, denen die Disziplin verbot, auch nur einen einzigen Muskel zu rühren oder das Gesicht zu verziehen.


    Gavrilus ritt mit der typischen Eleganz seines Volkes, das daran gewöhnt war, sich leise und anmutig zu bewegen. Er hatte feine, aber dennoch markante Gesichtszüge – charakteristisch für die Elben, die in der Nähe des Meeres wohnten. Obwohl Gavrilus achthundert Jahre alt war und damit doch schon bald die tausend Jahre erreicht hatte, an denen das Leben eines Elben endete, war er noch eine stattliche Erscheinung, denn das Alter hatte weder seinen Geist noch seinen Körper gebeugt.


    Die seit seiner Jugend weißen Haare hingen ihm lang, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden über den Rücken und seine eisblauen Augen leuchteten klar und eindringlich aus dem trotz seines Alters immer noch schönen, nur von einigen Falten durchzogenen Gesicht. Er trug schlichte Kleidung in Weiß und Gold, mehr Ritter als König, hatte sich einen cremefarbenen Umhang über die Schultern geworfen und die Hosen in braune Lederstiefel gesteckt. Nur der schmale rotgoldene Reif auf seinem Haar verriet, dass er der König war. Dennoch flößte sein 
     Anblick sofort Respekt ein. Selbst seine eigenen Kinder hatten in ihm immer zuerst den König und dann erst den Vater gesehen. Gerade die Schlichtheit seiner äußeren Erscheinung, gepaart mit dem energischen Funkeln in seinen Augen, ließ ihn so beeindruckend wirken.


    Sein ältester Sohn Alfargus hatte einen Gutteil der angeborenen väterlichen Majestät geerbt, obwohl bei ihm statt Altersweisheit jugendliches Feuer vorherrschte. Alfargus war gerade erst dreihundert Jahre alt geworden, ein stattlicher junger Mann mit energischen Gesichtszügen und funkelnden Augen, mutig, intelligent und aufbrausend. Er wusste ungestüme Pferde zu bändigen, da sie ihm so ähnlich waren. Und er war schön.


    Alfargus hatte die gleichen weißen Haare wie sein Vater und die dunklen Augen seiner Mutter. Er trug ein rotes Gewand und einen schwarzen Umhang, in einer Mischung aus Achtlosigkeit und Bescheidenheit. Der junge Mann wusste genau, wie stark und klug er war, und ohne dass er deshalb arrogant war, glaubte er fest an seine Ideen. Dennoch verfiel er nicht dem Irrtum, sich für unfehlbar zu halten. Er war entschieden, aber weder dumm noch stur, wusste seine eigene Kraft einzuschätzen und ging keiner Herausforderung aus dem Weg. Er hatte Macht, aber man hatte ihn gelehrt, sie nicht zu missbrauchen. Alfargus wusste zu urteilen und gerecht zu sein, unbeugsam zu bestrafen, zu verstehen und Gnade zu üben. So gesehen verfügte er über alle Tugenden, die ein Volk von seinem künftigen Herrscher erwartet, und deshalb liebten ihn die Bewohner des Elbenreiches.


    Sein Vater war stolz, einen solchen Erben zu haben. Außerdem genoss Alfargus die uneingeschränkte Bewunderung seines Bruders. Dhannam war fest davon überzeugt, dass die Elben in Alfargus den bestmöglichen Herrscher bekommen würden, und er beneidete ihn keineswegs darum, der Erstgeborene zu sein. Er behauptete, Alfargus sei – ganz im Gegensatz zu ihm – für die Rolle des Königs wie geschaffen. Schließlich besäße er selbst nur einen Bruchteil der Tugenden seines Bruders und deshalb wäre 
     es mehr als gerecht, dass Alfargus einmal über das Reich herrschen würde.


    Dhannam, der jüngste Sohn des Königs, war eher ruhig und zurückhaltend und ging allen Problemen aus dem Weg. Er liebte die Einsamkeit, auch die ein wenig melancholische von Winter-abenden, und schätzte alles, was schön und zart war: das Zittern von Schmetterlingsflügeln, einen Tautropfen auf einem Blütenblatt … Sosehr Alfargus Feldherr war, war Dhannam Dichter. So wie sein älterer Bruder großen Idealen anhing, schätzte der jüngere die kleinen Dinge und die bescheidenen Freuden im Leben. Der eine war für glanzvolle Paraden und rauschenden Beifall geboren, der andere zog das Halbdunkel eines Innenhofes bei Sonnenuntergang vor und die Stille, die nur ein leiser Harfenklang durchdrang.


    Auch in ihrer äußeren Erscheinung unterschieden sie sich sehr: Alfargus war groß und muskulös, Dhannam zart und gelenkig, der eine hatte einen schneeweißen Lockenschopf, die Haare des anderen waren lang, glatt und spielten ins Mahagonibraune. Alfargus’ dunkle, eindringliche Augen sprühten Feuer, während Dhannams blaue Augen, die er von seinem Vater geerbt hatte, auch dessen kalten durchdringenden Blick hatten. Aber so unterschiedlich sie auch waren – die Brüder hatten sich seit jeher gut verstanden: Jeder interessierte sich dafür, was der andere tat, ohne in seinen Bereich einzudringen. Dhannams Gelassenheit mäßigte Alfargus’ Ungestüm, und Alfargus’ Realitätssinn glich Dhannams Neigung zu träumen aus. Sie waren wie zwei Seiten einer Medaille.


    Ganz anders General Amorannon Asduvarlun, der den drei Mitgliedern der Königsfamilie auf einem kraftvollen rotbraunen Hengst folgte. Asduvarlun war ein Mann der Waffen und hätte gar nichts anderes sein können: Er hatte diese Rolle so sehr verinnerlicht, dass er sie trug wie eine zweite Haut. Hätte ihn jemand in Zivil und weit entfernt von Astu Thilia auf der Straße getroffen, an einem Ort, wo ihn niemand kannte, und hätte dieser 
     jemand nur einen Augenblick lang seine Haltung, seinen Gang, den Gesichtsausdruck gesehen, hätte er ganz sicher gesagt: »Dieser Mann ist Soldat.«


    Asduvarlun war hochgewachsen, kräftig, hatte breite Schultern und sein Körper war gestählt von Jahren harter Übungen und strengster Disziplin. Er stand jeden Morgen bei Sonnenaufgang auf, um ein Bad im Fluss Thilevan zu nehmen, der durch die Stadt floss und von dem es hieß, dass er selbst am heißesten Sommertag noch eiskalt war. Dort schwamm der General nackt im Januarschnee. Als ihm die Aufgabe übertragen wurde, Alfargus im Gebrauch der Waffen zu unterrichten, hatte er ihn zu den gleichen Mühen gezwungen, die er selbst auf sich nahm, und keine Rücksicht darauf genommen, dass sein Schüler der Thronfolger war.


    In der ersten Zeit hatte der Prinz nach Stunden der Anstrengung erschöpft protestiert: »Ich kann nicht mehr.« Und Asduvarlun hatte gleichgültig erwidert: »Dann mach weiter.« Erst als es Alfargus gelang, stundenlange Übungen klaglos und ohne Keuchen durchzuhalten, hatte Asduvarlun ihm ein schwaches Lächeln gegönnt und gemeint: »Jetzt kannst du aufhören.« Noch am gleichen Tag war er zu Gavrilus gegangen und hatte ihm mitgeteilt, die Erziehung seines Sohnes sei abgeschlossen. Dhannam war sehr erleichtert darüber gewesen, dass er nicht den gleichen schrecklichen Lehrmeister zugeteilt bekommen hatte. Offen gesagt grenzte seine tiefe Ehrfurcht vor dem General schon an Angst.


    Der Name, den das Volk Asduvarlun gegeben hatte, sagte viel über ihn aus: Es nannte ihn den »eisernen General«. Und eisern wirkte er tatsächlich mit seiner stolzen, undurchdringlichen Miene, den taillenlangen silbernen Haaren, dem markanten Kinn, den grauen, stolz blickenden Augen. Er war immer ernst, durch nichts zu erschüttern, lächelte äußerst selten. Er war wortkarg und sagte nur das Nötigste, um so wenig Zeit wie möglich zu vergeuden, und wenn er sprach, waren seine Sätze knapp und 
     entschieden. Als General der Leibwache des Königs hätte er unzählige Privilegien genießen können, aber er lebte spartanisch. »Ich möchte nur das, was ich unbedingt brauche«, sagte er gewöhnlich, um dann hinzuzufügen: »Und ohne das auszukommen, muss ich noch lernen.«


    Trotzdem lächelte der General nun, während er sich im Sattel vorbeugte, und es war ein ehrliches und offenes Lächeln. Die Frau, der es galt, erwiderte es, und es sah aus, als würde ihre Freude seine widerspiegeln. Ihre Hand ruhte auf dem Steigbügel, in dem der Fuß des Generals steckte, und der Blick, den sie und Asduvarlun tauschten, verriet viel über die Art ihrer Beziehung.


    Die offensichtlich schwangere Frau hieß Adilean Eletilla, und wie alle Frauen der Völker trug sie den Familiennamen ihrer Mutter. Die Elbenprinzessin war Gavrilus’ einzige Tochter. Sie war zwei Jahre älter als Dhannam und hatte die gleichen mahagonibraunen Haare wie er, aber bei ihr waren sie gelockt wie die ihres anderen Bruders Alfargus, und sie hatte auch die gleichen durchdringenden dunklen Augen wie er. In ihrem weißen Gewand wirkte sie gleichzeitig zart und zäh, schön und gefährlich wie eine Flamme, kalt und hart wie der Winter. Sie und General Asduvarlun waren verlobt und nach dem Gesetz der Elben würde man sie unmittelbar nach der Geburt ihres ersten Sohnes vermählen – und der Tag war nicht mehr fern.


    Dass der gestrenge General sich in Gavrilus’ willensstarke, anmutige junge Tochter hatte verlieben können, hatte viele erstaunt, besonders die, die glaubten, er hätte keine gesellschaftlichen Bindungen. Dass sie sich in ihn hatte verlieben können, war die noch größere Überraschung gewesen, vielleicht sogar für Asduvarlun selbst. Er war ein gestandener Mann, sie beinahe noch ein junges Mädchen. Sie war eine Prinzessin, gewöhnt, über alles zu verfügen, er ein Soldat, der gelernt hatte, auf alles zu verzichten. Und trotz allem hatten sie sich ineinander verliebt, und zwar mit Gavrilus’ voller Zustimmung, der sich für Adilean keinen besseren Mann vorstellen konnte. Selbst wenn der General 
     sich von allen weltlichen Dingen abgewandt zu haben schien und auch von den meisten Menschen, war sein Gefühl für Adilean doch so stark, dass er für sie mit Freuden durchs Feuer gegangen wäre. Diese Treue, verbunden mit der uneingeschränkten Bereitschaft, sich für den anderen zu opfern, empfand er für Gavrilus aus Respekt und Pflichtgefühl, für Adilean hingegen aus Liebe.


    Kurz vor seiner Abreise wechselten der General und seine Verlobte kein Wort. Eigentlich taten sie das nie, da sie Worte oft für überflüssig hielten. Amorannon hatte gelernt, darauf zu verzichten, und Adilean brauchte sie nicht, um sich verständlich zu machen.


    Ganz sanft löste Asduvarlun Adileans Hand vom Steigbügel, beugte sich über sie und küsste sie zart auf die Stirn. Sein Abschied. Danach trieb er die Fersen in die Flanke seines Pferdes – er trug keine Sporen – und das Tier trabte langsam auf die von vielen Hufen und Schuhen ausgetretene Straße zu, die beinahe sofort im Wald nördlich der Stadt verschwand.


    Gavrilus hatte das Zeichen zum Aufbruch gegeben und seine Söhne eilten an seine Seite. Wortlos übernahm der General die Spitze. Zu seinen Pflichten gehörte es, jeder Gefahr auf ihrer Reise zu begegnen und sie zu beseitigen, bevor der König davon betroffen sein könnte, sogar um den Preis seines eigenen Lebens. In diesem Punkt war die Moral des Generals, den man den eisernen nannte, unbeugsam. Die vier Männer ritten vorwärts, während die Hufe ihrer Pferde den Staub aufwirbelten. Dhannam betrachtete die Statue am Nordtor, die über die Brüstung ragte. Ein Sonnenstrahl, der durch die Wolken gedrungen war, streifte ihr Gesicht wie eine Träne und Dhannam wusste: Ihre Reise hatte begonnen.


    Die Entscheidung, Dhannam ebenfalls zum Großen Rat mitzunehmen, war Gavrilus nicht leichtgefallen, und er wusste, dass ihn viele dafür tadeln würden. Doch der König hatte seine Gründe dafür. Und Dhannam kannte sie.


    Schon in Friedenszeiten, seit ungefähr zwanzig Jahren, lag Gavrilus 
     mit dem König der Menschen, Zarak Fudrigus, im Streit, und mit dem Nahen der Gefahr war dieser Zwist härter und ernster geworden. Schon seit Langem hatte sich zwischen Elben und Menschen ein Riss aufgetan, ganz besonders weil Letztere gegen die Vormachtstellung der Elben unter den Völkern im Rat protestierten. Zarak hatte mehrmals Gavrilus’ Stellung als Führer des Rates in Zweifel gezogen und den Vorschlag geäußert, das den Elben zugestandene Privileg zu streichen. Gavrilus hatte sich einverstanden erklärt, dass man über beide Punkte abstimmte. Und die Völker hatten ihn in beiden Fragen mit großer Mehrheit unterstützt. Dabei fiel kaum ins Gewicht, dass Zarak auf die Unterstützung der Goblins setzen konnte, da zwischen ihnen und den Elben alter Groll herrschte und ihr erster General prinzipiell immer gegen Gavrilus’ Meinung stimmte. Die Mehrheit der Ratsmitglieder schenkte ihm ihr Vertrauen, und das genügte dem Elbenkönig. Er hatte nicht vor, Streit mit den Menschen zu suchen, deren allen Völkern überlegene militärische Fähigkeiten er zweifelsfrei akzeptierte. Er kannte sie als tapferes Volk, das jeden Respekt verdiente, und wusste, dass Zarak vom allzu großen Stolz getrieben war, dass er um jeden Preis die Vorherrschaft haben, niemandem dienen und nicht einmal dann nachgeben wollte, wenn dadurch ein friedliches Bündnis zerbrach. Gavrilus tadelte ihn deswegen nicht, wusste er doch, dass er ihm eigentlich sehr ähnelte. Er war weder auf Provokationen eingegangen noch hatte er die Auseinandersetzung gesucht, und die Völker hatten ihn immer unterstützt. Bis diese dunklen Wesen in den acht Reichen aufgetaucht waren.


    Wegen der Gefahr, derer man nicht Herr wurde, herrschte im Rat große Anspannung, und die Angst der Völker spiegelte sich in ihren Anführern wider. Gavrilus hatte vorgeschlagen, man solle aus ausgewählten Kampfverbänden aller Völker eine offensive gemeinsame Streitmacht bilden und mit ihr die rätselhaften Wesen auf ihrem eignen Territorium angreifen, indem man sie hetzte, verfolgte und aus dem Hinterhalt überraschte. Er hatte damit sofort 
     Zustimmung gefunden. Als Einziger hatte der erste General der Goblins dagegen gestimmt, aber das hatte Gavrilus auch nicht anders erwartet. Selbst Zarak hatte nichts dagegen eingewandt und gerade sollte der Antrag friedlich und zu Gavrilus’ großer Erleichterung verabschiedet werden, als der König der Menschen aufgestanden war und um das Wort gebeten hatte. Man war seiner Bitte nachgekommen. Später hatte Gavrilus sich selbst gegenüber zugegeben, dass er in diesem Moment den heftigen Impuls verspürt hatte, es ihm zu verweigern, aber das wäre ein Missbrauch seiner Position gewesen, und so unangenehm Zaraks Eingreifen auch sein mochte, war es doch nicht Gavrilus’ Art, sich so zu verhalten.


    Zarak hatte sich also erhoben und den König der Elben herausfordernd angeblickt, bevor er sich an den gesamten Rat und an General Asduvarlun gewandt hatte. »Natürlich!«, hatte er gerufen. »Stimmen wir dem nur zu! Brauchen wir etwa niemanden, der uns alle beschützt? Ich bin nicht so wahnsinnig, das zu leugnen. Dieses Heer, das wir bilden wollen, diese offensive gemeinsame Streitmacht, nennt es, wie ihr wollt, wird vielleicht die mächtigste Armee sein, die unsere Völker je hatten. Die Besten der Unseren vereint! Wer könnte einer derartigen Armee trotzen? Unser Feind gewiss nicht, da seid ihr sicher. Und ich bin eurer Meinung. Aber in wessen Hände legen wir diese bedeutende Streitmacht? Wer wird sie befehligen? Ein Elbe natürlich. Der Führer des Großen Rats sagt: Wir werden das Kommando General Asduvarlun übergeben, er ist ein Mann meines Vertrauens, ein bedeutender Soldat und ein wertvoller Stratege. Wer würde es wagen, die Worte eines so achtbaren Mannes in Zweifel zu ziehen? Stimmen wir alle für ihn, wer könnte etwas anderes tun? Geben wir auch noch dieses Machtinstrument in die Hände der Elben! Damit sie nicht nur über unsere Gesetze, sondern auch noch über unsere Waffen gebieten! Sind wir nicht so oder so ihre Diener? Wenn die Elben befehlen, werden wir bereitwillig gehorchen, wie immer! Ist es nicht so? Ich aber sage: Es soll diese 
     Streitmacht geben, wenn wir sie brauchen. Aber sie sollen nicht den Befehl darüber haben! Müssen wir ihnen denn immer gehorchen? Sind denn nicht die Menschen die besten Strategen aller acht Völker? Warum kann also nicht ein Mensch unser höchster Anführer sein? Sagt mir das, König Gavrilus!«


    Und er hatte Gavrilus angeblickt, als wolle er ihn zu einer Antwort zwingen. Doch Gavrilus hatte geschwiegen. Genauso General Asduvarlun. Man hatte darüber abgestimmt.


    Und der Große Rat hat Gavrilus mit nur zwei Stimmen Mehrheit recht gegeben.


    Die gemeinsame Streitmacht war in den Kampf gezogen.


    Doch das Ergebnis war niederschmetternd: zahlreiche Verluste, kein einziger Feind gefangen genommen. Monatelang waren sie den Feinden nicht einmal nahe genug gekommen, um sie zu berühren. Man konnte gerade noch behaupten, sie hätten diese Wesen gesehen. Die besten Kämpfer aller acht Länder wirkten der unbekannten Bedrohung gegenüber hilflos – schien sie doch plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Bei der nächsten Zusammenkunft war der Rat in heller Aufregung gewesen. Alle hatten einen Schuldigen gesucht, sei es nur, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass der Feind mit all ihren Kräften nicht zu besiegen war. Zarak schien seinen Triumph voll auszukosten. Gavrilus, der in Begleitung von Alfargus und Amorannon Asduvarlun gekommen war, wirkte düster und schweigsam. Der eiserne General merkte, wie man ihn hinter seinem Rücken kritisierte, und sagte kein einziges Wort.


    Zarak war mit Gavrilus streng ins Gericht gegangen. Der König der Menschen hatte ihn zwei volle Stunden mit Vorwürfen überschüttet, er hatte geschrien, mit dem Finger auf ihn gezeigt, in verächtlichem Ton gesprochen, ihn beinahe grob beleidigt. Er erklärte, die Wahl des Elbengenerals zum Anführer sei der größte Fehler des Unternehmens gewesen, und ließ durchblicken, dass dies ein Schachzug im dunklen Machtspiel von Gavrilus gewesen sei. Schließlich forderte er ganz offen, man solle Asduvarlun 
     durch einen Vertreter eines anderen Volkes ersetzen, wofür er zustimmendes Gemurmel und Kopfnicken erntete. Als er sich wieder hingesetzt hatte, lag auf seinem Gesicht das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass er gesiegt hatte.


    Gavrilus hatte Asduvarlun die Aufgabe überlassen, sich zu verteidigen, die beste und wahrscheinlich auch die einzige Möglichkeit. Als der General aufstand, um zu reden, war ihm deutlich mehr Feindseligkeit entgegengeschlagen als Zarak. Doch er schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Er war wesentlich knapper und nicht so dramatisch gewesen, hatte leise und trocken gesprochen und seinen Zuhörern dabei in die Augen gesehen. Zunächst hatte man ihm noch skeptisch, doch dann mit immer größerer Aufmerksamkeit gelauscht. Der Tonfall, die Worte, die Stimme Asduvarluns klangen aufrichtig, und die Mitglieder des Großen Rates waren klug genug, um das zu bemerken. Der General hatte sich nicht gerechtfertigt, nein, er hatte es nicht einmal versucht. Er hatte schlicht und einfach die Lage dargestellt, ihre gegenwärtigen und die vergangenen Bemühungen und was in Zukunft zu tun war. Dabei war die polemische Selbstsicherheit Zaraks in sich zusammengefallen.


    Als Asduvarlun wieder Platz genommen hatte, herrschte große Unsicherheit im Rat. Viele wussten nicht mehr, was sie denken oder sagen, wem sie recht geben sollten. Sie hatten Asduvarlun genauso überzeugend gefunden wie Zarak. Deshalb hatten sie sich eine Nacht Bedenkzeit ausgebeten, und während sie den Saal im Wald verließen, hatte Gavrilus es sich nicht nehmen lassen, Zarak ein kleines spöttisches Lächeln zuzuwerfen.


    Am nächsten Morgen hatte der Große Rat Asduvarluns Position bestätigt, mit einer einzigen Stimme Mehrheit, der von Alfargus, der kein festes Mitglied des Rates war. Zum ersten Mal seit Gründung des Großen Rates hatte das Vorrecht der Elben ihrer Verteidigung gedient, fast so, als wolle man damit Zaraks Thesen bestätigen, der den Saal im Wald zwar als Besiegter, aber dennoch triumphierend verließ.


    Seitdem war der Große Rat nicht mehr zusammengekommen und zu dieser neuen Zusammenkunft kam Gavrilus mit vielen schlechten Nachrichten und einer aus vier Mann bestehenden Delegation.


    Und man sah ihm sehr genau an, wie besorgt er war.

  


  
    

    ZWEI


    DER GROSSE RAT der achtVölker fand nach alter Tradition auf neutralem Boden statt. Es gab einen Teil des Waldes, der außerhalb aller Grenzen lag und im Einvernehmen aller Völker dem Druidenorden anvertraut worden war. Er hieß die »Heilige Erde«. Und dort, auf dieser dicht bewaldeten Insel inmitten eines Sees, der »Grüner Strom« genannt wurde, weil seine grün schimmernden Wasser in ständiger Bewegung waren, befand sich der »Saal im Wald«, in dem der Große Rat zusammenkam. Die Heilige Erde konnte man nur über eine weiße Brücke erreichen, die jeden Morgen bei Sonnenaufgang wie aus dem Nichts entstand, und die Wasser des Grünen Stromes waren eine tödliche Gefahr für jeden, der ihn zu durchqueren versuchte. Die Insel verlassen konnte man ohne Schwierigkeiten, betreten konnte man sie aber nur, wenn man willkommen war, denn die Druiden hatten die Brücke mit einem Zauber belegt: Jedem, der von bösen Absichten beseelt war, verschwand der Boden unter den Füßen.


    Von außen betrachtet, wirkte die dicht bewaldete Insel unbewohnt. Doch wer den Ring aus Bäumen durchschritten hatte, stieß auf die Häuser des Friedens, in denen die Druiden lebten, und dann, noch weiter in der Mitte der Insel, auf eine weitläufige Lichtung. Sie war von mächtigen Bäumen umstanden, zwischen denen in harmonischer Abfolge Marmorsäulen errichtet waren, sodass der Betrachter nicht mehr unterscheiden konnte, was geniale 
     Baumeister geschaffen hatten und was eine bizarre Schöpfung der Natur war. Hier befand sich der Saal im Wald, der geheime Versammlungsort des Großen Rates.


    Der lag im tiefen Schatten, doch die weißen Birken und Säulen schienen ein fahlgrünes Licht auszuströmen, und wenn die Versammlungen sich bis in die Nacht hineinzogen, gingen im hohen Gebälk des Saales von Zauberhand kleine Laternen an. Im Saal im Wald herrschte majestätische Stille, nur die Geräusche des Waldes waren zu hören, denn außer den Abgesandten der acht Völker durften nur die zirpenden Grillen und die Glühwürmchen zugegen sein. Hier an diesem heiligen Ort unter dem raschelnden Blätterdach kam der Große Rat der acht Völker seit Jahrtausenden zusammen.


    Die Abordnung der Elben erreichte nach einer langen Reise das Ufer des Grünen Stromes. Die Sonne ging gerade auf und die magische Brücke hob sich bereits strahlend weiß gegen das dunkle Grün des Waldes ab. Zu beiden Seiten des Stromes schien alles ruhig und verlassen zu sein. Angeführt wurde die Gruppe von General Amorannon Asduvarlun, neben ihm ritt König Gavrilus, ganz in Gedanken versunken. Dahinter Alfargus, der mit gedämpfter Stimme seinen Bruder Dhannam über die Lage im Großen Rat unterrichtete.


    »Was auch immer passieren wird, die Feen sind auf unserer Seite. Das war schon immer so, warum sollte es also dieses Mal anders sein? Treue und Zuverlässigkeit sind Teil ihrer Natur. Ich denke, auch auf die Gnome können wir uns verlassen. Der Präsident der Gnomenrepublik wurde erst vor Kurzem gewählt, da will er sich unseren Vater als Vorsitzenden des Großen Rates bestimmt nicht zum Feind machen. Auch die Dämonen sind uns treu, soweit ich weiß, General Amorannon genießt seit jeher ihre Bewunderung. Sie schätzen starke Persönlichkeiten mit festen Grundsätzen. Und außerdem können sie Zarak nicht leiden, da gab es wohl irgendwelche Grenzstreitigkeiten. Genaues weiß ich nicht. Auf die Goblins können wir nicht zählen, die haben uns 
     schon immer gehasst, der erste General ignoriert uns seit Jahren. Dasselbe gilt für die Zwerge. Die machen gute Geschäfte mit den Menschen, jetzt, wo sie endlich ihre alten Zwistigkeiten begraben haben. Du weißt doch, wie wichtig ihnen Geld ist. Sie werden eher einen Streit mit uns in Kauf nehmen als mit Zarak. Und die Menschen – na ja, da braucht man keine Prophetin, du weißt ja selbst, auf welcher Seite sie stehen. Schließlich die Faune, die werde ich wohl nie verstehen. Sie denken nur an ihren eigenen Vorteil, gehen mit niemandem Allianzen ein, und in dieser Angelegenheit haben sie sich noch nicht geäußert. Ich nehme an, sie wollen es sich mit niemandem verderben.«


    Dhannam sah zu Amorannon Asduvarlun hinüber, der gerade leise mit Gavrilus sprach. »Meinst du, er macht sich Sorgen?«


    »Amorannon?« Alfargus warf einen raschen Blick auf die imposante Gestalt des Generals. Seit seiner Lehrzeit bei ihm nannten sie einander beim Vornamen, denn während zwanzig Jahren harter Ausbildung hatte sich ein Verhältnis gegenseitigen Respekts und Vertrauens entwickelt. »Ganz bestimmt nicht. Er weiß, was er tut, und macht sich weniger Sorgen als wir drei zusammen. Er ist einfach nur wachsam. Es gefällt ihm ganz und gar nicht, dass alle männlichen Mitglieder der Königsfamilie so weit von der Heimat entfernt sind und durch diesen finsteren Wald reiten und nur er uns beschützt.«


    Dhannam schnaubte. »Der könnte allein gegen fünf Armeen bestehen!«


    »O ja, ich weiß.« Alfargus lächelte. »Und er selbst weiß es auch, doch das reicht ihm nicht, er findet es trotzdem gefährlich.« Er gab seinem Pferd die Sporen und schloss zu seinem Vater und dem General auf, die am Ufer angehalten hatten.


    Dhannam folgte langsam. Würziger Harzgeruch lag in der Luft, von überall her waren Geräusche zu hören, durch die stetige Bewegung des Grünen Stroms ergab sich ein sachtes Rauschen. Asduvarlun blinzelte in die Sonnenstrahlen, die sich nun einen Weg durch das dichte Blätterwerk bahnten. Ein neuer Tag begann. 
    


    »Wir sollten uns lieber beeilen«, sagte er und wies auf die strahlend weiße Brücke, in der sich die grünen Fluten spiegelten. »Es ist spät und der Große Rat wartet.« Er klopfte auf Alfargus’ Sattel. Der König hatte stillschweigend aufgeschlossen. »Ihr drei reitet voran und überquert zuerst den Fluss. Ich gebe euch Deckung. Ich habe zwar noch nie gehört, dass in dieser Gegend etwas passiert ist, aber man kann ja nie wissen.« Er verbeugte sich knapp vor Gavrilus. »Eure Majestät?«


    Der Elbenkönig nickte lächelnd. »Du hast wie immer freie Hand, Amorannon. Ich wüsste nicht, wem ich lieber meine Sicherheit anvertrauen wollte. Beeilen wir uns. Es gehört sich nicht für den Vorsitzenden des Großen Rates, auf sich warten zu lassen. Dhannam!«


    Mehr aus Gewohnheit als aus echter Notwendigkeit ließ er die Zügel schnalzen, dann ritten sie nacheinander über die weiße Brücke. Die Hufe klapperten laut auf dem Steinboden, und es war kaum vorstellbar, dass sich ein so massives Bauwerk jeden Abend in nichts auflöste. Gavrilus und seine Söhne langten ohne Schwierigkeiten am anderen Ufer an. Der König wartete einige Minuten, bis der General wieder an seiner Seite war. Dabei sah er sich aufmerksam um, aber der Wald wirkte undurchdringlich.


    »Wenn es nicht unmöglich wäre, denn ich sehe niemanden, würde ich sagen, wir werden verfolgt«, murmelte Asduvarlun, als er an Alfargus vorbeiritt, um sich wieder an die Spitze der Gruppe zu setzen. »Diese fixe Idee raubt mir noch den Verstand. Inzwischen sehe ich an jeder dunklen Stelle irgendwelche Schatten. « Die letzten Worte waren eher an sich selbst als an seine Umgebung gerichtet und deshalb ging Alfargus auch nicht darauf ein.


    Dhannam schloss wieder zu seinem Bruder auf und blickte sich nervös um. »Meinst du, hinter uns ist tatsächlich jemand?«, fragte er im Flüsterton.


    Alfargus zuckte mit den Schultern, er schien nicht besorgt. »Selbst wenn da wirklich jemand wäre, bis hierher kann er nicht 
     kommen«, antwortete er und gab Dhannam einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. »Kopf hoch, Brüderchen! Du siehst aus, als wärst du zu einer Beerdigung unterwegs. Aber Amorannon ist hier, ich bin hier, es kann dir also nichts passieren.«


    Dhannam lächelte seinem Bruder etwas zaghaft zu. Vergeblich versuchte er Mut und Zuversicht auszustrahlen – er konnte seinen Blick einfach nicht von diesem Wald voller unbekannter Geräusche lösen und dachte im Stillen voller Sehnsucht an den Hof in Astu Thilia. Im Elbenreich würde er sich jetzt mit Sicherheit wohler fühlen.


    Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung, weiter ging es durch den dichten Wald. Nach kurzer Zeit tauchten die Häuser des Friedens auf, umgeben von einem Kupferzaun, der in der Sonne glänzte. Ein leichter Wind strich durch die Zweige der umstehenden Bäume. Die Fassaden der Häuser waren grün und braun gestrichen, eine gute Tarnung, denn so waren sie vor dem Unterholz zwischen den Bäumen kaum auszumachen. Vor dem Tor standen zwei Druiden, die sich auf ihre Stäbe stützten und schon auf sie zu warten schienen. Der eine war groß gewachsen und von schlanker Gestalt. Unter seiner dunkelgrünen Kapuze konnte man ein Gesicht so schwarz wie Ebenholz mit markanten Zügen und mandelförmigen Augen erkennen, das von dichten blonden Haaren umrahmt war. Ein Faun. Der zweite Druide maß kaum mehr als einen Meter. Die Hand, die den Stab umklammert hielt, war allerdings größer als die seines Gefährten; es war eine stark gekrümmte, bleiche, fast durchsichtige Hand. Sein Gesicht war von der Kapuze fast völlig verdeckt.


    »Der Gnom ist ein wichtiger Mann«, flüsterte Alfargus Dhannam ins Ohr. »Er ist ein oberster Meister der Magie, ein mächtiger Zauberer. Siehst du den Stab?«


    Dhannam nickte knapp. Die beiden Druiden gingen auf Gavrilus zu, wortlos streiften sie ihre Kapuzen ab und verbeugten sich. Der Orden der Druiden erwies dem König der Elben die Ehre.


    »Der Große Rat erwartet Euch«, sagte der Gnom feierlich. Im Vergleich zu seiner Körpergröße klang seine Stimme merkwürdig tief. »Willkommen auf der Heiligen Erde, König der Elben.« Dann ließ er einen raschen Blick über die Begleiter schweifen. »Und auch Ihr seid willkommen, Reisende.«


    Die vier Elben erwiderten den Gruß mit stillem Kopfnicken, dann ritten sie weiter. Asduvarlun schien erleichtert, als ob ihm die Begegnung mit den Druiden eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen hätte.


    Dhannam spürte den Blick des Gnoms noch lange auf sich ruhen, auch als der Wald sich längst wieder hinter ihnen geschlossen hatte.


    Nach einer weiteren Viertelstunde erreichten sie den Saal im Wald. Dhannam zwang sich, einen Ausruf der Bewunderung zu unterdrücken, als er den prächtigen weißen Bau zwischen den Birken auftauchen sah, elegant und robust zugleich. Inzwischen stand die Sonne hoch über den Bäumen und ließ die Rinde der Birkenstämme silbern glänzen. Das Gebälk leuchtete strahlend weiß und über die Kapitelle huschten geisterhafte Schatten. Zwischen den efeubewachsenen Säulen standen zwanzig weiße Stühle, von denen einige noch nie besetzt worden waren. Auf einem würde heute das erste Mal jemand sitzen.


    Alle Anwesenden standen noch. Die Regeln des Anstands geboten, dass sich niemand setzte, bevor nicht die Abgesandten aller Völker eingetroffen waren, und so warteten alle stehend auf den Elbenkönig. Dhannams Augen leuchteten; so viele Könige und Herrscher hatte er noch nie auf einem Fleck gesehen. Hier im Saal im Wald waren die höchsten Repräsentanten der acht Reiche versammelt. Ein Angriff auf diesen heiligen Ort während einer Ratssitzung hätte eine unvorstellbare Katastrophe für alle Völker bedeutet. Um das zu verhindern, wurde die Insel von den Druiden mit ihren magischen Kräften Tag und Nacht bewacht. In allen acht Reichen gab es keinen so gut geschützten Ort.


    Gavrilus stieg vom Pferd und seine Begleiter folgten ihm. 
     Asduvarlun griff nach den Zügeln und band die Pferde draußen an. Schweigen hatte sich breitgemacht und man konnte sogar das Gras über ihre Stiefel streichen hören, als Gavrilus, gefolgt von seinen Söhnen, in die Runde trat. Doch kurz darauf war der Saal wieder vom Rascheln der Gewänder und von höflich entbotenen Grüßen erfüllt.


    Dhannam war so überwältigt, dass er kaum mitbekam, wie der Herrscher der Zwerge, Gurthrud Hunn, der Große Bergwerker, seinen Gruß erwiderte. Oder dass der hochgewachsene, ganz in Rot gekleidete Faun, der Alfargus etwas zugemurmelt hatte, als dieser an ihm vorübergegangen war, der Gildenführer Viyyan Lise war. In einer Ecke stand Zardos Kuray, der erste General des Goblinreiches, der nicht besonders glücklich über die Ankunft des Elbenkönigs wirkte. Nun trat ein bronzehäutiges Wesen auf Gavrilus zu: knapp ein Meter fünfzig groß, spitze Ohren, stechende grüne Augen und wallende schwarze Haare. Die Frau war in einen weiten himmelblauen Reiseumhang gehüllt. Gavrilus schenkte ihr ein knappes Lächeln, während sie die Handflächen aneinanderlegte und den Kopf neigte, um ihn zu begrüßen.


    »Asith narak andun thíva«, murmelte Gavrilus, »das Glück sei an deiner Seite, Gethra.«


    Die Feenkönigin lächelte. Sie war jung, eigentlich zu jung, um Königin zu sein. »Glück auch dir, Gavrilus Sulpicius, auf all deinen Wegen«, erwiderte sie. »Kài sith alkari thín. Allerdings bin ich Gibrissa«, setzte sie leise hinzu und lächelte noch strahlender.


    Alfargus unterdrückte ein Lachen. Das Gesetz der Feen verlangte, dass die Herrscher, egal ob männlich oder weiblich, immer eineiige Zwillinge sein mussten. Gethra und Gibrissa, die beiden neuen Feenköniginnen, hatten den Thron erst vor Kurzem bestiegen, und Gavrilus, der für beide große Sympathie hegte, hatte immer noch Schwierigkeiten, sie auseinanderzuhalten.


    Jetzt schubste Alfargus seinen Bruder, der Gibrissa neugierig anstarrte, unsanft in die Seite. Ghadril Thaun, der Präsident der Gnomenrepublik, wollte sie begrüßen. Selbst für einen Gnom 
     war er ausgesprochen klein, er reichte General Asduvarlun gerade bis zur Hüfte. Wie alle Gnome hatte er durchscheinende helle Haut und große spitze Ohren. Gavrilus wechselte währenddessen einige Worte mit Shybill Drass, dem Großen Wächter der Dämonen, der in seinem langen schwarzen Samtgewand einen unheimlichen Anblick bot. Auf den ersten Blick schien niemand besonders verwundert oder gar verärgert über die große Elbendelegation zu sein, aber Dhannam ließ sich davon nicht täuschen.


    »Ich sehe Zarak Fudrigus gar nicht«, flüsterte er Alfargus zu, der gerade den recht grimmig dreinschauenden Zardos Kuray begrüßt hatte. Alfargus schüttelte den Kopf, ein seltsamer Glanz lag in seinen dunklen Augen. »Stimmt, ich auch nicht, das ist kein gutes Zeichen.«


    Prompt ertönte hinter ihnen die Stimme des Menschenkönigs schneidend scharf über die Lichtung. So klang ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen, die unverzüglich befolgt wurden, Widerspruch duldete er nicht. Schlagartig wurde es still.


    »Gavrilus Sulpicius! Wie ich sehe, hast du dieses Mal deine ganze Familie als Unterstützung mitgebracht. Da frage ich mich, wann uns wohl eine bewaffnete Truppe gegenübersteht, wenn wir gegen dich stimmen.«


    Zarak Fudrigus saß im Sattel eines edlen Rappen, den er am Eingang des Saales zum Stehen gebracht hatte. Der König der Menschen bot eine imposante Erscheinung, hochgewachsen, athletisch, mit glänzenden schwarzen Haaren und kalten stahlblauen Augen. Er lächelte. Er trug schlicht geschnittene Reitkleidung aus leuchtend purpurrotem Stoff und auf dem Kopf die prunkvolle Königskrone, die mit einem blutrot schillernden Rubin geschmückt war. Die Reitpeitsche provozierend in der Hand, starrte er zu Gavrilus hinüber.


    Der Elbe erwiderte seinen Blick, dabei war sein Gesichtsausdruck etwas frostiger, als er beabsichtigt hatte. »Asith narak andun thíva«, sagte er bedächtig. »Willkommen, Zarak Fudrigus. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise.«


    »Eigentlich schon.« Elegant schwang sich Zarak aus dem Sattel und griff nach den Zügeln. »Wenn man die Ereignisse der letzten Zeit bedenkt, kann ich mich direkt glücklich schätzen, dass mich unterwegs keine blutrünstige Bestie überfallen hat, oder?« Er ging einen Schritt auf Gavrilus zu und starrte ihm in die Augen. »Machen wir also unsere Aufwartung. Ich mag mich ja irren, aber allmählich kommt man sich hier vor wie am Hof des Elbenkönigs.«


    Gavrilus’ Lippen wurden schmal. »Die Aufwartung muss man hier bloß vor dem Sprecher dieses Rates machen«, gab er eisig zurück. »Wir freuen uns, dass du da bist, Zarak Fudrigus, und haben dich schon erwartet.«


    Mit einem süffisanten Lächeln ließ Zarak die Peitsche gegen seinen Stiefel knallen. Die anderen hatten sich jetzt um die beiden Kontrahenten versammelt. Niemand wollte das Duell der Könige verpassen, selbst die Lerchen, die eben noch gesungen hatten, waren verstummt. »Daran zweifele ich nicht.« Zarak wandte sich um. »Worauf wartest du noch? Bring die Pferde weg! Oder soll ich etwa hier stehen bleiben, die Zügel in der Hand wie ein Stallbursche?«


    Raschelndes Laub unter Pferdehufen kündete die Ankunft eines weiteren Reiters an. Hinter Zarak tauchte ein blonder junger Mann auf, kaum älter als Mitte zwanzig, auch er hochgewachsen, athletisch, mit kalten stahlblauen Augen. Die Kapuze seines grünen Umhangs war tief ins Gesicht gezogen. An den schwarzen Stiefeln glänzten goldene Schnallen, eine Brosche in Lilienform hielt seinen Umhang zusammen. Lautlos glitt er aus dem Sattel und nahm Zarak die Zügel aus der Hand.


    »Es tut mir leid, dass ich dich warten ließ.« Er klang höflich, aber nicht demütig, wie man es von einem Untertan erwartet hätte, der mit seinem König sprach. »Ich erledige das sofort.« Betont ruhig wandte er sich um und wollte die Pferde zum Saum des Waldes bringen.


    Nachdem er den halben Weg zurückgelegt hatte, begann Gavrilus zu sprechen, zuerst zögernd, fast ein wenig überrascht, dann 
     aber glasklar und unmissverständlich. »Zarak Fudrigus, wer ist dieser Mann und warum begleitet er dich? Für jedes Volk darf nur jeweils ein Vertreter den Saal im Wald betreten. An diesem heiligen Ort herrschen strenge Regeln, und jeder hier weiß, dass die Anwesenheit deines Begleiters diese Regeln verletzt.«


    Es hatte fast den Anschein, als müsse Zarak ein Lächeln unterdrücken, als er Gavrilus antwortete. »Du erstaunst mich, Gavrilus! Ein so weiser Elbe wie du erkennt meinen Sohn nicht?«


    Gavrilus blieb gelassen. »Jeder weiß, dass er hier dennoch nichts zu suchen hat.«


    »O nein, das denke ich nicht«, sagte Zarak, nun völlig ernst. »Elirion! Lass die Pferde, wo sie sind, und komm zu mir. Meinem Sohn ist es also nicht gestattet, am Rat teilzunehmen? Dann erkläre mir doch bitte, warum deine Freunde und Verwandten und wohl demnächst dein ganzer Hofstaat das dürfen!«


    Seine Stimme triefte vor Hohn, aber Gavrilus verzog keine Miene. Dhannam fragte sich besorgt, wie sein Vater reagieren würde, er selbst wusste keine Antwort.


    »Die alten Regeln sind eindeutig«, sagte der Elbenkönig.


    Zarak und Elirion standen ihm gegenüber, die Hände zu Fäusten geballt, sie schienen nur darauf zu warten, dass ihr Widersacher nachgab. Sich allein auf die alten Regeln zu berufen, ist etwas wenig, dachte Dhannam und überlegte fieberhaft, was die traditionellen Vorschriften eigentlich legitimierte. Warum fiel ihm nicht wenigstens ein Grund ein?


    »Lasst uns abstimmen«, schlug Viyyan Lise diplomatisch vor. »Wenn die Mehrheit dafür ist, kann Elirion Fudrigus bleiben.«


    »Wenn er heute bleiben darf, dann darf es auch jeder andere!«, beharrte Gavrilus. Seine Souveränität geriet ins Wanken, er wirkte, als befürchtete er, dass ihm die Situation aus den Händen gleiten könnte. »Wenn Elirion Fudrigus bleiben darf, dann schafft Ihr einen Präzedenzfall, dann haben in Zukunft alle das Recht, an der Versammlung teilzunehmen und bei Entscheidungen mit abzustimmen. Ist Euch das nicht klar?«


    Dhannam sah flehentlich zu seinem Bruder hinüber, aber der bemerkte ihn nicht einmal. Alfargus hatte nur Augen für Elirion, sie starrten einander hasserfüllt an.


    »Den Präzedenzfall hast du doch bereits geschaffen, Gavrilus«, konterte Zarak gelassen und lächelte. Die Mitglieder des Rates schauten wie gebannt auf ihn. »Wenn du deinen waffenstrotzenden Begleitschutz dabeihast, warum sollte ich das nicht dürfen? Willst du uns in unserer Freiheit einschränken? Was hast du vor? Genügt es dir nicht, König der Elben zu sein, die gemeinsame Streitmacht zu befehligen und den halben Großen Rat hinter dir zu haben? Willst du nun auch noch der Herrscher aller acht Völker genannt werden?« Er ging auf Gavrilus zu.


    Alfargus baute sich instinktiv neben seinem Vater auf, als ob er ihn schützen wolle.


    »Es gibt nichts, worum wir Menschen die Elben beneiden müssten«, zischte Zarak dem Elbenkönig ins Gesicht. Seine leisen Worte hallten im Saal wider, als hätte er sie hinausgeschrien. »Dass du der Vorsitzende des Großen Rates bist, ist reiner Zufall! Genauso gut könnten die Menschen dieses Privileg haben. Unsere Armee ist der euren strategisch überlegen, das hast du selbst zugegeben. Unsere Kultur ist der euren zumindest ebenbürtig, das Gleiche gilt für unsere Zauberkraft! Warum sollten wir Menschen uns den Elben unterwerfen? Nenn mir nur einen Grund! Warum sollten nicht wir an der Spitze des Großen Rates stehen?«


    Gavrilus’ Augen blitzten. »Dein Ehrgeiz blendet dich«, erwiderte er kalt.


    »Und dich die Macht«, schlug Zarak zurück.


    »Stimmen wir doch ab«, wiederholte Viyyan Lise seinen Vorschlag. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt für einen Streit im Großen Rat. Die acht Reiche sind in Gefahr. Wir haben uns mit Wichtigerem zu beschäftigen als mit den Machtspielchen zwischen Elben und Menschen. Wenn der Große Rat einverstanden ist, kann Elirion Fudrigus dieses Mal bleiben. Dieses Problem klären wir später, wenn die existenziellen Fragen gelöst sind.«


    Gavrilus seufzte schwer. »Ist der Rat einverstanden?«, fragte er in die Runde.


    Zustimmendes Nicken. »Der Gildenführer hat recht«, meinte der Präsident der Gnomenrepublik. Die anderen nickten.


    Gavrilus atmete tief durch und entspannte sich, die Situation war wieder unter Kontrolle, jedenfalls für den Moment. »Nehmt Platz, der Große Rat wird eine Entscheidung treffen«, bestimmte er.


    »Das erste vernünftige Wort, das ich bis jetzt gehört habe«, meldete sich jemand aus dem Hintergrund. Eine Stimme wie Donnerhall, als sei einer der Zwölf Götter persönlich erschienen. Unruhe machte sich im Saal breit, Dhannam lief ein Schauer den Rücken hinab. In dieser Stimme lag etwas Bedrohliches, etwas, das keinen Widerspruch duldete. Wem auch immer sie gehören mochte, er würde es niemals wagen, ihm zu widersprechen.


    »Wie erfreulich, dass wenigstens einer hier im Großen Rat zu einem sinnvollen Gedanken fähig ist,Viyyan Lise«, fuhr der Magus fort, der würdevoll aus dem Birkenwald geschritten kam. Sein Umhang streifte über das Gras, die gewaltige Doppelaxt hing ihm über der Schulter, die vergoldete, kunstvoll verzierte Lanze stützte ihn. Er trug einen grünen Kapuzenumhang und darunter ein langes weißes Druidengewand. Die leuchtend roten Haare fielen ihm bis auf die Schultern, der gleichfarbige dichte Bart war in Zöpfchen geflochten, die von silbernen Ringen zusammengehalten wurden, und die unergründlich dunklen Augen unter den buschigen Brauen waren herausfordernd auf die Mitglieder des Rates gerichtet.


    »Entschuldigt bitte die Verspätung«, fuhr er mit donnernder Stimme fort, »aber es gab wichtige Dinge zu erledigen. Und ich hatte mich eigentlich darauf verlassen, dass die Führer der Völker sich in diesen schweren Zeiten angemessen zu benehmen wissen.« Seine vorwurfsvollen Augen wanderten von Gavrilus zu Zarak. »Aber ich habe mich getäuscht, ich hätte früher kommen sollen.«


    Erst jetzt schien Gavrilus sich wieder auf seine Aufgabe zu besinnen und zu bemerken, wen er da vor sich hatte. »Erhabener Magus«, murmelte er und verbeugte sich tief.


    Die Mitglieder des Rates taten es ihm nach, auch Zarak und sein Sohn. Was auch immer vorgefallen war, dem Magus hatte man den nötigen Respekt entgegenzubringen.


    »Wir haben schon lange gehofft, dass du kommen würdest«, sagte der Elbenkönig leise. Er musste nicht lauter sprechen, denn in der Stille des Saales war selbst ein Flüstern deutlich zu hören. Er blickte kurz zum Magus auf, doch der verzog keine Miene. Gavrilus Sulpicius senkte erneut den Blick und fuhr mit respektvoll zurückgenommener Stimme fort. »Den acht Völkern droht Unheil, und sie wissen nicht, wie sie ihm begegnen sollen. Uns ist weder bekannt, wer unser Feind ist, noch, woher er kommt. Wir wissen nur, dass er keine Gnade kennt und wir ihm nichts entgegenzusetzen haben. Alles, was wir bisher versucht haben, war vergebens, unsere Völker sind verängstigt und haben viele Tote zu beklagen. Wir wissen nicht mehr, was wir noch tun können.« Bei diesen Worten sah der Elbenkönig dem Magus flehend in die Augen. »Und wir bitten dich, uns zu helfen.«


    Der Blick des Magus war noch immer vorwurfsvoll, doch Gavrilus wandte seine Augen nicht ab, was dem Weisen zu gefallen schien. Seine markanten Gesichtszüge, die nichts von seinem wahren Alter verrieten, entspannten sich, und unter dem roten Bart ließ sich sogar der Anflug eines Lächelns erkennen.


    »Aus diesem Grund bin ich hier.«

  


  
    

    DREI


    JAHRHUNDERTELANG HAT hier in den Reichen mitten unter euch etwas Böses geschlummert, etwas, was ihr alle längst vergessen hattet«, erklärte der Magus. Er hatte auf dem Stuhl des Vorsitzenden des Großen Rates Platz genommen, den Gavrilus ihm überlassen hatte, und überblickte nun, die Arme auf die Lehne gestützt, den ganzen Saal. Der Beutel der Druiden, die Doppelaxt und die Lanze mit den magischen Zeichen ruhten zu seinen Füßen im Gras.


    Niemals zuvor war Dhannam jemandem begegnet, der so viel Autorität und Würde ausgestrahlt hatte. Das Gesicht des Magus war von tiefen Falten durchzogen, doch seine Arme waren sehr muskulös – er musste älter sein als der älteste Baum, wirkte dabei aber unverrückbarer als ein Fels und unbezwingbarer als ein Löwe. In seinen dunklen Augen lag ein seltsames Leuchten, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Sinnlos sich zu fragen, was diese Augen schon alles gesehen haben mochten, die jetzt von einer Ecke des Saales zur anderen wanderten und dabei die erwartungsvollen Gesichter musterten, von der Elbendelegation bis hinüber zu Elirion Fudrigus.


    Unmittelbar nach seiner Ankunft hatte der Magus den Streit geklärt und verkündet: »Keiner verlässt den Saal. Wir haben Wichtigeres zu entscheiden als die Frage, wer das Recht hat zu bleiben und wer nicht.« Niemand hatte ihm zu widersprechen gewagt. Jetzt versammelte der Große Rat sich schon den dritten Tag, doch noch immer hatte man vom Magus keinen seiner so 
     heiß ersehnten Ratschläge gehört. Bislang hatte der Magus überhaupt recht wenig geredet. Zwei Tage lang hatten die Ratsmitglieder Bericht erstattet, die rätselhaften Phänomene beschrieben und jeder hatte eine beängstigend hohe Zahl von Opfern genannt. Gegen diesen Feind schien es kein Mittel zu geben.


    Zarak Fudrigus hatte erregt Protokolle der Menschenarmee aus den vergangenen zwei Monaten durch die Luft geschwenkt. »Der höchste Prozentsatz Fahnenflüchtiger seit Beginn der Aufzeichnungen. « Selbst der Große Wächter der Dämonen musste bei seinen Truppen Fahnenflucht einräumen.


    Der Magus hatte schweigend gelauscht und bedächtig seinen Kopf gewiegt. Hin und wieder stellte er eine Frage, deren Sinn und Zweck nur er zu kennen schien, und meist konnte man ihm am Gesicht ablesen, dass die Antwort ganz so ausfiel, wie er sie erwartet hatte. Doch was hinter seiner hohen Stirn wirklich vor sich ging, wusste niemand so genau.


    Am zweiten Tag hatte General Asduvarlun gesprochen. In Erwartung empörter Nachfragen hatte er eine lange, detaillierte Rede vorbereitet, die jede Einzelheit seines bisherigen Vorgehens erläuterte. Er war ein guter Redner und seine Ausführungen waren präzise, gradlinig und gut verständlich. Doch es gab keine Nachfragen, dafür sorgte schon die Anwesenheit des Magus, und so war dieser ausgearbeitete Bericht zu einer wertvollen Grundlage ihrer Beratungen geworden.


    Der gemeinsamen Streitmacht unter Asduvarluns Führung war es zwar bis jetzt noch nicht gelungen, eine der schwarzen Kreaturen gefangen zu nehmen oder zu töten, doch sie hatten bereits wichtige Informationen über ihr Wesen, ihre Gewohnheiten und Strategien gesammelt, die sie gegen ihre Feinde einsetzten. Jede Spur war bis ins letzte Detail festgehalten und ausgewertet worden. Wann und wo waren sie aufgetaucht? Wann und wo wieder verschwunden? Das Bild, das der General von diesem Albtraum zeichnete, der über sie hereingebrochen war, wirkte so naturgetreu, dass Dhannam sogar noch in der heiligen Ruhe des Saales 
     im Wald ein kalter Schauer über den Rücken lief. Auch die anderen fühlten sich unbehaglich, einige hatten sich nervös umgeblickt und das dunkle Dickicht hinter den Birkenstämmen gemustert. Nach der Fülle von Worten, mit denen der General trocken das Ausmaß des Grauens geschildert hatte, wirkte die eben noch angenehme Ruhe des Ortes auf einmal bedrückend und die meisten Anwesenden wünschten sich sogar den Streit zwischen Zarak und Gavrilus zurück, nur damit irgendetwas diese angespannte Atmosphäre durchbrach. Doch auch den beiden Königen war nicht mehr nach Streit zumute. Wie alle starrten sie zum Magus, dem Einzigen im Raum, der noch gelassen wirkte.


    Doch auch nachdem Asduvarlun seinen Bericht beendet hatte, hatte sich der Magus noch zurückgehalten. Er stellte lediglich einige Fragen und bat um zusätzliche Erklärungen. Die Antworten des Generals kamen prompt, sachlich und präzise. Darüber war es Abend geworden, die magischen Laternen im Saal waren aufgeflammt. Noch immer hatte der Magus nicht viel gesagt, er hatte die Versammlung aufgelöst und die Entscheidung auf den nächsten Tag verschoben. Dann war er im Wald verschwunden.


    Wo der Magus die Nacht verbrachte, wusste niemand. Dhannam war davon überzeugt, dass er, wo immer er auch sein mochte, mit Sicherheit nicht schlafen würde. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Magus schweigend durch den finsteren Wald wanderte. Die Mitglieder des Großen Rates übernachteten in den Häusern des Friedens, die auf der anderen Seite des Waldes lagen, und für Dhannam war es an diesem zweiten Abend eine Qual, die dichten Baumreihen durchqueren zu müssen. Als er endlich die Lichter der Häuser vor sich auftauchen sah, löste sich die Spannung, die sich in ihm aufgestaut hatte.


    In dieser Nacht hatte Dhannam lange wach gelegen. Sein karg ausgestattetes Zimmer war erfüllt von den geheimnisvollen Geräuschen des Waldes und mitten in der Nacht war er plötzlich hochgeschreckt. Auf dem Fensterbrett hatte plötzlich ein Uhu gesessen und ihn aus riesigen gelben Augen angestarrt. Dhannam 
     hatte gerade noch einen Entsetzensschrei unterdrücken können. Am nächsten Morgen hatte ihm nach dem Aufstehen im Spiegel ein blasser, übermüdeter junger Mann mit tiefen Augenringen entgegengeblickt. Von dem Uhu auf dem Fensterbrett war nichts mehr zu sehen gewesen und er hatte sich gefragt, ob er etwa alles nur geträumt hatte.


    Der Weg am dritten Morgen zum Saal im Wald war gleich etwas ganz anderes gewesen. Zwitschernde Vögel und die Sonne, die in den Versammlungssaal strahlte, hatten seine düsteren Gedanken vertrieben, auch das Gespräch mit dem ausgeruhten und zu Scherzen aufgelegten Alfargus hatte ihm neue Kraft gegeben. Während dessen hatten sie über den Magus gesprochen, dem die Brüder hier zum ersten Mal begegnet waren, über die unglaubliche Kraft und die majestätische Aura, die er ausstrahlte, über den Respekt, den er allen Ratsmitgliedern einflößte, vor allem aber warum er wohl während der letzten beiden Tage geschwiegen hatte. Auch die Bedrohung der Völkergemeinschaft durch die schwarzen Kreaturen war ein Thema gewesen, doch dieses Mal war Dhannam nicht nervös geworden. Sein Bruder hatte sich auch recht optimistisch gezeigt, wie es im Rat weitergehen würde.


    »Heute wird der Magus sich äußern«, hatte Alfargus gesagt und dabei bekräftigend genickt.


    Und tatsächlich sprach nun der Magus, der majestätisch auf seinem weißen Sessel thronte, mit bedeutungsvoller Stimme:


    »Eure Legenden erzählen ausführlich vom Beginn des vierten Zeitalters.« Seine wachen, dunklen Augen glitten über die aufmerksamen Gesichter der Ratsmitglieder. »Deshalb werdet ihr den Namen ›Gremlin‹ sicher schon gehört haben. Ihr werdet wissen, dass sie die damals noch freie dunkle Kraft in sich aufsaugten, um stärker und noch furchterregender zu werden. Die meisten kennen die Gremlins, die Krieger der Nacht, nur vom Hörensagen. Doch ich versichere euch, sie haben nichts mit den Spukgestalten aus den alten Geschichten zu tun. Sie waren das personifizierte Böse, das sich über die acht Reiche legte wie ein 
     tödlicher Schatten, und schlimmer als alles, was man sich vorstellen kann.Wie ihr wisst, wurde dann der Undurchdringliche Hort erbaut und das Böse wurde besiegt. Nichts vergisst man leichter als das, was nicht mehr ist, vor allem wenn davon keine Spur zurückbleibt, und das reale Geschehen längst vergangener Zeiten wird zur Legende. Wo befindet sich der Undurchdringliche Hort? Irgendwo muss er doch noch sein, meint ihr nicht?«


    Einige Ratsmitglieder sahen einander verwirrt an. Warum erwähnte der Magus gerade jetzt die Gremlins und den Undurchdringlichen Hort? Keiner wusste, ob es diesen Ort überhaupt gab. Das Ende der großen Kriege lag schon so weit zurück, wer konnte da noch entscheiden, ob die Erbauung des Hortes Legende oder Realität war? Wer unter den anwesenden Königen, Anführern und Präsidenten konnte eine Antwort auf die Frage geben, wo sich der Hort befand? Da wusste manche alte Frau aus dem Volk sicher mehr. Doch einige schienen zu ahnen, worauf der Magus hinauswollte. Gavrilus und Zarak wirkten in sich gekehrt und auch das Gesicht des Großen Wächters der Dämonen war starr wie eine Maske.


    »In den Wäldern des Nordens«, flüsterte schließlich Gibrissa, »zwischen dem Reich der Goblins und dem Reich der Dämonen, zwischen Feuer und Eis.« Die leisen Worte der jungen Frau schlugen im allgemeinen Stimmengewirr ein wie die legendäre Bombarde der Zwerge, es wurde augenblicklich still.


    Der Magus nickte und sah Gibrissa wohlwollend an. »Zwischen Feuer und Eis, Feenkönigin«, bestätigte er, »in den Wäldern des Nordens. Nur der Baumeister des Undurchdringlichen Horts und die Zauberer, die ihn mit ihrer Magie sicherten, kannten den genauen Standort. Diese Zauberer sind seit geraumer Zeit tot und der Baumeister wurde Opfer seines eigenen Werkes, mit dem Hort hat er sich sein eigenes Grab errichtet. Doch es gibt noch jemanden, der diesen Ort kennt und der genau weiß, wie man dorthin gelangt.« Seine Augen verengten sich und er wirkte plötzlich jungenhaft verschmitzt. »Die Prophetin.«


    »Die Prophetin«, wiederholte Dhannam tonlos. Mythen und Legenden wurden gerade zur Realität, direkt vor ihren Augen, hier im Saal im Wald.


    Die Prophetin. Fester Bestandteil der Überlieferung. Alle erzählten von ihr, aber niemand konnte sagen, wer sie wirklich war oder wo sie sich befand. Niemand hatte sie je gesehen, all die, die das je von sich behauptet hatten, waren bereits viele Tausend Jahre tot. Die Prophetin war kein Wesen aus Fleisch und Blut, es gab nichts, was mit ihr vergleichbar gewesen wäre. Sie war einzigartig und so alt wie die Welt, denn sie war mit der Entstehung der Welt erschaffen worden.


    Man wusste nur, dass es irgendwo tief im Erdinneren eine unermesslich große Grotte gab, so groß, dass kein sterbliches Wesen sie jemals durchqueren konnte, auch wenn es sein ganzes Leben darauf verwendet hätte: die »Große Zeitrechnung«. Die gesamte Zeit war in die Wände der Höhle gemeißelt, vom ersten bis zum letzten Tag war dort jedes schicksalhafte Ereignis festgehalten worden. Der Gott Sirdar hatte die Grotte am Anbeginn der Zeiten in den Fels gegraben und die Göttin Lilya hatte die Zeitrechnung mit eigener Hand in die Wand gemeißelt. Dort, direkt am Eingang der Höhle, hatte Sirdar die Prophetin geschaffen, seine geheime Hilfe für die acht Völker.


    Vielleicht war »Denkender Stein« noch die treffendste Bezeichnung für die Prophetin, starr und ewig, wie sie war. Sie wusste alles über die Zeiten, sie kannte die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Wer immer die Grotte erreichte, durfte sie befragen. Doch das war gefährlich. Die Prophetin gab nur denjenigen eine Antwort, die sie für würdig hielt, und sprach dann oft in Rätseln. Den Unwürdigen drohte der Tod. Es hieß allerdings auch, dass noch niemand je die Grotte erreicht, geschweige denn die Prophetin befragt hätte. Anderen Quellen zufolge soll es Sarandon Sulpicius gelungen sein. Doch wie alle Erzählungen, die sich um den legendären Elbenkönig rankten, wusste man nie genau, ob sie der Wahrheit entsprachen.


    »Ich habe die Prophetin getroffen«, fuhr der Magus fort, ohne sich um die Unruhe zu kümmern, die im Saal ausbrach, als von einem Wesen die Rede war, das die meisten für ein Hirngespinst hielten. »Sogar mehrere Male, zuletzt, bevor ich mich auf den Weg zu euch machte. Sie hat mir viele Dinge gezeigt. Einiges betraf das Böse, das euch jetzt bedroht. Sie hat mir die Augen geöffnet, wo die acht Völker – aber auch ich – in der Vergangenheit Fehler gemacht haben. Es war ein schwerer Irrtum zu glauben, die Gremlins würden nach dem Bau des Horts einfach im Nichts verschwinden. Sie haben sich vielmehr in die Tiefen der Wälder zurückgezogen, doch niemand ist ihnen gefolgt, um sie zu vernichten, als sie damals noch schutzlos waren. Dort wuchs ihre Verachtung für die acht Völker ins Unendliche. Ihre anfängliche Boshaftigkeit hatte sich nach ihrer Niederlage und durch ihr jämmerliches Dasein in abgrundtiefen Hass verwandelt. Man hat sie einfach vergessen. Jetzt sind sie zurückgekommen und ihr habt dieser Bedrohung nicht einmal einen Namen geben können.«


    Den Worten des Magus folgte tiefe Stille, in der nur der Wind zu hören war, der durch die Blätter strich. Schweigend dachten die Mitglieder des Rates über das soeben Gehörte nach. Dass die Gremlins zurückgekehrt waren, war eine schreckliche Nachricht. Was man sich über die dunkle Macht dieser bösartigen Kreaturen erzählte, war viel schlimmer als alles bisher Erlebte. Falls wirklich die Gremlins hinter den Überfällen steckten, wenn sie wirklich zurück waren, brachen sehr dunkle Zeiten für die acht Völker an.


    Viyyan Lise hob die Hand. Da es ihm wohl unangenehm war, dass sich alle Augen auf ihn richteten, wandte er sich nur an den Magus und versuchte, alle anderen zu ignorieren.


    »Aber es kann doch nicht sein, dass die Gremlins zurückgekehrt sind! Die zerstörerische Kraft, die ihnen Macht verliehen hat, wurde doch in den Weißen Stein gebannt, und der ist im Undurchdringlichen Hort eingeschlossen. Und dieser Ort ist unerreichbar. Wie konnte es ihnen dann gelingen, zurückzukehren?«


    Die Frage des Gildenanführers klang wie eine verzweifelte 
     Bitte und mehrere Anwesende nickten dazu. Ihnen kam alles recht, woran man sich klammern konnte, um die schreckliche Wahrheit nicht glauben zu müssen. Aber der Magus blieb ernst und unerschütterlich. Viyyan Lise senkte den Blick, er hatte begriffen, dass sein Einwand nichts gegen die grausame Realität ausrichten konnte. Dhannam spürte, welche Mühe es den Magus kostete weiterzusprechen.


    »Die Prophetin hat mir vieles gezeigt«, wiederholte er kraftlos, und Dhannam wunderte sich, dass sein Gesicht auf einmal von tiefen Falten durchzogen war. Er wirkte nun unendlich alt. »Das Böse, das in den Weißen Stein gebannt wurde, streicht wieder durch die Reiche. Jemandem ist es gelungen, Zugriff auf den Weißen Stein zu erlangen, und befreit es allmählich daraus. Die Gremlins nehmen das Böse gierig in sich auf, zu lange haben sie auf ihre Rache warten müssen, um sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Wer auch immer dahintersteckt, hat großen Einfluss auf sie, und das macht sie nur noch gefährlicher, denn mit jedem Tag wächst ihre Macht. Allerdings ist der Weiße Stein noch im Undurchdringlichen Hort, und wer auf ihn zugreift, muss wohl ständig dort sein. Von Tag zu Tag werden die Gremlins gefährlicher. Es gibt nur eine Möglichkeit zu verhindern, dass sie die gesamte Macht des Bösen in sich aufnehmen und so zu einer unbesiegbaren Armee werden. Begreift endlich, dass das vierte Zeitalter sich unaufhaltsam dem Ende zuneigt, und dabei ist es bedeutungslos, wie die große Schlacht enden wird, auf die wir zusteuern. Wir können nur versuchen, den Kampf aufzunehmen, damit es noch ein fünftes Zeitalter geben wird.«


    Seinen Worten folgte tiefes, düsteres Schweigen. Der Magus senkte den Kopf, als sei er plötzlich zu Tode erschöpft, und stützte sich schwer auf seine Lanze. Doch nach einer Weile riss er sich zusammen und fuhr fort:


    »Gremlins! Ab jetzt sollte dieses Wort nicht mehr totgeschwiegen und auch nicht aus Angst verdrängt werden. Kein Krieg kann gewonnen werden, wenn man den Gegner nicht beim Namen nennt, 
     so Furcht einflößend er auch sein mag.Wisst ihr überhaupt, was ein Gremlin ist? Glaubt ihr, ihr könnt euch wehren, wenn einer vor euch steht? Es sind schwarze Kreaturen, unglaublich wandelbar, die blitzschnell zuschlagen. Sie scheinen keinen Körper zu besitzen, sie sind das personifizierte Böse. Aber unbesiegbar sind sie nicht.«


    Gavrilus, Zarak, General Asduvarlun und auch der Große Wächter der Dämonen nickten. Die anderen wirkten wie am Boden zerstört von der Aussicht auf einen Krieg, der das Ende der acht Völker bedeuten könnte, die Rückkehr des Bösen in die acht Reiche. Sarandon Sulpicius und die anderen mochten gegen die Gremlins gekämpft haben, aber das waren Helden aus einer weit zurückliegenden Zeit, als die Völker gerade erst in die Welt gekommen waren. Sie waren kaum mehr wirklich. Wie konnten sie jetzt, nach Tausenden von Jahren des Friedens, die gleiche Schlacht noch einmal schlagen?


    Da richtete Gibrissa sich stolz auf und blickte zum Magus hinüber. Ihre grünen Augen leuchteten, entschlossen, sich auch von der größten Gefahr nicht einschüchtern zu lassen, und ihre feingliedrigen bronzefarbenen Finger waren zu Fäusten geballt. »Was sollen wir tun?«, fragte sie.


    Der Magus lächelte ein wenig, und Dhannam bemerkte, wie die tiefen Falten rund um seine Augen verschwanden, ein Zeichen, dass es trotz allem Hoffnung auf eine Zukunft gab. »Den Weißen Stein zerstören.«


    Dieser Schlag traf sie noch heftiger als der erste. Bestürztes Murmeln durchlief den Saal. Den Weißen Stein zerstören? Aber dieser Stein war doch einst durch die mächtigste Magie aller Zeiten erschaffen worden! Für ihn hatten die acht mächtigsten Zauberer ihr Leben gelassen. Er war geschaffen worden, um niemals vernichtet zu werden. Was würde der Preis seiner Zerstörung sein? Und wie sollte man ins Innere des Hortes gelangen? Er war doch undurchdringlich, geschützt von der nahezu allmächtigen, ewigen Magie der alten Zauberer, einer Magie, wie man sie seit vielen Tausend Jahren nicht mehr kannte.


    »Es ist unmöglich, den Weißen Stein zu zerstören«, sagte Elirion Fudrigus leise.


    »Wirklich?« Der Magus fuhr herum. »Was weißt du schon darüber, Elirion Fudrigus? Dazu bist du viel zu jung. Es ist möglich und es gibt auch einen Weg in das Innere des Hortes. Ich kenne ihn, die Prophetin hat ihn mir anvertraut, jemand muss sich nur auf den Weg zum Hort machen, in die Festung eindringen und den Stein zerstören. Es gibt allerdings ein Problem. Ihr dürft nicht eure besten Kämpfer mit dieser Aufgabe betrauen, daran hat die Prophetin keinen Zweifel gelassen. Für die Gruppe, die sich zum Undurchdringlichen Hort aufmachen wird, muss jedes Volk einen Vertreter entsenden, und das muss der schlimmste Schurke sein, den es in jedem Reich gibt.«


    »Der schlimmste Schurke jedes Volkes?« Gavrilus fragte sich, ob der Magus es ernst meinte. »In welcher Hinsicht der schlimmste?«


    Die Augen des Magus flackerten, als er den Elbenkönig ansah. »Der Schlimmste der Schlimmen, Gavrilus Sulpicius. Die erbärmlichste, verlogenste, hinterhältigste und gewissenloseste Kreatur, die jedes Volk hervorgebracht hat. Diebe, Mörder, Folterknechte, der übelste Abschaum, den man sich vorstellen kann. Einer aus jedem Volk. Nur eine solche Truppe von Schurken kann ins Herz des Hortes vordringen und den Weißen Stein zerstören. Das waren die Worte der Prophetin und die Prophetin irrt nie.«


    Zarak Fudrigus schnaubte verächtlich, seine Hand ruhte auf der Stuhllehne, die Sonnenstrahlen brachen sich in dem blutroten Rubin seiner Königskrone. »Und du meinst also, erhabener Magus«, sagte er mit sarkastischem Unterton in der Stimme, »dass wir uns auf diese Ausgeburten der Hölle verlassen können? Diesem Abschaum sollen wir das Schicksal der ganzen Welt anvertrauen? «


    »Oh, sie werden nichts davon wissen.« Der Magus warf Zarak einen missbilligenden Blick zu. »Solche Kreaturen verdienen kein Vertrauen und je zwielichtiger ihr Charakter ist, umso besser sind sie für unser Vorhaben geeignet. Aber mach dir keine Sorgen, 
     Zarak, jemand wird ein Auge auf sie haben und dafür sorgen, dass sie ihre Aufgabe erfüllen.«


    »Und wer wird das sein?«, schaltete sich der erste General des Goblinreiches ein, und man wusste nicht, ob er mehr besorgt oder empört war. »Etwa noch ein Vertreter des Elbenreiches? Wollen wir den Elben auch in dieser heiklen Mission das Kommando überlassen? Haben sie nicht schon genug angerichtet?«


    Gavrilus Sulpicius sprang empört auf, doch ein gebieterischer Blick des Magus hielt ihn zurück. Verlegen setzte sich der Elbenkönig wieder. Dhannam fragte sich, was mit ihnen allen hier vorging, noch nie hatte er seinen Vater so unbeherrscht gesehen. In diesem Moment war wenig zu spüren vom vernünftigen, diplomatischen König der Elben, er schien vollkommen verändert.


    Der Magus lächelte.


    »Mach dir keine Sorgen, Zardos Kuray, General der Goblins«, sagte er besänftigend. Lag es am wechselnden Licht, das durch die Birkenblätter fiel, dass sich die Falten um seine Augen ständig veränderten? Oder gab es dafür noch einen anderen Grund? »Der Anführer der Truppe wird absolut neutral sein. Falls es dich beruhigt: Ich habe vor, sie selbst zum Hort zu führen.« Darauf erhob sich aufgeregtes Flüstern, doch der Magus brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, er wollte jetzt weder diskutieren noch Fragen beantworten.


    Zarak Fudrigus versuchte es trotzdem noch einmal. »Wie soll das möglich sein, allmächtiger Magus? Hast du uns nicht gerade erklärt, dass nur die Schlimmsten der Schlimmen, einer aus jedem Volke, an dieser Mission teilnehmen dürfen und niemand sonst?«


    Der Magus nickte. »Genau das habe ich gesagt, Zarak Fudrigus, und ich habe nicht die Absicht, mich Lügen zu strafen. Aber bedenke: Die Prophetin hat nicht gesagt, dass es acht sein müssen. Ich selbst werde an dieser Mission als schlimmster Schurke meines Volkes teilnehmen. Und das ist schwerlich anzufechten, denn mein Volk besteht … nur aus mir.«

  


  
    

    VIER


    DAS AM BESTEN gesicherte Gefängnis im Reich der Menschen war vor langer Zeit errichtet worden, um dort Kreaturen wegzusperren, die nichts Menschliches an sich hatten. Man erzählte sich, dass in diesen unterirdischen, abseits von allen Ansiedlungen in einen Fels gehauenen Gewölben, die nur über einen gewundenen Pfad durch die karge Heidelandschaft zu erreichen waren, vom König bezahlte Hexer Zauberexperimente mit einheimischen Tieren durchgeführt hatten. Angeblich waren dabei wahre Monster entstanden. Und die würden in den unterirdischen Verliesen gefangen gehalten, damit sie den Menschen keinen Schaden zufügen konnten.


    Die Bewohner der Heidelandschaft, deren Haut so dunkel wie die von Faunen war und die dank ihrer Widerstandsfähigkeit gelernt hatten, in dieser unwirtlichen Umgebung zu überleben, waren bekannt dafür, sich mehr als alle anderen im Reich der Menschen auf geheime Zauberkünste zu verstehen. In ihren Überlieferungen hieß es, einige dieser durch die Macht der Magie erschaffenen Wesen seien geflohen, hätten sich vermehrt und wären zu einer heimtückischen Bedrohung geworden, die nachts die Dörfer heimsuchte.


    Die Heidelandschaft von Ombra war an sich schon ein übler Ort, an dem man sich nicht einmal tagsüber gern aufhielt. Niemand zog es freiwillig in diese Gegend und die Ombrier galten gemeinhin als äußerst unheimliche Zeitgenossen. Dort also, in 
     diesen uralten unterirdischen Gewölben, war seit einigen Hundert Jahren das sicherste Gefängnis untergebracht. Der König der Menschen verbannte hierher die gefährlichsten Verbrecher seines Reiches. Hier standen sie unter der strengen Aufsicht der Schwarzen Garde, einer Gruppe ausgewählter Soldaten aus Ombra, die eine besondere Ausbildung in Kampfkunst und Magie erhalten hatten und die Elitetruppe des Heeres sowie die persönliche Leibwache des Königs bildeten.


    Dass man so zahlreiche Sicherheitsmaßen ergriff, sagte schon viel über die Personen aus, die in diesem Gefängnis ihre Strafe verbüßten. Brutale, skrupellose Verbrecher, von denen viele furchtbare Schuld auf sich geladen hatten, ohne dass einer von ihnen auch nur das geringste Anzeichen von Reue gezeigt hätte. Diese Unmenschen schreckten vor rein gar nichts zurück, und auch jetzt, während Zarak, Elirion und der Magus hinter Huninn Skellensgard, dem fackeltragenden Anführer der ombresischen Garde, ins Innere des Gefängnisses vordrangen, stürzten die Gefangenen an ihre Zellentüren, rüttelten an den Gitterstäben und überschütteten die Besucher mit Flüchen und Beleidigungen. Den Magus schienen diese unflätigen Äußerungen nicht weiter aus der Ruhe zu bringen, und Zarak, der inzwischen an Pflichtbesuche in diesem Gefängnis gewöhnt war, achtete nicht weiter darauf. Elirion allerdings fühlte sich äußerst unwohl. Er kam erst zum dritten Mal hierher, und so weit wie jetzt war er noch nie in das Innere des Berges vorgedrungen.


    Die schlimmsten Verbrecher, die am strengsten bewacht werden mussten, waren am weitesten vom Eingang entfernt und in tiefer Dunkelheit untergebracht. Diese Finsternis, der unerträgliche Gestank, die Nässe, die Gefühlskälte der ombresischen Garde, die gellenden Schreie der Gefangenen, die in seinen Ohren widerhallten, bedrückten Elirion. Vorhin war es einem alten Mann gelungen, sich so weit aus seiner Zelle zu beugen, dass er Elirions Umhang zu fassen bekam. Der ombresische Wachmann hatte sofort sein Schwert gezückt und den Alten gezwungen, zurückzuweichen, 
     aber Elirion hatte sein Gesicht sehen können, das im rötlichen Schein der Fackel wie eine groteske Maske wirkte. Er sah den ungepflegten Bart, die trüben Augen, den zu einem höhnischen Grinsen verzogenen zahnlosen Mund. Die Hand, die seinen Umhangzipfel umklammerte, sah aus wie eine Klaue. Wer weiß, wie lange der Mann schon dort gefangen war, welche schrecklichen Verbrechen er begangen hatte, um hier weggesperrt zu werden. Vielleicht war er ja noch jung und schön gewesen, als er in dieses dunkle Verlies kam, und erst die Jahre an diesem schrecklichen Ort hatten ihn derart verunstaltet.


    Hatte man dieses Gefängnis einmal betreten, verließ man es in der Regel erst wieder als Toter. Kaum einer der im Inneren dieses Berges gefangen gehaltenen Verbrecher hatte je das Licht der Sonne wiedergesehen.


    Die Tatsache, dass Zarak Fudrigus eine Ausnahme von dieser Regel machen und demnächst einen Befehl unterzeichnen sollte, mit dem einer der bestbewachten Insassen aus der Kerkerhaft entlassen werden sollte, hatte man geheim gehalten. Als man diesen Mann endlich hatte fangen können, war eine riesige Woge der Erleichterung durchs Land gegangen, und nun würde das Volk es Zarak bestimmt nicht danken, dass er ihn freilassen wollte. Trotz der Autorität des Magus und der Worte der Prophetin hatte Zarak diese Entscheidung nur schweren Herzens getroffen. Der König hatte sofort an diesen Mann denken müssen, als er das übelste Subjekt, das je in seinem Volk geboren wurde, suchte, aber genau deshalb zögerte er nun, ihn aus dem Gefängnis zu holen, denn der Kerl hatte nichts anderes verdient, als für den Rest seiner Tage dort drinnen zu vermodern.


    Doch welche Entscheidung er auch traf, von dem, was sie hier unten sagten oder taten, würde nichts an die Außenwelt dringen, denn die ombresische Garde war durch ein absolutes Schweigegelübde gebunden. Ihre Mitglieder hatten ein ewiges Versprechen abgegeben, die heiligste magische Verpflichtung. Sie hatten geschworen, nie und unter keinen Umständen etwas von dem zu 
     erzählen, was sie hörten oder sahen. Und der Bruch eines ewigen Versprechens brächte ihnen einen unverzüglichen, grausamen Tod.


    »Wir steigen jetzt zur tiefsten Ebene des Gefängnisses hinab«, erklärte Zarak dem Magus, und Elirion war irgendwie erleichtert, in dieser drückenden Luft, die noch von den Schreien der Gefangenen widerhallte, die Stimme seines Vaters zu hören. »Unsere Wachen nennen es schlicht das ›Höllenloch‹. Niemand, der dorthin verbannt wurde, ist bislang wieder freigekommen. Dort unten landet wirklich nur der übelste Abschaum, der abscheulichste aller Verbrecher. Und der Mann, den wir nun aufsuchen, ist der schlimmste von ihnen. Ihr werdet von ihm gehört haben, sein Name hat in allen acht Reichen traurige Berühmtheit erlangt. Lange hat man sich von dem heftigen Kampf bei seiner Gefangennahme vor vier Jahren erzählt. Er stand allein gegen vierzig Mann, vierzig Schwarze Garden wohlgemerkt, die Besten der Besten. Wir hatten nicht geglaubt, dass wir ihn lebend fangen würden. Er hat bei diesem Kampf ein Auge verloren und siebenundzwanzig meiner Männer umgebracht, ehe wir ihn überwältigen und entwaffnen konnten.«


    »Hier im Gefängnis hat er noch zwei Männer getötet«, fügte der Ombrier düster an, ohne sich umzudrehen. Die Fackel in seiner Hand sprühte krachend Funken. »Mit bloßen Händen gegen unsere stählernen Klingen. Das war, bevor wir ihn hier ins Höllenloch gesteckt haben. Fast wäre es ihm gelungen zu fliehen. Ich werde es mir niemals verzeihen, dass ich ihn unterschätzt habe.« Auch im Halbdunkel konnte Elirion sehen, wie der riesige Wachmann dabei die Kiefer aufeinanderpresste. »Ich rate euch, kommt ihm nicht zu nahe. Auf den ersten Blick wirkt er ganz harmlos. Aber ich habe noch niemanden gesehen, auf den dieses Wort so wenig zutrifft wie auf diesen Kerl. Und glaubt mir, ich habe schon vieles gesehen.«


    Sie waren an einer riesigen, mit zahlreichen Beschlägen und Riegeln verstärkten Metallplatte angelangt, die den Zugang zum 
     letzten Teil des Stollens versperrte. Auf ihr waren weder Schlösser, Ketten noch andere Schließmechanismen zu erkennen. Stattdessen überzogen magische Symbole die Stahlplatte, die in der Dunkelheit funkelten. Die Tür war mit einem der mächtigsten Bannzauber verschlossen, den die Zauberer der acht Reiche kannten. Elirion spürte sogar auf die Entfernung, wie die Magie ihm kribbelnd in die Nase stieg.


    Der Magus beobachtete mit seinen aufmerksamen Augen, die tief unter den buschigen roten Brauen lagen, wie der Ombrier seine Finger über die Stahlplatte wandern ließ und zu einem seltsamen Singsang von Befehlen seine Hand von einem Symbol zum anderen führte. Merkwürdige Zahlen leuchteten bei seiner Berührung auf und sandten kreischende Geräusche aus. »Morosilvo Dan Na’Hay«, sagte er dann leise zu Zarak, doch vielleicht sprach er auch nur mit sich selbst. »Ja, dieser Name ist selbst bis zu mir vorgedrungen. Um ihn ranken sich beinahe schon Legenden. Einige von den Geschichten sind wahr, andere pure Erfindung. Und die Geschichten, die am unglaublichsten klingen, entsprechen der Wahrheit.«


    »Das ist nur natürlich, wenn es um jemanden dieses Schlages geht«, erwiderte Zarak fast schon angeekelt. »Auch der Fantasie sind Grenzen gesetzt, die nur noch von der Realität übertroffen werden können. Nehmen wir nur diesen Mann, Morosilvo: Keine erfundene Figur könnte sein wie er. Ein Sklavenhändler, Mörder, Entführer, den wahrscheinlich sein Lebtag noch kein schlechtes Gewissen geplagt hat und bei dem ich mir nicht einmal sicher bin, ob er überhaupt weiß, was es heißt, eine Seele zu besitzen. Wir haben einige der armen Teufel aus seinen Händen befreien können – sie waren nur noch Schatten ihrer selbst. Und als ihm der Prozess gemacht wurde und diese Ärmsten von ihrer Leidenszeit erzählten, was tat er da? Er grinste. Irgendwann ist er sogar in Gelächter ausgebrochen, und wohlgemerkt, er ist nicht verrückt, sondern bei klarem Verstand. Es hat ihn nur erheitert, mehr nicht. Nein, er ist bestimmt nicht verrückt, das war er nie 
     und das ist er auch jetzt nicht. Viele verlieren hier im Gefängnis den Verstand. Der nicht. Dazu ist er nicht Mensch genug.«


    Der Finger des Ombriers klopfte energisch auf ein letztes Symbol, daraufhin drehte sich die Tür in unsichtbaren Angeln und sprang mit einem metallischen Klirren auf. Dahinter lag ein dunkler Gang, den der schwache orangerote Lichtschein von einigen Fackeln an der Wand nur spärlich erhellte. Es war, als hätte sich ein Drachenschlund vor ihnen geöffnet.


    Zaraks Hand berührte den grünen Umhang des Magus. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr es tun wollt?«


    Der Magus senkte zustimmend seinen stolzen Kopf. »Das ist genau der Mann, den wir suchen, Zarak Fudrigus«, entgegnete er. »Sag deinem Soldaten, dass er uns vorbeilassen soll. Ich möchte dringend mit ihm sprechen.«


    Elirion schauderte, er war ganz und gar nicht überzeugt von dem Gedanken. Er hatte Morosilvo Dan Na’Hay nur ein einziges Mal gesehen, damals vor vier Jahren bei dem Prozess, und die Bilder standen ihm jetzt noch lebhaft vor Augen. Er erinnerte sich an den Gesichtsausdruck dieses Mannes, als die Menschen an ihm vorübergingen, deren Leben er zerstört hatte, Männer, Frauen, Kinder, die durch seine Hand das Allerschlimmste hatten erdulden müssen. Und er wusste genau, warum ihm dieser verächtliche, ja sogar selbstgefällige Ausdruck Angst eingejagt hatte: Das war nicht das Gesicht eines Verrückten gewesen. Morosilvo wusste ganz genau, was er tat, und empfand noch nicht einmal ein perverses Vergnügen daran, was ihn auf eine absurde Art zumindest teilweise gerechtfertigt hätte. Es war einfach so, dass ihm Leben und Leiden dieser armen Menschen vollkommen gleichgültig waren, sie berührten ihn überhaupt nicht. Ihn interessierte ausschließlich, ob etwas für ihn dabei heraussprang.


    Die Eisentür fiel klirrend hinter ihnen zu, als sie das Höllenloch betraten, und Elirion wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass er nun hier unten eingeschlossen war. Hier herrschte eine höhere Luftfeuchtigkeit, und der Gang war deutlich niedriger, 
     sodass der Magus und der Wachmann beim Laufen den Kopf einziehen mussten. Und obwohl auch hier der blutrote Schein der Fackeln die Wände erhellte, spürte man doch eine deutlich andere Atmosphäre als auf der anderen Seite der magischen Türplatte. In diesem Tunnel, der vor ihnen lag, herrschte eine erdrückende Stille, und es gab hier auch keine vergitterten Zellen mehr. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte man in den Wänden weitere Metallplatten, ohne Fenster, Gucklöcher oder Schlösser. Auf jeder von ihnen leuchtete ein magisches Symbol. Der Boden unter ihren Füßen war feucht, die Stille um sie dämpfte sogar das Geräusch ihrer Schritte. Je weiter der Gang in den Berg führte, desto stetiger senkte er sich ab, und die Luft wurde immer dünner, während die Decke immer niedriger wurde. Der flackernde Schein der Fackeln verzerrte die Gesichter der Männer zu seltsamen Masken voller Ecken und Kanten.


    Elirion konnte nicht mehr verbergen, wie unwohl er sich fühlte. Er drängte sich zwischen den Magus und seinen Vater, er wollte jetzt eigentlich nur noch so schnell wie möglich an die frische Luft. Schließlich blieb der Ombrier stehen und hielt die Fackel hoch. Der Gang endete an einer Gesteinsader aus Basalt, eine Wand aus grauen Steinen schloss ihn ab, die nicht einmal der stärkste Bohrer durchdringen konnte. Auf einer Seite des Stollens war beinahe unsichtbar eine letzte Stahltür eingelassen, in deren Mitte vier magische Symbole, die mächtigsten überhaupt, ein rotes Licht aussandten. Fast vierzig Meter lagen hinter ihnen, auf denen keine Spur von anderen Zellen zu sehen gewesen war.


    Sie hatten das Ende des Höllenloches erreicht.


    Der Wachmann steckte die Fackel in eine verrostete Wandhalterung aus dunklem Metall und wandte sich zögernd an Zarak und den Magus. »Das ist das sicherste Verlies des ganzen Gefängnisses, denn es liegt völlig abgeschieden«, erklärte er. »Vor der Ankunft dieses Schurken hatte es beinahe hundert Jahre lang leer gestanden und es darf nur mit der persönlichen Erlaubnis des Königs geöffnet werden.« Er neigte seinen Kopf vor Zarak. »Majestät, 
     ich muss Euch das ein letztes Mal fragen. Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr dies wünscht?«


    Zarak blickte zum Magus hinüber und der nickte. Daraufhin ging der Wachmann auf die versiegelte Tür zu.


    »Dann bitte ich Euch zurückzubleiben.«


    Die Minuten, die der Ombrier damit zubrachte, den komplizierten Zauberbann der Tür zu lösen, indem er wieder die Finger über die Symbole gleiten ließ und dazu Worte in seiner düster klingenden Sprache murmelte, kamen Elirion unendlich lang vor. Der spröde ombresische Dialekt hallte zwischen den engen Wänden des Stollens wider, und als der Wachmann schließlich seine Hand zurückzog, löste sich die Stahlplatte mit einem gedämpften Geräusch aus der Wand, während aus den Fugen ein feiner Staubregen rieselte.


    »Wir können sie immer noch wieder verschließen«, sagte die Wache und sah Zarak beschwörend an.


    Elirion beobachtete, wie sein Vater die Hand zur Faust ballte, ehe er antwortete: »Wir sollten uns lieber beeilen. Es ist nicht gut, wenn sie offen steht.«


    Mit großer Anstrengung drehte der Ombrier die Platte in den quietschenden Angeln. Obwohl Elirion nicht wohl dabei war, dass er nun hier an diesem unwirtlichen Ort dem Mann entgegentreten sollte, den sein Vater unbedingt aus dem Gefängnis holen wollte, war er zunächst ein wenig enttäuscht, weil ihm die breiten, hochgewachsenen Gestalten des Magus und des Anführers der Garde die Sicht auf das Innere der Zelle versperrten. Nur zu gerne hätte er sich, von einer ebenso unangemessenen wie unerklärlichen Neugier getrieben, auf die Zehenspitzen gestellt, um ihnen über die Schultern zu gucken. Aber ein derartiges Verhalten passte nicht zu seinem Rang.


    »Besuch für dich, Morosilvo«, verkündete der Ombrier verächtlich.


    Doch in der Stimme, die nun auf seine Worte antwortete, lag weder Groll noch Zorn. Sie klang vielmehr merkwürdig amüsiert. 
     »Das sehe ich, das sehe ich. Gleich eine ganze Gesandtschaft. Warum machen es sich die Herrschaften nicht bequem? Es tut mir leid, dass ich die gekrönten Häupter nicht gebührend empfangen kann. Hättet Ihr mir rechtzeitig Bescheid gegeben, hätte ich zumindest dafür gesorgt, dass bei Eurer Ankunft der Tee bereitsteht. « Er brach in schallendes Gelächter aus. »Nur ein kleiner Scherz, Ombrier, Ihr müsst mich nicht gleich so schief ansehen.«


    Der Wachmann schnaubte empört. »Es ist Euch nicht erlaubt, in Gegenwart von König Zarak Scherze zu machen. Ein bisschen mehr Respekt bitte. Majestät, tretet vor, so ist es besser.«


    Zarak Fudrigus und der Magus gingen weiter in den Raum hinein und so konnte der ihnen folgende Elirion endlich das ganze Verlies überblicken. Wie der Gang, durch den sie gekommen waren, war auch dieses Gefängnis in die Felswand gegraben und völlig kahl bis auf eine Wolldecke, die in einem Winkel auf dem Boden lag, und zwei leere Näpfe neben zwei Öffnungen, durch die wohl Wasser und Nahrung in den Raum gebracht wurden. Auf der Decke saß ein Mann, der sie durchdringend ansah. Der ombresische Wachmann hatte recht gehabt, als er meinte, Morosilvo Dan Na’Hay wirke auf den ersten Blick ganz unschuldig.


    Elirion hätte sich nie vorstellen können, dass dieser Mann zu den abscheulichsten Untaten fähig war, hätte er nicht gewusst, wen er da vor sich hatte. Seit er ihn damals auf der Anklagebank sitzen sah, hatte sich seine Erinnerung an ihn verändert, und er war ihm damals weitaus unheimlicher vorgekommen. Jetzt war er fast ein wenig enttäuscht.


    Der Mann saß im Schneidersitz vor der Wand, lehnte sich mit dem Rücken neben den kleinen Gittern an, durch die ein Luftstrom zu kommen schien. Er war weder besonders groß noch wirkte er kräftig, obwohl man unter der zerlumpten Kleidung einen muskulösen Körper erahnte. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit stark ausgeprägten Jochbeinen, dessen Teint der langen Gefangenschaft wegen blass, aber keineswegs ungesund 
     wirkte. Auf seinen eingefallenen Wangen wucherte ein ungepflegter, aber nicht allzu langer Bart und die langen zerzausten kastanienbraunen Haare warfen weitere Schatten auf sein Gesicht. Eine Narbe zog sich von der linken Augenbraue bis zum rechten Jochbein und über dem linken Auge trug er eine Klappe aus schwarzem Leder. Mit dem verbliebenen Auge sah er sich aufmerksam und wach um wie ein äußerst intelligenter, vollkommen normaler Mann. Doch in seinem Blick lag auch ein Funke Bosheit. Er grinste höhnisch.


    »Ich stehe Eurer Majestät zur Verfügung«, sagte er übertrieben gedehnt. »Wobei kann ich Euch helfen?«


    »In einer sehr bedeutenden und gefährlichen Angelegenheit«, ergriff unerwartet und äußerst ernst der Magus das Wort. Morosilvo schaute zu ihm auf. Er sah nicht gerade aus, als wäre er eingeschüchtert, aber zumindest war er verblüfft. Elirion war die Stimme des Magus durch und durch gegangen. Obwohl er nicht laut geworden war, schien er den ganzen Berg zum Erzittern gebracht zu haben.


    »Schau mich an, Morosilvo Dan Na’Hay«, sagte der Magus gelassen und gebieterisch zugleich. »Schau mir ins Gesicht und sprich: Weißt du, wer ich bin?«


    Morosilvo starrte ihn für einen kurzen Moment schweigend an. Dann kräuselte ein erstauntes Lächeln seine Lippen. »Der Magus«, flüsterte er, und Elirion bemerkte überrascht, dass in seiner Stimme ein Hauch von Respekt mitschwang. »Dann ist die Legende also wahr. Den Magus gibt es wirklich und er geht in den acht Reichen um. Und nun kommt er zu mir.« Jetzt lag Stolz in seinem Blick und eine Art kindlicher Begeisterung, die eigentlich gar nicht zu einem skrupellosen Mann passen wollte, den die langen Jahre hier im Höllenloch abgehärtet hatten.


    Der Magus blieb ernst und gefasst. Er schien in aller Ruhe abzuwarten, bis Morosilvo fertig war, als würde er ihn an einem schönen Sommertag auf einer Wiese zu einem Schwätzchen treffen und nicht hier unten im sichersten Gefängnis der acht Reiche.


    »Warum kommt der Magus zu Morosilvo Dan?«


    Der Magus trat einen weiteren Schritt nach vorn, vergebens versuchte ihn die Wache zurückzuhalten. Nun waren die beiden einander ganz nah – der Riese im Druidengewand und der einäugige Schurke. Im Vergleich zum Magus wirkte Morosilvo, der immer noch an der Wand hockte, sehr klein, das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Weil der Magus Morosilvo Dan braucht«, entgegnete dieser. »Alle acht Reiche brauchen ihn. Denk allerdings jetzt nicht darüber nach, welchen Preis du dafür verlangen kannst, Morosilvo. Ich gebe wohl zu, dass wir dich brauchen und ohne dich in einer ziemlich aussichtslosen Lage wären. Wie es aussieht, bist du nicht zu ersetzen. Wir alle hängen von dir ab, ich, König Zarak, der gesamte Große Rat der acht Reiche. Aber vergiss nicht, dass du hier nur ein Gefangener bist und dass die Verbrechen, die du begangen hast, nicht so einfach vergeben werden können.«


    Morosilvo schaute auf und erwiderte den eindringlichen Blick des Magus. Er saß immer noch mit den Händen im Schoß auf dem Boden, doch nun sah es trotz des Größenunterschiedes zwischen ihnen beiden unerklärlicherweise so aus, als würden sie von gleich zu gleich miteinander reden. »Ihr seid also gekommen, um zu verhandeln«, sagte er und hatte zu seinem spöttischen Tonfall zurückgefunden. »Aber du vergisst, Magus, dass ich vor langer Zeit hier in diesem Loch weggesperrt wurde, und was immer auch in den letzten vier Jahren draußen passiert sein mag, ich weiß nichts darüber und kann auch nichts darüber wissen. Eure Drohungen laufen also ins Leere. Ihr braucht mich, so viel ist klar. Und wofür? Ich bin ein Sklavenhändler, ein zwangsweise untätiger Mörder. Ich habe keine Ahnung, wie ich Eurer Majestät zu Diensten sein kann. Aber ich weiß ganz sicher, dass ich nicht Eure schmutzigen Angelegenheiten erledigen und jemanden aus dem Weg räumen werde, wer auch immer Euch Ärger macht, nur um dann wieder ganz brav hierher zurückzukehren und unter der Erde zu verrotten. Auf diese vier Jahre hier hätte 
     ich gut und gerne verzichtet, und wenn sich mir die Möglichkeit bietet, nicht mehr für den Rest meiner Tage hierbleiben zu müssen, dann könnt Ihr wohl kaum annehmen, dass ich nicht versuchen werde, sie zu nutzen. Daher wollen wir eines klarstellen. Ich bringe sehr gerne all jene um, die meine hochverehrte königliche Familie belästigen, aber im Gegenzug möchte ich zumindest an einen Ort verlegt werden, wo ich das Tageslicht sehen kann. Das ist mein Preis, Magus. Wie du siehst, musste ich nicht lange überlegen.«


    Zarak Fudrigus machte Anstalten, sich in die Unterhaltung einzumischen, war schon einen Schritt vorgetreten, um neben dem Magus zu stehen, doch der Wachmann kam ihm zuvor. »Mit allem Respekt, verzeiht mir, Majestät«, sagte er und warf Morosilvo einen Blick tiefster Verachtung zu. »Was diese Kanaille da von Euch verlangt, ist überhaupt keine gute Idee. Das Höllenloch ist der einzige Ort in den acht Reichen, aus dem er nicht fliehen kann. Wenn man ihn woandershin verlegt, kann man ihn auch gleich ganz freilassen.«


    Er wollte noch etwas sagen, aber Zarak hob die Hand, worauf der Ombrier schwieg und respektvoll zurücktrat. Der König der Menschen musterte Morosilvo und presste schließlich die Lippen zusammen, so als ob ihm die Worte, die er gleich aussprechen musste, ziemlich unangenehm wären. Doch als er begann, klang seine Stimme fest, wie die eines Königs, der seinem Untergebenen einen bedingungslosen Befehl erteilt. »Genau das werden wir tun.Wir versprechen in diesem Moment, und der Magus ist unser Zeuge, dass wir Morosilvo Dan Na’Hay im Gegenzug für seine Dienste die Freiheit schenken werden, vorausgesetzt, er dient uns treu. Und ich warne dich, Morosilvo«, fügte er leise und drohend hinzu, »wenn du uns verrätst, versuchst zu fliehen oder irgendeine andere Schandtat planst, werde ich keine Milde walten und dich nur ins Höllenloch werfen lassen. Seit ungefähr zweihundert Jahren hat im Reich der Menschen keine Hinrichtung mehr stattgefunden, aber ich könnte mich entschließen, 
     diese Tradition wieder aufzunehmen. Und solltest du nach deiner Freilassung von meinen Wachen wieder bei einem Verbrechen erwischt werden, wird mich nichts daran hindern, dich erneut in dieses Loch zu werfen und diesmal für immer. Ist das klar?«


    »Ich denke, mir ist noch nie etwas so klar gewesen.« Morosilvo lächelte verächtlich. Zaraks Drohungen schienen ihn nicht zu beeindrucken. »Gut, Majestät, wenn das die Bedingungen sind, könnt Ihr mich als Euren Diener betrachten. Ich denke, es wäre vergebens, auf ein wenig Höflichkeit Eurerseits zu hoffen, oder? Aber ich weiß ja: So jemand wie ich verdient sie nicht.« Seine Lippen verzogen sich zu einer höhnischen Grimasse. »Nun denn, das muss schon eine reichlich schmutzige Angelegenheit sein, die Ihr da plant, wenn Ihr mich dafür freilassen wollt, nachdem Ihr Euch so viel Mühe gegeben habt, um mich dingfest zu machen.«


    Der Magus schaute ihn finster an. Seine Augen waren dunkel und nicht im Mindesten gütig. »Die Angelegenheit ist keineswegs schmutzig, Morosilvo Dan«, sagte er, »sondern gefährlich. Sehr gefährlich für alle. Auch für dich.«


    

    

    Nach dem Aufenthalt im Höllenloch wirkte das Sonnenlicht viel intensiver und strahlender, als Morosilvo Dan Na’Hay es in Erinnerung hatte. Es blendete seine Augen so stark, dass er sie zunächst gar nicht offen halten konnte. Der leuchtend blaue Himmel, der leise Hauch des Windes, all die Düfte und Gerüche, die sich so sehr von dem modrigen Fäulnisgestank im Gefängnis unterschieden, hätten wunderschön, ja beinahe paradiesisch sein können, wäre da nicht der ombresische Wachmann gewesen, der ihm sein Schwert in den Rücken bohrte, um ihm damit begreiflich zu machen, wie sehr er die königliche Entscheidung missbilligte.


    Man muss wohl nicht weiter betonen, dass in diesem Moment sämtliche Rädchen in Morosilvos Hirn auf Hochtouren liefen und er schon über einen Plan nachgrübelte, wie er sich bei der nächstbesten Gelegenheit davonmachen konnte. Er kannte die 
     Mächtigen des Menschenreiches und ihre Methoden nur zu gut und war daher mehr als skeptisch, was das Freiheitsversprechen von Zarak Fudrigus betraf. Der König war nicht so dumm, ihn einfach laufen zu lassen, er versuchte nur, ihn zu kaufen, das war alles. Doch Morosilvo wusste genau, hätte er erst einmal die ihm übertragene schmutzige Angelegenheit erledigt, würde Seine Hoheit ihn unverzüglich wieder ins Höllenloch werfen lassen, wo diese verfluchten ombresischen Garden schon alles daransetzen würden, ihm den Weg in die Freiheit zu verbauen. Nein, jetzt, wo er einmal draußen war, war er fest entschlossen, nie mehr dorthin zurückzukehren. Er war immer ein Meister der Flucht gewesen. Auch dieses Mal würde er die ganze Sache professionell angehen. Das war schließlich sein Handwerk.


    Als der Ombrier ihm die Schwertspitze in den Rücken drückte, ging Morosilvo fluchend schneller. Hinter ihm diskutierten der Magus und Zarak leise und aufgeregt. Soviel er mitbekommen hatte, war König Zarak äußerst besorgt wegen einiger merkwürdiger Wesen, die die Gegend unsicher machten, Gremlins hießen sie wohl. Was er da hörte, passte Morosilvo Dan gar nicht. Er war ein Mörder, kein Jäger, und wenn die Gremlins Magie benutzten – und das konnten sie – wurde die Lage umso schwieriger.


    Morosilvos Vater war ein Hexer gewesen und in diesem Moment tat es ihm leid, dass er dessen Zauberkräfte nicht geerbt hatte. Er konnte nicht einmal einen Zauberbann der ersten Stufe aussprechen, und das gelang jedem Anfänger der magischen Bruderschaft schon nach drei Tagen Unterricht. Gremlins bedeuteten nichts als Schwierigkeiten. Außerdem beunruhigte Morosilvo Dan, dass er ihr nächstes Ziel nicht kannte. Er konnte keinen vernünftigen Fluchtplan aushecken, wenn er nicht wusste, wohin sie unterwegs waren. Sicher hatte Zarak das bedacht und deshalb hatte niemand eine Andeutung gemacht, wohin es ging. Sie kannten ihn besser, als er gedacht hatte. Na ja, schließlich war da auch noch der Magus. Wenn er ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte Morosilvo stark bezweifelt, dass es ihn wirklich 
     gab, aber da er nun mal existierte, wusste er vermutlich über alle und alles Bescheid. Daher kannte er auch seine Schwächen und seine Denkweise. Morosilvo fluchte wieder. »Also, kann ich dann wenigstens erfahren, wohin Ihr mich bringt?«


    Das Schwert des Ombriers bohrte sich wieder in seinen Rücken, ein unmissverständlicher Hinweis, besser auf seine Worte zu achten. Wurde dieser verdammte Kerl denn niemals müde? Morosilvo warf ihm einen bösen Blick zu.


    Zarak, der hinter ihm ging, seufzte laut auf. »Wir sind auf dem Weg zum Großen Rat der acht Völker«, antwortete er. »Auch wenn ich es unsäglich finde, den Saal im Wald durch deine Anwesenheit zu beschmutzen, scheint es keine andere Lösung zu geben. Es wird ein Weilchen dauern, bis wir da sind, aber nur keine Sorge, mein guter Hauptmann hier wird dich begleiten.« Er deutete auf den Ombrier. »Er hat den Auftrag, dich nicht aus den Augen zu lassen, nicht einmal dann, wenn du deinen körperlichen Bedürfnissen nachkommst … Ich beneide ihn nicht. Du brauchst deine Zeit also nicht damit zu verschwenden, über eine Fluchtmöglichkeit nachzudenken, denn das ist vollkommen zwecklos.Wir werden alle gemeinsam den Saal im Wald erreichen und dort wirst du deine zukünftigen Gefährten treffen. Vielleicht werden wir etwas warten müssen, bis alle angekommen sind, aber die Druiden haben uns freundlicherweise angeboten, dich so lange wie nötig in den Häusern des Friedens zu beherbergen. Der Hauptmann wird dein Zimmergenosse sein und er wird dich so lange im Auge behalten, bis du mit der ganzen Gruppe vereint bist. Ist jetzt alles klar?«


    »Überhaupt nicht«, knurrte Morosilvo, während tausend Gedanken durch seinen Kopf schossen. Mit diesem Wachhund im Nacken und der gesamten königlichen Leibgarde in seiner Nähe würde ein Fluchtversuch nur dazu führen, dass sich die Aufmerksamkeit seiner Wächter verdreifachte. Er musste also erst einmal abwarten und dann während seines Aufenthaltes bei den Druiden handeln, das war das einzige schwache Glied in der Kette. Die 
     Druiden trugen bekanntermaßen keine Waffen, sie würden ihn wohl kaum aufhalten können. Dann musste er sich bloß noch des Ombriers entledigen, aber da würde sich schon etwas ergeben. Und wenn ihm dabei etwas zustoßen sollte, umso besser.


    »Ich dachte, ich sollte diese Arbeit allein ausführen«, fuhr er fort und tat so, als wäre er enttäuscht und verwirrt, weil man ihm seine Aufgabe nicht ausreichend erklärt hatte. »Was meint Ihr denn mit Gefährten und Gruppe?«


    Dieses Mal antwortete ihm der Magus, und Morosilvo tat es fast leid, dass er die Frage gestellt hatte. Ihm gefiel es nicht, welche Wirkung der Magus auf ihn hatte. Er beeindruckte ihn, das war es, und Morosilvo hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Schlimmer noch, der Magus flößte ihm instinktiv Respekt ein, und für jemanden, der sein ganzes Leben darauf ausgerichtet hatte, niemals und vor niemandem Respekt zu haben, war das ziemlich erschütternd.


    »Damit meinen wir, Morosilvo Dan, dass die wichtige Aufgabe, an der du mitwirken sollst, einer Gruppe anvertraut wird, die von mir persönlich angeführt wird. Ein Mitglied aus jedem Volk wird zu dieser Gruppe gehören – und nur so habt ihr irgendeine Aussicht auf Erfolg.«


    Die Erklärungen des Magus machten alles noch komplizierter. Eine Gruppe mit Unbekannten aus allen acht Reichen passte gar nicht in Morosilvos Pläne. Und dieser komische alte Kauz als Aufpasser erst recht nicht. Morosilvo fragte sich stumm, ob er nicht doch am besten einfach jetzt die Beine in die Hand nähme und losrannte. Mürrisch wandte er seine Aufmerksamkeit den Schwarzen Garden zu, die gerade alles für den Aufbruch vorbereiteten.


    Als der Abend dämmerte, setzten sie sich in Bewegung und marschierten die ganze Nacht hindurch.

  


  
    

    FÜNF


    WENN EIN MÄNNLICHER Bewohner des Feenreiches in jungen Jahren die Absicht bekundete, ein großer einsamer Krieger zu werden – bekanntermaßen ein ziemlich verbreiteter Wunsch bei diesem Volk, das viele ruhmreiche Kämpfer hervorgebracht hatte –, stellte ihm seine Mutter irgendwann eine für diese Zwecke passende Ausrüstung zusammen: Lederwams, Kettenpanzer, Arm- und Knieschoner, zahlreiche Amulette und eine reichhaltige Auswahl an Waffen. Dann setzte sie ihn mit dem gut gemeinten Ratschlag vor die Tür, er möge sein Glück doch in den Bergen versuchen und sich dort dem Clan der Caleth als Lehrling anbieten.


    Die Caleth waren der elfte Clan im Feenreich und der einzige, dem die Regierung absolute Autonomie zugestand, und das auch nur, weil die Mitglieder dort nicht wie bei den zehn anderen Clans auf die eine oder andere Weise miteinander verwandt waren. Sie besaßen auch kein Land, abgesehen von der Stadt Djarkin, die über einige Berggipfel verstreut lag. Tatsächlich konnte man die Caleth nur dem Namen nach zu den Feenclans zählen, da sie in einer ansonsten matriarchalischen Gesellschaft nach patriarchalischen Prinzipien organisiert waren. Und der Gedanke des Matriarchats war in diesem Volk so stark verankert, dass sämtliche Angehörigen unabhängig von ihrem Geschlecht als »Fee« bezeichnet wurden. Trotzdem mussten alle zugeben, dass die Caleth die größten Krieger im Feenreich stellten. Sie waren zäh 
     und durchtrainiert, verfügten über eine ausgezeichnete Technik und waren zu allem bereit – bis hin zur Selbstaufgabe. Sie gehörten zu den besten Kämpfern aller acht Reiche. Allerdings gab es unter ihnen auch einen großen Anteil von rasenden Irren.


    An dieser Stelle ist ein kleiner Exkurs nötig, damit diejenigen, denen der Begriff »rasender Irrer« seltsam vorkommt, sich unter den Caleth-Kriegern nicht etwa einen Haufen wilder Fanatiker vorstellen, die im Namen von Ruhm, Ehre und ähnlichen Idealen mit einem jämmerlichen Dolch bewaffnet gegen ein Heer von viertausend bis zur Nasenspitze gepanzerten und mit jeder Menge Sprengstoff ausgerüsteten Zwergen anrennen.


    Mit Sicherheit hätten sich auch einige von ihnen, ohne zu zögern, in ein derartiges Unternehmen gestürzt – und einige hatten es sogar getan! Doch die rasenden Irren, von denen wir hier sprechen und die man beängstigend häufig im Clan der Caleth fand, waren eher im klassischen und somit wörtlichen Sinn verrückt: Etwas in ihrem Gehirn funktionierte einfach nicht so, wie es sollte. Daher waren sie unzugänglich, aggressiv und vor allem eine Gefahr für sich selbst wie für ihre gesamte Umgebung. Am schlimmsten bei diesen psychischen Störungen war, dass es sich um keine erbliche Veranlagung handelte. Man kannte Fälle, in denen vollkommen wahnsinnige Caleth-Krieger Nachkommen hatten, die ruhig, ausgeglichen und vernünftig waren und so nützlichen Berufen wie Anwalt oder Handwerker nachgehen konnten, weshalb sie zu dem Clan zogen, in dem sie die nächsten Angehörigen hatten. Daher war man zu dem Schluss gekommen, dass nicht die Caleth eine Neigung zum Verrücktwerden hatten, sondern die Verrückten dazu neigten, Caleth zu werden.


    Die Erklärung für dieses merkwürdige Phänomen war im Grunde ganz einfach. Alle acht Völker hatten einen gemeinsamen magischen Ursprung: Sie waren durch die Blitze entstanden, die die beiden Idole im Zeitalter des Chaos gegeneinander geschleudert hatten. In einigen Fällen, wie bei den Menschen und den Zwergen, hatte sich das magische Potenzial nach seiner Freisetzung 
     in der Luft verflüchtigt, ohne das neue Volk und sein Erbgut zu beeinflussen. Kurz gesagt, durch die Adern von Menschen und Zwergen strömte keine Magie. Was Zauberkraft anbelangte, waren sie also vollkommen unbeeinflusst. Sie konnten zwar Techniken erlernen und darin ebenso geschickt werden wie jeder Hexer aus einem anderen Volk auch, aber sie verfügten über keine angeborenen Fähigkeiten. Dies brachte allerdings auch den Vorteil mit sich, dass sie keine Probleme mit magischen Kräften in ihrem Körper hatten.


    Einige Völker wie Gnome oder Elben trugen von Geburt an alle ein wenig Magie in sich, deren Stärke unter den einzelnen Personen variierte, sich jedoch stets auf einem ziemlich niedrigen Niveau bewegte. Im Allgemeinen waren Gnome und Elben daher den okkulten Künsten etwas stärker zugeneigt und in einigen Fällen konnten sie auch ohne weitere Studien zaubern oder die Zukunft vorhersagen. Aber Selbstbeherrschung und Vernunft behielten bei ihnen stets die Oberhand über die Magie und deren irrationale impulsive Kräfte.


    Bei Feen und Dämonen allerdings wurde die Lage kompliziert, denn diese hatten in ihrem Innersten deutlich größere magische Veranlagungen. Sie verfügten über die angeborene Begabung zur Zauberei, die Beherrschung des Okkulten war ihnen in einem gewissen Maß bereits in die Wiege gelegt. Doch wenn dieses magische Potenzial nur ein wenig höher ausfiel als normal, war ihr Verstand nicht mehr in der Lage, diese Kräfte im Zaum zu halten.


    Die Dämonen waren davon am schlimmsten betroffen. Sie trugen nicht nur von allen acht Völkern am meisten Magie in sich, ihre Kräfte nahmen auch noch mit fortschreitendem Alter zu. Es gab drei Ebenen der Zauberkraft, die ein Dämon früher oder später erreichen konnte, und bei jedem Übergang auf die nächste Ebene kam es zu einem wahren Kampf zwischen dem eigenen Bewusstsein und dem überschäumenden inneren Drang. Sobald ein Dämon die Schwelle zur nächsten Ebene überschritt, verlor er die Selbstkontrolle, was bedeutete, dass er zu einer Art mörderischer 
     Bestie mit ungeheuren Kräften wurde, die überhaupt nicht wusste, was sie tat. Erst mit der Zeit und unter enormen Anstrengungen konnte er diesen inneren Kampf beenden und bekam seine Kraft unter Kontrolle. Manchmal vergingen darüber Monate oder es kam gar nicht erst dazu. Doch auch nach Beendigung dieses Zwiespalts war die Gefahr nicht etwa gebannt: Bei der geringsten Schwäche konnte die Magie wieder die Oberhand gewinnen. Die Zauberkraft eines Dämons lag in seinen langen Haaren, die niemals geschnitten wurden, aber auch nicht mehr nachwuchsen. Wurden sie dennoch abgeschnitten, bedeutete dies den Verlust aller magischen Fähigkeiten. Die Haare eines Dämons wurden immer mit Dutzenden Bändern und Riemen zusammengebunden, an denen Metallmünzen befestigt waren (bei genauerer Betrachtung sah man, dass es sich um Amulette handelte). Sobald man diese Bänder löste, ließ man damit der Magie freien Lauf.


    Bei den Feen gab es ein ähnliches Phänomen, allerdings war die Wirkung nicht so heftig. Es kam höchstens dazu, dass etwas durch die Luft flog oder explodierte, wenn eine von ihnen die Beherrschung verlor. Doch zuweilen wurde eine Fee geboren, die zu viel Magie in sich trug, um sie unter Kontrolle halten zu können. Wie bereits erwähnt, wächst das magische Potenzial zusammen mit dem, der es in seinem Inneren trägt, und so konnte es passieren, dass dieses Übermaß an Magie zu spät erkannt wurde.


    Trat die Zauberkraft zum Vorschein, äußerte sie sich meist in heftigen Krisen, bei denen die Betroffenen vollkommen ihre Selbstbeherrschung verloren und sich zunehmend auch in den klaren Momenten ungewöhnlich verhielten. Oft befanden sie sich bei Ausbruch ihrer Krisen bereits bei den Caleth und absolvierten eine Ausbildung zum Krieger, da diejenigen, die zu viel Magie in sich trugen, wohl eine angeborene Neigung zu aggressivem Verhalten mitbrachten. Allerdings führte dieses Zusammentreffen dazu, dass sich zahlreiche abergläubische Gerüchte um den elften Feenclan rankten.


    Die Caleth waren an Wahnsinn in ihren Reihen gewöhnt, ja sie betrachteten ihn nicht einmal als Nachteil. Denn die rasenden Irren zeichneten sich durch verbissenen Kampfgeist und außergewöhnliche Kraft aus. Sie waren die besten Kämpfer in der Schlacht und erwiesen sich zweifellos würdig, den Namen Caleth zu tragen. Man musste nur darauf achten, sie während der schlimmsten Anfälle unter Kontrolle zu halten, wenn sie weder sich selbst noch andere erkannten und jeden töteten, der sich in ihrer Nähe befand.


    Unter diesen Voraussetzungen musste schon einiges vorgefallen sein, wenn es sich als notwendig erwies, einen dieser berühmten Irren wegzusperren.


    Wie bei Ardrachan Caleth.


    Ardrachan Caleth hatte die letzten zehn Jahre in einem hermetisch abgeriegelten Raum in der Stadt Djarkin verbracht, unter Verschluss gehalten von einer Vielzahl mächtiger Zaubersprüche und jeder Menge bestens geschulter Wachen. Deren Zahl hatte nach dem letzten, besonders heftigen Anfall, bei dem Ardrachan einfach eine Mauer seines Gefängnisses niedergerissen hatte und so entkommen war, verdoppelt werden müssen. Ehe man ihn wieder einfangen konnte, hatte man, abgesehen von vier toten Wachen, sechzehn weitere Opfer zu beklagen. Der Tod der Wachleute war reine Selbstverteidigung gewesen. Bei den anderen sechzehn Opfern konnte man das nicht behaupten.


    Ardrachan war nicht einfach nur verrückt. Er war bösartig und äußerst intelligent. In der jüngeren Geschichte des Feenreiches hatte es keinen schlimmeren Serienmörder als ihn gegeben.Vierundsiebzig Opfer – Männer und Frauen jeden Alters und aus mehreren Völkern – gingen auf sein Konto, doch man vermutete, dass es noch wesentlich mehr waren. Dafür sprach auch das amüsierte Lächeln, zu dem er seine Lippen verzog, wenn bei den Verhören die Sprache darauf kam.


    Angesichts dessen, was er mit seinen Opfern anstellte, war schon einigen Ordnungshütern übel geworden, denn Ardrachan beschränkte 
     sich nicht einfach darauf zu töten. Er vierteilte seine Opfer, zerstückelte sie, entfernte ihnen die inneren Organe und formte sie unter vorgeschobenen künstlerischen Ambitionen zu Skulpturen aus Blut und Eingeweiden. Ob nun sein kranker Verstand oder eine persönliche Neigung dafür verantwortlich waren, hatte niemand jemals nachgeprüft, höchstwahrscheinlich war es eine Mischung von beidem.


    Daher hatten Gethra und Gibrissa, die Feenköniginnen, nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass der Titel des schlimmsten Schurken ihres Volkes Ardrachan gebührte. Es kam häufig vor, dass sie beide zur gleichen Zeit denselben Gedanken hatten, aber nie waren sie sich so einig gewesen wie dieses Mal. Und genauso stimmten sie überein, dass Ardrachan erst in Anwesenheit des Magus aus seinem Gefängnis hervorgeholt werden sollte und dass man ihn nur mit einem großen Geleitzug zum Saal im Wald senden durfte, zu dem neben ihnen beiden mindestens noch zwanzig mächtige Zauberer gehören sollten. Bei jemandem wie ihm konnte man nicht vorsichtig genug sein.


    Der Magus war in Begleitung von dreiundzwanzig erfahrenen Druiden erschienen, darunter acht oberste Meister ihres Faches, um den übelsten Schurken der Feen abzuholen. Sie stellten gemeinsam eine beachtliche magische Kraft dar, die durch einen Schwarzen Hexer der Dämonen noch verstärkt wurde. Dies beruhigte die zwei Königinnen zwar einigermaßen, dennoch waren sie der festen Überzeugung, nur der Magus könne dafür sorgen, dass Ardrachan auf ihrem Weg keinen Schaden anrichtete. Doch obwohl die Reise vom Feenreich zum Saal im Wald nicht die längste war, durfte er keine Zeit damit verlieren. Aus irgendeinem Grund hatte er es sich in den Kopf gesetzt, dass er bei der Rekrutierung jedes einzelnen Mitglieds der zukünftigen Gruppe dabei sein musste, und er wurde nicht müde, darauf hinzuweisen, dass die zur Verfügung stehende Zeit knapp war und sich mit jedem Moment verringerte. Wer auch immer der geheimnisvolle Anführer war, der bei den Gremlins im Hintergrund wirkte – 
     dass der Magus so besorgt war, genügte, um ihn gefährlicher als jedes bislang bekannte Wesen erscheinen zu lassen.


    Auf ihrem Weg zum Saal im Wald zusammen mit Ardrachan und seiner Eskorte hatten Gethra und Gibrissa sehen können, wie sich das gesamte Land auf den Krieg vorbereitete. Inzwischen ging jeder davon aus, dass es unausweichlich zur Schlacht kommen würde. Überall herrschte große Aufregung. Allerdings schien die Bevölkerung nicht so besorgt, wie die Königinnen es erwartet hatten. Viele ihrer Untertanen wirkten in Erwartung des Krieges sogar freudig erregt, doch das war leicht zu erklären.


    Es war nicht nur ein Vorurteil, sondern eine Tatsache, dass Feen das kriegerische Wesen im Blut lag. Der Großteil der regulären Truppen trainierte sein ganzes Leben lang mit großer Begeisterung, um dann doch nur als Begleitschutz für eine Karawane der Faunengilde zu dienen oder sich anlässlich ihres Nationalfeiertages Schaukämpfe zu liefern, die wie ein Ballett choreografiert waren. Nicht nur die Caleth brannten also darauf, sich in einer echten Schlacht zu beweisen. Egal ob jung oder alt, Mann oder Frau, alle Kämpfer des Feenreiches hatten ihr ganzes Leben lang davon geträumt, ihre Kräfte an einem echten Gegner zu messen. Und nun, wo so jemand praktisch vor ihren Toren stand, ängstigten sie sich weniger um sich selbst oder ihre Angehörigen, vielmehr waren sie entschlossen, sich diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen.


    Doch die fieberhafte Erregung im Land schien Ardrachans Gemütszustand zu beeinträchtigen. Obwohl der mehrfache Mörder sich ziemlich ruhig verhielt und keinen Fluchtversuch unternahm, stimmten die Zwillingsköniginnen und die Zauberer der Eskorte überein, dass dieses Grinsen, das seit ihrem Aufbruch auf seinen Lippen lag, und sein abwesendes Schweigen ganz schlechte Zeichen waren. Daher hatten sie ihn noch mit einer langen magischen, mit zusätzlichen Zaubersiegeln versehenen Kette gefesselt, sodass der Mörder aus dem Feenreich sich fast nicht bewegen konnte. Ardrachan saß starr auf einem Pferd, das der Schwarze 
     Hexer im Schritttempo an den Zügeln führte. Sein Blick verlor sich in der Ferne und er lächelte weiter still vor sich hin.


    Wenn man ihn so sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass er derart gefährlich war, denn er war klein und zart, obwohl sich unter seiner bronzefarbenen Haut kräftige Muskeln abzeichneten. Seine weizenblonden Haare waren zu einem Zopf zusammengenommen, was seine großen abstehenden Fledermausohren und die golden gesprenkelten braunen Augen gut zur Geltung brachte. Seine spitze Nase und sein schmallippiges Lächeln ließen sein Profil scharf wirken. Gethra und Gibrissa wollten lieber nicht so genau wissen, worüber er gerade nachdachte.


    Alles in allem waren die beiden jungen Königinnen sehr erleichtert, als sie auf die Delegation aus dem Menschenreich trafen, die ihren schlimmsten Verbrecher ebenfalls unter strenger Bewachung zum Saal im Wald brachte.


    Dass es im Großen Rat zwischen ihnen und Zarak zu Spannungen gekommen war, hatte weniger mit einer tatsächlichen Abneigung der Feen gegen die Menschen zu tun als vielmehr mit ihrer Freundschaft zu Gavrilus und den starken Banden zwischen ihrem Volk und dem der Elben. Und nun, in dieser angespannten Lage, sahen Menschen wie Feen im anderen vor allem den Verbündeten, auf den sie zählen konnten. Beide Seiten waren daher hocherfreut, im finsteren Wald auf Freunde zu treffen. Außerdem bestärkten die Schwarzen Garden, die Zarak, Elirion und vor allem Morosilvo Dan Na’Hay umgaben, diesen beruhigenden Eindruck, und der König der Menschen beeilte sich zu erklären, dass die Ombrier Experten auf dem Gebiet der Kampfkunst und der Magie waren. Kurz darauf hatten die Schwarzen Garden und die Druidenzauberer einen kompakten Block um die vereinten Gruppen gebildet. Zarak und Elirion ritten neben Gethra und Gibrissa und unterhielten sich, während Morosilvo und Ardrachan einander Seite an Seite auf ihren Pferden musterten. Dem einen schien dabei nicht ganz wohl zu sein, der andere wirkte völlig gleichgültig.


    Morosilvo Dan Na’Hay glaubte tatsächlich, dass sich seine Lage seit der unerwarteten Befreiung aus dem Höllenloch noch verschlechtert hatte. Sie waren nun bereits seit Tagen unterwegs und er hatte bestimmt schon bessere erlebt. Bisher hatte sich jedenfalls noch keine Gelegenheit geboten, sich irgendwo in die Büsche zu schlagen. All die bewaffneten Männer schienen jede seiner Bewegungen zu beobachten und schon beim kleinsten Muskelzucken in Alarmbereitschaft zu sein. Er musste nur einmal tief durchatmen und schon hatte er ein Dutzend Klingen an seiner Kehle. Vor allem der ombresische Hauptmann, der sich als sein ganz persönlicher Peiniger betrachtete, war ein besonderes Ärgernis. Dieser verdammte Wachhund ließ ihn nicht einmal im Schlaf aus den Augen. Dazu kam der König mit seinen ständigen, nervenaufreibenden Drohungen und die Aussicht, dass der Magus jeden Moment wieder auftauchen konnte …


    Morosilvo hatte gar nicht mitbekommen, dass er sich entfernt hatte. Irgendwann war der Riese einfach verschwunden gewesen. Er konnte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass der Magus einfach so aus dem Nichts auftauchen und wieder verschwinden konnte, als ob ihn die Luft verschluckt hätte. Nichts an ihm war vorhersehbar und so konnte er auch nicht abschätzen, was er wohl als Nächstes tun würde.


    Und zu allem Unglück waren sie jetzt auch noch mitten im Wald auf diese Gesandtschaft aus dem Feenreich gestoßen. Darauf hätte Morosilvo gut und gerne verzichten können. Unter der strengen Kontrolle der Schwarzen Garden zu stehen, war schon schlimm genug. Dass dazu noch eine ganze Abordnung Zauberer kam, verbesserte die Lage nicht gerade. Und Ardrachan Caleth machte den Albtraum vollkommen. Morosilvo Dan hatte sofort begriffen, dass Ardrachan sein zukünftiger Weggefährte bei ihrer wie auch immer gearteten Aufgabe sein sollte. Morosilvo beunruhigte dieser Feenmann sehr. Sein Schweigen, das merkwürdige Lächeln und der rätselhafte Glanz in seinen Augen machten ihn nicht gerade zu einem angenehmen Begleiter, 
     und noch schlimmer war es, wenn man ihm den Rücken zuwandte. Sein Anblick war schon beunruhigend, doch wenn Morosilvo ihn nicht ansah und sich seiner Nähe bewusst war, machte ihn das mindestens genauso nervös. Jetzt hatte man die Fee zwar noch mit dieser magischen Kette gefesselt, aber früher oder später würde man sie lösen, und er hasste den Gedanken, dass er das miterleben musste.


    Bevor Morosilvo Dan im Höllenloch gelandet war, hatte er schon von Ardrachan Caleth gehört. Wer hatte das nicht? Seine Geschichte würde man noch lange erzählen … Es war die Geschichte eines verrückten Mörders, der unglaublich viele Leute aus purem Vergnügen umgebracht hatte. Morosilvo hätte Ardrachen nicht einmal für viel Geld den Rücken zugedreht. Und jetzt sollte er mit ihm in irgendwelche unwirtlichen Gegenden aufbrechen, dort einem nicht genauer beschriebenen, schrecklichen Feind entgegentreten, ohne große Hoffnung, das Ganze lang genug zu überleben, um die ihm versprochene Freiheit genießen zu können. Nun musste er nicht nur befürchten, dass ihn unbekannte Feinde umbrachten, sondern auch die eigenen Weggefährten.


    Ein Rascheln im Unterholz und eine ungewöhnliche Bewegung der Zweige brachten den gesamten Zug plötzlich zum Stehen, was Morosilvo aus seinen unangenehmen Gedanken riss. Der ombresische Hauptmann bohrte ihm gleich wieder seine Schwertspitze in den Rücken, die Schwarzen Garden zogen ihre Schwerter und formierten sich um Zarak und Elirion Fudrigus, die Zauberer richteten ihre Stäbe kampfbereit nach vorn.


    Ardrachan schien diese plötzliche Anspannung nicht weiter zu berühren. Er blieb ruhig im Sattel sitzen und auf seinen Lippen lag immer noch dieses rätselhafte Lächeln, als wäre er nicht mit einer magischen Kette mehrfach um Hals, Handgelenke und Hüfte gefesselt. Der Schwarze Hexer, der die Vorhut bildete, schlug mit seinem gewundenen Stab kräftig auf den Boden, sodass aus der Spitze knisternd grüne Funken sprühten.


    »Wer da?«, rief er mit kräftiger, ungewöhnlich lauter Stimme, 
     die er vielleicht durch einen Zauberspruch verstärkt hatte. Die Zweige raschelten wieder.


    »Freunde«, kam es aus dem Gebüsch erleichtert zurück.


    Wer auch immer sich dort im Unterholz verbarg, musste ebenfalls das Ärgste befürchtet haben, als er sie kommen hörte. In diesen Zeiten musste man immer auf das Schlimmste gefasst sein.


    »Freunde, die sehr erfreut sind, Euch zu sehen«, fuhr die Stimme aus dem Dickicht fort. Dann öffneten sich die Zweige raschelnd und vor ihnen erschien im Sattel eines prächtigen Fuchsbraunen der in einen langen roten Mantel gekleidete Anführer der Faunengilde Viyyan Lise. Ihm folgte in kurzem Abstand eine Schar von etwa zwanzig berittenen Söldnern aus unterschiedlichen Volksgruppen, die einen Kreis um eine junge Faunin auf einer weißen Stute bildeten. Morosilvo fand die Frau beinahe beunruhigend schön.


    Sie war groß, trug weiße Kleidung, die sich blendend hell von ihrer dunklen Haut abhob, und zwei silberne, schlangenförmige Armreife. Lange, leuchtend violette Locken fielen ihr bis auf die Schultern. Sie hatte eine zierliche, elegant geschwungene Nase, volle Lippen und große, ebenfalls violette Augen, die eine weiß geschminkte Linie größer erscheinen ließ und die wie kostbare Edelsteine schimmerten. Zwischen den Augenbrauen sah man ein kleines rotes Mal.


    »Bruderschaft der Hypnotiseure«, dachte Morosilvo. Aber er hütete sich, es laut auszusprechen. Die Augen der Faunin glitten nur einen Moment lang über ihn hin, und das allein genügte schon, um ihm einen Schauder über den Rücken zu jagen. Diese junge Frau war nicht so unschuldig, wie sie aussah. Wahrscheinlich war sie genauso gefährlich wie der Feenmann Ardrachan, der keineswegs überrascht zu sein schien, hier der Abordnung aus dem Faunenreich zu begegnen. Es war ein wenig merkwürdig, wie die Söldner sich um die junge Faunin drängten, und es wurde nicht klar, ob sie das taten, um sie zu beschützen oder um andere vor ihr zu schützen.


    Viyyan Lise ritt gemächlich im Schritt heran und begrüßte Zarak, Elirion und die beiden Feenköniginnen mit einem breiten Lächeln und einer leichten Verneigung. »Ich schwöre, ich werde niemals wieder einen angeberischen Zwerg als Führer einstellen, den ich nicht persönlich kenne«, erklärte er lauthals. »Es klang eigentlich sehr gut, sich abseits der normalen Pfade zu halten, um zu vermeiden, dass uns jemand folgte. Das hatte mir auch der Magus bestätigt. Aber auf diese verfluchten Bürokraten von der Gilde ist doch kein Verlass. Da schicke ich sie sogar zu der Svhahlaine, um mir einen anständigen Führer zu besorgen, und dann bringen sie mir einen Zwerg, der zwar auf den ersten Anschein zuverlässig wirkt, mich aber ein Vermögen kostet und uns schließlich in einen Sumpf führt, um sich mit unseren Geldbörsen davonzumachen. Es gibt einfach keinen Anstand mehr in der Welt. Nun ja, zumindest sind wir bis hierhin gekommen. Ich möchte die Söldner so bald wie möglich entlassen, da sie für jede weitere Stunde mehr Geld verlangen.«


    Gethra unterdrückte hinter vorgehaltener Hand ein Lachen, doch Zarak Fudrigus stöhnte zu seiner Überraschung zugleich mit Morosilvo auf. Der König und der Verbrecher waren hinsichtlich der Faunengilde und ihrer Methoden offensichtlich einer Meinung. Keiner der beiden wunderte sich, dass der Gildenführer freimütig zugab, er habe seinen Begleittrupp bei der Svhahlaine angeheuert, der berüchtigten Unterweltorganisation des Faunenreiches. Beide überraschte es nur, dass man in der Gilde anscheinend immer noch glaubte, man könne für Geld alles kaufen, auch die Loyalität eines Verbrechers.


    Morosilvo hätte diesem Faun nur zu gern erklärt, dass so ein übler Kerl, noch dazu ein Mitglied der Svhahlaine, nur darauf aus war, noch mehr Geld einzustreichen, ganz egal, wie viel man ihm bot, denn er arbeitete nur für sich selbst. Wenn er nur die geringste Chance sah, jemanden zu betrügen und sich mit einem zusätzlichen Profit davonzumachen, würde er sich die ganz sicher nicht entgehen lassen. Doch über den Geiz des Gildenführers 
     wunderte sich Morosilvo ebenfalls nicht. Jeder wusste doch, dass die Gilde mehr am Gold als am Wohlergehen ihres Volkes interessiert war.


    Während sowohl Zarak als auch Morosilvo diesen Gedanken nachhingen, war Viyyan Lise bereits zweimal ihren gesamten Zug abgeritten und hatte einen flüchtigen Blick auf den Verbrecher aus dem Menschenreich geworfen, der grimmig zurückstarrte, und auf Ardrachan, der sich bemühte, ihn zu ignorieren. Dann wandte der Gildenführer sich wieder den gekrönten Häuptern zu.


    »Wir versammeln hier ja wirklich den übelsten Abschaum unserer Welt, das sag ich Euch«, meinte Viyyan Lise. »Ist das da in Ketten nicht dieser Ardrachan, von dem wir schon so viel gehört haben? Ich verstehe ja, dass Ihr die Todesstrafe abgeschafft habt, aber meine lieben Damen, bei so einem Kerl hätte ich eine Ausnahme gemacht. Stattdessen haben wir ihn uns für dieses Unternehmen aufgespart. So spielt das Schicksal! Und den anderen dort kenne ich auch, das ist doch Morosilvo Dan Na’Hay.« Er presste die Lippen aufeinander, als er Morosilvo musterte, und der grinste ihn unverschämt an. Lise hatte wohl nicht vergessen, dass Morosilvo in glücklicheren Zeiten einmal zusammen mit ein paar befreundeten Zwergen aus eben jener Svhahlaine der Schatzkammer der Gilde einen kurzen Besuch abgestattet hatte. Es war das einzige Mal in seinem Leben gewesen, dass er nur gestohlen hatte, aber er hatte es nicht bereut, denn die Beute hatte ihm ein paar wunderbare Monate Leben in Saus und Braus beschert.


    »Eine wahre Schande, dass Ihr ausgerechnet den da aus Eurem Gefängnis holen musstet, wo er dort doch auf ewig sitzen sollte«, stieß Lise hervor und wandte sich von Morosilvo ab. Zarak nickte zustimmend. Zumindest darin war er mit dem Gildenführer einer Meinung.


    Während Viyyan Lises Worten hatte Elirion unter seinem Gefolge nach jemandem gesucht, der in Ketten gefesselt war oder 
     zumindest von zahlreichen Leuten bewacht wurde. Da er niemanden sah, beschloss er, seine brennende Frage so respektvoll zu äußern, wie es sich dem Oberhaupt eines fremden Staates gegenüber ziemte. »Und wen führt Ihr mit Euch, Herr Lise?«


    Viyyan Lises scharlachrote Kapuze glitt auf seine Schultern herunter, als er sich mit einem breiten Lächeln zu Elirion umwandte: » Das ist eine gute Frage, wisst Ihr?« Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch. »Und ich nehme wohl zu Recht an, dass Euch meine Antwort gefallen wird. Bei allem Respekt, Zarak, Euer Sohn ist jung und in ihm brennt noch das Feuer der Jugend, ist es nicht so? Aber hört mir zu, Prinz Elirion, die Person, die ich mit mir führe, ist wahrscheinlich gefährlicher als der geistesgestörte Mörder oder der gewissenlose Sklavenhändler aus Eurem Reich. Darf ich Euch Lady Ametista vorstellen?«


    Galant reichte er der jungen Faunin die Hand, die sich auf seinen Wink aus dem Kreis der Söldner gelöst hatte und nicht im Geringsten von der Gegenwart so vieler mächtiger Leute beeindruckt zu sein schien. In ihren violetten Augen lag ein magnetisches Leuchten, das eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Elirion ausübte. Man sah Viyyan Lise deutlich an, wie stolz er darauf war, sie an seiner Seite zu haben.


    »Ich lege Wert auf die Feststellung, dass die Dame hier nicht meine Gefangene ist, sondern mein Gast. Sagen wir, dass sie und ich uns auf einer soliden finanziellen Grundlage geeinigt haben, und nun wird uns unsere schöne Hypnotiseurin ihre Dienste zur Verfügung stellen, während ich mich für ihre Freiheit verbürge. Im Grunde fordern sie doch immer das Gleiche, nicht wahr? Geld und Schutz. Selbst wenn Lady Ametista es gar nicht nötig hat, beschützt zu werden. Sie kommt auch bestens allein zurecht.«


    Sollte man sich eher darüber wundern oder es beängstigend finden, dass Morosilvos Gedankengänge zunächst denen Zaraks und dann denen seines Sohnes glichen? Beide waren zum einen unangenehm berührt von dem aalglatten Benehmen des Gildenführers, 
     zum anderen hegten sie ähnliche Befürchtungen wegen der jungen Faunin, die er Lady Ametista genannt hatte.


    Denn sie hatten beide, wenn auch auf unterschiedlichen Wegen, schon einmal von ihr gehört und wussten so, dass sie eine gefährliche, skrupellose und geldgierige Manipulateurin war, die bedenkenlos alle Mittel einsetzte, um ihren kostspieligen Lebensstandard zu finanzieren. Soweit Elirion bekannt war, hatten die Ordnungshüter des Faunenreiches es niemals geschafft, ihren Schlupfwinkel ausfindig zu machen und sie gefangen zu nehmen. Morosilvo wusste dagegen, dass sie ihn wohl gefunden hatten, sich dann allerdings darauf beschränkten, Ametista im Auge zu behalten. Da die junge Gedankenleserin der Gilde schon öfter in nicht ganz sauberen Angelegenheiten geholfen hatte, hielt man es für sinnvoller, sie in Freiheit zu belassen, solange sie nicht zu einer Bedrohung für die Kassen des Staates und damit der Gilde wurde. Außerdem unterstellten Morosilvo und auch Elirion dem Gildenführer ein gewisses, wohl rein körperliches Interesse an Ametista. Prinz wie Verbrecher waren sich einig, dass seine galanten Bemühungen bislang kaum von Erfolg gekrönt waren. Das sah man daran, wie die beiden miteinander umgingen. Außerdem war die junge Faunin viel zu stolz und würde sich vermutlich nie so weit erniedrigen, sich einem Bürokraten hinzugeben, mochte er auch so mächtig und einflussreich sein wie Viyyan Lise.


    Elirion und Morosilvo begriffen beide, was hier vor sich ging. Einen kurzen Augenblick lang ertappten sie einander dabei, wie sie Ametista verstohlen musterten, doch dann schauten sie schnell weg und taten so, als hätten sie nichts bemerkt.


    »Da wir einander nun kennengelernt haben, sollten wir uns besser wieder auf den Weg machen«, meinte Zarak.


    Die Faunin reihte sich im Zug etwas hinter den Herrschern ein, sodass der von Lise angeheuerte Söldnertrupp zwischen ihr und Morosilvo Dan Na’Hay ritt.


    Elirion hatte sich an der Spitze des Zuges zwischen seinen Vater 
     und Gethra gesellt und lauschte abwesend den Männergesprächen zwischen Zarak und Viyyan Lise und dem silberhellen Geplauder der beiden Feenköniginnen. Ametistas Gegenwart beunruhigte ihn, er spürte ständig ihren Blick in seinem Nacken. Die junge Faunin ritt schweigend und stolz auf ihrem Schimmel zwischen den Söldnern, völlig unbeeindruckt von ihren neuen wie alten Weggefährten. Ihre violetten Augen ließen nicht erkennen, welche Gedanken ihr gerade durch den Kopf gingen. Elirion aber musste heftig gegen die Versuchung ankämpfen, sich nach ihr umzudrehen.

  


  
    

    SECHS


    PELCUS VYNMAR STECKTE sorgfältig die letzten Ladungen in die Löcher, die er in stundenlanger Arbeit mit seiner Zwergenbohrmaschine an verschiedenen Punkten der gepanzerten Eisentür angelegt hatte.


    Es war tief in der Nacht, die Lager der Minen von Bronda waren anscheinend allein den magischen und mechanischen Schutzvorrichtungen überlassen, die Pelcus seit langer Zeit hervorragend zu umgehen wusste, besonders wenn ihm dafür eine beachtliche Summe Geldes winkte. Und jenseits der Panzertür aus dickem Zwergeneisen, die er nach drei Stunden behutsamer Arbeit nun endlich erreicht hatte, befand sich genau das Ersehnte. Hier wurden die ungeschliffenen Edelsteine aufbewahrt, bevor man sie einmal im Monat in die Schleifereien brachte. Kurz gesagt, befanden sich in dem Raum hinter dieser Tür zahlreiche Säcke, die kiloweise Diamanten im Wert einer nur schwer einzuschätzenden Geldsumme enthielten. Mit Sicherheit hatte diese Summe aber einige Nullen und nur das interessierte Pelcus Vynmar.


    Außerdem stellte die Tür eine nicht zu unterschätzende Herausforderung dar. Bisher war es ihm gelungen, zwölf mechanische Sperren zu unterbrechen und acht magische zu überwinden, und trotzdem ließ sie sich immer noch nicht öffnen. Pelcus zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass die Angeln normalem Sprengstoff standhalten würden, schließlich war der Konstrukteur 
     der Tür ja kein Dummkopf gewesen. Aber er war ein Profi und außerdem hieß er Pelcus Vynmar. Es gab keine Tür, die seinem speziellen Sprengstoff standhalten konnte. Er hatte der Mischung ein paar kleine Verbesserungen hinzugefügt, und obwohl er, als er sie ausprobierte, zwei Finger seiner rechten Hand verloren hatte, hatte es sich für ihn gelohnt. Außerdem war er mit beiden Händen gleich geschickt. Sicher, er hätte den Sprengstoff lieber nicht in einem unterirdischen Tunnel eingesetzt, den er selbst gegraben und den er nicht mit Eisenstreben abgestützt hatte. Schließlich wollte er nicht lebendig begraben werden. Aber er war nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Wenn Sprengstoffladungen der einzige Weg waren, würde er nicht zögern, sie zu benutzen.


    Deshalb überprüfte er noch ein letztes Mal ihre Anordnung, holte Zünder und Zündhölzer hervor und steckte die Lunte in Brand. Dann wich er nach hinten in den Tunnel zurück. Die Lunte brannte drei Minuten, eine Zeit, in der er die Sekunden zählte und die ihm zwar immer zu lang vorkam, doch seine Lehrmeister, sein gesunder Verstand und der Verlust seiner beiden Finger hatten ihn gelehrt, dass eine zu lange Zündschnur zwar lästig, eine zu kurze aber tödlich sein konnte. Man war besser vorsichtig. Nicht zuletzt dank seiner Besonnenheit war er als Dieb im Zwergenreich berüchtigt. Er kauerte sich ganz hinten im Stollen zusammen und wartete mit einer gewissen, leider unvermeidlichen Furcht ab.


    Dann schien die Tür in einer weißen undurchdringlichen Wolke zu explodieren. Und sie öffnete sich.


    Pelcus verlor keine Zeit damit, darüber nachzudenken, dass die Ladungen früher als vorhergesehen explodiert waren. Er musste wohl aus Versehen eine der Lunten verwendet haben, die er sonst für seine Experimente nutzte. Doch das war jetzt unwichtig, nur das Ergebnis zählte: Die Tür war aus den Angeln gehoben und sein Tunnel hatte standgehalten. Der Stollen war fest, nur einige Erdbrocken fielen von der Decke. Ganz vorn im Tunnel verhüllte 
     eine dichte Staubwolke die weit offen stehende Tür. Pelcus richtete sich auf und ging triumphierend darauf zu. Er meinte, mit seinen an die Dunkelheit gewöhnten Zwergenaugen ein schwaches Funkeln gesehen zu haben, vielleicht von einem besonders großen Diamanten. Er lächelte in sich hinein. Genau dafür hatte er die beiden größten Beutel mitgebracht, die er besaß. Die Erdschollen knirschten unter seinen Füßen, während er die Tür durchschritt und den Raum betrat. Er holte erneut Zündhölzer aus der Tasche und bald flackerten zwei Fackeln zu beiden Seiten der Tür und erhellten mit ihrem Schein das Innere des Lagerraumes.


    Sofort überkam Pelcus Vynmar der heftige Wunsch, die beiden Fackeln wieder zu löschen.


    Säcke mit Diamanten konnte er in dem großen Raum nicht erkennen. Stattdessen stand dort ein großes Bataillon Soldaten eines Zwergenregimentes, mindestens fünfzig Mann. Sie schwangen Bolas durch die Luft und zielten mit Armbrüsten, Musketen und sogar einer kleinen Kanone auf Pelcus. Ihr Anführer war sehr groß für einen Zwerg, von kräftiger Statur, hatte einen dichten roten Bart, eine Adlernase und hellblaue Augen. Außerdem sah man, dass eine schwere Verletzung ihm das halbe Gesicht weggerissen hatte. Er grinste höhnisch und Pelcus erkannte ihn sofort als Ulf Ghandar, genannt »Narbengesicht«, Oberst der Steinwache. Seine Verletzung »verdankte« er einer von Pelcus’ Sprengladungen. Vom Augenblick der Explosion an hatte er sein Leben nur dem Ziel gewidmet, ihn in die Finger zu bekommen. Pelcus wusste zwar nicht, wie er es geschafft hatte, aber diesmal war er diesem Ziel zweifellos sehr nah gekommen. Und ganz sicher wollte Ghandar ihn nicht brüderlich umarmen.


    »Willkommen, Pelcus«, begrüßte ihn Ghandar. »Was hältst du von deinem Begrüßungskomitee?« Er deutete auf den Trupp Soldaten, der auf diese Geste hin prompt die Armbrüste spannte und die Büchsen lud.


    Pelcus Vynmar antwortete nicht. Er überlegte fieberhaft. Der 
     Raum hatte außer der Tür, die er selbst aus den Angeln gehoben hatte, und dem in die Decke eingelassenen Lastenaufzug, der jedoch genau über den Köpfen der Wachen hing, keine anderen Ausgänge. Was die Möglichkeit betraf, durch die Tür zu fliehen: Um nichts in der Welt hätte er diesem Wald aus Waffen den Rücken zugewandt. Ghandar hätte bestimmt keinerlei Skrupel, den Schießbefehl zu erteilen. Andererseits hatte er auch nichts Gutes zu erwarten, wenn er sich ergab: In den vielen Jahren auf der Flucht hatte Pelcus zu viele Verbrechen begangen, um auf Gnade bei Gericht hoffen zu dürfen. Im günstigsten Fall erwarteten ihn für den Rest seiner Tage eine nach Schimmel stinkende Zelle und rachsüchtige Gefängniswärter. Ganz zu schweigen von den vielen Leuten, die zusammenströmen würden, sobald sein Aufenthaltsort öffentlich bekannt würde, weil sie ihn liebend gern umbringen würden. Wahrscheinlicher aber war es, dass er überhaupt nicht lebend aus Ulf Ghandars Händen entkommen würde. Nachdem er ihm so übel mitgespielt hatte, dürfte der Hass des Obersten in den letzten Jahren eher noch gewachsen sein. Vermutlich würde nur Pelcus’ langsamer und qualvoller Tod Ulf Ghandars Blutdurst befriedigen können, doch dem Schurken lag nichts daran, das herauszufinden. Sich auf einen Kampf einzulassen, grenzte allerdings ebenfalls an Selbstmord. Da standen fünfzig Mann, bewaffnet mit Bolas, Büchsen und Armbrüsten, ganz zu schweigen von der kleinen Kanone, mit der man leicht auch ein gepanzertes Schiff hätte versenken können. Außerdem gehörten alle der Steinwache an, einer Truppe, die ihren Namen auch ihrer sprichwörtlichen unerschütterlichen Härte verdankte. Pelcus dagegen war allein und außer ein paar Bolas, einer Spitzhacke und einem Säbel trug er keine Waffen bei sich, einmal abgesehen von dem Sprengsatz mit Kontaktzünder in der Tasche, der nach dem Lösen der Sicherung sofort explodierte. Doch der hatte zu viel Sprengkraft, um ihn hier im Raum zu benutzen – jedenfalls wenn man nicht in kleinen Teilen gegen die Decke geschleudert werden wollte. Daraus folgte: Solange sie sich unter 
     der Erde befanden, waren Ghandar und seine Soldaten zu stark für ihn. Er konnte nur hoffen, lange genug am Leben zu bleiben, um einen Fluchtversuch zu wagen, sobald sie ins Freie kamen.


    Pelcus schaute resigniert an die Decke und hob die Hände. Wie er das hasste! »Ich ergebe mich aus freiem Willen ohne Gegenwehr«, sagte er seufzend. »Das bedeutet, ihr dürft nicht auf mich schießen. Ich habe das Recht, alles zu sagen, was ich will, und auf meinen eigenen Beinen diesen Ort zu verlassen, wenn auch unter eurer Bewachung. Und jeder Übergriff gegen mich wäre ein Missbrauch eurer Macht, den ich sofort dem zuständigen Richter melden werde, falls ich je einen zu Gesicht bekommen werde.«


    »Das wird bald geschehen, da kannst du sicher sein«, kündigte ihm Ulf Ghandar mit einem Lächeln an, das Pelcus ganz und gar nicht gefiel. »Und da du mich so freundlich an meine Pflichten erinnert hast, hoffe ich, dass auch du so kooperativ sein wirst, jede Waffe abzulegen, die du besitzt. Und ich rate dir gut, nichts vor mir zu verbergen, weil ich dich durchsuchen lassen werde.«


    Schnaubend löste Pelcus den Gürtel und schleuderte ihn zu Boden, sodass sein Säbel und die Spitzhacke auf den Steinen klirrten. Die Bolas folgten umgehend. Doch den Sprengsatz ließ er, wo er war, in einer versteckten Tasche im Futter seines Wamses. Ghandar sollte schließlich nicht wissen, dass er etwas an der Mischung des Sprengstoffs verändert hatte …


    Ghandar nickte sichtlich zufrieden und gab einem mit einer Armbrust bewaffneten Zwerg, der neben ihm stand, ein Zeichen. »Durchsuch ihn«, befahl er.


    Der Zwerg folgte seiner Anordnung, und Pelcus war stolz auf sich, weil er es schaffte, seinem Gesicht einen Ausdruck empörter Missbilligung wegen dieses Mangels an Vertrauen zu verleihen, obwohl ihm insgeheim der kalte Schweiß ausbrach bei dem Gedanken, die versteckte Bombe könnte gefunden werden. Doch die Finger der Wache glitten über das Futter des Wamses hinweg, ohne die versteckte Tasche zu entdecken. Pelcus stieß einen 
     unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus und beglückwünschte sich stumm.


    »Er ist sauber«, verkündete die Wache.


    »Kaum zu glauben«, sagte Ghandar. »Was ist los, Pelcus, siehst du etwa plötzlich eine Zukunft voller Anstand und Ehrbarkeit vor dir?«


    »Ich sehe nur ziemlich viel Ärger, Ghandar«, polterte Pelcus. Er war nicht nur äußerst wütend über seine Lage, sondern fand auch Ghandars säuerlichen Humor unerträglich. »Sei nicht so hart gegen mich, ja? Versetz dich doch einmal in meine Lage. Ich dachte, ich hätte hier leichtes Spiel, und dann stehe ich plötzlich vor einem Trupp Artillerie und muss mich fragen, was ich falsch gemacht habe.«


    Ghandar strich über seinen Bart. »An deiner Stelle würde ich erst einmal abwarten, was dir bevorsteht, ehe du dir ernsthaft Sorgen machst.« In seinen Worten lag etwas zwischen Drohung und Selbstzufriedenheit.


    »Warum gibst du mir nicht ein paar Hinweise, Herr Oberst? Im Namen unserer alten Freundschaft?«


    Ghandars Grinsen wurde noch breiter und teilte seinen Vollbart in zwei Hälften, sodass Pelcus sein halbes Gebiss aus Stahl hervorblitzen sehen konnte. Die bewusste Explosion hatte ihm wohl auch einen Teil seines Kiefers abgerissen, aber man musste zugeben, dass die Ärzte trotz allem gute Arbeit geleistet und ihn hervorragend wieder zusammengeflickt hatten.


    »Sagen dir Begriffe wie ›hoffnungslose Mission‹, ›sofortige Einberufung seitens des Großen Bergwerkers‹ und ›es gibt nur eine Alternative: den Tod‹ vielleicht etwas?«


    Der Palast des Zwergenreiches lag beinahe vollständig unter der Erde. Seine Mauern waren aus hartem Granit. Er wirkte nicht so spektakulär wie das für andere Königspaläste übliche Sammelsurium aus buntem Marmor, aber er war dadurch wesentlich stabiler. Zudem waren die Wände noch mit Streben aus Zwergeneisen verstärkt.


    Der Baumeister, der den Palast entworfen hatte, war sehr überlegt vorgegangen und hatte dafür gesorgt, dass es keinen Weg gab, auf dem man heimlich in den Palast eindringen konnte. Die Außenteile der schmalen Belüftungsschächte waren gut verborgen und die Schächte selbst so eng, dass nicht einmal eine Katze hätte hindurchkriechen können. Unterhalb des Bodens und über der Decke befanden sich massive Eisenplatten, in sämtlichen Räumen des Palastes, sogar in den Bädern, Kellerräumen, bis hin zur Abstellkammer für das Putzzeug. Man konnte den Palast nur unter aller Augen durch das Tor betreten und danach auch nur so wieder verlassen. Besonders wenn man an den Händen gefesselt und von einer Schar Wachen umringt war.


    Pelcus Vynmar, der in Wams, Hemd und Hosen die Flure des Palastes durchquerte, fand diesen Umstand mehr als lästig. Der Gang der Ereignisse begann ihn zu beunruhigen. Ein gefasster Verbrecher, selbst wenn er so gesucht war wie er, landete üblicherweise im nächsten Gefängnis oder bei einem Vorposten des Heeres und blieb dort bis zum Prozess oder bis ihm ein Fluchtversuch gelang, und alle waren zufrieden. Ganz bestimmt hatte er noch nie davon gehört, dass man einen Gefangenen unverzüglich zum Großen Bergwerker, dem König des Steins, dem Herrn über die Zwerge, gebracht hatte. Doch genau das passierte ihm gerade.


    Zog man seinen Lebenslauf und sein Strafregister in Betracht, wollte ihn der Große Bergwerker ganz bestimmt nicht sehen, um ihn zu seiner Verbrecherlaufbahn zu beglückwünschen. Und der Umstand, dass ihm kein anderer Grund für eine Audienz einfallen wollte, schmälerte Pelcus’ Besorgnis keineswegs. Soweit er wusste, war der Große Bergwerker erst vor Kurzem vom Rat der acht Völker zurückgekehrt, den man nach dem, was man in allen acht Reichen als Notlage bezeichnete, einberufen hatte. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, die Pelcus auf der Straße aufgeschnappt hatte, war er übel gelaunt zurückgekommen. Und wer sehr enttäuscht oder wütend ist, nutzt jede Gelegenheit, um jemanden dafür büßen zu lassen. Das machte einen wütenden 
     König äußerst gefährlich, denn es gab niemanden, den er nicht angreifen konnte. Der Große Bergwerker schien zwar nicht zu denjenigen zu gehören, die gern zusahen, wie man jemanden folterte, aber man konnte ja nie wissen. Er war immerhin ein König.


    Der Flur führte etwa zwanzig Meter weiter abwärts und endete vor einem ausgesprochen eleganten Portal aus massivem dunklen Holz mit vergoldeten Verzierungen. Zu dessen Seiten standen stocksteif zwei mit Piken bewaffnete Wachen sowie ein Diener mit einem Federhut, der einen Stab mit einem Jadeknauf in der Hand hielt. Der Saal mit dem Steinthron war der Raum des Palastes, der am tiefsten in der Erde lag, ähnlich wie der unterirdische Tresorraum in einer Bank. Die Zwerge hatten sich immer schon durch ihren Sinn für das Praktische hervorgetan. Sie hüteten das Leben ihres Königs so sorgsam wie ihre Edelsteine: in unterirdischen, gut bewachten Gewölben, in die niemand Unerwünschtes eindringen konnte.


    Dass seine Bewacher vor dem Tor stehen blieben und Ulf Ghandar mit dem Diener sprach, nahm Pelcus Vynmar nur am Rande wahr. Ihm schoss gerade der Gedanke durch den Kopf, der Große Bergwerker könnte womöglich von seinen Plänen erfahren haben, hier in die Schatzkammer einzudringen. Er wusste zwar nicht, wie das möglich sein könnte, aber andererseits konnte er es sich nicht erklären, wie es Ghandar sonst gelungen war, genau zu dem Zeitpunkt im Edelsteinlager zu sein, in dem Pelcus mit Erfolg versuchte, dort einzubrechen.


    »Oberst Ulf Ghandar mit dem Verbrecher Pelcus Vynmar«, meldete sie die donnernde Stimme des Dieners an.


    Die Wachen öffneten die Flügel des Portals und Pelcus fand sich im Thronsaal wieder. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er jemals seinen Fuß dort hineinsetzen würde, besonders nicht durch den Haupteingang. Der Boden und die Wände des Raumes waren mit den kostbarsten antiken Teppichen bedeckt und goldene Wandleuchter ließen die in allen acht Reichen einzigartige, mit Edelsteinen besetzte Gewölbedecke aus Granit funkeln. 
     Dennoch war der Thron das bei Weitem eindrucksvollste im Saal. Selbst das Werk des geschicktesten Künstlers konnte sich mit ihm nicht vergleichen. Denn der Steinthron war nicht von der Hand eines Sterblichen geschaffen worden.


    Als die Zwerge begonnen hatten, ihre Räume in die Flanken der Berge zu graben, und dabei immer tiefer vorgestoßen waren, hatten sie überraschend eine große natürliche Grotte entdeckt. Nach Ansicht aller weisen Männer hätte man dort eigentlich nichts dergleichen finden dürfen, und niemand begriff, wie die Grotte entstanden war. Später wurde aus der entsprechend umgestalteten Grotte der Thronsaal der Zwergenkönige. Aber schon damals, als man den ersten Eingang zu dem geheimnisvollen Raum im Berg öffnete, hatte sich der Steinerne Thron an der Stelle befunden, wo ihn Pelcus jetzt vor sich sah.


    »Eine durch Kalkablagerung entstandene Tropfsteinhöhle«, wäre nur eine unzureichende Beschreibung gewesen. Aus der fließenden Verbindung zwischen Stalagmiten und Stalaktiten und dem in die Rückwand integrierten Thron war ein riesiges Knäuel aus deckenhohen Figuren entstanden, die keine menschliche Hand hätte schaffen können. Unerklärlicherweise sahen viele wie rätselhafte Wesen aus – wie Schatten von Kreaturen, die man schon längst aus der Welt vertrieben hatte und an die sich keiner aus den acht Völkern mehr erinnern konnte. Die Wesen schienen so alt und geheimnisvoll, dass sie nicht einmal in den traditionellen Legenden Erwähnung gefunden hatten.


    Vielleicht war es ja auch nur eine Laune des Zufalls, eine Fels-erosion oder ein Streich, den einem das Licht, die Augen oder die eigene Fantasie spielten. Doch wer immer die Gestalten ansah, konnte nicht leugnen, dass sie sich zu bewegen und zu verändern schienen, fast so, als führten sie ein Eigenleben, sobald der Betrachter den Blick abwendete. Alles hier wirkte gleichzeitig befremdlich und wunderschön. Dieser hohe Sitz, denn in seiner ursprünglichen Form konnte man ihn gar nicht anders nennen, war zweifellos als Thron für einen Gott bestimmt. Eine Legende 
     bei den Zwergen besagte auch tatsächlich, dass es sich hierbei um den Thron handelte, von dem herab Anman, der Erste der Zwölf Götter, Kentar und Darni von ihrer Schuld freisprach und damit das Entstehen der Völker möglich machte. Ob das nun den Tatsachen entsprach oder nicht, der Steinerne Thron war jedenfalls eines Gottes würdig.


    Im Moment saß dort allerdings Gurthrud Hunn, der Große Bergwerker, König der Steine und Herr über die Zwerge. Er trug einen prächtigen Überrock aus violettem Samt, eine mit Diamanten verzierte Eisenkrone und schaute nicht gerade freundlich zu dem Punkt des Raumes, an dem Pelcus jetzt stand. Er zog seine dichten kastanienbraunen Augenbrauen hoch und seine grauen Augen wirkten nicht weniger unerbittlich und hart als das Eisen seiner Krone. Seine Lippen, die zwischen dem mit Stahlnieten und violetten Bändern zu Zöpfen geflochtenen Bart hervorschauten, waren hart und schmal, und seine Rechte umklammerte das Zepter, das eigentlich eine dicke, schwere Spitzhacke war, mit der man eine Felswand hätte durchbrechen können. Ihr Knauf war aus Silber und mit ein paar so großen funkelnden Diamanten besetzt, wie sie Pelcus noch nie vorher gesehen hatte. All diese Pracht jedoch ließ nicht vergessen, dass es sich tatsächlich um das ehemalige Werkzeug eines Bergwerkers aus mit der Zeit dunkel gewordenem Eisen handelte. Es hieß, mit seiner Spitze hätte der allererste König der Zwerge den ersten Schlag zur Öffnung des späteren Thronsaals getan.


    Der Herr über die Zwerge, der aufgrund seiner außer Frage stehenden Vorherrschaft über alle Minenarbeiter des Reiches den Titel »Der Große Bergwerker« trug, hatte als Einziger das Recht, dieses alte, höchst kostbare Kleinod zu berühren. Pelcus Vynmar war durch und durch Dieb, er konnte einfach nicht anders: Selbst in dieser Situation dachte er noch darüber nach, wie einträglich es wäre, die Spitzhacke zu stehlen, um eine große Menge Lösegelds zu erpressen. Aber das war natürlich reine Fantasie, der Plan würde sich nie in die Tat umsetzen lassen, und das nicht nur wegen 
     seiner gegenwärtigen Lage. Wer auch immer diesem Zepter zu nahe kam, hätte im Handumdrehen einen grausamen Tod gefunden. Deshalb wandte sich Pelcus ohne Bedauern von diesem Gedanken ab, um sich auf die überraschende Anwesenheit einer hochgewachsenen, weiß gekleideten, in einen grünen Umhang gehüllten Gestalt zu konzentrieren, auf deren Schulter sich ein Uhu niedergelassen hatte und die mit ernstem Blick neben dem Thron stand. Dass er sich in unmittelbarer Nähe des Großen Bergwerkers aufhalten durfte, ohne dass die Wachen ihn im Auge behielten, erregte Pelcus’ Misstrauen, und er schloss daraus, dass der Mann, der einen dichten roten Bart trug und dessen Alter er nicht hätte schätzen können, vermutlich ein Druide war. Jedenfalls musste er sehr bedeutend, mächtig und ehrenwert sein.


    »Verbeug dich«, brüllte ihn Ulf Ghandar an, während er sich ehrerbietig vor dem König und dem Unbekannten verneigte, Pelcus mitriss und die Gelegenheit nutzte, ihm sein Knie in den Hintern zu rammen.


    Pelcus verbeugte sich ungeschickt und einen Moment lang begegneten seine Augen denen des rothaarigen Druiden. Sie waren dunkel und tief und nicht weniger durchdringend als die gelben großen Augen des Uhus, der auf seiner Schulter saß. Pelcus hatte den Eindruck, er hätte in ihnen ertrinken können, wenn er einen Moment zu lange hineingesehen hätte.


    Um die Augen des Druiden zog sich ein feines, bewegliches Netz aus Falten, und Pelcus fragte sich, wer der Mann wohl war und wie alt er sein mochte. Der Zwerg erschauerte. In diesen Augen lag deutlich mehr Macht und Erinnerung, als jemand in der normalen Lebenszeit eines Sterblichen hätte ansammeln können. Im Vergleich zu ihm kam Pelcus sich plump und ungeschickt vor. Er war gedrungen und untersetzt und reichte dem Unbekannten etwa bis zum Oberschenkel; sein struppiger Bart verlieh seinem viereckigen Zwergengesicht keinerlei Würde, ganz im Gegensatz zu dem vornehmen Bart des Druiden. Mit seinem breiten Mund, der dicken platten Nase, den stechenden, dunklen Augen und 
     den dichten schwarzen Haaren, die ihm in einem Zopf bis auf den Rücken fielen, war Pelcus Vynmar noch nie eine attraktive Erscheinung gewesen. Aber das hatte ihn nie bekümmert. Dennoch versetzte ihn dieser Fremde in eine ungewöhnliche Aufregung.


    Als er sich aufrichtete, bemerkte er, dass der Große Bergwerker mit dem Zepter in seine Richtung deutete.


    »Pelcus Vynmar«, verkündete er mit tiefer, dröhnender Stimme, die wie die eines echten Herrn der Zwerge klang.


    Pelcus nickte und ein zweiter heftiger Kniestoß von Ulf Ghandar erinnerte ihn daran, mit einem schmerzerfüllten: »Ja, Euer Majestät«, zu antworten. Er spürte, wie die durchdringenden Augen des Druiden auf ihm ruhten, ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl. Es schien, als könnten sie durch ihn hindurchsehen oder schlimmer noch bis in sein Inneres dringen.


    Der Große Bergwerker legte das Zepter in seinen Schoß. » Wir benötigen deine Dienste für eine Mission von lebensnotwendiger Bedeutung«, verkündete er, und seinem Blick war leicht anzusehen, dass ihm diese Tatsache ganz und gar nicht gefiel. Ihm wäre es zweifellos lieber gewesen, Pelcus vom Angesicht der Erde ausgelöscht zu wissen. »Der, den du hier zu meiner Seite siehst, du Verbrecher, ist der Magus. Behandele ihn mit Ehrfurcht. Er ist so groß, wie du es aus den Legenden weißt, und wahrscheinlich noch größer. Unter seiner Führung wirst du zum Wohl der Völker kämpfen, und wir verhehlen dir nicht, dass das Schicksal von allem, was da lebt, auch von deinen Taten abhängen wird. Deshalb sei tapfer und treu und folge den Befehlen, dann werden wir dir dafür dein Leben und deine Freiheit schenken.«


    Pelcus drehte sich nicht um, aber er hörte, wie Ghandar hinter ihm mit seinen Metallzähnen knirschte. Dem Oberst schien diese Aussicht nicht zu gefallen.


    »Solltest du uns aber verraten oder uns eine Probe deiner wohlbekannten Unredlichkeit geben«, fuhr der König fort und konnte es sich nicht verkneifen, einen vorwurfsvollen Blick in 
     die Runde zu werfen, der genauso gut an Pelcus wie an Ghandar gerichtet sein konnte, weil der wegen der königlichen Zusagen sehr verärgert wirkte, »dann wirst du, vorausgesetzt, du lebst lange genug, mit dem Tode bestraft werden. Oberst Ghandar hat darum gebeten, in diesem Fall das Urteil persönlich vollstrecken zu dürfen, und wir haben es ihm genehmigt. Hast du uns verstanden, du Verbrecher?«


    Pelcus nickte. Kaum etwas verstand er so gut wie Drohungen, und die Aussicht, dass Ulf Ghandar mit einem großen Krummsäbel auf ihn wartete, um die Todesstrafe an ihm zu vollstrecken, war eine ziemlich üble Drohung. Der Oberst fühlte sich berechtigt, Pelcus’ Kopfnicken keineswegs als angemessen zu betrachten, und versetzte ihm einen weiteren Stoß von hinten.


    Pelcus biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu fluchen. »Ja, Euer Majestät«, antwortete er aufstöhnend.


    »Schau mich an, Pelcus Vynmar.«


    Die Worte trafen Pelcus überraschend, der bis jetzt auf den Boden geschaut hatte. Im Vergleich zu dieser neuen, mächtigen und befehlsgewohnten Stimme klang das dröhnende Organ des Großen Bergwerkers ungefähr so wie die eines verstörten Kindes. Einem Befehl, den diese Stimme aussprach, hätte man sich niemals entziehen können. Pelcus sah den Druiden an – den Magus, so hatte ihn Gurthrud Hunn respektvoll genannt – und plötzlich zitterten seine Schultern. Der Uhu auf der Schulter des Magus stieß einen Klagelaut aus und drehte den Kopf.


    »Du, Pelcus Vynmar!« Der Magus betonte jede einzelne Silbe, während er mit seiner großen, knotigen Hand den braunen Rücken des Vogels streichelte. »Du kennst doch zweifellos einen berüchtigten Terroristengnom mit Namen Arinth Naun, oder? Leugne es nicht. Wir wissen beide, dass du ihm den Sprengstoff besorgt hast, mit dem er im letzten Herbst das Pilgerhospiz an der Straße zum Kristallsee in die Luft gejagt hat. Und wir wissen auch, dass du ihm in nächster Zeit mehr davon zukommen lassen wolltest, für noch schändlichere Zwecke.Willst du immer noch leugnen?«


    »Ja, ich kenne ihn«, musste Pelcus zähneknirschend zugeben. Dem Magus war es gelungen, jeglichen Widerspruch in ihm im Keim zu ersticken, bevor er überhaupt daran denken konnte, irgendetwas abzustreiten. Jemand, der so etwas tat, las nicht nur einfach Gedanken. Außerdem gefiel es dem Zwerg nicht, dass hier jemand den Namen Arinth Naun erwähnte. Er hegte eine gewisse Sympathie für diese Terroristengnome, die in der Gewalt ihr Mittel gefunden hatten, um sich gegen eine immer korruptere und von einigen wenigen Mächtigen beherrschte Republik zu wehren. Doch von dem Attentat auf das Pilgerhospiz, das so viele Opfer unter den Zivilisten gefordert hatte, war auch er nicht begeistert gewesen. Er hatte sogar darüber nachgedacht, ob eine gewisse moralische Verantwortung dafür auf seinen Schultern lastete und ob er womöglich Schuldgefühle hatte. Nur die beachtliche Vergütung, die Arinth Naun ihm hatte zukommen lassen, hatte seine unpassenden moralischen Skrupel zum Verstummen gebracht.


    »Ich kenne ihn nur aus geschäftlichen Gründen, mehr nicht«, teilte er seinem Gegenüber deshalb mit. Der Magus hielt weiter seinen durchdringenden Blick auf ihn gerichtet. Waren die Augen des Großen Bergwerkers so hart wie Eisen, dann waren die des Riesen-Druiden härter als Diamanten.


    »Dann wirst du uns sicher auch sagen können, wo er sich jetzt aufhält.«

  


  
    

    SIEBEN


    DER PRÄSIDENT DER Glücklichen Gnomenrepublik, Ghadril Thaun, hatte schon Probleme genug beim Lenken eines Staates, der keinesfalls so glücklich war, wie es sein Name versprach. Und als hätte er nichts Besseres zu tun, musste er sich jetzt auch noch mit dem ungehobelten Benehmen einer Gruppe von vierzig Goblinsoldaten der Sonderangriffstruppen beschäftigen, die in spezieller Mission unterwegs waren. Allein in den letzten vier Tagen waren unter seinen Fenstern acht Kundgebungen wütender Bürger mit Spruchbändern und magischen Stimmverstärkern vorbeigezogen und hatten ihn angefleht, die Goblins möglichst schnell aus den Grenzen des Reiches zu verbannen.


    Wenn die Gnome, die eigentlich dafür bekannt waren, dass sie Stille und Frieden über alles liebten, so weit gingen, die allgemeine Mittagsruhe der Bürger zu stören, indem sie zu üblen Hilfsmitteln wie den Stimmverstärkern griffen, war ihre Geduld offensichtlich erschöpft. Der Präsident der Republik hatte in den zwei Jahren seiner Amtszeit genug Schwierigkeiten mit den Bürgern gehabt und kannte das ganz genau. Deshalb sah er in der Nacht, als nun die neunte Kundgebung lautstark unter seinem eigenen Balkon vorbeizog, mit einiger Erleichterung seiner unmittelbar bevorstehenden Abreise entgegen.


    Die Anwesenheit der Soldaten der Angriffstruppen war Teil eines Plans, den man nur unter Schwierigkeiten mit dem ersten 
     General der Goblins aushandeln konnte, da er, typisch für sein Volk, nicht gern Allianzen einging. Und selbst wenn noch so viele Kundgebungen durch die Straßen der Stadt ziehen und seinen alltäglichen Frieden stören mochten, sie hätten den Präsidenten nicht einen Millimeter von seiner Überzeugung abgebracht, dass die Anwesenheit dieser Truppe notwendig, ja sogar unverzichtbar sei. Trotz aller auftauchenden Schwierigkeiten – denn die Goblins tranken, verbreiteten Unruhe und hatten in sein schwer gebeuteltes Land auch noch einen der schlimmsten Galgenstricke mitgebracht, den man je gesehen hatte: keinen Geringeren als den Kopf einer berüchtigten Räuberbande.


    Nur im Reich der Faune war das Brigantentum noch weiter verbreitet als im Land der Goblins, doch die hiesigen Räuberbanden gingen weitaus brutaler vor.


    Der Magus hatte schonungslos erklärt, welche Art Leute die idealen Teilnehmer dieser hoffnungslosen Mission sein mussten, von der ihm die Prophetin erzählt hatte. Und man hätte kaum jemanden finden können, der dem Bild besser entsprach als ein Räuberhauptmann der Goblins: Er war grausam, wendete gern unnötig Gewalt an, kannte keinerlei Skrupel und war zu allem bereit, nur um sich zu bereichern oder seinen Spaß zu haben. Unter den zahllosen Briganten, die das Reich der Goblins heimsuchten, wäre selbst dem ersten General Zardos Kuray, der nicht gerade als heller Kopf bekannt war, zuerst Farik Rilkart in den Sinn gekommen.


    Im Gegensatz zu dem, was man sich in den übrigen Reichen meist über die Goblins erzählte (nämlich, dass die alle hässlich seien), konnte man Farik Rilkart durchaus als gut aussehend bezeichnen. Er war noch ziemlich jung – er hatte noch nicht einmal fünfundsiebzig der dreihundert Jahre Durchschnittsalter eines männlichen Goblins erreicht – und darüber hinaus groß und stattlich. Sein Teint war rotbraun und seine zwar harten, aber markanten Gesichtszüge ließen ihn zweifellos attraktiv wirken; genau wie die dunklen Augen und das spöttische Lächeln, das 
     weiße spitze Zähne enthüllte. Er hatte eine hakenförmige Nase, ein Charakterkinn, dünne, dunkle Augenbrauen und ausgeprägte Wangenknochen. Die großen, spitz zulaufenden Ohren wurden beinahe von einer dichten Mähne aus rabenschwarzen Haaren verdeckt, die er meist in einem scheinbar lässigen Zopf zusammennahm, aus dem sich überall widerspenstige Locken lösten.


    Farik wusste um seine Ausstrahlung und setzte sie bedenkenlos zu seinem Vorteil ein. Doch so jung und schön er auch war – Farik Rilkart gehörte zweifellos zu den verabscheuungswürdigsten Wesen, die das Goblinreich in den letzten Jahrzehnten heimgesucht hatten. Seine Vorliebe für Geld und Macht war grenzenlos und die Ungeniertheit, mit der er sich beides nahm, war sprichwörtlich. Er hätte bestimmt nicht davor zurückgeschreckt, eine wehrlose Frau zu foltern oder zu töten, um ein Geldversteck zu finden. Ja, er liebte die Grausamkeit.


    Die Mitglieder seiner Bande fürchteten ihn beinahe wie einen Gott und wären lieber durch ein Feuer gegangen, als sich einer seiner Bestrafungen zu unterziehen. Niemand hätte sich seinen berüchtigten Wutanfällen aussetzen wollen, und es hatte sie wohl auch kaum jemand überlebt, um davon zu berichten.


    Um Farik Rilkart zu fassen, hatte der erste General die gesamte Garnison der eisernen Stadt Lissvagh losschicken müssen, wo ausschließlich Soldaten lebten. Und um ihn schließlich bis zum Saal im Wald zu bringen, hatte man vierzig der erfahrensten und härtesten Krieger der Angriffstruppen ausgewählt. Trotzdem hatte Farik auf dem gesamten Weg bis zu den Grenzen des Goblinreiches, wo der Magus sie erwartet hatte, einige Male versucht zu fliehen.


    Dort hatte sich der Magus mit Farik in eines der Zollhäuschen zurückgezogen. Niemand wusste, was die beiden dort miteinander gesprochen hatten, aber so viel stand fest: Farik hatte danach nicht mehr versucht zu fliehen und sich während seines Aufenthalts in den Kerkern der Gnomenhauptstadt ungewöhnlich ruhig verhalten. Doch das beruhigte den Präsidenten Thaun 
     keineswegs. Er war auch nur bereit, diesen grobschlächtigen ersten General der Goblins in seinen eleganten Gemächern zu ertragen, um dem Schlimmsten seines eigenen Volkes eine Eskorte zuzusichern, die ihm jede Flucht unmöglich machte.


    Nur dank des Winks dieses verbrecherischen Zwerges hatten sie Arinth Naun schließlich in seinem Schlupfwinkel ausfindig gemacht, einer einsamen Insel inmitten der ewigen Nebel in den Sümpfen von Spharr. Ghadril Thaun hätte den Zwergenschurken unglaublich gern in die Finger bekommen, um ihn für die Schuld an der sinkenden Beliebtheit seiner Partei büßen zu lassen, denn er war es, der dem gefährlichen Terroristengnom den Sprengstoff für die Attentate geliefert hatte, die ihm jetzt solche Schwierigkeiten bereiteten. Harte Burschen einer Spezialeinheit hatten ihn umzingelt, mit dem Befehl, den Terroristen unbedingt lebend zu fangen, sich vor seinen unvorhersehbaren Verteidigungsversuchen zu hüten und die gesamte Aktion streng geheim zu halten.


    Neben den Verwandten seiner Opfer wollten noch viele andere liebend gern Arinth Nauns Haut an den Mauern der Hauptstadt hängen sehen. Diese Gnome würden ganz sicher nicht sehr verständnisvoll reagieren, sollten sie erfahren, dass der Präsident dem Verbrecher die Freiheit schenken wollte. Es war besser für alle, wenn man den bekannten Attentäter immer noch für flüchtig hielt.


    Seine Ratschläge an die mit der Aufgabe betrauten Soldaten waren begründet. Arinth Naun hatte in der Umgebung seines Schlupfwinkels Fallen verteilt, die zum größten Teil aus verdeckten Gruben, vergifteten Stacheln und Sprengstoff bestanden. Und nachdem sie ihn eingekreist hatten, wäre er den Soldaten beinahe noch durch einen geheimen Tunnel entkommen, hätte der Magus ihn nicht entdeckt. Man hatte ihn vier Mal durchsuchen müssen, jedes Mal gründlicher, um das Waffenarsenal zu finden, das er an seinem kleinen Gnomenkörper versteckt hatte. Noch jetzt brach dem Präsidenten der kalte Schweiß aus bei dem Gedanken, welche Pläne und Zeichnungen man im Inneren des Schlupfwinkels 
     entdeckt hatte. Dieser Wahnsinnige hatte sogar daran gedacht, den Präsidentenpalast in die Luft zu sprengen! Schlimmer noch: Wenn man die Präzision und den Einfallsreichtum seines Vorhabens bedachte, wäre es ihm mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gelungen! Das musste natürlich ebenfalls geheim bleiben.


    Der Präsident hätte keinen Augenblick gezögert, Arinth Naun schnell, unauffällig und endgültig verschwinden zu lassen. Aber nun brauchte man ihn, damit es auch ein fünftes Zeitalter der Großen Zeitrechnung geben würde.


    Der Magus hatte lange allein mit dem Terroristengnom gesprochen, genau wie vorher mit Farik, und danach versichert, dass dieser die kommende Mission zuverlässig unterstützen würde. Der Präsident bezweifelte das. Dieser Arinth Naun war ein zu übler Schurke, als dass man hoffen konnte, er würde sein Versprechen halten, selbst wenn er es einer so bedeutenden Persönlichkeit wie dem Magus gegeben hatte. Der log doch jedem frech ins Gesicht!


    Ghadril hoffte nur, dass es Arinth nicht gelingen würde, sie alle in die Luft zu sprengen, während er für ihn die Verantwortung trug, das hieß so lange, bis er ihn zum Saal im Wald gebracht hatte. Danach würde der Magus für ihn zuständig sein. Wenn der Druide unbedingt Selbstmord begehen wollte, indem er einem Wahnsinnigen und Fanatiker freie Hand ließ, würde er, Ghadril, sich nichts vorzuwerfen haben. Seiner Ansicht nach hätte dieser verdammte Terrorist als Toter der gemeinsamen Sache mehr genützt. Der Abgesandte der Götter wurde langsam alt. Zu Zeiten von Sarandon Sulpicius und der ersten Versammlung des Großen Rats musste er wesentlich weitsichtiger gewesen sein.


    Ein Stein zischte plötzlich pfeifend durchs Zimmer, verfehlte nur knapp das gläserne Tintenfass, knallte gegen die Wand hinter dem Schreibtisch und riss den Präsidenten aus seinen düsteren Gedanken. Ghadril Thaun ging zum Fenster, das sich fünfzig Zentimeter über dem Boden und damit auf bequemer Sichthöhe für den Gnom befand, und stellte fest, dass die Kundgebung sich in eine gewaltsame Auseinandersetzung mit den Ordnungskräften 
     zu verwandeln drohte und dass die Demonstranten beleidigende Spruchbänder gegen seine eigene Person aufgehängt hatten. Gleich darauf zischte ein zweiter Stein wenige Zentimeter über seinem Kopf vorbei, gefolgt von einem Hagel wüster Beschimpfungen. Der Präsident begriff, dass es sich bei den improvisierten Geschossen um Steine aus dem Straßenpflaster handelte und dass er besser das Fenster verließ, bevor ihn der nächste treffen konnte. Er schloss auch gleich die Läden.


    Es klopfte.


    »Herein!«, rief der Präsident mit lauter Stimme. Er versuchte sich zu fassen und ging auf seinen Schreibtisch zu. Wenn man nur einen Meter zehn groß war und es mit hochgewachsenen, unflätigen Goblins zu tun bekam, war es ganz wichtig, einen würdigen Anblick zu bieten.


    Die Tür öffnete sich und der Magus betrat den Raum – gekleidet in seinen üblichen grünen Umhang und gefolgt vom ersten General der Goblins, Zardos Kuray. Als Letzterer laut die Tür hinter ihnen zufallen ließ, unterdrückte der Präsident nur mühsam seinen Ärger.


    »Ihr seid es, Magus«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. Durch die Fenster hörte man gedämpftes Geschrei. Inzwischen hatten die Demonstranten anscheinend ein Handgemenge mit der Polizei begonnen. »Wie Ihr seht, ist dies nicht gerade einer der passendsten Momente. Welchem Anlass verdanke ich diesen Besuch? Ich hoffe, es gibt nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten? «


    »Neuigkeiten«, wiederholte der Magus knapp. Seine hohe Stirn war gerunzelt, sein Blick verhieß nichts Gutes. Der Präsident bemerkte, dass er wieder seine große Doppelaxt über der Schulter trug. »Und die sind weder gut noch schlecht. Wir müssen bald wieder los, da die Zeit knapp ist und ich von einem Reich zum anderen eilen muss, um alles zu einem guten Ende zu führen. Ihr und der General der Goblins brecht mit dem Goblin-Briganten, dem Terroristengnom und ihren Wachen zum Saal im Wald 
     auf, sobald ich abgereist bin. Auch Ihr dürft keine Zeit verlieren, Präsident, diese inneren Unruhen sind schlecht für das Reich, Ihr müsst die Leute unbedingt beruhigen. Euer Volk muss einig sein und bereit, gegen den Feind zu kämpfen, wenn er kommt, und wir wissen nicht, wann das geschehen wird. Vielleicht sogar früher, als wir uns vorstellen können. Wie ich Euch schon sagte, führt jemand Mächtiges die Gremlins an, und er findet jeden Tag mehr Gefolgsleute. Während meiner Reisen durch die Reiche bin ich ihnen begegnet, und mir selbst gefällt der Gedanke gar nicht, dass wir gegen sie antreten müssen. Wehe, wenn Ihr unvorbereitet auf sie trefft.« Der Magus sah den Präsidenten eindringlich an und betonte jedes einzelne Wort. »Ich rede mit Euch, aber das Gleiche gilt für alle Völker. Ich muss diesen Trupp zur Undurchdringlichen Festung bringen, und während meiner Abwesenheit sollen die Völker ihre Heere versammeln und zu einer einzigen Streitmacht vereinigen. Es muss das größte und mächtigste Heer sein, das sie aufbringen können, weil sie einer furchtbaren Macht entgegentreten müssen. Zwischen den Völkern kann und darf es keinen Zwist geben. Wir sind weiter, als ich erhofft hatte, und wir machen schnell Fortschritte.«


    Einen Moment lang erhellte ein Lächeln sein Gesicht und es schien, als höbe sich ein Schatten von seinen Augen und befreite seine Stirn von einer unbekannten Last. Doch der Moment währte nur kurz, danach verdunkelte sich sein faltenreiches Gesicht wieder.


    »Und dennoch könnte dies nicht ausreichen«, sagte er leise. »Die Faune, die Menschen, die Zwerge und die Feen sind schon auf dem Weg. Ihr habt die Rekrutierung der Truppen abgeschlossen und werdet bald abrücken. Sehr wahrscheinlich werdet Ihr sie in den Häusern des Friedens antreffen. Ich muss so schnell wie möglich ins Dämonenreich. Der Große Wächter hat mir eine Botschaft gesandt: Derjenige, den wir brauchen, sei gefunden worden, aber mein Eingreifen sei nötig, um ihn dazu zu bringen, uns zu helfen. Ihr beide brecht gemeinsam auf und lasst 
     ja keine Zwietracht zwischen Euch aufkommen, auch mit niemandem im Saal im Wald. Ich weiß, dass Ihr die Elben nicht gerade liebt, General, aber auch sie können gute Ideen haben, und außerdem könnt Ihr Euch nicht immer einer einvernehmlichen Lösung widersetzen. Wenn die Zeit so knapp ist wie jetzt, muss eine schnelle Lösung gefunden werden. Präsident, ich weiß sehr gut um Euren Streit mit den Faunen, aber Euch bleibt jetzt keine Zeit, um gegeneinander Krieg zu führen, und ich würde Euch raten, einander zu vertrauen, wenn Eure Truppen gemeinsam kämpfen müssen. Ihr müsst einander unterstützen oder alle gemeinsam aufgestellten Streitkräfte werden nicht ausreichen. Ich hasse Phrasen, aber diesmal trifft mehr denn je zu, dass wir alle im selben Boot sitzen und gemeinsam sinken werden, wenn wir uns nicht gemeinsam retten. Denkt immer daran, wenn Euer Feind Euch zum Verrat zu bewegen versucht. Er könnte Euch anbieten, Eure Rivalen zu vernichten und Euch durch ihre Zerstörung noch mächtiger zu machen.«


    Seine Augen musterten das nachdenkliche Gesicht des ersten Generals, der jedem seiner Worte folgte, dann glitten sie über das des Präsidenten, der versuchte, einen möglichst gleichmütigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Aber die Aussicht, ein paar von diesen verhassten Faunen für immer vom Erdboden verschwinden zu lassen, ließ ihn keineswegs gleichgültig.


    »Glaubt ihm nicht!«, fuhr der Magus fort. »Unser Feind teilt seine Macht mit niemandem! Er ist ein Meister des Betrugs. Das Schwarze Idol ist sein Herr und Meister, es spricht aus ihm, berät ihn. Unser Feind hat nur ein Ziel: das Schwarze Idol zu befreien. Und absolute Zerstörung. Wenn er sein Ziel durchsetzen kann, alles Leben und womöglich sogar die ganze Welt zu vernichten, wird er das tun. Und er wird niemanden dafür belohnen, dass er ihm geholfen hat. Denkt daran: Wenn nur einer uns verrät, werden alle verlieren!«


    Dem Präsidenten lief es eiskalt den Rücken hinunter. Obwohl er und der erste General einander nie sehr viel Sympathie entgegengebracht 
     hatten, warfen sie sich nun einen verständnisvollen Blick zu. Sicher würden sie beide den Schmeicheleien jedes Feindes widerstehen, aber die Aussicht, dass sie alle ein böses Ende nehmen würden, wenn nur einer ihrer nicht gerade vertrauenerweckenden Verbündeten sie verriet, war schon beängstigend.


    Der Präsident war sich keineswegs sicher, ob dieser verfluchte geldgierige Viyyan Lise einem Bestechungsversuch widerstehen könnte, besonders wenn es sich um eine große Menge Gold und Edelsteine handelte. Jeder wusste doch, dass die Großen der Faunengilde für Geld alles taten. Und bestimmt fragte sich der erste General gerade, ob Gavrilus Sulpicius, der machtgierige Elbe, große Skrupel haben würde, die anderen Völker für ein sicheres Versprechen der Alleinherrschaft zu verkaufen. Es fiel schwer, daran zu glauben, dass es auf der Welt noch Ehrbarkeit gab, wenn man wusste, dass alle anderen außer einem selbst dieses Vertrauen nicht verdienten.


    »Wir werden standhalten, Magus«, versprach der erste General stolz und enthüllte bei einem Lächeln seine gelben spitzen Zähne.


    »Mit all unserer Kraft«, sagte der Präsident und fühlte sich zu einem würdevollen Nicken genötigt.


    »Das freut mich sehr«, schloss der Magus und lächelte wieder mühsam, was ihn einige Hundert Jahre jünger wirken ließ. Aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht, sein Lächeln für länger als einige Augenblicke zu bewahren, und auch dieses Mal wurde er gleich wieder ernst. In der folgenden Stille erreichte sie der Lärm von der Straße. Ein Demonstrant schrie durch den magischen Stimmverstärker Beleidigungen gegen die Goblins, den Präsidenten und die einheimischen Ordnungshüter.


    »Das nennt man Frieden und Eintracht angesichts drohender Gefahr«, kommentierte der Präsident gleichsam entschuldigend.


    Der erste General warf ihm einen weit weniger nachsichtigen Blick zu. Er hatte die nicht gerade diplomatischen Worte gegen 
     sein Volk anscheinend übel aufgenommen. »Diese Proteste gäbe es bei uns nicht«, polterte er, doch das stimmte so nicht. Das Goblinvolk probte durchaus manchmal den Aufstand, selbst wenn ihre Kundgebungen nicht lange dauerten, denn das von allen acht Reichen am strengsten militärisch durchorganisierte Heer kannte nur ein einziges Mittel, um Ruhe einkehren zu lassen.


    Der Magus erhob sich. »Ich erwarte, dass diese Unruhen beendet sind, bis ich morgen früh die Stadt verlassen muss«, sagte er und es klang wie ein Befehl. »Und unterdrückt sie auf keinen Fall mit Gewalt! Wir können nicht noch mehr Groll gegen die Herrschenden brauchen, sondern Einigkeit und Entschlossenheit. Bringt niemanden in die Lage, dass er sich an Euch rächen will! Sobald ich aufbreche, werdet auch Ihr abreisen! Lasst Befehle für Euer Heer zurück, sodass es sich möglichst schnell mit den anderen Truppen der Völker vereinigen kann. Uns läuft die Zeit davon! Möge das Glück Euch zur Seite stehen! Das brauchen wir jetzt dringend!«


    Mit einem hastigen Abschiedsgruß verließ er den Raum und ließ die Tür hinter sich zuschlagen. Dem Präsidenten gefiel es überhaupt nicht, dass der Magus immer in Rätseln sprach, aber daran musste man sich eben gewöhnen. Er selbst hatte manches aus den letzten Ausführungen des Magus nicht verstanden, und er war sich beinahe sicher, dass es dem ersten General genauso ging. Doch er glaubte zumindest mitbekommen zu haben, dass ihr Feind, wer auch immer das war, das Schwarze Idol aus seinem Granitgefängnis befreien wollte, wenn er siegte. Bis zu diesem Moment hatte Präsident Ghadril Thaun das Schwarze Idol nur als göttliches Wesen und Teil der Legende betrachtet, aber es gehörte nicht gerade zu den Fabelwesen, die man gern in der Wirklichkeit gesehen hätte. Falls es tatsächlich in den acht Reichen auftauchte, um dort Angst und Schrecken zu verbreiten, wäre es die größte Bedrohung, die die Völker je erlebt hätten.


    Anscheinend gab es nur eine Möglichkeit, diesem Schicksal zu entgehen: eine Truppe zu bilden, die aus den schlimmsten Schurken der Völker bestand.


    Der Präsident hätte solchen Leuten nicht einmal vertraut, um eine Kundgebung auf der Straße aufzulösen. Sie sollten eigentlich einen Strick um den Hals tragen und zwanzig Zentimeter über dem Boden hängen und nicht ohne jede Kontrolle versuchen, die Welt zu retten. Sicher, da gab es noch den Magus. Aber konnte es nicht sein, dass dessen größter Fehler schon die Entscheidung gewesen war, diesem Abschaum zu vertrauen? Außerdem, wenn das Schicksal der Völker wirklich in den Händen der Verbrecher lag, warum forderte der Magus dann noch, dass die Völker das größte Heer aller Zeiten versammeln sollten?


    Der Präsident betrachtete den ersten General und bemerkte erleichtert, dass der Goblin wohl genauso wie er ins Grübeln kam. Er verzog die Lippen zu einem müden Lächeln.


    »Ich glaube, wir müssen heute Abend eine Versammlung einberufen, um die Leute da unten zu beruhigen«, meinte er seufzend. »Ich muss jetzt überlegen, was ich ihnen sagen werde, denn ich habe noch nicht die geringste Ahnung.«

  


  
    

    ACHT


    MOROSILVO DAN NA’Hay konnte sein Glück kaum fassen: Er war frei! Oder jedenfalls fast. Na ja, er war auf der Flucht durch die Wälder der Heiligen Erde der Druiden und die ombresische Garde hatte seine Spur verloren. Damit hatte sich seine Situation deutlich verbessert. Wie er das geschafft hatte, wusste er selbst nicht so genau. Er hatte zwei Wachmänner fesseln, den Hauptmann betäuben und in die Toilette einschließen müssen. Was hatte er für ein Glück gehabt! Der Wachposten hatte geschlafen und mit Geschick und äußerster Vorsicht hatte Morosilvo ihm den Dolch abnehmen können. Und dann noch der Hauptmann, der just um diese Zeit einem dringenden Bedürfnis nachkommen musste …!


    Aber jetzt hatte er die Schlüssel in seiner Jackentasche und war endlich wieder frei. Es würde bestimmt eine ganze Weile dauern, bis die Wachen sich von ihren Fesseln befreit hatten.


    Sein einziges Problem war der Grüne Strom, aber er glaubte nicht, dass ihm die Überquerung Schwierigkeiten bereiten würden. Ihm war natürlich bekannt, dass die Brücke plötzlich verschwand, wenn jemand mit bösen Absichten den Fuß auf sie setzte, und man in die todbringenden Fluten stürzte. Doch soweit er wusste, galt das nur für diejenigen, die auf die Insel gelangen wollten.


    Außerdem hatte er keine bösen Absichten, im Moment zumindest. Augenblicklich hatte er nur den einen Wunsch, sich zu 
     retten und irgendwohin zu flüchten, wo man ihn nicht finden würde, und Selbsterhaltungstrieb konnte wohl kaum als böse Absicht gelten. Bisher war das Glück auf seiner Seite gewesen und er glaubte fest daran, dass es ihm auch in Zukunft treu bleiben würde, so viel Vertrauen in das Schicksal hatte er sich bewahrt.


    Er schob einige Zweige zur Seite und spähte zwischen ihnen hindurch. Kaum ein Wölkchen trübte den azurblauen Himmel, die Sonne stand tief und ihr strahlendes Gold begann bereits zu verblassen. Die merkwürdig giftgrünen Wasser des Stroms klatschten heftig gegen das Ufer der Druideninsel, ihre Gischt schillerte in allen Farben des Regenbogens. In der Ferne hörte man einen Vogel singen, eine leichte Brise ließ die Blätter der Pappeln erzittern. Morosilvo sog die würzige Abendluft tief in sich ein: Seit er dem Höllenloch entronnen war, hatte er sich nicht mehr so wohlgefühlt.


    Doch sein Hochgefühl fand ein jähes Ende, als sich am Ufer etwas bewegte und Morosilvo erkannte, dass eine Gestalt am Wasser kniete.


    Er hatte sie nicht gleich bemerkt, da sich ihr braun-grüner Kapuzenumhang kaum von der Umgebung abhob. Die Farbe sprach für einen kräuterkundigen Druiden. Obwohl er dort kauerte, konnte man erkennen, dass er von stattlicher Größe sein musste. An seinem dunklen Gürtel baumelten Feldflaschen, Lederbeutel, gläserne Ampullen und eine Sichel, in deren Klinge sich die Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten. Über der Schulter hing ein prall gefüllter Beutel. Der Kräuterkundige stützte sich auf einen langen Stab aus hellem Holz, der am unteren Ende in einer seltsamen Spirale auslief. Seine Hände und die nackten Füße waren von einer ungewöhnlichen Farbe, nicht hell wie bei den Menschen oder den Elben, aber auch nicht tiefschwarz wie bei den Faunen. Die kastanienbraunen zotteligen Haare, auf die die Sonne hin und wieder goldene Flecken malte, waren im Nacken zusammengefasst und fielen ihm bis auf die Schultern.


    Morosilvo blieb stehen, den Dolch fest umklammert. Er wusste 
     nicht genau, ob dieser im unpassendsten Moment aufgetauchte Druide eine Gefahr darstellte oder nicht. Außer der Sichel schien er keine Waffen bei sich zu haben, doch wenn er ihn jetzt offen angriff, würde er bestimmt jeden hier in der Nähe alarmieren. Kaum hatte Morosilvo sich entschieden, dass ein Angriff von hinten wohl am besten wäre, erhob sich der Druide erstaunlich flink und drehte sich um. Morosilvo sah ihn überrascht an, den Dolch weiterhin in der Faust.


    »Seid gegrüßt«, sagte der Druide mit tiefer sanfter Stimme und schien über Morosilvos Anwesenheit und dessen angriffsbereite Haltung nicht im Mindesten erstaunt zu sein. Er musterte ihn voller Interesse und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Ihn umgab eine Aura des Friedens. Seine goldbraune Haut, der weiche Tonfall, der kräftige Körperbau, die mit einem Lederband zusammengebundenen Haare, die schweren Goldohrringe – er musste ein Mischling sein: wahrscheinlich halb Mensch, halb Faun.


    »Seid ebenfalls gegrüßt«, antwortete Morosilvo vorsichtig. Der Druide schien nicht zu wissen, wen er vor sich hatte, wahrscheinlich wäre es unklug, ihn jetzt zu töten. Er musste auf eine bessere Gelegenheit warten, um ihn aus dem Weg zu räumen.


    »Es ist warm für diese Jahreszeit, findet Ihr nicht auch?«, fragte der Druide immer noch höflich lächelnd. »In der Tat ein wunderbarer Abend für einen Spaziergang. Mein Name ist Allan Sirio, ich bin ein oberster Meister und Kräuterkundiger, wie Euch mein Gewand und mein Zauberstab wohl schon verraten haben dürften.«


    »Sehr erfreut.« Einen Moment lang fürchtete Morosilvo, der Druide würde ihn nach seinem Namen fragen, aber er tat nichts dergleichen, sondern sah ihn nur stumm an. Morosilvos Blick wanderte zu dem Stab. Er war seltsam gewunden und schien doch weder geschnitzt noch gedrechselt zu sein. Anscheinend handelte es sich bei dem weißen, gesprenkelten Holz um Birke.


    Der Druide sah ihn freundlich an. »Ich sehe, Ihr interessiert 
     Euch für meinen Stab«, sagte er ruhig. »Kein Wunder, Ihr seid ja kein Druide, auf Uneingeweihte müssen diese Dinge faszinierend wirken. Was Ihr hier seht, ist nicht das Werk eines Messers. Ein Druide schneidet sich nicht einfach einen Ast ab und schnitzt daraus einen Stab, der Baum schenkt ihm seine Gabe aus freien Stücken. Mein Stab hat immer noch die gleiche Form, wie ihn mir der Baum geschenkt hat, und das ist schon viele Jahre her. Es war eine Birke, eine aus dem Saal im Wald. Ein außerordentliches Privileg.«


    Morosilvo hörte nur flüchtig zu, doch bei den Worten »Saal im Wald« horchte er auf. Sie erinnerten ihn daran, dass man inzwischen nach ihm suchte und er hier mit diesem Mann wertvolle Zeit vergeudete. »Schöne Bäume«, murmelte er, um überhaupt etwas zu sagen. Warum ging dieser verfluchte Kerl nicht endlich seiner Wege?


    Der Druide nickte. »O ja, ich bin sehr stolz, den Geist der Birke bei mir zu tragen. Sie steht für Geschmeidigkeit und Eleganz, obwohl viele glauben, sie sei ein schwacher Baum. Doch das ist ein Irrtum. Geschmeidigkeit bedeutet Anpassung und Anpassung heißt Widerstandskraft. Die Kraft der Birke liegt in ihrer Schnelligkeit und Anmut, sie ist ein edler Baum und verdient ebenso viel Respekt wie alle anderen. Wer Energie aus Bäumen schöpfen und ihre Kräfte nutzen will, muss ihren Geist kennen. Kennt Ihr eigentlich Euren Bruderbaum?«


    Morosilvo umklammerte den Dolchgriff. Wenn dieser Druide nicht bald mit seinem Gefasel aufhörte, würde er ihm die Waffe mit dem größten Vergnügen zwischen die Augen bohren. Das hätte er wahrscheinlich sofort tun sollen. »Nein«, seufzte er, »kenne ich nicht.«


    »Es wäre aber gut, ihn zu kennen«, entgegnete Allan Sirio beharrlich. »Ihr ahnt ja gar nicht, wie nützlich das sein kann. Ihr scheint ein Mann der Tat zu sein, Euer Baum ist vielleicht die widerstandsfähige Ulme, die starke Eiche oder die Esche, das Symbol für Durchsetzungskraft und Tapferkeit. Da Ihr gerade auf 
     der Heiligen Erde weilt, könntet Ihr einen Druiden bitten, den Baum für Euch herauszufinden. Zum Beispiel mich.«


    Morosilvo hatte den Schluss gar nicht mehr gehört, schon nach den ersten Worten des Druiden hatte er beschlossen, seinem Geschwätz ein Ende zu machen. Doch was dann folgte, verwirrte ihn zutiefst. Er wusste noch, dass er gerade beschlossen hatte, dem Ganzen ein Ende zu setzen, und seinen Dolch gezogen hatte. Vielleicht war er allerdings gar nicht dazu gekommen, denn sofort nachdem er an seinen Gürtel gefasst hatte, lag er plötzlich auf dem Boden. Der Dolch lag einige Meter entfernt und ein fürchterlicher Schmerz tobte in seinen Beinen. Der Hieb mit dem Druidenstab war nicht nur sehr heftig gewesen, er war auch blitzschnell gewesen. Morosilvo hatte ihn überhaupt nicht kommen sehen. Doch jetzt tat es höllisch weh.


    »Das«, sagte Allan Sirio sanft, den Stab noch immer fest in der Hand, »meinte ich damit, als ich sagte, die Kraft der Birke liegt in ihrer Schnelligkeit und Anmut. Selbst ein starker Gegner, und das seid Ihr zweifellos, hat kaum eine Chance, einem Schlag auszuweichen, den er nicht erwartet und erst bemerkt, wenn er bereits getroffen ist.« Allan Sirio seufzte leicht und blickte Morosilvo dabei fest in die Augen. »Ich wundere mich sehr über Euch, Morosilvo Dan, hatte ich doch sehr auf einen Kampf unter ebenbürtigen Gegnern gehofft, nachdem Ihr darauf verzichtet hattet, mich von hinten anzugreifen. Ein heimtückischer Schlag ist nicht gerade fair, und Euch auf diese Weise ausschalten zu müssen, hat mir gar nicht gefallen.«


    Das Erstaunen darüber, dass der Druide seinen Namen nannte, ließ ihn den Schmerz in seinen Beinen vergessen. »Ihr wisst, wer ich bin?«, stammelte Morosilvo.


    »Selbstverständlich weiß ich das.« In Allan Sirios sanfter Stimme lag nicht der leiseste Hauch von Spott. »Wie sollte ich Euch auch nicht kennen? Es gibt nicht viele, auf die Eure Beschreibung passt, vor allem nicht hier auf der Heiligen Erde. Ich glaube wohl, Morosilvo, dass an Euren Händen Blut klebt. Wenn Ihr so weitermacht, 
     werdet Ihr nicht weit kommen. Der Auftrag, den Euch der Große Rat der acht Völker erteilen will, geht weit darüber hinaus, nur Eurem König einen Dienst zu erweisen. Wenn Ihr Euch verweigert, dann rennt Ihr geradewegs auf den Weltuntergang zu. Ich will Euch keineswegs ängstigen, aber was habt Ihr von der Welt, wenn sie nicht mehr existiert? Ich hoffe, ich habe Euch einen guten Grund zum Nachdenken geliefert. Wenn Ihr gestattet, werde ich Euch jetzt zurück zu den Häusern des Friedens begleiten.«


    Morosilvo hätte dieses Angebot nur zu gerne abgelehnt, aber was blieb ihm anderes übrig? Außerdem gefiel ihm diese ganze Geschichte über das Ende der acht Reiche überhaupt nicht. Es war ja nicht das erste Mal, dass er davon hörte. Handelte es sich etwa doch nicht um eine völlig überzogene Drohung von Zarak Fudrigus? Er stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte sich aufzurichten, doch ein neuerlicher Schmerz in den Knien ließ ihn wieder zu Boden sinken. Er fluchte. »Habt Ihr mir etwa die Knochen gebrochen?«


    Auf Allan Sirios braunem Gesicht machte sich ein schuldbewusstes Lächeln breit. »Nun, beide Kniescheiben, denke ich.« Als er den gequälten Seufzer Morosilvos hörte, verzog er schuldbewusst sein Gesicht.


    »Es tut mir leid, aber ich fürchte, dies ist die einzige Möglichkeit, Euch davon abzuhalten, jemandem Schaden zuzufügen, bis einige wichtige Punkte dieser Angelegenheit geklärt sind. Der Magus hatte mich gewarnt, dass ich gegebenenfalls zu so drastischen Maßnahmen greifen müsste. Aber keine Sorge, ich bin vor allem Heiler und füge niemandem Verletzungen zu, die ich nicht wieder in Ordnung bringen kann. Ich begleite Euch jetzt zu den Häusern des Friedens und mit ein bisschen Magie werdet Ihr bald wieder gesund. Zwar werdet Ihr starke Schmerzen haben, die ersten Tage nicht aufstehen können und einige bittere Zaubertränke schlucken müssen, aber am Tag Eures Aufbruchs wird alles wieder in Ordnung sein. Eure Knie werden funktionieren, 
     als sei nie etwas passiert. In der Zwischenzeit könnt Ihr lesen, und wenn Ihr es wünscht, kann auch ein Musiker zu Euch kommen und Euch unterhalten. Oder ich kann für Euch herausfinden, welches Euer Bruderbaum ist, was Euch wie gesagt von Nutzen sein könnte. Aber jetzt sollten wir aufbrechen. Eure Wächter werden sich schon Sorgen machen, und wenn sie nicht erfahren, dass ich Euch gefunden habe, werden sie die ganze Insel absuchen. Das wäre eine Qual für die armen Tiere des Waldes und natürlich auch für die Bäume.«


    Er schlug mit seinem Stab zweimal auf den Boden, und Morosilvo spürte, wie er emporgehoben wurde. Einige Augenblicke später schwebte er durch die Luft und zu seinem Leidwesen hatte er überhaupt keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Trotzdem ließ der Schmerz in seinen Knien nicht nach und er musste einfach fluchen. Er fragte sich, ob der Druide den Schmerz nicht einfach wegzaubern oder zumindest lindern konnte, wenn er ihn schon in diese unangenehme Lage gebracht hatte.


    »Ach, wie dumm von mir«, rief Allan Sirio, noch bevor Morosilvo zu Ende gedacht hatte. »Ihr habt sicher schreckliche Schmerzen, entschuldigt.« Der Druide klopfte noch einmal auf den Boden und der Schmerz verschwand. Allerdings hatte Morosilvo nun den Eindruck, zumindest von den Knien abwärts gar keine Beine mehr zu haben. »Mehr kann ich im Moment nicht für Euch tun, verzeiht«, sagte Sirio. »Nebenwirkungen lassen sich nicht vermeiden. Dann wollen wir mal!«


    Er bewegte die Hand und ein leichter Wind schien unter Morosilvos ausgestreckten Körper zu fahren und ihn fortzutragen. Er schwebte hinter dem Druiden her. Das fühlte sich gar nicht schlecht an, wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte; es war, als triebe man im Wasser, nur eben einen halben Meter über dem Erdboden.


    »Seid Ihr ein Abgesandter des Magus?«, fragte Morosilvo schließlich, nur um irgendetwas zu sagen.


    Sirio ging jetzt schneller und die Feldflaschen und Lederbeutel 
     an seinem Gürtel baumelten hin und her. Mit dem üblichen Lächeln auf den Lippen wandte er sich im Laufen zu ihm um. »Ein Abgesandter des Magus? Zu viel der Ehre«, antwortete er. »Der Magus ist von den Göttern geschickt, Sterbliche haben in seinem Umfeld keinen Platz. Wenn überhaupt, müsste das jemand mit außergewöhnlichen Fähigkeiten sein und kein unbedeutender Ordensbruder wie ich. Nein, ich bin nur ein einfacher oberster Meister und habe die Ehre, an der Spitze der Bruderschaft der Kräuterkundigen zu stehen. Deshalb genieße ich auch das Vertrauen des Magus und erledige kleinere Aufträge für ihn, zum Beispiel die Gäste der Häuser des Friedens davon abzuhalten, Dummheiten zu machen. Und unter den gegebenen Umständen ist ein Fluchtversuch eine ausgesprochen große Dummheit. Mit allem Respekt, natürlich.«


    »Mit allem Respekt«, wiederholte Morosilvo zähneknirschend. Er hätte diesen verschrobenen Druiden vielleicht sogar sympathisch finden können, wenn er ihn nicht gerade so sehr dafür hassen müsste, dass er ihn kampfunfähig gemacht und seine perfekt geplante Flucht vereitelt hatte. »Dürfte ich wenigstens erfahren, wann diese großartige Versammlung stattfinden wird? Um was für eine absurde Mission es auch immer gehen mag, schlimmer als die Warterei kann sie nicht sein. Erholung in den Häusern des Friedens? Tut mir leid, aber Frieden finde ich bloß, wenn ich diesen Ort wieder verlassen kann. Wenn Ihr gestattet, dann verrate ich Euch etwas: Dort befindet man sich nicht gerade in der besten Gesellschaft. Angefangen bei diesem verdammten Hauptmann, den würdet sogar Ihr hassen, wenn er ständig an Euren Hacken kleben würde. Und diese Faunin beunruhigt mich sehr. Sobald ich ihr den Rücken zuwende, ist mir nicht ganz wohl. Und der Feenmann scheint nicht alle Tassen im Schrank zu haben: Gestern ist der Kerl mitten in der Nacht plötzlich in schallendes Gelächter ausgebrochen, da wäre es selbst einer Marmorstatue eiskalt den Rücken heruntergelaufen. Der Zwerg ist nicht unsympathisch, aber verlassen würde ich mich auch auf ihn nicht, 
     er hat mir die Stiefelschnallen gestohlen. Und der Goblin? Wollen wir über den wirklich sprechen? Wenn der in meiner Nähe wäre, bekäme ich kein Auge zu. Der Gnom ist ein Spinner, aber gefährlich. Wenn Ihr glaubt, dass Ihr mit solchen Leuten die acht Reiche retten könnt, habt Ihr Euch getäuscht, das beschleunigt höchstens ihren Untergang. Ich will mit alldem nichts zu tun haben. Ich bin nicht wild drauf, unappetitliche Eingeweide vor mir liegen zu sehen, besonders nicht meine eigenen.«


    Allan Sirio antwortete nicht und wandte sich auch nicht um. Doch Morosilvo wurde den Eindruck nicht los, dass der Druide lächelte. Oder lachte er vielleicht sogar über ihn?


    Die Stille des Waldes war schwer zu ertragen und gab ihm viel zu viel Zeit, über seine ungewisse Zukunft nachzudenken. Mit einem theatralischen Seufzer durchbrach Morosilvo das Schweigen. » Wer weiß, wo der Magus jetzt sein mag«, begann er in der stillen Hoffnung, der Druide würde darauf antworten. Warum auch immer, er hätte zu gern gewusst, wo sich der rotbärtige Riese aufhielt.Vielleicht, weil der Magus der Einzige auf der Welt war, vor dem er Respekt empfand, dieses höchst gefährliche Gefühl. Von ihm, das musste Morosilvo zugeben, würde er sogar Befehle entgegennehmen. Das war der Hauptgrund, warum er ihn fürchtete, gar nicht seine göttliche Herkunft.


    Sirio tat ihm den Gefallen und antwortete ihm. Er wandte sich zu ihm um und sagte nach kurzem Nachdenken: »Er müsste bald in den Häusern des Friedens eintreffen, wenn das nicht schon während unserer netten Unterredung am Grünen Strom geschehen ist. In seiner letzten Depesche sprach er davon, dass er gerade aus dem Reich der Dämonen aufbrach, und zwar in Begleitung des Großen Wächters und Shaka Aleks.«


    »Shaka Alek?« Dieser Name traf Morosilvo wie ein Schlag, und einen Augenblick lang hoffte er, er hätte sich verhört. »Doch wohl nicht der Shaka Alek, den ich kenne? Ihr wisst, was Shaka in der Sprache der Dämonen bedeutet? Geißel! Könnt Ihr Euch 
     vorstellen, wie abscheulich und grausam jemand sein muss, dem man einen solchen Namen gibt?«


    »Dann ist er genau der Richtige«, entgegnete Sirio ruhig. Er bewegte nochmals die Hand, und der Wind, der Morosilvo transportierte, drehte jäh nach rechts. Gerade noch rechtzeitig, sonst wäre Morosilvo gegen einen Essigbaum geprallt. »Ich bin sicher, es handelt sich genau um diesen berühmt-berüchtigten Shaka Alek. Kennt Ihr ihn persönlich?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Morosilvo schmallippig. Er war wütend. Shaka Alek hatte ihm gerade noch gefehlt, er war das i-Tüpfelchen der Schurkentruppe, der Einzige, der diese fürchterliche Lage noch verschlimmern konnte. »Im Allgemeinen ist er nicht gerade der Typ, mit dem man gerne zu tun hat. Ich habe ihn im Menschenreich kennengelernt, in Naredh Dunshair, der Stadt der Söldner. Shaka ist ein Söldner, doch wer ihn anheuert, muss in einer wirklich aussichtslosen Situation sein. Er ist völlig unkontrollierbar, ein blutrünstiger Sadist. Er liebt es, ein Blutbad zu veranstalten, und hält sich an keine Regeln, außerdem ist er ein Alchemist oder etwas ähnlich Finsteres. Er mischt sich in Angelegenheiten ein, von denen Sterbliche besser die Finger lassen sollten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Sehr klar.« Sirio nickte, während er Morosilvo um einen zweiten Baum herum manövrierte. »Und ich bin jetzt mehr denn je überzeugt, dass er genau der Schurke ist, den wir brauchen.«


    Sie waren nun wieder auf dem direkten Weg zu den Häusern des Friedens, und Morosilvo fragte sich, ob es seinem Bewacher gelungen war, sich aus der Toilette zu befreien, und wie wütend er jetzt wohl sein mochte. Ein ombresischer Hauptmann, halb Krieger und halb Zauberer, verfügte sicher über etliche Möglichkeiten, sich zu rächen. Besonders wenn er die Schlüssel zu seiner Zelle hatte und Morosilvos Kniescheiben gebrochen waren. Er hätte schwören können, dass der verdammte Wachhund genau jetzt zitternd vor Wut auf ihn wartete. Die ersten orangefarbenen Lichter des Sonnenuntergangs zwischen den Bäumen waren für 
     ihn deshalb kein gutes Zeichen. Am liebsten wäre er noch die ganze Nacht hinter Allan Sirio durch den Wald geschwebt. Doch als sie auf dem Platz vor den Häusern des Friedens ankamen, war kein wutschnaubender Ombrier zu sehen. Dafür waren dort Wachleute, Reiter und jede Menge emsig durcheinanderlaufende Druiden: ein heilloses Chaos.


    »Ach, sehr gut«, sagte Allan Sirio, der keine Anstalten machte, Morosilvo zu Boden gleiten zu lassen. »Der Magus muss eingetroffen sein.«


    Und tatsächlich sah Morosilvo aus seiner unangenehmen Position heraus, wie der mächtige Abgesandte der Götter auf seinem Fuchshengst heranritt, die Doppelaxt über der Schulter und die magische Lanze in der Hand. Sirio verneigte sich, und der Magus erwiderte den Gruß, indem er dem Druiden die Lanze entgegenstreckte. Dann brachte er das Pferd zum Stehen.


    »Sei gegrüßt, Allan Sirio«, sagte der Magus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er musste wohl sehr schnell geritten sein. »Asith narak andun thíva. Meine Reise war lang und beschwerlich, aber sie hat ein glückliches Ende genommen.« Seine Augen wanderten fragend über Morosilvo, der noch immer in der Luft schwebte. »Probleme mit unserem Freund Morosilvo Dan?«


    »Kài sith alkari thín«, entgegnete Sirio und neigte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung. Nur ein kleiner Fluchtversuch, aber ich denke, unser hochverehrter Morosilvo ist wieder vernünftig geworden. Elbenkönig Gavrilus ist noch nicht zurückgekehrt, ich habe daher gestern den Uhu Verannon ausgeschickt, um ihm ganz nach Eurem Wunsch Eure Nachricht zu überbringen. Hattet Ihr also Erfolg im Reich der Dämonen?«


    Der Magus nickte und deutete hinter sich. Sirio und Morosilvo drehten den Kopf in die nur vage angezeigte Richtung und konnten einen eleganten Rappen heranpreschen sehen, den ein nachtblau gekleideter Dämon barfüßig ritt. Wortlos kam er neben dem Magus zum Stehen.


    Wie alle Dämonen war er von hünenhafter Gestalt, das flache Gesicht sehr blass, die Nase spitz, die Lippen dünn wie ein Strich, die äußerst schmalen, rot leuchtenden Augen stechend scharf. Die tiefschwarzen, seidigen Haare glänzten in der Sonne violett, sie waren im Nacken zu einem langen, bis zum Sattel hinabreichenden Pferdeschwanz zusammengebunden, der mit bunten Bändern und mit verzierten magischen Münzen geschmückt war. Die feingliedrigen Hände schmückten Ringe und Armbänder, am linken Fußknöchel trug er einen schmalen Silberreif in Form einer doppelköpfigen Schlange. Um seinen Hals hing eine Kette mit einer Elfenbeinscheibe, auf der eingetrocknete rötliche Sprenkel erkennbar waren. Hoffentlich kein Blut, dachte Morosilvo.


    Der Magus nickte ihm zu, dann wandte er sich an Sirio und auch an Morosilvo: »Die Anwesenheit von Shaka Alek erfüllt mich mit großer Zufriedenheit. Der Große Wächter hatte mich vorgewarnt, dass Shaka nur freiwillig kommen würde, und er hat nicht gelogen. Shaka Alek würde lieber sterben, als sich gefangen nehmen zu lassen, und als ich im Dämonenreich eintraf, tobte dort ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod. Doch zum Glück ist unser verehrter Shaka ein kluger Kopf und ließ sich von mir überzeugen.«


    Der Dämon senkte sein Haupt, als freue er sich über die Worte des Magus. In dem Moment entdeckte Morosilvo eine sorgfältig ausgearbeitete Scheide, in der dem Anschein nach ein Krummsäbel steckte. Keiner der anderen ausgewählten Schurken hatte eine Waffe auf die Heilige Erde mitgebracht, eigentlich waren alle nur in Begleitung von jeder Menge Wachen und Soldaten an den Häusern des Friedens eingetroffen.


    Mitten in diesen Überlegungen bemerkte Morosilvo, dass der Dämon ihn mit seinen geschlitzten Augen anstarrte, und ihm wurde wieder bewusst, dass er liegend über dem Boden schwebte, was ihm nun schlagartig peinlich war.


    »Morosilvo Dan Na’ Hay«, sagte Shaka langsam. Seine Stimme klang eiskalt und jagte ihm einen Schauer den Rücken hinunter. 
    


    »Shaka Alek«, erwiderte Morosilvo, und seine Stimme zitterte nun mehr, als er sich gewünscht hätte.


    Der Dämon nickte. »Ich weiß, was Ihr getan habt«, fuhr der Dämon fort. » Wir werden gemeinsam unterwegs sein. Sehr erfreut, Euch kennenzulernen. Ich werde mich vor Euch in Acht nehmen.« Seine letzten Worte klangen fast so, als wären sie als Kompliment gemeint.


    »Ganz meinerseits«, wollte Morosilvo antworten, doch er verkniff sich einen Kommentar. Schon der Ruf, der Shaka Alek vorauseilte, hatte ihn in Sorge versetzt, doch jetzt, nachdem er in seine gletscherkalten Augen geblickt hatte, fühlte er nackte Angst. Stumm starrten sie einander an, bis der Magus seine dunkle Hand auf Shakas Schulter legte und dem ein Ende machte.


    Leise redete der Magus in Dämonensprache auf Shaka ein. Der nickte, warf den Pferdeschwanz nach hinten, sodass die magischen Münzen klirrten, wendete sein Pferd und ritt auf Shybill Drass und seine Eskorte zu, die in einiger Entfernung auf ihn warteten.


    Allan Sirio, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, wandte sich an den Magus und nahm sein Gespräch wieder auf, als wäre nichts geschehen. »Reist Ihr sofort wieder ab oder wollt Ihr noch auf Verannons Rückkehr warten? Ein überaus intelligenter Vogel, er wird Euch finden, wo immer Ihr auch seid.«


    Der Magus sah ihn an und zum ersten Mal seit langer Zeit erschien wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich weiß«, sagte er und gab Sirio einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Ich weiß, nichts wird Verannon von seinem Weg abbringen, auf ihn ist Verlass. Aber ich bleibe hier. Ich bin sicher, dass Gavrilus Sulpicius und seine Söhne es auch ohne mich schaffen, die Truppe zu vervollständigen. Die vergangenen Tage mit ihren vielen Aufgaben und Auseinandersetzungen haben mich doch sehr angestrengt. Ich bin sehr erschöpft und brauche Ruhe. Auch deine Heilkunst benötige ich, mein lieber Sirio, um wieder zu Kräften zu kommen. Außerdem muss ich mit General Asduvarlun 
     sprechen, um die Strategie für den militärischen Widerstand festzulegen. Nicht einmal ich kann überall gleichzeitig sein, und sobald die Truppe vollständig ist, müssen wir unverzüglich aufbrechen. Asduvarlun braucht genaue Anweisungen. Deshalb werde ich hierbleiben.«


    Sirio nickte, einen Moment lang trat ein besorgter Ausdruck in seine Augen. »Ihr dürft Euch nicht überfordern«, sagte er leise, »Ihr braucht all Eure Kräfte, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.« Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Geht jetzt zu den Häusern des Friedens. Oder soll ich Euch zuvor einen Heiltrank bereiten? Ich habe die Kräuter dabei, es dauert nicht lange.«


    Aber der Magus schüttelte den Kopf und nahm die Zügel wieder auf. »Hab herzlichen Dank, Sirio.« Seine Worte klangen fast wie eine Entschuldigung. »Doch noch ist nicht die Zeit zum Ausruhen, vor Einbruch der Nacht muss ich noch etwas erledigen. Komm heute Abend zu mir, wir haben etwas zu besprechen. Begleite Morosilvo jetzt zu den Häusern des Friedens, mir scheint, er wird die Hilfe eines Kräuterkundigen brauchen.«


    »Wie Ihr wünscht.« Sirio sah schuldbewusst zu Morosilvo hinüber. »Ich wollte das wirklich nicht, aber er hat mich dazu gezwungen.«


    »Vielleicht hat es ihm sogar gutgetan«, gab der Magus mit amüsiertem Unterton zurück.


    »Möglich.« Sirio blieb ernst. »Geht jetzt, ich will Euch nicht aufhalten. Das Glück sei mit Euch.«


    »Kài sith alkari thín, Allan Sirio. Und mit dir.”

  


  
    

    NEUN


    DHANNAM SULPICIUS WURDE das unangenehme Gefühl nicht los, dass sein Vater von Tag zu Tag mehr verfiel. Der König machte sich große Sorgen, seine ehemals glatte Stirn war von tiefen Falten durchzogen. Wie gern hätte ihm Dhannam die schwere Last von den Schultern genommen. Er wusste, dass sein Vater nicht mehr der Jüngste war, selbst für einen Elben. All diese Schwierigkeiten zum Ende seiner Regentschaft – das hatte er nicht verdient. Er hätte ihm gewünscht, dass er seine Regierungszeit in Frieden beenden konnte. Doch daran war im Augenblick nicht zu denken.


    Dhannam hatte Alfargus darauf angesprochen, doch sein Bruder hatte unwirsch reagiert und seine dunklen Augen hatten vor Zorn gefunkelt.


    »Lass ihn in Ruhe«, hatte er kurz angebunden erwidert. » Wir können nichts für ihn tun. Keiner von uns beiden.«


    Sein Bruder war ein Draufgänger, ein Mann der Tat, und Dhannam wusste, dass er nichts mehr hasste, als sich ohnmächtig zu fühlen. Daher hatte er ihm nicht widersprochen. Im Übrigen hatten in letzter Zeit alle dieses Gefühl der Ohnmacht. Bei Dhannam und Alfargus war es so übermächtig, dass sie fast gar nicht mehr miteinander sprachen. Dhannam versuchte, die Gedanken an seine Schwester Adilean beiseitezuschieben, die allein mit ihrem Gefolge in der Hauptstadt der Elben zurückgeblieben war. Ihre nächsten Angehörigen und ihr zukünftiger Ehemann, 
     dessen Kind sie unter dem Herzen trug, waren nun weit weg. Aber jetzt galt es, sich ganz auf ihre gegenwärtige Aufgabe zu konzentrieren. Der Magus hatte seinen Uhu Verannon mit der positiven Nachricht ausgeschickt, dass die Truppe der Schurken beinahe stand. Nur ihr Vertreter fehlte noch. Allerdings war der auch ausgesprochen schwer zu fassen, sie jagten ihm seit Tagen hinterher. Dhannam hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass sich das Glück noch einmal zu ihren Gunsten wenden konnte.


    Im Augenblick lagerten sie in der Ebene im Norden des Elbenreiches, ganz in der Nähe eines Gebirgsausläufers, der die Grenze zum Zwergenreich bildete. Bei ihnen war die gesamte Garnison der Leibgarde, jenes Korps von Elitesoldaten, dem die Verteidigung der königlichen Familie anvertraut war. Amorannon Asduvarlun selbst hatte die besten Kämpfer des Reiches ausgewählt und ausgebildet, ehe sie alle, er eingeschlossen, das ewige Versprechen abgelegt hatten, das Leben des Königs und das seiner Familie zu schützen, wenn es sein musste, bis in den Tod. Daher hatte man jetzt die zuverlässige Leibgarde zusammengerufen, um Thix Arnur Velinan zu suchen.


    Bereits seit geraumer Zeit war die Elbenarmee diesem Verbrecher auf den Fersen, allerdings erfolglos. Er schien sie ständig an der Nase herumzuführen. Kaum hatten sie ihn aufgestöbert, war er auch schon wieder verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. General Asduvarlun hatte sich persönlich auf die Suche nach ihm gemacht und war ihm so nahe gekommen, dass er ihn beinahe am Kragen seiner Jacke packen konnte. Doch dann war der Schurke wieder im Nichts verschwunden. Seit vielen Jahren terrorisierte Thix Arnur Velinan das Elbenreich. Er war sein größtes Problem, und auch wenn sich die Anzeichen für eine weit schlimmere Gefahr mehrten, machte es ihre Lage bestimmt nicht besser, wenn er jetzt nicht zu greifen war.


    Denn sie brauchten ihn. Im ganzen Elbenreich gab es keinen schlimmeren Schurken als Thix Arnur Velinan. Die Liste seiner 
     Untaten war lang; nichts, was im Elbenreich unter Strafe stand, fehlte. Er war ein Dieb, ein Mörder, ein Betrüger und Erpresser. Trotzdem hatte er in seinem ganzen Leben keine einzige Stunde im Gefängnis verbracht, einfach deshalb, weil er immer wieder den Ordnungshütern entwischt war. Beim letzten Mal, als es dem General wieder einmal gelungen war, ihn in einer Höhle aufzuspüren, und es endlich so aussah, als könne er ihn in Ketten legen, hatte er zu seiner Bestürzung feststellen müssen, dass Thix auf einem Haufen Zwergensprengstoff saß, die Lunte in der einen, das Zündholz in der anderen Hand. Und was das Schlimmste war: Diesmal war er tatsächlich so verrückt gewesen und hatte alles in die Luft gesprengt, anstatt sich festnehmen zu lassen. Die Belagerer, die eigentlich nicht damit gerechnet hatten, dass er wirklich so etwas Verrücktes tun würde, waren sich längere Zeit ziemlich sicher, dass er die gewaltige Explosion nicht überlebt hatte. Doch einmal mehr hatte sie der Gauner überlistet: Thix musste durch ein unterirdisches Gangsystem aus der Höhle ins Freie geflüchtet sein, denn einige Monate später war er erneut gesichtet worden, als er eine Karawane auf ihrem Weg zur Südküste überfallen hatte. Dhannam erinnerte sich nicht daran, den General jemals so wütend gesehen zu haben wie bei dieser Nachricht.


    Jetzt legte Dhannam das Buch mit Feengedichten beiseite, mit dem er sich abzulenken versuchte. Gerade rechtzeitig, um Oberst Lisannon Seridien mit raschen Schritten auf das Zelt zugehen zu sehen, in dem sein Vater sich ausruhte. Der stellvertretende General wirkte besorgt, sein Eintreffen verhieß nichts Gutes. Am Vorabend hatte die Leibgarde Thix Velinans neues Versteck entdeckt, eine Höhle unter einem kleinen Hügel, und auch die Meldung weitergegeben, dass sich der Gesuchte zweifellos dort befand. Oberst Seridien hatte befohlen, die Höhle unverzüglich zu umstellen und nach geheimen Ausgängen zu suchen, doch es wurden keine gefunden. Was Seridiens Sorge nur verstärkte.


    Er war etwas jünger als Alfargus, ein intelligenter und ehrgeiziger Mann, nach Amorannon Asduvarlun der beste Stratege, den 
     es im Elbenreich gab. Aber selbstverständlich konnte er nicht wie der eiserne General auf reichhaltige Erfahrungen zurückgreifen, außerdem fehlte ihm dessen Kaltblütigkeit. Dhannam konnte sich gut vorstellen, was dem Oberst Sorgen machte. Wenn es Thix Velinan gelungen war, selbst einem Mann wie Asduvarlun zu entkommen, wie sollte er es dann schaffen, ihn gefangen zu nehmen? Ein Grünschnabel, nicht einmal halb so alt wie der General?


    Dhannam mochte den jungen Elben mit den stets ungekämmten strohblonden Haaren, den violetten Augen und dem breiten Lächeln, der beim Sprechen ständig mit den Händen durch die Luft fuchtelte und es niemals schaffte, Ordnung in seine Karten und Unterlagen zu bringen. Jetzt konnte sich der Königssohn gut in Seridiens missliche Lage hineinversetzen.


    »Der Oberst informiert unseren Vater«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Dhannam wandte sich um und bemerkte Alfargus hinter sich, der dort schon eine Weile gestanden haben musste. Er trug ein schlichtes braunes Gewand und einen weiten purpurfarbenen Umhang.


    Dhannam nickte und schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Es muss irgendetwas passiert sein.«


    »Zweifellos.« Auf Alfargus’ Stirn erschien eine leichte Falte, die aber sofort wieder verschwand. »Lisannon ist ein zuverlässiger Mann und ein guter Soldat. Er würde unseren Vater niemals stören, wenn er nichts wirklich Wichtiges zu berichten hätte, besonders jetzt, wo alle wissen, wie erschöpft er ist. Vielleicht sollten wir uns ebenfalls anhören, was er zu sagen hat.«


    Trotz des Wörtchens »vielleicht« klang der Vorschlag seines Bruders wie ein Befehl. Daher streckte ihm Dhannam wortlos eine Hand entgegen. Alfargus ergriff sie und half ihm auf, dann folgten sie dem Oberst zum Zelt des Königs. Ein kalter Wind fuhr Alfargus durch die Haare und blähte seinen Umhang, der Himmel war immer noch schwer und grau. Unter der bleiernen Wolkendecke konnte man in der Ferne die Posten der Kompanie 
     der Kameraden in ihren schwarz-grauen Uniformen erkennen, die den Hügel eingekreist hielten.


    Dhannam schauderte. »Der Winter steht vor der Tür«, murmelte er.


    »Krieg steht vor der Tür«, wandte Alfargus ein, ohne ihn anzuschauen. »Und viele Sorgen. Ich muss immer an die Nachricht denken, die uns der Magus durch seinen Uhu geschickt hat. Je schneller wir Thix Velinan fangen, desto besser. Wir haben keine Zeit zu verlieren, eine lange Belagerung der Höhle können wir uns nicht leisten. Weißt du, dass alle anderen schon auf der Insel sind? Um geheime Absprachen zu treffen, braucht man keine offizielle Ratsversammlung, und es gibt viele dort, die nur auf eine Gelegenheit lauern, sich mit List und Tücke ihren Vorteil zu verschaffen. Amorannon ist zwar vor Ort und hat seine Augen und Ohren überall, aber ich will lieber selbst dabei sein.« Er griff nach dem Glöckchen am Eingang des königlichen Zeltes und läutete. »Dürfen wir eintreten, Vater?«


    »Ihr seid zu zweit?«, hörten sie von drinnen Gavrilus fragen – er klang wie ein alter Mann. »Kommt herein. Oberst Seridien ist gerade hier, um mir Bericht zu erstatten, und ihr solltet das besser auch hören. Ich wollte gerade einen Pfefferminztee bringen lassen, wenn es euch recht ist. Lyndar, den Tee!«


    Der königliche Leibdiener verließ eilig das Zelt, als die beiden Brüder eintraten. Drinnen war es düster, nur ein Kohlebecken, das auch ein wenig Wärme spendete, erhellte das Dunkel. Neben ihm standen ein kleiner Tisch und mehrere Stühle. Gavrilus und Oberst Seridien hatten bereits Platz genommen, Alfargus und Dhannam setzten sich auf ein Zeichen des Königs ebenfalls. Dhannam fielen die dunklen Augenringe und die eingefallenen Wangen im Gesicht seines Vaters auf.


    Der Elbenkönig trug ein blaues Gewand und ein silbernes Diadem auf dem Kopf und trotz aller Sorgen wirkte er ruhig und gelassen. Er lächelte seinen Söhnen zu und wandte sich dann an Seridien. »Sprecht weiter, Oberst«, forderte er ihn auf, »es besteht 
     kein Grund, verlegen zu sein. Ich weiß genau, dass Ihr alles tut, was in Eurer Macht steht, und mir dies ersparen würdet, wenn es möglich wäre. Sagt nur, was Ihr zu sagen habt.«


    Lyndar betrat wieder das Zelt und servierte den heißen Tee, was Seridien noch etwas Zeit verschaffte, seine Gedanken zu ordnen und die richtigen Worte zu finden.


    »Ich fürchte, die Situation ist außerordentlich verfahren, Majestät«, begann er unsicher. Gavrilus nahm einen Schluck Tee und nickte ihm aufmunternd zu, das Zelt war jetzt von Pfefferminzduft erfüllt.Wie zu Hause, dachte Dhannam. Doch auch das schien nicht dazu beizutragen, dass Seridien gelassener wurde.


    »Ich wünschte, General Asduvarlun wäre jetzt hier«, fuhr der Oberst fort. »Er kennt Velinan viel besser als ich. Ich fühle mich wie ein schlechter Schauspieler in einer Rolle, die andere, weit bessere schon einmal gespielt haben. Velinan ist am Eingang seines Verstecks aufgetaucht und hat eine weiße Fahne geschwenkt. Ich habe Hauptmann Calidor beauftragt, mit ihm zu verhandeln, doch Velinan weigerte sich, mit einem Soldaten von niederem Rang zu sprechen, also bin ich zu ihm gegangen. Er verlangte, dass ich ihm ins Innere der Höhle folge, hat aber gestattet, dass mich bewaffnete Soldaten begleiten.« Seridien trank einen großen Schluck Tee und seufzte tief, als versuche er vergebens, sich von einer schweren Last zu befreien. » Velinan hat dort unten eine recht geräumige Höhle mit Wasser- und Lebensmittelvorräten. Einen geheimen Fluchtweg habe ich nicht erkennen können. Das Problem ist wieder einmal, dass der Raum mit Sprengstoff vollgestopft ist und jeden Moment in die Luft gehen kann. Velinan hat keinen Zweifel daran gelassen: ›Eine kleine Vorsichtsmaßnahme, die ich immer treffe, wenn ich einen Schlupfwinkel habe, den man ausfindig machen kann.‹ Kurzum, er droht, den Sprengstoff zu zünden, wenn wir nicht tun, was er will. Und wir wissen aus Erfahrung, dass er dazu imstande ist.«


    Gavrilus stellte ruckartig seine Tasse ab, hart klang das Porzellan auf dem Holz. Er versuchte krampfhaft, seine Wut zu unterdrücken. 
     »Ich glaube nicht, dass General Asduvarlun das Problem besser gelöst hätte als Ihr«, meinte er knapp. »Die Situation ist, wie sie ist, wir können uns nicht auf seine Spielchen einlassen, aber wir können es uns auch nicht leisten, dass er uns erneut entwischt. Was will er?«


    Seridien fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Dhannam bemerkte es und suchte den Blick seines Bruders, doch der lauschte gespannt dem Gespräch, die noch halb gefüllte Tasse gedankenversunken in der Hand. In seinen dunklen Augen spiegelten sich die tanzenden Flammen aus dem Kohlebecken.


    » Verzeiht, Majestät, das hat er uns nicht gesagt. Er will nur mit Euch sprechen, unter vier Augen …«


    Gavrilus schien nachzudenken. Einen Moment lang wirkte er älter und müder als je zuvor, dann zuckte er resigniert mit den Schultern. »Darf mich wenigstens meine Leibgarde begleiten?«, fragte er.


    »Nein, Majestät«, murmelte Seridien kaum hörbar. »Seine Anweisung war klar und deutlich: Er will mit Euch sprechen, mit Euch ganz allein. Aber ich kann Euch nur davon abraten, alles ist dort voller Sprengstoff. Das fehlte gerade noch, dass er Euch als Geisel nimmt. Ich erwarte Eure Anweisung, die Höhle zu erstürmen und den Schurken gefangen zu nehmen, das scheint mir die einzige Lösung zu sein.« Der Oberst hoffte, sein König würde zustimmen, doch der Elbenkönig schüttelte den Kopf. Dhannam hielt den Atem an.


    »Das Risiko ist zu groß«, sagte Gavrilus. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als seine Bedingungen anzunehmen. Was soll schon passieren? Ihr könntet schlimmstenfalls einen müden, alten König verlieren, der einen hervorragenden Nachfolger hinterlässt. Alfargus wird das Problem dann auf seine Weise lösen, bestimmt viel besser als ich.«


    Dhannam warf seinem Bruder einen verstohlenen Blick zu, doch der zeigte keinerlei Reaktion, sondern starrte nur weiter in die züngelnden Flammen.


    Die knochigen weißen Finger des Königs umklammerten die Lehne seines Stuhls. »Lasst es uns riskieren, wenngleich auch ich weiß, dass das Wort dieses Schurken nichts gilt. Aber es ist besser als nichts, besser, als seine Spur wieder zu verlieren. Bereitet eine weiße Fahne vor, wenn er es so will, werde ich mit ihm sprechen.«


    

    

    Der Zugang zu Thix Arnur Velinans geheimer Höhle an der Flanke des Hügels war so geschickt getarnt, dass man ihn kaum erkennen konnte. Jetzt hatte ihn die Leibgarde allerdings freigelegt und erweitert, er wirkte wie ein aufgerissenes Maul, das in einen endlosen Schlund nach unten zu gehen schien. Im Schein der Fackeln konnte man in der Wand verankerte Sprossen einer Metalltreppe erkennen, die in die Tiefe führte. Ein eisiger Wind fegte über die weite Ebene, fuhr durch jeden Spalt der Umhänge, drängte sich zwischen Kragen und Hals und kroch sogar in die Knopflöcher der Uniformjacken.


    Alfargus zog seinen purpurfarbenen Umhang enger um sich, Dhannam hatte die Hände tief in den Taschen der blauen Uniformjacke vergraben und Gavrilus hatte eine weiße Fahne in der Hand, während Seridien und ein Häuflein der Leibgarde einen Ring um ihn bildeten. Sie würden schon dafür sorgen, dass ihm kein Haar gekrümmt werde.


    Der Oberst gab Gavrilus ein Zeichen, etwas zurückzubleiben, und ging einige Schritte auf den Hügel zu. Als er am Eingang der Höhle angekommen war, legte er seine Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Thix Arnur Velinan, kannst du mich hören?«


    Stille. Dann tönte es dröhnend von innen: »Klar und deutlich, Oberst! Ist der König bei Euch?«


    »Wie es dein Wunsch war, Thix Velinan!«, antwortete der Oberst immer noch laut schreiend. Dhannam hatte allerdings den Eindruck, dass Lisannon Seridiens Stimme zitterte. »Hör mir zu. Du stehst unter dem Schutz der weißen Flagge, bei der Ehre des 
     Elbenreiches, dir wird nichts geschehen. Deshalb fordere ich dich auf: Komm heraus!«


    Danach waren Schritte auf den Metallsprossen zu hören, die immer näher kamen. Als Thix Arnur Velinan am Höhleneingang erschien, sich umsah und schließlich vor Gavrilus leicht verbeugte, schien Dhannam das Herz stehen zu bleiben. Das war er also, der gefährlichste Schurke des Elbenreichs: mittelgroß, blasses ovales Gesicht, längliche, grün leuchtende, aber ernst blickende Augen, die Nase offensichtlich schon einmal gebrochen, die zerzausten kräftig roten Haare fielen ihm unordentlich auf die Schultern. Er trug ein braungrünes Wams, das offensichtlich schon bessere Zeiten gesehen hatte.


    »Seid gegrüßt, Majestät«, begann er. »Verzeiht die seltsamen Umstände, ich hätte es vorgezogen, Euch unter etwas anderen Vorzeichen zu begegnen, aber meine schwierige Lage lässt das leider nicht zu. Möchtet Ihr Euch nun in meine bescheidene Unterkunft bemühen? Es gibt einiges, worüber wir uns unter vier Augen unterhalten sollten.«


    Angst durchzuckte Dhannam, und er wünschte, er könnte seinen Vater zurückhalten. Alfargus schien es nicht anders zu gehen.


    Doch der alte König nickte und schritt auf den Höhleneingang zu. »Ihr gebt mir Euer Wort, dass mir nichts geschehen wird, während ich dort unten bei Euch weile?«


    »Mein Ehrenwort.« Thix warf stolz seinen Kopf zurück. »Wenn Euch das bisschen Ehre genügt, das mir geblieben ist.«


    »Es genügt mir,« bekräftigte Gavrilus, trat einen Schritt zurück und reichte Oberst Seridien die weiße Fahne. Dann ging er weiter Richtung Höhle, bis er dem Schurken schließlich Auge in Auge gegenüberstand.


    »Bitte«, meinte dieser und streckte ihm die Hand hin, »lasst mich Euch helfen, die Treppe ist steil und Ihr seid nicht mehr der Jüngste.«


    Dhannam war der Verzweiflung nahe, als er seinen Vater in der 
     Dunkelheit verschwinden sah. Er wandte sich seinem Bruder zu, der seine warme Hand tröstend auf die seine legte.


    »Es wird alles gut gehen«, sagte Alfargus leise. »Unser Vater weiß, was er tut. Mir gefällt es auch nicht, dass er dort hinuntergeht, aber es stimmt: Uns bleibt kein Ausweg. Um die acht Reiche zu retten, muss man auch bereit sein, das eigene Leben zu opfern.«


    Und Dhannam musste zugeben, dass Alfargus und auch sein Vater recht hatten.


    

    

    Im Inneren der Höhle war es feucht und kalt, doch nicht so schneidend kalt wie draußen, denn der Wind konnte zwar in die Kleider, aber nicht bis tief unter die Erde fahren. Kalt war auch Thix Arnur Velinans Hand, die Gavrilus die Treppe hinab- und dann durch einen langen, fast völlig im Dunkeln liegenden Gang führte.


    Es war eine erstaunlich schmale Hand mit feingliedrigen Fingern, die nie stillstanden. Fast zierlich war auch sein Körper, der sich mit großer Geschwindigkeit durch den gewundenen Gang seines Schlupfwinkels bewegte. Wie die meisten Elben von der Küste war Thix eher klein, doch seine muskulösen Arme verrieten Kraft und Zähigkeit, und bei seinem jugendlichen Gesicht mit den hellwachen grünen Augen konnte man sich leicht in Bezug auf sein Alter verschätzen. Gavrilus war allerdings überzeugt, dass er ungefähr dreihundert Jahre alt sein musste. Etwa wie Alfargus, dachte er.


    Am Gürtel, am braunen Wams und sogar an den Ohrläppchen klimperten Amulette und Glücksbringer. Seit er die Hand des Königs ergriffen hatte, war er stumm geblieben. Doch Gavrilus fühlte sich sicher, er hatte immer noch im Ohr, wie Thix mit fester Stimme sein Ehrenwort gegeben hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war Gavrilus, dass dieses Versprechen aufrichtig gemeint war.


    Sie erreichten einen hohen Raum und Thix blieb abrupt stehen. 
     Er bedeutete Gavrilus zu warten, nahm eine Fackel aus der Wandhalterung und entfachte sie mit einem Zündholz, das er in einer der unzähligen Taschen seines Wamses gefunden hatte. Dann steckte er die Fackel ganz vorsichtig in die Halterung zurück. Im flackernden Feuerschein wurden mehrere große Schränke, ein kleiner Tisch, zwei Stühle und ein Feldbett sichtbar, und Gavrilus erkannte sofort, warum Thix beim Anzünden des Zündholzes so vorsichtig gewesen war: Überall dort, wo keine Möbel standen, türmten sich große Kisten mit aufgemalten roten Warnsymbolen, ohne Zweifel der berüchtigte Sprengstoff der Zwerge.


    »Nehmt bitte Platz, es ist zwar etwas rustikal, aber fühlt Euch trotzdem wie zu Hause«, sagte Thix und setzte sich ganz ruhig auf eine der Sprengstoffkisten. Gavrilus nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber, im Feuerschein der Fackel funkelten Thix’ Augen lebhaft.


    »Ihr braucht mir nichts zu erklären«, fuhr der Verbrecher fort, ehe der Elbenkönig etwas sagen konnte. »Ich weiß Bescheid, Euer Oberst hat mir alles genauestens erklärt, als er versuchte, mich im Alleingang zur Zusammenarbeit zu überreden. Er wollte Euer wertvolles Leben nicht gefährden. Wisst Ihr, dass er für Euch durchs Feuer gehen würde? Ein vorbildlicher Soldat, selten habe ich jemand so Tapferes gesehen. Fast hätte er mich überzeugt, auf unser Vier-Augen-Gespräch zu verzichten.«


    Gavrilus setzte sich aufrecht hin. »Und warum nur fast?«, fragte er.


    »Nun«, antwortete Thix unverzüglich und ohne Scheu, »er konnte mir das Versprechen nicht geben, das ich will, denn das könnt nur Ihr.«


    Er sprach nicht weiter und eine Zeit lang war es still, bevor Gavrilus wieder das Wort ergriff. »Ihr wollt von mir ein Versprechen? «


    »Nicht irgendein Versprechen«, antwortete Thix immer noch in heiterem Plauderton. »Ein ewiges Versprechen. Ihr wisst, was ich meine, oder?«


    Gavrilus nickte, sein Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert. »Ich soll Euch gegenüber eine Verpflichtung eingehen, die nie wieder gelöst werden kann. Wer es einmal gegeben hat, ist daran gebunden, was auch immer geschehen mag, oder er wird eines schrecklichen Todes sterben.« Er fixierte den Schurken mit seinen durchdringenden blauen Augen. » Vertraut Ihr dem Wort Eures Königs nicht, Thix?«


    Thix wirkte betroffen, fast beleidigt. »O doch! Aber es soll Könige geben, die nicht zu ihrem Wort stehen, was ich Euch natürlich niemals unterstellen würde. Ich kenne Euch sehr gut, viel besser als Ihr mich, ich wollte nur sagen, dass ich genau erfasst habe, wie prekär die Lage ist, und alles tun werde, was Ihr von mir verlangt. Aber nur unter einer Bedingung: Ich wünsche mir eine Belohnung, die der Aufgabe angemessen ist. Andernfalls werde ich Euer Ansinnen ablehnen und Euch dann wieder nach oben begleiten, ich habe Euch immerhin mein Ehrenwort gegeben. Wenn Ihr weg seid, werde ich alles in die Luft jagen, ganz bequem von meinem Platz hier auf dieser Kiste. Ihr wisst genau, dass ich es ernst meine. Bei dem, was ich von Euch verlangen werde, könnte auch jemand so Aufrichtiges wie Ihr versucht sein, zunächst etwas zu versprechen und später, wenn es dann ans Einlösen geht, nicht mehr zu seinem Wort zu stehen. Aus diesem Grund verlange ich ein ewiges Versprechen: Ich will Eure definitive Zustimmung oder eben nicht. Deshalb wollte ich auch mit Euch allein sprechen. Nur unter vier Augen konnte ich sicher sein, dass Ihr mich anhören würdet. Oder?«


    Gavrilus nickte. »Ja«, sagte er gedehnt. »Ihr sollt Euren Willen haben, ich werde Euch das ewige Versprechen geben. Wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht, ist kein Opfer zu groß. Ich weiß, dass Ihr diese Höhle nur freiwillig verlassen werdet, und gebe auf, Thix. Was also verlangt Ihr?«


    »Die Hand von Prinzessin Adilean Eletilla«, antwortete Thix feierlich.


    Gavrilus zuckte zusammen. Er starrte Thix an und seine Augen 
     verrieten genau, was in ihm vorging. »Adilean ist einem anderen versprochen und erwartet ein Kind«, sagte er leise. Dann fuhr er stockend fort: »Sie ist meine Tochter, das kann ich nicht, versteht Ihr?«


    »Wenn Ihr es nicht könnt, dann lasst es eben«, erwiderte Thix. »Ich will ein Maximum an Macht und Sicherheit und allein die Hochzeit mit Eurer Tochter kann mir dieses verschaffen. Etwas anderes als Ersatz werde ich nicht akzeptieren. Es steht Euch natürlich frei, Nein zu sagen und Eures Weges zu gehen. Doch wie gesagt, sobald Ihr die Höhle verlassen habt, werde ich hier alles in die Luft sprengen.«


    

    

    Lisannon Seridien und seine Leibgarde atmeten auf, als sie den König unversehrt aus der Höhle emporsteigen sahen, gefolgt von Thix Arnur Velinan (in gebührendem Abstand). Die Soldaten zogen sogleich ihre Schwerter und richteten sie auf den Schurken, doch Gavrilus gebot ihnen mit einer müden Geste Einhalt. Er wirkte gebrochen und um hundert Jahre gealtert. Lisannon versuchte ein vorsichtiges Lächeln.


    »Ihr habt es geschafft, Majestät«, brach es erleichtert aus ihm heraus.


    Doch Gavrilus erwiderte das Lächeln nicht. »Ja, ich habe es geschafft«, bestätigte er bitter.


    Als Lisannon seine brüchige Stimme hörte, überkam ihn ein ungutes Gefühl. »Majestät«, fragte er leise und besorgt, »ist alles in Ordnung?«


    »Ja, Oberst.« Die Stimme des Elbenkönigs verriet keinerlei Regung, selbst seine Augen verrieten nicht, was wirklich in ihm vorging. »Wir können noch heute zum Versammlungssaal aufbrechen, das ist alles, was zählt. Ich bin sicher, Thix Velinan wird nicht versuchen zu fliehen. Aber jetzt müsst Ihr mich entschuldigen, ich muss mich ausruhen. Auf uns wartet eine lange Reise und ich bin müde.«


    Er achtete nicht weiter auf Seridien und ging zu seinem Zelt. 
     Nach wenigen Schritten schloss Alfargus zu ihm auf, dicht gefolgt von Dhannam. Das sonst so ebenmäßige Gesicht des jungen Prinzen wirkte verkrampft, er umklammerte fest den Arm des Elbenkönigs.


    »Vater!«, fragte er bestürzt. »Was hat das alles zu bedeuten? Was ist dort unten passiert?«


    Gavrilus sah ihn mit leeren Augen an. » Wir haben uns unterhalten«, sagte er tonlos. »Er hat im Austausch für seine Hilfe eine Bedingung gestellt, ich habe sie erfüllt und ihm ein ewiges Versprechen gegeben. Ich bitte dich, Alfargus, verachte mich nicht, wenn du es hörst, ich habe es für das Wohl der acht Völker getan, dafür ist kein Opfer zu hoch.«


    »Welches Opfer?« Alfargus’ Finger bohrten sich in den Arm des Königs. »Vater, was hast du ihm versprochen?«


    Gavrilus hielt inne und sah seinem ältesten Sohn fest in die Augen. Alfargus atmete schwer, neben seinem mächtigen Körper wirkte der König, als sei er durch die Last der Verantwortung geschrumpft. Gavrilus Sulpicius war nicht mehr der edle, strenge König der Elben, er war ein alter, gebrochener Mann.


    »Die Hand deiner Schwester.«


    Das Gefühl, das nun Alfargus’ Gesicht verzerrte, hätte man nicht benennen können, selbst wenn man noch so lange überlegte. Es war jenseits aller Empörung, jenseits aller Verblüffung, jenseits allen Entsetzens. Vater und Sohn starrten einander an, der Wind bauschte ihre Umhänge, und keiner schien zu begreifen, dass das hier gerade wirklich geschah.


    Dann hielt Gavrilus dem Blick seines Sohnes nicht mehr stand und senkte den Kopf. »Es tut mir unendlich leid«, flüsterte er und eine Träne rollte seine faltige Wange hinab, die erste seit Hunderten von Jahren.

  


  
    

    ZEHN


    ICH FASSE MICH kurz und gedenke nicht, mich zu wiederholen, also hört mir gut zu. Ich werde Euch jetzt die Verteidigungsstrategie erläutern, die auf Grundlage aller Berichte der hier Versammelten und in Zusammenarbeit mit den militärischen Führern aller Völker unter Leitung des Magus erarbeitet wurde. Nur mit dieser Strategie können wir gegen den übermächtigen Gegner bestehen. Nur konstruktive Kritik bitte!«


    General Asduvarluns Worte waren militärisch knapp und unmissverständlich. Er trug eine graue Uniform, die stahlgrauen Haare waren zu einem langen Zopf geflochten. Seine Augen blickten streng, die Lippen waren fest zusammengekniffen. Wenn man ihn so sah, war jedem klar, warum man ihn den eisernen General nannte. Als der Magus neben ihm bestätigend nickte, blickte Asduvarlun dankbar zu ihm hinüber, lächelte aber nicht. Seit der Schatten des Grauens sich über die acht Völker gelegt hatte, lächelte er noch weniger als sonst.


    »Gut, wenn es keine Fragen gibt, werde ich jetzt die Strategie erläutern.«


    Die Sitzordnung im Versammlungssaal löste Verwunderung aus. Nicht Gavrilus und Zarak saßen zu beiden Seiten des Magus, sondern General Asduvarlun und der Druide Allan Sirio. Die Könige waren an den Rand gedrängt, ihre Rollen beschränkten sich zunächst aufs Zuhören. Der ganz in Schwarz gekleidete Zarak ließ keine Gefühle erkennen, sein Gesicht glich einer Maske, und 
     neben ihm saß ebenso angespannt sein Sohn. Viyyan Lise wirkte in seinem türkisgrün schillernden Seidengewand etwas fehl am Platz, was den ganz staatsmännisch auftretenden Präsidenten der Gnomenrepublik, Ghadril Thaun, zu einem strafenden Blick veranlasste. Der Zwergenführer, der Große Bergwerker Gurthrud Hunn, hatte seine Machtinsignien – Eisenkrone und Spitzhacke – bei sich und wirkte noch grimmiger als sonst. Mindestens ebenso finster blickte der erste General des Goblinreichs, Zardos Kuray, mit all seinen Rangabzeichen und Orden. Die beiden Feenköniginnen Gethra und Gibrissa saßen rätselhaft lächelnd nebeneinander und glichen einander vollkommen, was den Betrachter verwirren konnte. Der düster blickende Große Wächter der Dämonen, Shybill Drass, schien fast mit seinem Stuhl zu verschmelzen.


    Gavrilus Sulpicius war nicht wiederzuerkennen, er wirkte wie ein Schatten seiner selbst. Der Elbenkönig war so schwach, dass seine Söhne ihn am Eingang zum Versammlungssaal fast hätten stützen müssen.


    Das ewige Versprechen hatte die letzten Kräfte des alten Mannes aufgezehrt, tiefe Schatten verdüsterten sein Gesicht und selbst die kleinste Bewegung schien ihn zu ermüden. Alfargus wich nicht von seiner Seite, er wirkte fast grimmig entschlossen, den Vater zu verteidigen. Mit Amorannon Asduvarlun hatte Gavrilus über das Vorgefallene noch nicht gesprochen.


    Im Saal war jeder angespannt und ernst, nur Allan Sirio strahlte die übliche Souveränität und Gelassenheit aus. Hinter dem Stuhl des Magus hatte man ein Bambusgerüst aufgebaut, an dem General Asduvarlun und der noch nervöser und hektischer als sonst erscheinende Oberst Seridien eine Karte der acht Reiche befestigten, auf der rote und schwarze Nadeln sowie Linien und Pfeile zu sehen waren. Der General begann zu sprechen.


    »Um der drohenden Gefahr zu begegnen, müssen wir nach Angaben des Magus an zwei Fronten kämpfen. Die Gruppe der acht muss zum Unbezwingbaren Hort vorstoßen und den Weißen Stein zerstören. Aber damit diese Mission gelingen kann, 
     dürfen wir anderen nicht untätig bleiben. Wir werden eine vereinte schlagkräftige Armee zusammenstellen, jedes der acht Völker wird die gleiche Zahl Soldaten aufbieten«, verkündete Asduvarlun. »Statt der gemeinsamen Streitmacht, die eher einer bunt zusammengewürfelten Truppe glich, wird nun das größte und mächtigste Heer zusammentreten, das wir aufbringen können. Ein vereintes Heer der acht Reiche, das auch dazu beitragen soll, dass sich die Bevölkerung wieder sicherer fühlt. Auch die Führung wird zu gleichen Teilen unter den Völkern aufgeteilt. Ich selbst werde den Oberbefehl übernehmen, so hat es der Magus bestimmt, doch der Große Rat kann darüber natürlich noch ruhig und sachlich diskutieren. Bei allem Respekt vor unseren Königen und Staatsoberhäuptern muss eines klar sein: Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen und Erfahrung kann mehr zählen als jede Art von Macht. In der Stunde der Gefahr ist ein mutiger, kampferprobter Soldat, selbst von niedrigem Rang, mehr wert als alle Könige und Beamten zusammen.«


    Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte den Saal, wie immer hatte Asduvarlun deutliche Worte gefunden, dabei aber jede Spur von Polemik vermieden.


    Der General wartete ab, bis die Geräusche abebbten und sich die Blicke wieder auf ihn richteten, dann schlug er sich mit dem Zeigestock auf die Handfläche und fuhr fort: »Der Krieg ist nicht mehr aufzuhalten, meine Herrschaften. Es ist ein Krieg, der anders sein wird als alle, die Ihr bisher geführt habt, mit Regimentern in Reih und Glied, mit Fahnen und Fanfaren. Nach allem, was wir bislang erfahren haben, scheint unser jetziger Feind auf eine andere Art zu kämpfen. Es wird auf einen breit angelegten Guerillakrieg hinauslaufen, mit vielen Scharmützeln, überfallartigen Angriffen aus dem Hinterhalt, bei denen sich die Kämpfer genauso schnell wieder zurückziehen, wie sie gekommen sind. Und mit dieser Taktik werden sie uns ständig unter Druck setzen. Wir wissen nicht, wie groß die Streitmacht des Feindes ist, der hinter den Gremlins steht, wir haben nicht die leiseste 
     Ahnung, wer er ist und wo er sich versteckt, darüber können wir nur Vermutungen anstellen. Allerdings können wir einige seiner Schachzüge vorhersehen: schnelle, unerbittliche Angriffe oder langwierige Belagerungen, mit denen er unsere Kräfte allmählich zermürben will. Mit dieser Taktik kämpfen sie bereits im Dämonenreich und an der Großen Mauer in der Ebene. Eine genaue Vorhersage, wo und wann der Feind zuschlagen wird, ist also nahezu unmöglich. Es gibt daher nur eine Lösung: Wir müssen ständig in Alarmbereitschaft sein, und das in allen Reichen, aber besonders dort, wo der Feind bereits zugeschlagen hat. Doch wir müssen ebenso darauf vorbereitet sein, unsere Kräfte in einem Punkt zusammenzuziehen. Lisannon, die Fähnchen bitte.«


    Oberst Seridien zog einige rote Fähnchen aus einem Beutel an seinem Gürtel und steckte sie eilfertig in verschiedene Punkte auf der Karte. Dhannam erkannte die Grenzmauer in der Ebene zwischen dem Gnomen- und dem Faunenreich und Shilkar, die Stadt der Schwarzen Hexer.


    Asduvarlun nickte. »Das hier sind die Gebiete, wo die Gefahr im Augenblick am größten ist«, erklärte der General und zeigte mit dem Stock auf die markierten Stellen. Trotzdem sollten wir uns nicht allein auf diese Regionen konzentrieren, sondern in allen acht Reichen ein engmaschiges Sicherheitsnetz knüpfen. Lisannon, die blauen Fähnchen.«


    »Sofort.« Lisannon steckte vier blaue Fähnchen in die Landkarte, jedes einzelne markierte die Mitte eines angenommenen Quadranten – Nordwest, Südwest, Nordost, Südost.


    Wieder zeigte General Asduvarlun mit dem Stock auf die Karte. »Wir werden vier größere Kampfeinheiten bilden, die sich wiederum in verschiedene Untergruppen gliedern, jede mit einem eigenen Befehlsbereich. Das zentrale Kommando und Hauptquartier wird hier auf der Heiligen Erde eingerichtet. Unter dem Schutz der Druiden werden wir vor dem Feind sicher sein. An der Spitze von jeder der vier größeren Einheiten, die sich aus Soldaten und Zauberern zusammensetzen – nennen wir 
     sie von jetzt an A-Gruppen –, werden je zwei Oberhäupter von den acht Völkern stehen, die friedlich zusammenarbeiten müssen. Das ist unerlässlich für den Erfolg. Lisannon, die Liste.«


    Der Oberst wühlte in einem Stapel von Karten und Dokumenten hinter sich. Nach einer Weile hielt er dem General ein Pergament hin, das mehrere Namen enthielt, die teilweise durchgestrichen oder überschrieben waren; die endgültige Entscheidung hatte man mit roter Tinte vermerkt.


    Asduvarlun zeigte die Liste herum und erklärte: »Die Wahl und Zusammenstellung der vier Einheiten und ihrer Anführer erfolgte in enger Absprache mit dem Magus.«


    Der nickte zustimmend und meinte ergänzend: »Änderungsvorschläge werden nicht akzeptiert. General, bitte verlest, wer mit wem eine Einheit bildet.«


    »Gut. Südwestlicher Quadrant: die Feenköniginnen Gethra und Gibrissa mit dem Großen Bergwerker Gurthrud Hunn. Südöstlicher Quadrant: Gnomenpräsident Ghadril Thaun mit dem Gildenführer der Faune Viyyan Lise. Nordwestlicher Quadrant: der erste General des Goblinreiches Zardos Kuray mit dem Großen Wächter der Dämonen Shybill Drass. Nordöstlicher Quadrant: der Elbenkönig Gavrilus Sulpicius und der Menschenkönig Zarak Fudrigus. Die Leitung des Hauptquartiers hier auf der Heiligen Erde liegt in Händen des hier anwesenden Allan Sirio und bei mir.«


    Im Saal war es totenstill geworden. Die unfreiwillig zu Partnern gewordenen Vertreter der Völker starrten einander misstrauisch, ja sogar ablehnend an. Der Magus schien mit Absicht die Vertreter der Völker miteinander verbunden zu haben, die einander am wenigsten leiden konnten.


    Amorannon Asduvarlun rollte das Pergament wieder zusammen. »Wie der Magus bereits gesagt hat: Diese Zusammensetzung erfolgte in einer bestimmten Absicht, die Einheiten stehen deshalb unwiderruflich fest.« Er gab Lisannon Seridien das Pergament zurück, der es wieder zu den anderen Unterlagen legte. »Noch Fragen?«


    Beinahe gleichzeitig schossen die Hände von Zarak Fudrigus und Gavrilus Sulpicius in die Höhe, woraufhin die beiden Könige einen giftigen Blick wechselten.


    »Bitte, König Zarak«, sagte Gavrilus seufzend. »Ihr zuerst.«


    Zarak erhob sich, dabei starrte er Amorannon Asduvarlun herausfordernd an, doch der General verzog keine Miene. »Darf man erfahren, welche Absicht Eurer Entscheidung zugrunde liegt?«, fragte König Zarak missmutig. Es war ihm deutlich anzuhören, dass er mit der Wahl nicht einverstanden war.


    Asduvarlun ließ sich davon jedoch nicht beirren. »Sicher«, antwortete er knapp. »Habt einen Augenblick Geduld. Und Eure Frage, Majestät?« Er wandte sich an Gavrilus.


    Der Elbenkönig sah verlegen zu Zarak hinüber und sagte kaum verständlich: »Ich wollte das Gleiche fragen.«


    Asdurvarlun setzte schon zu einer Antwort an, doch ein Zeichen des Magus ließ ihn innehalten. Der General trat einen Schritt zurück.


    »Dann werden wir gleich zwei Fragen auf einmal beantworten«, sagte der Magus und erhob sich. »Bei allem, was wir tun, sollte eines unmissverständlich klar sein: Wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, müssen wir uneingeschränkt zusammenarbeiten. Selbstverständlich habe ich großes Vertrauen in jeden Einzelnen von Euch, aber wenn untereinander rivalisierende Völker gezwungen sind, gemeinsame Entscheidungen zu treffen, ist das die beste und schnellste Lösung, ihre kleinen Differenzen beizulegen. Außerdem bietet diese Zusammenarbeit die Gelegenheit, den anderen stets im Auge zu haben; so muss keiner unliebsame Überraschungen von einem seiner Gegner fürchten. Ich hoffe, mit meiner Antwort Klarheit geschaffen zu haben. Die Entscheidung, meine Entscheidung, steht fest und ich habe nicht die mindeste Absicht, auch nur einen Deut davon abzuweichen.«


    Die Blicke, die Gavrilus und Zarak tauschten, während der Magus wieder Platz nahm, sprachen Bände: Keinem der beiden war wohl bei dem Gedanken, Seite an Seite gegen den gemeinsamen 
     Feind zu kämpfen. Dhannam schaute zu Elirion Fudrigus hinüber, der kerzengerade, die Hände im Schoß, auf seinem Sessel saß. Elirion erwiderte den Blick kalt und schneidend, scharf wie eine Messerklinge. Seine zusammengekniffenen Lippen zuckten wütend.


    Vom Thronfolger des Menschenreiches konnte er den ersten Schritt zu Versöhnung und Freundschaft gewiss nicht erwarten. Doch Dhannam bemerkte schnell, dass der hasserfüllte Blick Elirions nicht auf ihn, sondern auf seinen Bruder gerichtet war. Alfargus starrte den Prinzen des Menschenreiches zornig an, seine Hände hielten die Lehnen des Sessels so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Die unüberbrückbare Feindseligkeit der beiden war offenkundig, und Dhannam hoffte inständig, dass sie sich nach der Versammlung voneinander fernhalten würden.


    Der Magus nickte General Asduvarlun aufmunternd zu, woraufhin Dhannam seine Aufmerksamkeit wie alle anderen wieder dem eisernen General zuwandte. »Habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen, General?«


    »Nur eines noch«, antwortete Asduvarlun leise mit einer leichten Verbeugung und wandte sich wieder an die Versammlung. »Ich halte es für unerlässlich, dass die jeweiligen Führer der A-Gruppen durch eine noch zu bestimmende Zahl untergeordneter Einheiten ständig ihr Gebiet kontrollieren und darüber regelmäßig an das Oberkommando hier auf der Heiligen Erde berichten. Wie gesagt, werden Meister Sirio und mein Stellvertreter Oberst Seridien hier Stellung beziehen. Die Berichte dieser B-Gruppen, wie wir die über die Quadranten verteilten Unterposten ab jetzt nennen wollen, müssen in regelmäßigen Abständen erfolgen. Auf diese Weise werden wir stets über die aktuellen Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten und können weitere Schritte planen.« Der General reichte den Stab an Oberst Seridien und verneigte sich knapp vor dem Auditorium. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, dann danke ich für Eure Aufmerksamkeit. «


    »General, wir haben zu danken«, sagte der Magus. »Ihr habt 
     hervorragende Arbeit geleistet. Jetzt haben wir doch eine gewisse Hoffnung auf Erfolg und so kann ich beruhigt die Verteidigung der acht Völker in Eure Hände legen. Ich sehe, die Versammlung löst sich auf, und würde gern in einer etwas intimeren Runde die Details der Mission der acht besprechen.«


    Obwohl sich auch Elirion, Dhannam und Alfargus von ihren Stühlen erhoben hatten, machte keiner der Königssöhne Anstalten zu gehen. Die beiden Elbenprinzen flankierten schützend ihren Vater und Alfargus beugte sich zu ihm hinunter und wirkte plötzlich besorgt.


    »Vater, wünschst du, dass Dhannam und ich an deiner Seite bleiben?« So wie er die Frage stellte, war klar, dass er sich ein »Ja« erhoffte. Zum einen hätte er gerne gewusst, was da besprochen wurde, zum anderen wollte er seinen Vater ungern allein lassen.


    Doch der Elbenkönig schüttelte nur müde sein weißes Haupt und bemühte sich zu lächeln. »Ich danke dir, Alfargus«, entgegnete er, »aber diese Fragen müssen im allerengsten Kreis besprochen werden. Dieses Mal darf es keine Ausnahmen geben. Ruht euch aus, vielleicht müssen wir schon bald aufbrechen.«


    »Wie du wünschst.« Alfargus zog sich zögernd zurück, aber man musste kein allzu genauer Beobachter sein, um zu bemerken, dass er verärgert war. Er bedeutete Dhannam mit einer unwirschen Kopfbewegung, dass ihre Anwesenheit nicht mehr erwünscht sei.


    Als sie gerade den Saal verlassen wollten, gab auch Zarak Fudrigus seinem Sohn ein Zeichen. Elirion neigte respektvoll den Kopf und folgte den Elbenprinzen.


    Alfargus drehte sich kurz um.Wieder kreuzten sich ihre eiskalten Blicke, dann nahm Dhannam den Arm des Bruders und zog Alfargus hinaus. Während des ganzen Weges zu den Häusern des Friedens wechselten die drei jungen Männer kein Wort, doch auch so war die Spannung zwischen den beiden Prinzen der verschiedenen Reiche mit Händen zu greifen, selbst dann noch, als sich Elirion mit einem angedeuteten Gruß auf sein Zimmer in einem anderen Flügel der Häuser zurückgezogen hatte.


    Die Sorge und Verärgerung stand Alfargus ins Gesicht geschrieben. Anders als sein Lehrmeister Amorannon Asduvarlun war er noch nie imstande gewesen, seine wahren Gefühle zu verbergen. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, lud Dhannam seinen Bruder ein, in seinem Zimmer noch ein Glas zu trinken, und Alfargus war einverstanden. Dhannam beschloss, das Thema Zarak und Elirion Fudrigus auszuklammern und auch nicht über das zu sprechen, was ihnen ihr Vater über Thix Arnur Velinan und das ewige Versprechen anvertraut hatte.


    Die Aussicht, dass seine Schwester Adilean gezwungen sein würde, dieses gewissenlose Ungeheuer zu heiraten, war kaum zu ertragen, obwohl auch er wusste, dass der König keine andere Wahl gehabt hatte. Dhannam hatte noch nie jemandem etwas Schlechtes gewünscht, aber jetzt hoffte er inständig, dass Thix Arnur Velinan nicht lebend von der Mission heimkehren würde und Adilean mit dem Vater ihres noch ungeborenen Kindes glücklich werden konnte, als ob das Böse nie ihren Weg gekreuzt hätte.


    Er war sicher, dass der Elbenkönig mit niemandem außer ihnen beiden über das ewige Versprechen gesprochen hatte, vor allem nicht mit Amorannon Asduvarlun. Vielleicht aus Rücksicht und Fürsorge, damit der General unbelastet die Geschicke der gemeinsamen Streitmacht lenken konnte. Hätte er ihn mit der Wahrheit konfrontiert, wäre der Kopf des Oberkommandierenden nicht mehr frei für strategische Entscheidungen gewesen. Dhannam beneidete weder seinen Vater noch Alfargus oder jeden anderen, der die Aufgabe haben würde, Asduvarlun von dem ewigen Versprechen zu unterrichten.


    Alfargus stürmte in Dhannams Zimmer, riss sich wütend den roten Umhang vom Körper und warf ihn auf einen Hocker, auf dem sein Bruder schon einen Haufen Kleider abgelegt hatte, die darauf warteten, in den Schrank geräumt zu werden. Dann ließ er sich auf ein kleines Korbsofa in der Ecke sinken, das unter dem Gewicht seines wuchtigen Körpers ächzte.


    Wortlos nahm Dhannam zwei Kristallgläser und eine Flasche 
     Pfefferminzlikör aus dem Schrank, selbst wenn er bezweifelte, dass das Lieblingsgetränk der Elben seinen Bruder jetzt besänftigen konnte. Er füllte die Gläser und stellte sie auf den kleinen Korbtisch vor dem Sofa. Alfargus griff sofort zu.


    »Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll«, stöhnte er und leerte das Glas in einem Zug. »Wie hältst du das nur aus? Ich meine natürlich diesen unsäglichen Elirion … Hast du gesehen, wie der mich angestarrt hat? Vielleicht ist er selbst noch nicht mal so übel, aber sein Vater hetzt ihn auf, da bin ich ganz sicher. Und jetzt sollen wir mit denen eine gemeinsame Verteidigungstruppe zusammenstellen? Der Magus wird mit Sicherheit gute Gründe gehabt haben, aber die Menschen werden doch alles tun, um uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen, und unser Vater …« Er goss sich noch einmal ein. »… unser Vater ist am Ende. Ich habe ihn noch nie in einem solchen Zustand gesehen, er ist nicht mehr er selbst. Verdammt!« Heftig setzte er das Glas auf dem Tisch ab.


    Dhannam erschrak und sah ihn besorgt an. »Ich wünschte, wir könnten etwas tun«, flüsterte er.


    »Das wünschte ich auch«, sagte Alfargus brüsk. »Dieses verdammte Gefühl der Ohnmacht treibt mich in den Wahnsinn, verstehst du? Niemand scheint etwas ausrichten zu können. Das hat mir auch Amorannon gesagt, damals, als er das erste Mal vom Einsatz der gemeinsamen Streitmacht zurückgekehrt ist. Dieser Feind vermittelt dir einfach das Gefühl, dass du keine Chance hast. Die Gremlins sind wie Schatten, sie überfallen einen hinterrücks und töten deinen Nebenmann, bevor du sie überhaupt bemerkt hast. Und dann unser Vater! Ihn so zu sehen, ist beängstigend. Geht es dir nicht genauso?«


    Dhannam legte besänftigend die Hand auf die Schulter des Bruders, aber er spürte, dass dieser viele Tausend Meilen von ihm entfernt war und er ihn nicht erreichen konnte. »Ich fühle es auch, Alfargus, aber wenn selbst du nicht stark genug bist, der Gefahr zu begegnen, wer sonst? Das macht mir Angst. Vater, General Asduvarlun und du, ihr wart immer meine Felsen in der Brandung, auf 
     die ich mich blindlings verlassen konnte. Immer, wenn ein Problem zu groß zu sein schien, habe ich euch angesehen und gedacht: ›Die schaffen das, sie sind unbesiegbar.‹ In eurer Gegenwart fühlte ich mich sicher. Und jetzt sehe ich euch drei schwanken. Als ich Asduvarlun heute sprechen hörte, hatte ich den Eindruck, dass auch er nur seine Furcht zu überspielen versuchte. Und wenn selbst der eiserne General Angst hat, was kommt dann auf uns zu?«


    Alfargus lächelte bitter, seine Augen starrten ins Leere, während er mit einem Finger den Rand des leeren Glases entlangfuhr. »Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass es irgendetwas gibt, was Amorannon Angst einjagen könnte. Wenn ich zitterte – er war unerschütterlich wie ein Fels. Ich war überzeugt, dass Amorannon nicht wanken würde, selbst wenn die Welt bis in ihre Grundfesten erschüttert würde. Und wenn Sirdar höchstpersönlich vor ihm auftauchen und ihn mit seiner Doppelaxt dazu zwingen wollte, ihm ins Jenseits zu folgen, er würde nicht zurückweichen. Doch jetzt haben wir es wohl mit einem Feind zu tun, der vielleicht wirklich das Ende unseres Zeitalters bedeuten könnte, sogar das Ende von allem, was wir kennen. Die Frage ist doch die, Dhannam: Wird es überhaupt ein Danach geben? Und werden wir es erleben?«


    Dhannam erkannte seinen Bruder kaum wieder. Ihm war, als säße er einem Fremden gegenüber, noch nie hatte er so viel Entsetzen in Alfargus’ dunklen Augen gesehen. Er hätte ihn gern beruhigt, aber er wusste nicht, wie. In seinem Kopf waren nur Fragen, eine beängstigender als die andere. Wieder und wieder sah er das ausgemergelte Gesicht seines Vaters vor sich, die ausdruckslosen Augen von Amorannon Asduvarlun, den eiskalten Blick von Elirion Fudrigus und das rätselhafte Antlitz des Magus. Er konnte den Gedanken an die Bilder, die wild auf ihn einstürmten, nicht ertragen. Gequält schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, spürte er den fragenden, flehenden Blick seines Bruders auf sich. »Ich weiß es nicht, Alfargus«, flüsterte er und seine Finger vergruben sich in der Uniformjacke seines Bruders. »Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.«
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    DIE BRÜCKE ÜBER den Grünen Strom war hinter ihnen im Dickicht der Bäume verschwunden, aber sie waren noch nicht allzu weit in den Wald auf der Seite des Menschenreichs vorgedrungen. Morosilvo Dan konnte immer noch die tosenden Wasser hören. Sie waren zu Fuß aufgebrochen, nicht nur weil sie so einfacher die Waldgebiete passieren konnten, sondern auch weil sie ohne Pferde weniger auffallen würden. Morosilvo bildete den Schluss des Zuges und war ganz froh darüber, weil er von seiner Position aus alle neuen Weggefährten im Auge behalten konnte und gleichzeitig ein wenig Abstand zwischen sich und diesen tückischen Magus brachte, der voranging und das Tempo vorgab.


    Seine Knie schmerzten nicht mehr, wie der kräuterkundige Druide es ihm versprochen hatte, und bereits jetzt konnte er sich schon kaum mehr vorstellen, dass man ihm in einem Zweikampf beide Kniescheiben gebrochen hatte. Die Druiden hatten für jeden von ihnen eine Ausrüstung zusammengestellt, die alles Notwendige und einiges mehr enthielt. Morosilvo zum Beispiel hatte einen großen Reiserucksack über der Schulter, an einem breiten Gürtel um seine Hüften hingen eine Trinkflasche und zwei Taschen, und quer über der Brust trug er einen Riemen, an dem mehrere Waffen aus der Hand der Goblins, der besten Waffenschmiede der acht Reiche, befestigt waren. Ein schweres zweihändiges Langschwert hing an seiner linken Seite.


    Seit er wieder Waffen trug, fühlte sich Morosilvo wie neugeboren. Allmählich kam sein altes Ich wieder zum Vorschein, das der lange Aufenthalt im Höllenloch auf eine harte Probe gestellt hatte. Jetzt hätte er gerne zwei oder drei Gegnern gegenübergestanden und ihnen mit dem größten Vergnügen die Eingeweide aus dem Leib gerissen. Aber vielleicht musste er für einen Kampf gar nicht auf eine Begegnung mit dem heimtückischen Feind warten, denn hier in der gerade erst gebildeten Gemeinschaft war die Stimmung alles andere als entspannt. Jeder der acht Gefährten schien vor den anderen auf der Hut zu sein und gleichzeitig etwas gegen sie auszuhecken. Sie belauerten einander misstrauisch, und Morosilvo konnte das Gefühl fast mit den Händen greifen, dass schon eine etwas heftigere Handbewegung ausreichen würde und sie aufeinander losgehen ließe.Vielleicht hatte allein die Anwesenheit des Magus dafür gesorgt, dass bis jetzt noch nichts passiert war.


    Die anderen hatten ebenfalls Goblinwaffen erhalten, nur Shaka Alek hatte abgelehnt; er trug weiterhin nur seinen Krummsäbel an der Seite, den er allerdings noch nie aus der blauen Scheide gezogen hatte. Außerdem hing ihm ein langer Stab aus dunklem Holz über der Schulter wie ein Speer. Auf Thix Velinans interessierte Nachfrage hin bezeichnete er den einsilbig als seinen »Kampfstab«.


    Morosilvo vermutete aus gutem Grund, dass der Dämon noch andere Waffen an seinem Körper verborgen hatte. Schließlich hatte er bei Ardrachan mit eigenen Augen gesehen, dass man weit mehr Hieb- und Stichwaffen auf und über der Kleidung unterbringen konnte, als er es bei einem nur knapp ein Meter siebzig großen Feenmann für möglich gehalten hatte. Als Besonderheit hatte Ardrachan um zwei Kurzschwerter mit geflammter Wellenklinge gebeten, die er blitzschnell hatte verschwinden lassen.


    Wenn Morosilvo mit Leuten unterwegs war, die auch ihm gefährlich werden konnten, wusste er gerne, wie viele Waffen sie bei sich trugen.


    Der Undurchdringliche Hort lag viele Meilen nördlich von hier irgendwo in den Wäldern zwischen dem Reich der Dämonen und dem Goblinreich an einem Ort, den anscheinend nur der Magus kannte. Doch der Riese im Druidengewand führte sie aus irgendeinem Grund nach Südwesten in Richtung Feenreich. Warum sie diesen Umweg einschlugen, war eine Frage, die bestimmt alle seit dem Moment beschäftigte, als der Magus sie über die vorläufige Marschroute informiert hatte.


    Daher wunderte sich Morosilvo nicht, als Farik Rilkart sich an die Seite ihres Führers gesellte und so laut, dass ihn alle hören konnten, fragte: »Sollten wir uns nicht eher nördlich halten, Hauptmann?« Die Frage war durchaus als Provokation gemeint und er legte noch nach: »Wenn uns wirklich so wenig Zeit bleibt, sollte unser Trupp schon erfahren, warum wir diesen Umweg machen, meint Ihr nicht auch?«


    Der Magus wandte sich ihm zu und seufzte. »Du hast ja teilweise recht«, stimmte er ihm zur Überraschung aller zu. »Das ist schließlich eure Mission, nicht meine, ich begleite euch nur als euer Führer und zu eurer Unterstützung, aber nicht als euer Gefangenenwärter. Es ist nur recht und billig, dass ihr wisst, wohin wir nun gehen und aus welchem Grund. Aber ihr könntet mir schon ein wenig Vertrauen entgegenbringen.«


    Damit sah er vorwurfsvoll zu Farik hinüber, doch der verzog keine Miene. Ein strenger Blick konnte jemanden wie ihn nicht einschüchtern, selbst dann nicht, wenn er vom Magus kam.


    »Nun hört mir alle gut zu«, fuhr der Magus fort. Er musste sich nicht einmal umdrehen, damit sie ihn verstehen konnten, denn seine dröhnende Bassstimme drang laut und vernehmlich selbst bis zu Morosilvo, der die Nachhut bildete. »Die Mission, die ihr erfüllen müsst und bei der ich euch wie gesagt nur in eingeschränktem Umfang unterstützen darf, ist weit komplizierter als alles, was ihr bis heute versucht habt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schwierig und gefährlich sie ist. Und ohne eure unbestreitbaren Fähigkeiten in Zweifel ziehen zu wollen, kann ich 
     doch mit Bestimmtheit sagen, dass ihr nicht die geringste Chance hättet, wenn ihr euch in eurem jetzigen Zustand zum Undurchdringlichen Hort begeben würdet. Unser Feind würde nur über euch lachen, wenn er auf euch träfe, und euch mit einer einzigen Handbewegung vernichten.«


    Daraufhin protestierten alle empört und gestikulierten heftig. »Das wollen wir doch mal sehen«, rief Arinth Naun wütend. Morosilvo hörte, wie die Faunin Ametista entrüstet schnaubte, und einen kurzen Moment lang huschte sogar über Shaka Aleks Gesicht ein skeptisches Lächeln.


    Der Magus ließ sich davon nicht beeindrucken. »Euer Selbstvertrauen ist bewundernswert«, sagte er, »aber vielleicht auch dumm. Ihr konzentriert euch so sehr auf eure Stärken, dass ihr eure Schwächen nicht seht. Und gegenwärtig gibt es hier zwei. Erstens: Ihr mögt ja auf euch selbst vertrauen, aber keiner von euch traut dem anderen. Das ist nicht gut. Ihr könnt eure Aufgabe nur lösen, wenn ihr einander unterstützt und gemeinsam vorgeht. Wenn ihr euch gegenseitig bestehlt, hilft euch das nicht weiter, und wenn ihr die ganze Nacht kein Auge schließt aus Angst, derjenige, der Wache hält, könnte euch heimtückisch ermorden, habt ihr am nächsten Morgen keinen klaren Kopf. Ich weiß, dass meine Worte allein hier wenig vermögen, aber ihr müsst unbedingt lernen, einander zu vertrauen. Und zu beweisen, dass ihr das Vertrauen der anderen verdient.«


    »Eher lernt ein Sumpfwurm fliegen«, grummelte jemand und drückte damit aus, was allen Mitgliedern der Truppe durch den Kopf ging.


    Wieder schien das den Magus nicht weiter zu berühren. »Das ist keine gute Einstellung, Pelcus Vynmar«, sagte er nur lakonisch.


    »Kann ja sein«, empörte Pelcus sich nun offen, »doch gestern hatte ich noch einen Rubin so groß wie eine Haselnuss am Gürtel hängen und heute ist dort nur noch eine leere Fassung.« Jemand kicherte, um gleich darauf zu verstummen.


    Morosilvo vergrub seine Hände in den Taschen seines Wamses, 
     um zu kontrollieren, dass ein gewisser nussgroßer Rubin sich noch dort befand. Eigentlich war es ja kein allzu schlimmer Diebstahl, wenn man berücksichtigte, dass Pelcus ihm bisher die Stiefelschnallen noch nicht zurückgegeben hatte, die er ihm zuvor gestohlen hatte.


    »Der zweite Punkt ist mindestens genauso wichtig wie der erste«, fuhr der Magus ungerührt fort. Mit seiner Lanze gab er nun den Marschrhythmus vor. »Eure jetzige Kampfkunst reicht nicht aus, damit schafft ihr nicht einmal die Hälfte des Wegs zum Undurchdringlichen Hort. Ja, ich weiß«, beeilte er sich zu sagen, denn sofort protestierten alle hinter ihm heftig, »man wird kaum jemanden in einem regulären Heer der acht Reiche finden, der so geschickt mit Waffen umgehen kann wie ihr. Außerdem seid ihr skrupellos und unberechenbar in eurem Handeln, und das hilft euch gegen einen Feind wie die Gremlins, die auch nicht wissen, was Freundschaft bedeutet. Doch eines kennen sie mit Sicherheit: das Wesen der Völker auf dieser Welt. Morosilvo, du hast recht, dass keiner im Menschenreich und nur wenige außerhalb seiner Grenzen dir ebenbürtig sind, und kaum etwas könnte Ardrachans wütenden Zorn aufhalten, und wir wissen natürlich, dass alle einen Anschlag von dir fürchten, Farik, oder dass man mit dem Sprengstoff von Pelcus und Arinth jede Bastion dem Erdboden gleichmachen könnte. Aber das allein genügt nicht. Um sich den Gremlins entgegenzustellen, muss man ganz anders kämpfen können, und kaum jemand ist in der Lage, dieses Niveau zu erreichen – Meister Sirio hat dir auf der Insel einen Eindruck davon vermittelt, Morosilvo. Deshalb müssen wir uns eine Zeit lang an einen Ort zurückziehen, wo ihr eine Ausbildung erhalten werdet. Allerdings auch dann noch – vergesst das nie! – übersteigt eure Aufgabe im Grunde eure Kräfte. Der Ort, von dem ich spreche, ist die Festung Adamantina.«


    »Adamantina!« Verächtlich wiederholte Thix Velinan den Namen und warf mit einem spöttischen Lächeln die Haare zurück.


    »Doch wohl nicht etwa das sagenumwobene Adamantina! Die 
     unerreichbare Festung außerhalb der Grenzen von Zeit und Raum, die einem unsterblichen Wächter und seinem Drachen anvertraut wurde! Jetzt fehlt bloß noch, dass uns Kentar höchstpersönlich auf der Schwelle des Hauses willkommen heißt!« Energisch steckte er die Hände in die Taschen seines Wamses und sagte dann entschieden: »Adamantina gibt es nicht!«


    »Ja, ganz recht.« Gelassen blieb der Magus stehen. Die anderen sahen ihn gebannt an, überrascht von seiner Antwort. Nur Shaka Alek starrte weiter gleichmütig vor sich hin, als ginge ihn das alles nichts an. »Adamantina existiert nicht hier und nicht jetzt; doch wenn wir diesen Ort außerhalb von Raum und Zeit erreichen werden, den der Gott Talon geschaffen hat, dann wird es ihn geben. Und auch den Wächter Dan Ree, der einst dem Volk der Menschen angehörte, ehe er auf Wunsch ebenjenes Gottes in die Festung kam und unsterblich wurde wie der weise Fèlruc, der Drache, der ihm Gesellschaft leistet. Dort werdet ihr Gegenstände und Personen finden, die euch weiterhelfen können. Und jetzt lasst uns gehen! Die Zeit drängt. Von heute an werden wir uns jeden Abend versammeln, und dann werdet ihr alles Nötige erfahren, und wir treffen gemeinsam die entsprechenden Entscheidungen. Aber von hier bis zur Festung Adamantina ist es noch ein weiter Weg, und ich fürchte, dass wir nicht schnell genug sein werden.«


    Niemand widersprach ihm laut, doch Morosilvo hörte, wie unter anderem Thix und Pelcus leise protestierten, und auch er selbst war nicht gerade glücklich darüber. Er konnte es kaum ertragen, dass der Magus sie, die gefürchtetsten Schurken der acht Reiche, wie eine Horde dummer Jungen behandelte. Falls diese sagenumwobene Festung Adamantina wirklich existierte – konnte dann nicht noch mehr aus den alten Mythen und Legenden wahr sein? Vielleicht sollte er darüber nachdenken, ob es das Schwarze Idol wirklich gab? Vielleicht war es ja mehr als eine Verkörperung des Bösen? Uralte Legenden nahmen auf einmal in seinem Kopf Gestalt an und schienen ihn auf ihrem Weg 
     zu begleiten. Plötzlich legte sich eine schlanke, aber feste Hand auf Morosilvos Schulter, und als er sich umwandte, sah er in das schöne Gesicht von Lady Ametista.


    Die Faunin musterte ihn mit ihren violetten Augen, und einen Moment lang war Morosilvo vom schillernden Farbenspiel ihrer Iris so gefangen, dass er alles um ihn herum vergaß. Nur mit einer gewissen Anstrengung gelang es ihm, wieder in die Gegenwart zurückzukehren, und nicht zuletzt half ihm dabei der fast schon schmerzhafte Griff, mit dem Ametista seinen Arm umklammerte. Die Macht der Hypnotiseurin musste wirklich groß sein, überlegte Morosilvo, wenn man sich schon in ihren beschwörenden Augen verlor, während sie ihre Kräfte noch gar nicht einsetzte.


    »Es wird immer kälter«, sagte Ametista leise. In ihrer weichen, rauen Stimme schwangen verführerische Untertöne mit, die einen ebenso in den Bann schlugen wie ihre Augen.


    Morosilvo wurde bewusst, dass er sie zum ersten Mal sprechen hörte. Er nickte verwirrt.


    »Es ist irgendwie unheimlich, meinst du nicht auch?«, fuhr Ametista fort. »Durch irgendeinen Zauber verlieren die Bäume rund um die Heilige Erde nie ihr Grün, aber es wird dennoch Winter. Und dann die Wolken – sie sind so dicht und hängen so tief. Das passt zwar zur Jahreszeit, aber …« Sie ließ den Satz unvollendet, während sie nach oben schaute und mit ihren Augen die dunkelgrauen Lücken zwischen den dichten Zweigen musterte. »Es ist schon eigenartig, dass der Himmel immer bedeckt ist. Vor allem wenn man bedenkt, dass diese Wolken von Norden kommen. Eine so schneidend kalte Luft riecht geradezu nach Magie. Und diese Magie ist mächtig, ungezähmt und böse. Hast du nicht gerade dasselbe gedacht?«


    Das hatte er wirklich, aber vielleicht war »gedacht« nicht das richtige Wort. Es war eher eine Art intuitiver Erkenntnis gewesen, die die Worte der Faunin nur laut zum Ausdruck gebracht hatten. Morosilvo schluckte mühsam. »Ja«, erwiderte er, und ohne es zu wollen, flüsterte er dabei. »Ich habe das Gleiche gespürt. 
     Vielleicht sollten wir uns ja Sorgen machen. Aber, Ametista, denk nur an die Macht des Weißen Steins. Er könnte nicht nur unsere Feinde stärken. Überleg nur, wenn wir ihn nutzen könnten!«


    Er bemerkte, dass sein plötzlicher Gedanke ihn begeisterte, aber gleichzeitig hatte er das seltsame Gefühl, als spräche jemand anderer mit Ametista, ja eigentlich sogar mit ihm selbst, und zwar durch seinen eigenen Mund. Vielleicht waren daran nur ihre beunruhigenden violetten Augen schuld oder etwas, das in der Luft lag?


    Ametista starrte ihn durchdringend an, und Morosilvo hatte den Eindruck, dass sie eigentlich einen Punkt innerhalb seines Kopfes fixierte. »Wenn wir es schaffen, diesen Stein an uns zu bringen«, sagte sie, »würde uns das wahrscheinlich Möglichkeiten eröffnen, die außerhalb unserer Vorstellungskraft liegen. Magie! Ich bin durchaus vertraut mit Zauberkraft, und wenn man sie beherrscht, kann sie selbst Sterbliche den Göttern gleich machen. Doch die Magie, die hier in der Luft liegt, ist mir gänzlich unbekannt. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass sie irgendwie stärker, freier und reiner ist als alles, was ich je kennengelernt habe.«


    »Das ist sie«, ertönte es hinter ihnen. Eine Stimme, so kalt wie eine Handvoll Schnee unter dem Kragen, die Morosilvo einen Schauer den Rücken hinabjagte, zumal sie aus einer Richtung kam, wo sich eigentlich niemand aus ihrer Gruppe aufhalten sollte. Als er sich vorsichtig umschaute, blickte er direkt in das bleiche Gesicht von Shaka Alek, der ihn mit seinen schmalen, undurchdringlichen und purpurroten Augen ernst ansah. Aber wie war das möglich? Ehe er den Dämon aus den Augen gelassen hatte, um mit Ametista zu sprechen, war der genau vor ihm hergelaufen, und er hätte doch bemerken müssen, wenn er den Dämon überholt hätte. Die Faunin schien überhaupt nicht beunruhigt. Als sie den Blick von ihm abwandte und Shaka ansah, fühlte sich Morosilvo wie befreit. Erst jetzt bemerkte er, wie schwer ihr Blick auf ihm gelastet hatte.


    »Ist das so?«, wiederholte Ametista fast provozierend. »Woher willst du das wissen?«


    »Ich habe einfach ein Gespür für Magie«, entgegnete Shaka im Plauderton, als spräche er gerade übers Wetter oder irgendein Thema, das ihn im Grunde wenig interessierte. »Ich bezweifle, dass Faune etwas Ähnliches kennen. Im Vergleich zu dem, was ich mit mir herumschleppe, tragt ihr recht wenig Magie in euch. Große Macht heißt auch eine große Bürde. Die Magie in meinem Inneren, die ständig darum kämpft, sich meiner Kontrolle zu entziehen«, an dieser Stelle schüttelte Shaka den Kopf und ließ die zahlreichen Metallplättchen in seinen Haaren klirren, »steht in Verbindung mit allem, was um mich herum geschieht. Wenn sich etwas ändert, spüre ich das, so wie ihr einen Geruch in der Luft wahrnehmt oder einen unangenehmen Geschmack im Wasser. Diese neue Magie, die der Wind vom Norden heranträgt, ist böse, aber mächtig. Sie ist archaisch. Unsere weiße Magie, die uns nach dem Tod der acht Zauberer geblieben ist, wurde vielfach gebändigt und diszipliniert. Diese Magie hier kennt keine Disziplin, sie ist noch genauso wie damals, als das Idol sie freigesetzt hat: ungezähmt und stark. Sie birgt viele Möglichkeiten für den, der sich ihr stellen und sie beherrschen kann.« Er schwieg einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Und sie ist äußerst gefährlich für denjenigen, der das nicht kann.«


    »Und genau das sollen wir ja wohl, oder?«, fragte Morosilvo und bemühte sich, forsch und mutig zu klingen. » Wir sollen uns dem Sturm entgegenstellen und ihn bezwingen. Ich für meinen Teil war allerdings noch nie so verrückt, mich jemandem mit dem Schwert in der Hand entgegenzustellen, der mir überlegen ist und mich mit Leichtigkeit erledigen könnte. Da ziehe ich einen Dolchstoß von hinten und eine unfaire, aber zahlenmäßige Überlegenheit vor. So wie ihr auch, möchte ich wetten. Das hier ist eine Aufgabe für Helden, aber niemand von uns ist ein Held.«


    »Und keiner möchte es sein«, fügte Lady Ametista stolz an. Wieder glitt ihr Blick zu Morosilvo hinüber. In ihren violetten Augen lag ein Versprechen.


    »Und keiner möchte es sein«, stimmte er ihr eiligst zu.


    Shaka schüttelte den Kopf und wieder klang das Klirren der Münzen beinahe schmerzhaft in Morosilvos Ohren. Da war etwas an den funkelnd aufleuchtenden Plättchen in seinen schwarzen Haaren, dasselbe, was auch in den schimmernden Augen Ametistas lag, eine knisternde Spannung, bedrohlich und faszinierend zugleich. »Selbstverständlich will das keiner sein«, räumte der Dämon ein. »Aber liegt darin nicht genau unsere Stärke? Uns binden keine Werte wie Ehre und Treue. Das macht uns unberechenbar. Der Held aus deinem schönen Beispiel, Morosilvo Dan, würde vernichtet, sobald der Feind ihn bemerken würde. Wir alle sind nicht so dumm, einen solchen Heldenmut auch nur zu versuchen. Wenn wir diese Schlacht überhaupt gewinnen können, dann nur mit ganz unfairen Mitteln. Einen Feind, der sich selbst nicht an die Regeln hält, schlägt man nur mit den eigenen Waffen. Betrug, Lüge, ein heimtückischer Hieb …« Bei diesen Worten musterte er nachdenklich den breiten Rücken des Magus. »Deshalb hat er uns ausgewählt.«


    Ametista schnaubte leise. »Ein faszinierender Gedanke, allerdings hat er einen kleinen Fehler. Wir spielen nicht nur mit unseren Gegnern ein falsches Spiel, sondern auch mit unseren Verbündeten. Ein weiser Mann wie er sollte das eigentlich wissen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem einschmeichelnden Flüstern. »Und erzähl mir jetzt nicht, du würdest nicht alles versuchen, um den Weißen Stein in deine Hand zu bekommen, wenn du die Chance hättest.«


    »Das würde ich niemals«, antwortete Shaka, »denn es wäre gelogen. Natürlich würde ich es versuchen, ganz genau wie du, Ametista. Deswegen behalten wir uns ja auch ständig im Auge – und haben gute Gründe dafür.«


    »Die allerbesten Gründe«, brummte Morosilvo. Er hatte seine verschwundenen Stiefelschnallen noch nicht vergessen und befürchtete, dass das bloß der Anfang gewesen war. Er traute weder Ametista noch Shaka Alek über den Weg. Plötzlich fuhr ein kalter Windstoß Morosilvo in den Kragen und seine Hand tastete 
     automatisch nach oben. Erst als seine Finger das Säckchen aus grobem Leinen berührten, erinnerte er sich daran, dass Allan Sirio ihm das vor dem Aufbruch umgelegt hatte.


    Ametistas Augen blitzten auf, sie hatte seine Bewegung sofort bemerkt. »Was hast du da?«


    In Shakas Augen stand die gleiche Frage.


    Morosilvo überlegte kurz, ob er überhaupt antworten sollte, doch eigentlich hatte er nichts zu verbergen. »Zwei Blätter und ein Stück Rinde«, sagte er und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er Ametistas verblüfften Gesichtsausdruck sah. »Ganz ehrlich! Ich nehme euch nicht auf den Arm. Das war dieser verrückte Druide, den alle Meister Sirio nennen. Er bestand darauf, dass es ein äußerst mächtiges Amulett sei.«


    »Ich möchte es sehen«, sagte Shaka. Unmöglich zu sagen, was ihm durch den Kopf ging.


    Morosilvo umklammerte das Säckchen. »Wenn es wirklich so mächtig ist, sollte ich es euch lieber nicht zeigen.«


    »Sicher«, stimmte ihm Shaka zu. In seinem Lächeln lag etwas, das Morosilvo überhaupt nicht gefiel. Und wann hatte er den Dämon überhaupt schon mal lächeln sehen? »Das gehört schließlich zum Spiel. Wenn hier jeder gegen jeden kämpft, sollte man auch alles geheim halten, was einen Vorteil bedeuten könnte. Allerdings«, fügte er mit spöttisch nach oben gezogener Augenbraue an, »könnten ja Ametista oder ich besser als du wissen, wie man dein Amulett nutzen könnte, was meinst du? Schließlich haben wir beide so unsere Erfahrungen mit Magie.«


    Morosilvo war anderer Meinung. Sirio hatte sich recht bestimmt ausgedrückt, als er ihm sagte, dass die Stücke von seinem Bruderbaum (denn darum handelte es sich) für ihn eine Bedeutung hätten – und zwar nur für ihn. Der kräuterkundige Druide hatte darauf bestanden, herauszufinden, welches sein persönlicher Bruderbaum war, und war dann an sein Krankenbett gekommen, um ihm mitzuteilen, dass es die Ulme sei, einer der sieben edlen Bäume. Bei dieser Gelegenheit hatte er ihm auch das Säckchen 
     überreicht. Ohne erkennbaren Grund hatte er sehr aufgeregt gewirkt. »Widerstandskraft, Morosilvo, Widerstandskraft! Das will uns der Geist des Baumes sagen. Die Ulme hat eine hervorstechende Eigenschaft: Sie trotzt allen Kräften, die auf sie einwirken, stets unverletzt.Vielleicht seid Ihr ja wirklich der geeignete Mann, um diesem Feind zu widerstehen! Unterschätzt meine Worte nicht. Es könnte sein, dass Ihr früher auf die Talente Eures Bruderbaumes zurückgreifen müsst, als Ihr annehmt.«


    Nachdem das Echo von Allan Sirios Stimme in Morosilvos Kopf verklungen war, sah er zu Ametista und Shaka auf, die ihn beide erwartungsvoll anblickten. »Ich glaube, das ist etwas ganz Persönliches«, sagte er und schämte sich beinahe für seine Worte, denn schließlich bedeuteten sie auch, dass er zumindest ein wenig auf das abergläubige Gewäsch des Druiden gab. Zum Glück saß Allan Sirio jetzt nicht mehr am Kopfende seines Bettes und erzählte ihm den lieben langen Tag etwas von Bäumen und andere Märchen. Sonst wäre er jetzt genauso verrückt wie er.


    »Das sind doch nur ein paar dumme Stücke Holz«, sagte er nachdrücklich, und da weder Shaka noch Ametista weitere Fragen stellten, machten sie sich schweigend wieder auf den Weg und folgten dem Magus.

  


  
    

    ZWÖLF


    EINE TIEF STEHENDE Sonne am perlmuttfarbenen Himmel empfing die vom Magus geführte Gruppe der acht, als sie die Grenzen des Gebiets erreichten, wo der wundersame Einfluss der Heiligen Erde langsam seine Wirkung verlor. Nachdem sie zunächst durch einen zwar winterlich kalten, aber immer noch üppig grünen Wald marschiert waren, war es entmutigend, dass sie nun durch ein Gebiet ziehen sollten, in dem der Raureif den Boden ausgetrocknet hatte, bei jedem Schritt das abgestorbene Laub unter ihren Füßen knisterte und der Wind durch die kahlen Zweige der Bäume pfiff. Alle wickelten sich fester in ihre schweren wollenen Umhänge, und nur der Magus trug nichts als sein Druidengewand. Die Kälte und der unerbittlich über das ausgedörrte Land fegende Wind schienen ihm nichts auszumachen. Mittlerweile mussten sie schon im Feenreich sein, allerdings war wohl geplant, dass sie sich von größeren Ansiedlungen fernhielten. Der Magus traute ihnen anscheinend weniger, als er nach außen hin zeigte. Vermutlich wollte er ihnen keine Gelegenheit bieten, Schaden anzurichten, zumal die Völker schon durch den allgemeinen Ruf zu den Waffen genug Aufregung zu verkraften hatten.


    Ardrachan Caleth schien die Rückkehr in seine Heimat nicht weiter zu berühren. Während die Stimmung in der Gruppe spürbar gedämpft war, wirkte er immer noch abwesend und lächelte stets geheimnisvoll. Mit keiner Gemütsregung hatte er spüren 
     lassen, dass er die Wälder des Feenreiches erkannte oder dass er glücklich darüber war, wieder dort zu sein. Zur Erleichterung aller war er ungewöhnlich ruhig und hatte auch nicht den geringsten Versuch unternommen, jemanden zu töten. Er sagte kaum ein Wort. Am Vorabend hatte ihn Thix Velinan am Lagerfeuer beobachtet, wie er eines seiner Kurzschwerter mit der Wellenklinge auf den Knien balancierte. Abwesend hatte er über die Waffe gestreichelt und dazu etwas Unverständliches gemurmelt. Thix hatte das nicht gefallen, doch er hatte seine Bedenken für sich behalten. Zweifellos führte Ardrachan etwas im Schilde, und Thix mochte den Gedanken, dass nur er davon wusste. Es konnte sich für ihn als Vorteil erweisen, wenn er als Einziger nicht überrascht würde, sobald der verrückte Mörder seinen Plan in die Tat umsetzte.


    Jetzt ging Ardrachan Caleth vor ihm. Er schien nicht im Geringsten auf seine Schritte zu achten, und gerade das bereitete Thix Sorgen. Die zwei Kurzschwerter waren wieder unter seiner Kleidung verschwunden.


    Thix schaute sich um. Morosilvo Dan unterhielt sich mit Lady Ametista. Was die beiden sich wohl zu erzählen hatten? Die Faunin gab sich so verführerisch! Wenn Thix nicht gewusst hätte, wer sie war, hätte er geschworen, dass sie etwas für den Menschen empfand. PelcusVynmar lief hinter den beiden her und schien ihnen zu lauschen; allerdings schien er ein ebenso großes Interesse an Morosilvos leicht offen stehender Tasche zu haben.


    Arinth Naun, der an seinem Schultergurt zahlreiche Ladungen seines Zwergensprengstoffs trug, hatte sich nach den erregten Diskussionen des Vortags zunächst in düsteres Schweigen gehüllt. Es widersprach seinem fanatischen Terroristengeist, dass er an einem Unternehmen beteiligt war, das nicht nur der Bevölkerung aller acht Reiche, sondern auch der Gnomenregierung nutzen würde. Und doch unterhielt er sich jetzt mit Farik Rilkart, und aus ihren Gesten war unschwer zu erkennen, dass es um Ardrachan ging, der hinter ihnen lief. Auch sie schienen sich 
     offensichtlich zu fragen, was diesem Verrückten durch den Kopf ging.


    Shaka Alek hatte zum Magus an der Spitze des Zuges aufgeschlossen, und alles, was Thix von seiner hohen Gestalt sehen konnte, waren seine violett glänzenden schwarzen Haare und das obere Ende des langen Stabes, den er geschultert hatte.


    Die Stille über der Landschaft wurde nur vom Geräusch des Windes unterbrochen. Die Bäume streckten ihre dürren Äste in den fast weißen Himmel. Alles um sie war ruhig.


    Zu ruhig, dachte Thix. Welcher Sturm mochte auf diese Ruhe folgen?


    Ein unartikulierter, geradezu unnatürlicher Schrei riss ihn aus diesen Gedanken.Thix schreckte zusammen. Einen Moment später wurde ihm klar, dass ein Kurzschwert mit geflammter Wellenklinge mindestens fünf Zentimeter tief in der Schulter von Farik Rilkart steckte, der sich vor Schmerzen krümmte. Außerdem sah Thix, dass Ardrachans Umhang einige Meter von ihnen entfernt am Boden lag, dass im Wams des Feenmannes knapp unter den Achseln zwei lange Risse klafften, und schließlich, dass alle Gefährten mindestens eine Waffe gezückt hielten. Der Magus und Shaka Alek hatten ihre Stäbe auf Ardrachan gerichtet. Der Feenkrieger hielt in der rechten Hand das andere Kurzschwert. Sein Gesicht war zu einer wilden Fratze verzogen, aus seinen Augen leuchtete der Wahnsinn.


    All das musste sich in nur wenigen Sekunden abgespielt haben, dachte Thix überrascht, obwohl er selbst instinktiv seinen Krummsäbel gezogen hatte. Farik ließ sich nicht überrumpeln, es sei denn, man bewegte sich schneller als das Licht. Auch jetzt, wo er sich am Boden krümmte, beobachtete er mit fest zusammengepressten Kiefern alles genau. Neben dem Rauschen des Windes war nun noch ein anderer Ton zu vernehmen: eine Art dumpfes Knurren, ein Laut wie von einem verletzten Tier, der aus Ardrachans Kehle kam. Der Feenmann und der Magus standen einander kampfbereit gegenüber.


    »Ardrachan!«, rief der Magus und packte seinen Stab fester. »Im Namen der zwölf Götter befehle ich dir, zurückzubleiben!«


    Der Angesprochene schien ihn nicht zu hören, vielleicht verstand er auch einfach seine Worte nicht. Seine Augen blickten leer, sie schienen auf Dinge gerichtet, die für alle anderen unsichtbar waren. Das Knurren aus dem Grund seiner Kehle wurde lauter. Dann schrie Ardrachan wieder auf, und es war ein entsetzlicher Schrei – kein Sterblicher konnte so einen Laut hervorbringen. Mit dem Kurzschwert in der Faust stürzte er sich auf den Magus. Er bewegte sich blitzschnell, aber Shaka Alek kam ihm zuvor und schob seinen Stab zwischen die Klinge und ihr Ziel. Thix hätte schwören können, dass dieser so dünne, elegante Stab zerbrechen würde, doch als die beiden Waffen aufeinandertrafen, gab es einen fast metallischen Klang, und der Stab brach nicht, genau wie die Klinge, die ihn getroffen hatte. Shaka schaute kurz zum Magus hinüber.


    »Aus dem Weg, Shaka«, knurrte der, er klang fast verärgert. »Ich habe es nicht nötig, dass du mich beschützt. Schnell, kümmere dich um Farik! Ich zweifele nicht, dass der Schlag gut gezielt war.«


    Shaka nickte und zog sich ebenso schnell zurück, wie er ins Geschehen eingegriffen hatte. Mit dem dunklen Stab in der Hand beugte er sich über den bewusstlosen Farik. Ardrachan drehte sich nicht um, er ließ den Magus nicht einen Moment aus den Augen.


    »Bleibt alle zurück!«, schrie der Magus, was sich die Mitglieder der kleinen Truppe nicht zweimal sagen ließen. Ardrachan und der Magus starrten einander so eindringlich an, dass Thix sich nicht gewundert hätte, wenn zwischen ihnen Funken gesprüht hätten. Als Shaka nun das Kurzschwert aus Fariks Wunde zog, quoll sofort Blut heraus und färbte den harten Boden dunkel. Der Brigantengoblin stöhnte unterdrückt auf. Die Klinge musste tiefer eingedrungen sein, als Thix zunächst vermutet hatte, und hatte höchstwahrscheinlich einige Bänder durchtrennt. Es war 
     eine schlimme Wunde, so viel stand fest, nicht groß, aber sehr genau platziert.


    »Ardrachan Caleth«, wiederholte der Magus, diesmal leiser und eindringlicher, »ich befehle dir, zurückzubleiben. Leg diese Waffe fort! Das wäre besser für alle!«


    Wieder ließ Ardrachan nicht erkennen, dass er seine Worte gehört oder verstanden hatte, seine Finger umkrampften weiter den Griff seines Kurzschwertes. Wieder stieß er einen Schrei aus, noch unnatürlicher und schriller als der vorige. Im Bruchteil einer Sekunde – so kam es Thix jedenfalls vor – sprang der immer noch wie eine verdammte Seele schreiende Feenkrieger dem Magus wie ein tollwütiger Hund an die Kehle. Er klammerte sich hartnäckig an dessen weißem Gewand fest und versuchte, ihn mit dem Kurzschwert zu treffen, doch sein Schlag verfehlte das Ziel. Shaka stand immer noch über Farik gebeugt, hatte ihm eine Hand auf die Stirn gelegt und murmelte leise singend unverständliche Worte.


    Alle anderen standen starr wie Mäuse im Angesicht der Schlange da, ihre Augen verfolgten gebannt den verbissenen Zweikampf zwischen Ardrachan und dem Magus. Für den Moment vergaßen sie selbst, dass sie einander misstrauten und immer und überall auf der Hut sein wollten. Die Waffen, die sie vorher gezückt hatten, hingen jetzt wie nutzlos in ihren Händen:Thix hatte das Gefühl, falls Ardrachan urplötzlich den Griff am Gewand des Magus lockerte und sich auf einen von ihnen stürzte, würde keiner angemessen darauf reagieren können.


    Doch Ardrachan schien nicht die Absicht zu haben, von seinem Opfer abzulassen. Immer und immer wieder hieb er mit schnellen Bewegungen auf den Magus ein.Thix und allen anderen war unbegreiflich, dass nicht einer dieser Schläge traf. Dahinter musste ein Zauber des Magus stecken oder irgendeine andere dunkle Magie. Der Magus machte keinerlei Anstalten, seinen Angreifer abschütteln zu wollen, obwohl der unermüdlich zu sein schien und wohl kaum erschöpft von seinem Opfer ablassen würde.


    Als hätte es noch eines Beweises dafür bedurft, brüllte Ardrachan wieder laut. Die Wellenklinge seines Kurzschwertes blitzte im Licht der bleichen Sonne auf, während er sie zum wiederholten Mal hob und auf die Kehle des Magus niedersausen ließ. Dieser Schlag war besonders heftig geführt, doch wie verblüfft waren die Umstehenden, als sie sahen, dass der Magus die Klinge einfach mit seiner rechten Hand packte und sie aufhielt, ehe sie seine Haut berühren konnte. Auch Ardrachan keuchte verwundert auf. Mit einer ebenso knappen wie kräftigen Handbewegung entwand der Magus dem Feenmann das Kurzschwert, obwohl der es fest umklammerte.


    Thix sah, wie Ardrachans Augen sich weiteten. Ohne den Griff um die Klinge zu lockern, nutzte der Magus seine Verblüffung aus und versetzte ihm mit der linken Faust einen Schlag vor die Stirn, wobei er ein Wort flüsterte, das niemand von ihnen verstand. Daraufhin zuckte ein so heller Blitz auf, dass Thix geblendet die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass auch seine Gefährten sich die Hände schützend vor die Augen gelegt hatten und sich nun blinzelnd umschauten. Die Stille unter dem schwarzen Geflecht der trockenen Äste war unwirklich und der Magus erhob sich inmitten der winterlichen Einöde groß und ernst wie ein steinerner Riese. In der Faust hielt er immer noch die Wellenklinge des Schwertes, das er Ardrachan entrissen hatte. Der Feenkrieger lag besinnungslos am Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitten hatte. Man konnte nicht glauben, dass in diesem zierlichen Körper eine solche Kraft gesteckt haben sollte. Auf der bronzefarbenen Haut zeichnete sich zwischen den Augen ein runder Fleck ab, der so ähnlich wie ein Brandmal aussah.


    Thix schaute sich um: Morosilvo, Pelcus und Arinth wirkten mindestens so verwirrt wie er. Ametistas große Augen waren wie immer undurchdringlich. Shaka kümmerte sich weiter um Farik und schwang unter unverständlichen Gesängen in seiner Sprache seinen blauen Umhang über dessen Körper. Leise klirrten dazu 
     die Metallplättchen in seinen Haaren, und Thix glaubte rund um seinen langen Stab, der zu seinen Füßen lag, einen bläulichen Lichtschein zu erkennen. Die meisten verharrten wie der Elbe regungslos und warteten ganz gespannt darauf, was nun geschehen würde. Nur Pelcus, der Zwerg, schien sich wieder gefangen zu haben. Rein gewohnheitsmäßig hatte er Morosilvo einen kleinen Lebensring, einen Glücksbringer aus anscheinend purem Gold, aus der Börse entwendet.


    Der Magus kümmerte sich nicht weiter um die allgemeine Verwirrung. »Shaka!«, rief er.


    Der Gesang brach ab, und als Thix wieder zu dem Dämon hinsah, war der bläuliche Lichtschein verschwunden. Vielleicht hatte er sich ihn auch nur eingebildet. Shaka schaute ruckartig auf, warf schwungvoll seine Haare nach hinten, ein Zipfel seines Umhangs flatterte hoch. Als er seine Augen über Ardrachans zusammengesunkenen Körper und das runde Mal auf seiner Stirn gleiten ließ, lag in seinen purpurfarbenen Augen ein rätselhafter Ausdruck. Doch er ließ seine Hand weiter auf der Stirn des anscheinend bewusstlosen Farik ruhen. Seine mondblasse Haut bildete einen merkwürdigen Gegensatz zu der rötlichen, schweißbedeckten des Goblins. Schnell griff Shaka mit der freien Hand nach seinem Stab. »Ich habe getan, was in meinen Kräften stand«, sagte er. »Ardrachan wusste genau, wie er diesen Hieb anzusetzen hatte: Die Bänder der Schulter sind durchtrennt und die Klinge ist tief eingedrungen. Aber ich hoffe schon, dass ich das wieder richten kann, wenn man mich lässt. Auf jeden Fall ist er außer Lebensgefahr.«


    Er hatte das hastig, beinahe verärgert hervorgebracht, und das erregte Thix’ Neugierde. Der Elbe trat einen Schritt an den bewusstlosen Farik heran, und zu seiner Verwunderung war von der tiefen Wunde, die Ardrachans Kurzschwert in dessen Schulter geschlagen hatte, kaum mehr als ein kleines Mal auf der Haut geblieben. Von der Verletzung zeugten nur noch die dunkelroten Blutspuren.


    Als Shaka seine neugierigen Blicke bemerkte, bedeckte er den Verletzten schnell bis zum Hals mit seinem Umhang. Farik schien keine Schmerzen mehr zu haben. Sein schmales Gesicht wirkte entspannt, und jetzt, wo man seine Wunde nicht mehr sehen konnte, wirkte er, als schliefe er nur.


    Ganz anders Ardrachan: Er lag mit verdrehten Gliedern da, seine weit aufgerissenen Augen starrten in den Himmel und seine Finger waren verkrampft. Eine gewaltige Kraft musste den Feenkrieger niedergestreckt haben. Nur an dem fast unmerklichen Heben und Senken seines Brustkorbes konnte man erkennen, dass er noch lebte. Thix hatte zunächst wie alle anderen angenommen, dass er tot war.


    Der Magus kam nun zu Shaka, beugte sich über Farik, hob einen Zipfel des Umhangs an, um die Wunde zu begutachten, und deckte ihn dann mit einem anerkennenden Murmeln wieder zu. »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte er wesentlich ruhiger zu Shaka als vorhin in der Aufregung des Augenblicks. »Und ich werde gleich noch einmal auf deine Fähigkeiten zurückgreifen müssen. Meine eigenen Kräfte muss ich nach Möglichkeit schonen, ich habe mich in den letzten Tagen schon mehr verausgabt, als ich mir eigentlich erlauben konnte. Ich fürchte, ohne deine Unterstützung schaffe ich es nicht.«


    »Wenn dem so ist«, erwiderte Shaka knapp und neigte dabei leicht den Kopf, »stehe ich zu Eurer Verfügung.« Aber er wirkte nicht begeistert, und man konnte ahnen, dass er lieber darauf verzichtet hätte. Er hielt seinen Stab nun anders als vor dem Zweikampf, als er ihn wie ein Gepäckstück oder vielleicht wie eine Waffe getragen hatte. Jetzt hatte er die Spitze fest auf den Boden gerichtet, stützte sich aber nicht auf. Der Stab wirkte vielmehr wie ein Teil seines Körpers. Thix wurde bewusst, dass ihm dasselbe durch den Kopf gegangen war, als er miterlebt hatte, wie der Magus seine verzierte Lanze schwang. Auch Allan Sirio im Saal im Wald hatte seinen Birkenstock so gehalten.


    Der Magus nickte und schaute Shaka tief in seine schmalen 
     Augen. »Ich brauche eine Kette«, sagte er. »Eine, die mehr aushält als normale Glieder aus Stahl. Wie du weißt, kann ich keine magische Fessel verwenden, denn dann würde ich meine Kräfte aufbrauchen.«


    Shaka machte eine knappe Handbewegung, zum Zeichen, dass er ihn verstanden hatte. Dann stieß er einen leisen Seufzer aus, der sich aus dem Mund dieses so unnahbaren, gleichmütigen Dämons befremdlich ausnahm. »Gebt mir eine Wasserflasche.«


    Beflissen löste Morosilvo seine vom Gürtel und reichte sie dem Dämon. Shaka entfernte wortlos den Stöpsel und streckte die rechte Hand aus. Ein Spruch oder auch eine kurze Melodie kam über seine Lippen, während er das Wasser auf seine geöffnete Handfläche fließen ließ. Thix beobachtete gebannt, dass es nicht zu Boden tropfte, sondern sich wie ein Band um Shakas schmales Handgelenk wand, fast schon wie eine Schlange, die seine Worte beschworen hatten. Der Strahl verwandelte sich in eine dünne, funkelnde Silberkette, die sich wieder und wieder um den Arm des Dämons wickelte. Shaka ließ die letzten Tropfen aus der Trinkflasche auf die Erde rinnen und Thix sah, wie kleine Silberkugeln auf den ausgedörrten Boden zu seinen Füßen rollten. Shaka streifte sich die Kette vom Arm und reichte sie wortlos dem Magus. Leise klirrend glitten die Kettenglieder durch seine Finger.


    »Gute Arbeit«, sagte der Magus. »Sie wird halten.« Seine Augen ruhten kurz auf dem ernsten Gesicht des Dämons. »Du bist mächtig, Shaka Alek«, sagte er schließlich. »Weit mächtiger, als ich erwartet hatte.«


    »Ich hatte gute Lehrmeister«, erwiderte Shaka kühl. »Deren Methoden Ihr wahrscheinlich nicht gutheißen würdet.«


    »Wahrscheinlich«, erwiderte der Magus knapp. Dann wandte er sich an die anderen: »Pelcus, Morosilvo, ich möchte, dass ihr Ardrachan mit dieser Kette fesselt. Bindet ihn fest. Er darf sich auf keinen Fall befreien können, wenn er wieder das Bewusstsein erlangt.«


    Die Kette wurde weitergereicht, und als Morosilvo sie in Händen hielt, war er verblüfft. Sie war extrem leicht und dabei doch widerstandsfähig, glitt glänzend und beweglich wie Wasser durch seine Finger. Er begegnete dem Blick des Zwerges: Pelcus war genauso überrascht wie er.


    »Leicht und gut zu handhaben. Wer weiß, wie viel Gewicht sie aushält, ohne zu zerreißen«, sagte der Zwerg leise vor sich hin, während seine Augen aufleuchteten. »Denk nur, wie man sie bei einem Raubzug einsetzen könnte. Man könnte ein Loch in die Decke einer hoch gesicherten Schatzkammer schlagen und sie damit ausräumen.«


    »Ich bezweifle, dass wir in naher Zukunft Gelegenheit haben werden, auch nur in die Nähe einer solchen Schatzkammer zu gelangen«, sagte Morosilvo und seufzte. »Lass uns noch einmal darüber reden, wenn das alles hier vorbei ist, vorausgesetzt, es gibt dann noch hoch gesicherte Schatzkammern mit Decken, in die man Löcher bohren kann. Und vorausgesetzt, es gibt uns noch, um so etwas zu planen und auszuführen«, fuhr er finster fort. Ihm war gerade wieder eingefallen, dass kaum jemand in den acht Reichen weniger Überlebenschancen hatte als sie. »Mal ganz abgesehen davon«, sagte er dann, »hast du eine Ahnung, wie er das gemacht hat?«


    »Magie«, knurrte Pelcus und aus seiner Stimme sprach blanke Verachtung.


    Zwerge verabscheuten Magie, sie lösten ihre Probleme lieber mit Technik und ihrem Verstand. Pelcus wäre wesentlich wohler gewesen, wenn ihm jemand gesagt hätte, dass Shaka diese Kette mithilfe einer wunderbaren neuen Fertigungsmethode hergestellt hatte.


    » Alle Dämonen sind randvoll mit Magie«, erklärte er. »Aber das waren Zauberworte. So etwas ist dir nicht in die Wiege gelegt. Diesem Typ hier kann man nicht trauen. Hast du seinen merkwürdigen Stab gesehen? Wenn das nicht unmöglich wäre, würde ich ihn für einen Kriegerdruiden halten.«


    Mit Sicherheit ist er ein Zauberer, überlegte Morosilvo. Er sah den langen, dunklen Stab, den Shaka so sorgfältig getragen hatte, nun mit ganz anderen Augen. Der Dämon hatte ihn zum Kämpfen benutzt, aber auch, um Farik zu heilen, und Ardrachans Klinge hatte ihn nicht zerbrechen können. Also war es bestimmt der Stab eines Zauberers. Aber wenn Shaka Alek sich so gut auf die okkulten Künste verstand, musste er sie ja irgendwo gelernt haben. Doch in all den Gerüchten, die über ihn in den acht Reichen im Umlauf waren, war niemals von besonderen Zauberkräften die Rede gewesen. Zumindest hatte man ihm nur die für Dämonen typischen magischen Fähigkeiten zugeschrieben.


    Nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatten, bemerkte Morosilvo, dass kaum jemand ihnen dabei zugesehen hatte. Die Aufmerksamkeit der meisten Mitglieder ihrer Truppe galt Farik, der immer noch ohne Bewusstsein war, und Shaka, der sich auf seinen Stab stützte. Allen war anzumerken, dass sie wissen wollten, wie er diese Magie eingesetzt hatte, aber offensichtlich hatte niemand den Mut, ihn danach zu fragen.


    »Shaka Alek!«


    Der Dämon wandte sich Morosilvo zu und die anderen folgten seinem Beispiel. Morosilvo fühlte sich von den purpurroten, nicht gerade wohlwollenden Augen des Dämons förmlich aufgespießt, aber er hielt seinem Blick stand. Um sich in dieser Gruppe schützen zu können, musste man von allen respektiert und gefürchtet werden, und dieses Ziel konnte er am schnellsten erreichen, wenn er Shaka Alek herausforderte, der von allen, wenn nicht respektiert, so doch zumindest gefürchtet wurde.


    »Du hast doch gerade Magie eingesetzt, oder?«, fuhr Morosilvo fort und versuchte, an Shakas undurchdringlicher Miene zu erkennen, wie er auf seine Worte reagierte. Jetzt war es auch zu spät für einen Rückzieher, obwohl er ahnte, dass der Dämon ihn am liebsten mit einem Fluch erledigt hätte. »Höhere Magie, würde ich meinen. Ich glaube, irgendjemand hier hat gesagt, dass gegenseitiges Vertrauen von größter Bedeutung ist, wenn wir alle 
     dieses schreckliche Abenteuer überleben wollen. Ich weiß zwar nicht, wie die anderen darüber denken, aber ich meine, Vertrauen kommt nur von Wissen. Ich traue nur jemandem, von dem ich weiß, wer er ist.«


    Morosilvo hatte den Eindruck, dass jemand aus der Gruppe ihm leise beipflichtete. Und Ametistas zustimmendes Kopfnicken ermutigte ihn fortzufahren. Shaka stand reglos da, die bleichen Finger fest um den dunklen Stab geschlossen. Der Magus hatte sich über den immer noch besinnungslosen Farik gebeugt und schien von ihrer Auseinandersetzung nicht ein Wort mitzubekommen. Allerdings vermutete Morosilvo, dass er in Wirklichkeit alles genau verfolgte und dies nur eine strategische Täuschung war.


    »Als wir uns zum ersten Mal bei den Häusern des Friedens begegnet sind, hast du mir gesagt, du wüsstest, wer ich bin, und dass du dich vor mir in Acht nehmen würdest. Ich habe beschlossen, das als Kompliment aufzufassen und mich dir gegenüber ebenso zu verhalten. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, vor wem ich mich in Acht nehmen soll. Vor dem geschickten und unerbittlichen Krieger, für den ich dich gehalten hatte, oder vor einem Zauberer? Du weißt alles über mich und meine Taten. Daher sollte es zwischen uns keine Geheimnisse geben, Shaka Alek.«


    Diesmal war die allgemeine Zustimmung lauter, Morosilvo sah ganz deutlich, dass Arinth und Ametista nickten. Klare Worte konnten nicht schaden, und wenn nur der Mensch seinen Hals riskierte, konnte das den anderen recht sein.


    Shaka, auf den nun alle Augen gerichtet waren, stand immer noch da wie versteinert, Morosilvos Worte schienen ihn nicht weiter berührt zu haben. Doch dann neigte er seinen Kopf, dass die Münzen in seinen Haaren klirrten. »Du hast wahr gesprochen, Morosilvo«, sagte er, und in seiner kalten Stimme klang noch etwas von der zischenden, unbekannten Sprache nach, die er zuvor benutzt hatte. »Meine Einschätzung stimmte, dass ich vor dir auf der Hut sein sollte. Aber Recht muss Recht bleiben. 
     Ihr habt einen Anspruch darauf zu erfahren, dass ich ein Schwarzer Hexer bin.«


    Diese Enthüllung bestürzte alle, nicht nur Morosilvo.


    Jeder in den acht Reichen hatte schon einmal von den Schwarzen Hexern gehört. Sie hatten ihren Sitz im Reich der Dämonen, in der Stadt Shilkar, die nur ihnen gehörte und zu der Fremde und Besucher höchstens beschränkten Zutritt erhielten. Kein Magierorden der Welt hatte einen ähnlichen Ruf, über keinen waren mehr Legenden im Umlauf. Die Schwarzen Hexer waren die mächtigsten Zauberer aller acht Völker, auch weil sie ständig nach neuen Formen und Anwendungsbereichen von Magie suchten. Eiserne Disziplin und harte Übung, die nur die Besten von ihnen durchhalten konnten, machten sie zu Meistern der Zauberkunst, und sie konnten enorme Kräfte beherrschen. Skrupellos erforschten sie auch die dunkelsten Abgründe der okkulten Künste, von denen ehrenhafte Zauberer die Finger ließen, und bewegten sich auf einem schmalen Grat zwischen dem wissenschaftlichen Studium der Magie und deren Einsatz für unlautere Zwecke. Und dass sie ihre Geheimnisse eifersüchtig hüteten, trug nicht gerade zur Verbesserung ihres Rufes bei.


    Dennoch waren die Schwarzen Hexer normalerweise sehr stolz auf ihren Titel: In dem Bewusstsein, dass niemand in den acht Reichen ihnen auf diesem Gebiet das Wasser reichen konnte, trugen sie überall ihr schwarzes Ordensgewand, wobei sie die ausladende Kapuze mit der Spitze gern tief über die Augen zogen. Ihren langen Stab zeigten sie offen, genau wie die vielen Amulette in ihren Haaren, die Taschen voller Heilkräuter, darunter auch manches Giftige, und die zahlreichen Tätowierungen, die ihren Körper zierten.


    Ein inkognito reisender Schwarzer Hexer war die absolute Ausnahme. Keiner hätte das von Shaka Alek vermutet, der durch seine Taten nicht nur traurige Berühmtheit erlangt hatte, sondern auch noch stolz darauf zu sein schien. Es schien vollkommen abwegig, 
     dass in all diesen Jahren niemand seine wahre Identität herausgefunden hatte.


    »Ein Schwarzer Hexer?«, wiederholte Morosilvo und war einen Moment lang so verblüfft, dass er ganz vergaß, sarkastisch zu werden.


    Schweigend löste Shaka eine der Messingspangen, die sein Gewand hielten, und als der blaue Stoff von seinen Schultern glitt, sah man auf seiner durchscheinenden Haut einen Teil einer auffälligen schwarzen Tätowierung aus kleinen Figuren und magischen Zeichen, die sich über den ganzen Körper des Dämons zog. »Ein verstoßener Schwarzer Hexer«, erklärte Shaka Alek jetzt und zog sein Gewand wieder hoch. »Der Orden hat mich kurz nach Beendigung meiner Ausbildung ausgeschlossen, damals war mein Name noch nicht in aller Munde. Ich hatte mich als Söldner verdingt, denn das schien mir der schnellste Weg, mir einen gewissen Ruf zu erwerben und leichter meine Ziele zu erreichen. Die Ordensmeister teilten meine Auffassung nicht. Sie waren davon überzeugt, dass man die Talente eines Schwarzen Hexers nicht verkaufen dürfe. Dass sie nur zum Nutzen der Bruderschaft eingesetzt werden sollten. Ein Schwarzer Hexer sollte niemals jemandem dienen, der dafür bezahlt, sondern nur dem, der ihn um Hilfe anfleht.«


    »Doch auch verstoßen bleibt ein Schwarzer Hexer immer noch ein Schwarzer Hexer«, sagte der Magus hinter ihm und bestätigte damit Morosilvos Eindruck, dass der Riese im Druidengewand nicht ein Wort ihrer Unterredung verpasst hatte. »Auch deswegen bist du nützlich für diese Gruppe, Shaka Alek. Wir brauchen jemanden, der die dunkelsten Seiten der Magie beherrscht, wenn wir einen Feind schlagen wollen, der diese Seiten ebenfalls zu nutzen weiß. Und auch ihr«, er musterte sie der Reihe nach, »seid nicht nur ausgewählt worden, weil ihr zu unfairen Mitteln greift, sondern weil ihr über seltene Fähigkeiten verfügt, die in unserem Kampf sehr hilfreich sein werden. Talente, von denen ihr vielleicht selbst nichts ahnt. Andere sind euch nur zu gut bekannt.« 
     Wieder glitten seine Augen von einem zum anderen. »Ametistas hypnotische Kräfte. Pelcus’ Geschick im Umgang mit Sprengstoff. Thix’ Neigung, zu verschwinden. Shakas Magie und Morosilvos Schläue. Fariks unglaubliche Zähigkeit, Arinths strategische Fähigkeiten. Und ja, auch Ardrachans Wahnsinn. Das ist nur ein verschwindend kleiner Teil von dem, was wir bräuchten. Aber es ist zumindest ein Anfang.«


    Seine Worte stießen nicht gerade auf Begeisterung. Aber Morosilvo hätte alles, was er in diesem Moment besaß, sogar Allan Sirios Amulett, darauf verwetten mögen, dass der Magus eine sehr klare Vorstellung von dem hatte, was sie erwartete. Und das beruhigte ihn nicht, ganz im Gegenteil.

  


  
    

    DREIZEHN


    ES WAR SEHR mutig von dir, ihn so herauszufordern. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


    Morosilvo hätte sich über das mangelnde Vertrauen in seine Fähigkeiten ärgern können, beschloss aber, sich nicht weiter aufzuregen. Er fühlte sich in diesem Moment seltsam heiter und wollte sich das angenehme Gefühl nicht von Ametistas Worten zerstören lassen. »Vielen Dank.«


    Das nächtliche Lager war ruhig, von den neun Reisenden lagen sieben schon in den Zelten. Der Magus hatte jeweils zwei von ihnen für die Wache eingeteilt, und hier hatte er deutlich mehr Rücksicht auf Empfindlichkeiten genommen als bei der Wahl der Anführer des vereinten Heeres der acht Reiche. Morosilvo war ganz besonders zufrieden. Während sein Herrscher Zarak Fudrigus sich mit dem Elbenkönig herumschlagen musste, befand er sich gerade allein mit Ametista auf einer einsamen Lichtung, über sich einen pechschwarzen Nachthimmel mit friedlich funkelnden Sternen. Farik, der sich dank der Zauberkräfte von Shaka und dem Magus schon wieder so erholt hatte, dass man meinen konnte, er wäre niemals verletzt gewesen, war allerdings nicht besonders begeistert darüber gewesen, dass man ihm den Dämon zugeteilt hatte. Obwohl er ihm vielleicht sein Leben, zumindest aber die einwandfreie Nutzung seines Armes verdankte, wollte der Goblinbrigant einem Schwarzen Hexer nicht wirklich über den Weg trauen.


    Pelcus und Arinth, die eben von Morosilvo und Ametista abgelöst worden waren, hatten sich die ganze Zeit leise in der rauen Sprache der Zwerge unterhalten. Der schlaflos in seinem Zelt liegende Morosilvo hatte ihrem Gemurmel gelauscht und ab und zu ein einzelnes Wort aufgeschnappt, doch natürlich reichte das nicht aus, um der Unterhaltung folgen zu können. Er glaubte jedoch verstanden zu haben, dass die beiden alten Bekannten über die Ereignisse des Tages redeten, auch über seine Auseinandersetzung mit Shaka Alek.


    Ardrachan hatte man nicht zum Wachdienst eingeteilt, weil er selbst bewacht werden musste. Es war nicht daran zu denken, ihm in seinem derzeitigen Zustand die magische Kette abzunehmen. Der Feenkrieger war immer noch besessen. Nachdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte er seinen Weggefährten wieder mit diesem unartikulierten, tierischen Schrei gedroht und unter heftigen Verrenkungen versucht, sich zu befreien. Glücklicherweise war die Kette trotz ihres geringen Gewichts widerstandfähiger als erwartet und auch die Knoten von Pelcus Vynmar hielten. Morosilvo war überzeugt, dass Ardrachan unter ihnen sofort großen Schaden anrichten würde, wenn man ihn losbinden würde, und dafür brauchte er ganz sicher nicht einmal eine Waffe. Die Reise fing gut an! Sie brauchten nicht erst von Feinden angegriffen zu werden, um ihre Gruppe zu dezimieren.


    Obwohl sie nicht viele Worte wechselten, hatte Morosilvo das Gefühl, dass Ametista genauso dachte wie er. Trotz ihrer offenen und verborgenen Talente, um bei den Worten des Magus zu bleiben, schien auch ihr klar zu sein, dass ihr Leben in der Gruppe ständig bedroht war. Es war, als bestünde man darauf, ein Lager für Zwergensprengstoff am Fuß eines erdrutschgefährdeten Berges aus Feuerstein zu errichten … Es war keine Frage, ob es in die Luft fliegen würde, sondern nur, wann.


    Morosilvo gab sich keinen Illusionen hin. Er selbst war schon überrascht, dass sie es drei Tage miteinander ausgehalten hatten und dass alle noch am Leben waren. Nicht einmal über Ametista 
     machte er sich etwas vor: Die Faunin war trotz ihrer freundlichen Art genauso hinterhältig wie alle anderen. Allerdings ertappte er sich manchmal dabei, dass seine Wachsamkeit ihr gegenüber nachließ. Sie war einfach zu anziehend und er konnte in ihrer Nähe nicht kühl und distanziert bleiben. Wenn sie ihn ansah, schossen ihm sofort merkwürdige Gedanken durch den Kopf: »Wie könnte dieses bezaubernde Geschöpf mir wehtun?« Oder auch: »Wären diese süßen Lippen zu einer Lüge fähig?«


    Morosilvo war klar, dass diese Gedanken gefährlich waren, aber er war machtlos dagegen.


    Ametista zog aus dem dunklen Lederbeutel zu ihren Füßen ihre Pfeife heraus, stopfte sie und zündete sie an. Es war eine typische Faunenpfeife, weiß und schmal, mit einem langen Rohrstück und einem mit Blüten- und Blättermotiven verzierten Kopf. Die Kräutertabakmischung, die sie rauchte, verströmte einen ungewöhnlichen Geruch, beißend und süßlich zugleich. Auch Morosilvo hätte jetzt gern geraucht, aber er hatte seine Pfeife absichtlich in seiner Reisetasche im Zelt gelassen. Beim Rauchen entspannte er sich, und dann konnte ihn ein feindliches Wesen, das im Dunkel der Nacht durch die Büsche streifte, womöglich völlig unvorbereitet erwischen. Ganz zu schweigen davon, dass ein gemeinsames Pfeifchen zwischen Ametista und ihm eine noch vertraulichere Atmosphäre schaffen würde.


    Ametistas große violette Augen schillerten unter ihren halb geschlossenen Lidern. Wenn sie den Rauch aus ihren Mundwinkeln in bläulichen Spiralen aufsteigen ließ, kam ihre Schönheit besonders gut zur Geltung: die hohen ausgeprägten Wangenknochen, ihr üppiger Mund, die schönen Augen, die durch die langen gebogenen Wimpern noch größer wirkten. Erst nach einer Weile bemerkte Morosilvo, dass sein Blick, der eigentlich wachsam die Umgebung ihres Lagers beobachten sollte, sich zwischen den Falten ihres weißen Gewandes verirrte und an ihrer glatten dunklen Haut emporwanderte. Er setzte sich schleunigst auf und hoffte, dass sie nichts davon mitbekommen hatte.


    »Die Schwarzen Hexer haben viele Geheimnisse«, sagte Ametista auf einmal. Falls sie Morosilvos Blick bemerkt hatte, verbarg sie das geschickt. »Shakas Stab ist, glaube ich, aus Eibenholz. Ich verstehe zwar nicht viel davon, aber dieses Holz hat vermutlich etwas mit der Magie der Hexer zu tun. Möglicherweise mit schwarzer Magie …«


    Morosilvo zuckte mit den Schultern, froh darüber, dass ihr Gespräch eine unverfängliche Richtung nahm. »Keine Ahnung. Ich habe mich noch nie für Bäume interessiert, außer, wenn ich mich dahinter verstecken musste. Aus Eiben kann man auch Gift gewinnen, das ist alles, was ich über sie weiß. Und das ist dir sicher bekannt.« Er sah sie durch die dünner werdenden Rauchspiralen hindurch nicken. »Wenn du mehr wissen willst, müsstest du schon den Druiden bei den Häusern des Friedens fragen, den Freund des Magus. Der ist geradezu besessen von Bäumen.«


    »Ich glaube, alle Druiden sind das.«


    Irgendwo im Unterholz zirpte eine Grille. Ametistas Lippen, die das Pfeifenmundstück hielten, glänzten feucht. Ihre Lider waren immer noch halb geschlossen. Im flackernden Schein des Lagerfeuers schien ihr weißes Gewand geradezu durch die nächtliche Dunkelheit zu leuchten. Es war über eine Schulter gerutscht, sodass es über ihren Brüsten eine sinnliche Falte warf, die Morosilvo an eine Schaumkrone erinnerte.


    » Allan Sirio ist auch ein Kräuterkundiger, nicht wahr?«


    Die Frage drang wie aus weiter Ferne zu Morosilvo. Er schreckte zusammen und schüttelte sich. Er hatte schon wieder nicht aufgepasst. Wenn er so weitermachte, würde er bestimmt nicht mehr lange am Leben bleiben. »Er ist das Oberhaupt der Bruderschaft«, murmelte er undeutlich, da er seine Gesichtsmuskeln erst wieder unter Kontrolle bringen musste. Ein Glück, dass Ametista im Halbdunkel sein Gesicht nicht sehen konnte. »Zumindest hatte ich den Eindruck. Allerdings habe ich nicht so genau hingehört, wenn er erzählte. Er verbrachte ja Stunden an meinem Bett und hat dabei nie für zwei Sekunden den Mund 
     gehalten. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte darum gebettelt, dass er mir lieber noch ein Knie zerschmettert.«


    Ein kleines Lächeln glitt über Ametistas Lippen und gab den Blick auf ihre perlengleichen, weißen Zähne frei. Als sie dazu auch noch mit ihrer dunklen entblößten Schulter zuckte, hatte Morosilvo auf einmal ein ganz flaues Gefühl im Bauch. Wahrscheinlich hätte ihm auch jetzt ein Schlag auf die Knie gutgetan, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Aber hier gab es keinen Allan Sirio mit seinem Birkenstab. Er war allein mit Lady Ametista.


    »Dieser Druide muss ein wirklich guter Kämpfer sein, wenn es ihm gelungen ist, dich mit einem Schlag zu überrumpeln«, schnurrte die Faunin. »In unserem Reich kennt jeder deine Heldentaten. Wir haben alles gehört über die Wachen, die du ermordet hast. Wirklich bemerkenswert.«


    »Das ist mein Handwerk«, entgegnete Morosilvo. Er hatte nicht vor, sich vor ihr zu brüsten, die Worte waren ihm einfach von allein über die Lippen gekommen, als ob seine Gesichtsmuskeln und Stimmbänder nach eigenem Willen handelten. Ein flüchtiger Blick von Ametista und schon funktionierte sein Verstand nicht mehr. Er merkte wohl, dass etwas nicht in Ordnung war, aber der Gedanke daran spukte ihm nur kurz durch den Kopf. Er fühlte sich ungewohnt leicht, so als schwebe er in der Dunkelheit. Seine Augen konnten sich gar nicht mehr von den funkelnden Pupillen der Faunin lösen, die unter den langen gebogenen Wimpern immer größer zu werden schienen. »Für ein gutes Geschäft mache ich noch ganz andere Dinge, als nur ein paar Wachen auszuschalten. «


    Ohne Vorankündigung lag plötzlich Ametistas Hand auf seiner Schulter. Sie war klein und fühlte sich warm an. Morosilvo stieg eine Wolke würzigen Rauches in die Nase. Ein Schauder überlief ihn. »Das muss sehr einträglich sein.«


    Ihre leise Stimme bohrte sich wie ein tödliches Schwert in seine Rippen. Morosilvo konnte sie jetzt körperlich spüren. 
     Ametistas Augen füllten sein ganzes Gesichtsfeld aus; der Geruch ihres Tabaks umhüllte ihn wie ein Tuch. Für ihn hätte der nächtliche Wald auch verschwunden sein können, das einzig Wichtige auf der ganzen Welt war die schillernde violette Tiefe ihrer Augen und der Druck der kleinen Hand mit den lackierten Fingernägeln auf seiner Schulter. Die Stimme der Faunin hatte sich verändert ; es war ihm, als ob sie direkt in seinem Kopf spräche.


    »Wenn für mich nichts dabei herausspringt, rühre ich keinen Finger«, brachte er mühsam hervor.


    Ametistas Hand glitt an seinem Arm hinab, ertastete das feste Fleisch unter dem Stoff seines Hemdes. »Du hast kräftige Muskeln, Morosilvo Dan«, hörte er sie irgendwo in seinem Kopf flüstern. »Man merkt, dass du in deinem Leben schon viel gekämpft hast.«


    Sie hatte ihre Pfeife auf den dunklen Lederbeutel abgelegt. Doch die Luft war weiterhin von dem süßlich klebrigen Tabakqualm erfüllt. Morosilvo hatte das Gefühl, dass seine Haare, sein Bart, der Stoff seiner Kleider davon völlig durchdrungen waren. Er sah Ametistas unnatürlich vergrößerte Augen auch dann noch vor sich, wenn er die Lider schloss.


    Dann hörte er wieder ihre Stimme. Dieses Mal hatte die Faunin tatsächlich direkt in seinem Kopf gesprochen, ohne die Lippen zu bewegen. Auch ihre Stimme hatte sich verändert. Sie war zu einem leisen, scharfen Flüstern geworden, mit dem sie ihm Befehle erteilte, denen er sich niemals zu widersetzen gewagt hätte.


    Ich will, dass du mein bist.


    »Hmm?« Er schüttelte sich, kniff die Augen zusammen. Einen Moment verschwanden Ametistas Augen aus seinem Gesichtsfeld, der Tabakgeruch wurde schwächer, und Morosilvo Dan merkte plötzlich, dass er sich im Lager ein paar Schritte neben den Zelten befand, dass er schweißgebadet war und Ametistas Hand irgendwie auf seiner Brust gelandet war. »He, was machst du denn da?«


    Die Hand glitt unter sein Hemd und wieder sah er nur noch Ametistas Augen.


    Ich will, dass du mein bist.


    Warum nicht?, dachte er. Warum sollst du ihr nicht gehorchen? Ist es im Grunde nicht genau das, was du willst, Morosilvo? Das ist alles, was du begehrst. Jedem Befehl gehorchen, den sie dir gibt. Ihr zu gehören.


    Als Ametistas Lippen sich auf seine pressten, entzog sich Morosilvo ihr nicht.


    

    

    Bei den beiden da draußen stimmte etwas nicht, befand Thix Velinan. Sie saßen zu nah beieinander, fast schon Arm in Arm, und hatten jetzt auch noch aufgehört zu sprechen. Oder sie unterhielten sich so leise, dass er nicht mehr lauschen konnte. Das gefiel ihm gar nicht. Was immer sie da ausheckten, konnte sich auch gegen ihn richten. Da er praktisch sein ganzes Leben lang auf der Flucht gewesen war, hatte er sich seit Langem angewöhnt, nur eine Stunde pro Nacht zu schlafen, und er fand, dass man die restlichen Stunden wesentlich sinnvoller verbrachte, wenn man andere belauschte. Die Nachtwachen zum Beispiel. Zwei Leute, die in der Dunkelheit ganz allein sich selbst überlassen waren, während die anderen schliefen … Das war doch der ideale Moment, um geheime Absprachen zu treffen. Natürlich auch der beste Moment, um von diesen Absprachen zu erfahren – vorausgesetzt, man war geschickt genug, unbemerkt vom Zelt aus zu lauschen.


    Aber was planten die beiden da draußen?


    »Hat man dir nie gesagt, dass es unhöflich ist, andere Leute auszuspionieren ?«


    Als plötzlich eine Stimme hinter ihm ertönte, fuhr Thix herum. Shaka Alek starrte ihn aus der Dunkelheit des Zeltes an. Von den Zaubermünzen in seinen Haaren ging ein leichter Schimmer aus. Thix atmete erleichtert auf. Der Dämon jagte ihm keine Angst mehr ein. Eigentlich hatte er sogar auf eine Gelegenheit gewartet, 
     mit ihm sprechen zu können, ohne dass die anderen es mitbekamen. Im Augenblick beschäftigte ihn aber das merkwürdige Verhalten von Ametista und Morosilvo.


    »Und du hast mir hinterherspioniert«, gab Thix zurück und versuchte, seine leisen Worte spöttisch klingen zu lassen.


    Shaka lächelte. Oder besser gesagt, er grinste. »Ich habe nicht spioniert. Ich habe nur aufmerksam beobachtet. Ich muss schon sagen: Wenn einer mitten in der Nacht aufsteht, obwohl er noch gar nicht an der Reihe mit der Nachtwache ist, und durch den Zeltschlitz nach draußen späht, macht er sich zumindest verdächtig. «


    Thix seufzte. »Ich halte nur meine Augen offen, mehr nicht.«


    »Schon gut, schon gut.« Shaka machte eine im Dunkeln kaum zu erkennende Handbewegung. »Ich werde nicht weiter nachfragen. Du kannst die beiden da draußen ruhig weiter ausspionieren, wenn es dir Vergnügen bereitet.«


    Er machte Anstalten, sich wieder hinzulegen, aber Thix hatte das Gefühl, der Dämon warte nur darauf, dass er ihn aufhielt. Wie konnte Shaka wissen, dass er mit ihm sprechen wollte? »Warte!«


    Shaka drehte sich blitzschnell wieder zu ihm um. Er musterte ihn, und obwohl es dunkel war, bildete Thix sich ein, dass der Dämon ihn sehen konnte, als wäre es heller Tag.


    »Du bist ein Schwarzer Hexer«, flüsterte er.


    Shaka presste die Lippen zusammen. Offensichtlich mochte der Dämon dieses Thema nicht. Wenn Morosilvo ihn mit seinen herausfordernden Worten nicht dazu gezwungen hätte, hätte er diesen Teil seiner Identität wohl lieber für sich behalten. »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst«, erwiderte er barsch. »Ich hatte schon Angst, dass ich es vergessen könnte. Hast du nie das Sprichwort gehört: ›Ein Toter wahrt seine Geheimnisse, aber ein Schwarzer Hexer verteidigt sie‹? Ich rate dir, einmal gründlich über die unterschiedlichen Deutungsmöglichkeiten dieses Satzes nachzudenken.«


    »Ein Schwarzer Hexer kann seine Geheimnisse auch weitergeben«, sagte Thix, »wenn er einen würdigen Schüler findet. Zumindest lautet doch so eine Regel.«


    »Das sind deren Regeln!«, fuhr Shaka ihn bitter an.


    Thix merkte, dass Shaka drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren, und ganz gegen seinen Willen überfiel ihn plötzlich doch Angst. Es gab kaum etwas in den acht Reichen, das man so fürchten musste wie einen Dämon, der die Beherrschung verlor. Die Münzen in Shakas Haaren klirrten. Sie leuchteten nun noch heller durch die Nacht.


    »Das sind deren Regeln«, wiederholte Shaka, diesmal ruhiger und gefasster. »Nicht meine. Ich bin ein Verstoßener. Ich muss mich an keine Regeln halten, außer an die, die ich mir selbst gewählt habe. Und ich sehe hier weit und breit keinen Schüler, der es wert wäre, dass ich ihm auch nur den Bruchteil eines Geheimnisses beibrächte.«


    Thix schluckte. Vielleicht ließ er dieses Thema jetzt besser fallen. Aber es war nicht seine Art, auf halbem Weg aufzugeben, mochte es noch so gefährlich sein. »Ich möchte gerne eure Geheimnisse kennenlernen«, sagte er. »Magie verleiht dem große Macht, der sie zu nutzen weiß, nicht wahr? Bring mir das bei. Du kannst von mir dafür verlangen, was du willst!«


    »Was ich will!«, schnaubte Shaka auf, und es hörte sich wie ein unterdrücktes Lachen an. »Du bist ja verrückt.«


    »Ich meine es ernst«, gab Thix zurück. »Ich würde alles dafür tun, um mehr Macht zu erlangen. Das ist doch eines der Talente der Schwarzen Hexer, nicht wahr? Habt ihr nicht sogar für mehr Macht eure Seele an die Magie verpfändet?«


    »Sprich nicht über Dinge, die du nicht kennst«, zischte Shaka. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet, ein Schwarzer Hexer zu sein. Oder einer zu werden. Hast du heute die Zeichen auf meiner Haut gesehen? Das sind keine Tätowierungen, wie du gedacht hast. Das sind Narben. Du sprichst über Macht? Pass auf, wenn du mit Mächten herumspielst, denen du 
     nicht gewachsen bist, Elbe. Sie könnten dich vernichten.« Diesmal war es keine Drohung. Nur eine eiskalte Feststellung.


    » Wer sagt dir, dass ich es nicht aushalten könnte?«


    Ein fast unmerkliches Grinsen glitt über Shakas Gesicht. »Und wer sagt dir, dass du es könntest? Ich weiß, wovon ich spreche, ganz im Gegensatz zu dir. Nur eines der Worte, die man mir beigebracht hat, würde ausreichen, um dich in Staub zu verwandeln. Magie wird nur denen anvertraut, die genügend Verantwortung im Leib haben, um sie zu benutzen, nicht dem, der damit sein Spiel treibt und darauf hofft, sich zum Gott erheben zu können. Im Übrigen bin ich«, Shaka senkte den Kopf, »wie ich dir bereits gesagt habe, ein Ausgestoßener. Und als solcher nehme ich keine Schüler an. Das Gespräch ist beendet.«


    Der Ton war endgültig, und trotz seiner Hartnäckigkeit wagte Thix es jetzt nicht mehr, ihm zu widersprechen. Aber während Shaka wieder nach hinten ins Zelt ging und sich hinlegte und Thix wieder an seinen Beobachtungsposten am Zelteingang ging, schwor er sich, dass der Fall für ihn damit noch nicht erledigt war. Die Zauberkraft, von der Shaka an diesem Tag eine Kostprobe gegeben hatte, war weit mächtiger, als er sich jemals hätte vorstellen können. Und er würde nicht so dumm sein, sich so eine einmalige Gelegenheit entgehen zu lassen.


    

    

    Als Shaka und Farik zu ihnen kamen, um sie bei der Nachtwache abzulösen, bekam Morosilvo nur am Rande mit, dass der Dämon aufgebracht war. Aber er wollte nicht weiter nachfragen. Das ging ihn nichts an – und außerdem war sein Kopf seltsam leer. Ametista warf ihm einen flüchtigen Blick zu, ehe sie im zweiten Zelt verschwand. Morosilvo fühlte diesen Blick wie einen Dolchstoß in den Rücken.


    Er würde der Ihre sein, natürlich. Wie sie wollte. Solange sie es wollte.

  


  
    

    VIERZEHN


    ZU BEHAUPTEN, DASS in Carith Shehon, der Stadt im Reich der Dämonen, eine gewisse Anspannung in der Luft lag, wäre eine lächerliche Untertreibung gewesen. Die Stimmung im Kommandosaal der großen Festung mit den schwarzen Türmen war mehr als angespannt. Die Blicke der Anwesenden wirkten so kühl, dass man sich nicht gewundert hätte, wenn sich dort, wo sie sich kreuzten, in der Luft eine Eissäule gebildet hätte. Alle hatten sich um einen großen schwarzen Tisch versammelt, auf dem eine genaue Karte des Nordostens der acht Reiche lag.


    Auf der rechten Seite des Tisches saß Gavrilus Sulpicius zwischen General Asduvarlun und seinen Söhnen, die aussahen, als wollten sie ihn gegen jeden äußeren Angriff verteidigen. Auf der linken Seite war Zarak Fudrigus. Er hatte einen Blick aufgesetzt, der zwischen Hinterlist und Würde schwankte, und links und rechts von ihm hatten sein Sohn und der Ombrier der Schwarzen Garde Huninn Skellensgard Platz genommen – sowie ein großer Mann mit grau meliertem Haar, eingefallenen Wangen und gelben Katzenaugen, der Zarak, ohne ein einziges Wort zu verlieren, bis zur Stadt der Dämonen begleitet hatte. An den Ecken des Tisches saßen die Kommandanten – der Zwergenoberst Ulf Ghandar und der Schwarze Hexer Lay Shannon – und tauschten besorgte Blicke. Keine Mission kann auch nur entfernt funktionieren, wenn ihre Anführer in nichts übereinstimmen. Und ein guter Soldat weiß das.


    Gavrilus und Zarak hatten sich gerade noch darüber einigen können, wer welchen Platz am Tisch einnahm.


    Carith Shehon, das Falkennest, war aller Wahrscheinlichkeit nach die uneinnehmbarste Festung des Dämonenreiches, und da die Lage immer schneller außer Kontrolle geriet, war es vielleicht doch keine Feigheit gewesen, sich an einen derartigen Ort zurückzuziehen. Was Dhannam Sulpicius anging, so hatte er sich seit ihrer Ankunft in Carith Shehon des Eindrucks nicht erwehren können, dass nicht einmal die hohen Steinmauern der Festung ausreichen würden, um sie vor dem zu schützen, was dort draußen auf sie wartete.


    Anscheinend teilten alle Soldaten des bunt zusammengewürfelten Heeresteils, der dem Befehl der beiden Könige unterstand, diese Meinung. Viele von ihnen, Elben, Feen und Zwerge, waren noch nie zuvor so weit nach Norden vorgedrungen. Die Einzigen, die sich in der abweisenden Dämonenstadt wohlfühlten, waren die Dämonen selbst. Sogar die abgehärtetsten Kämpfer verhehlten nicht, dass sie einen anderen Aufenthaltsort vorgezogen hätten. Und wenn selbst sie Angst hatten, warum sollte er dann nicht von Panik erfüllt sein, fragte sich Dhannam stumm.


    Carith Shehon war ganz sicher nicht die passende Umgebung, um Seelen zu trösten und die angeschlagene Moral zu heben. Die Stadt lag einsam in den höchsten Bergen der acht Reiche und galt vor allem deshalb als uneinnehmbar, weil sie so schwer zu erreichen war. Der Postwagen, der sie mit den lebensnotwendigsten Vorräten versorgte, fuhr nur einmal im Monat zur Stadt hinauf, und die Handelskarawanen der Kaufleute wagten sich noch seltener in diese Höhen. Nicht zufällig hatte man diesen Ort, der auf einer nahen Bergspitze hockte wie ein düsterer Vogel mit angelegten Flügeln, als Refugium der Wahrsager ausgewählt. Im Herbst fegten Stürme über die Berge der Umgebung, und immer wieder erzählten die Bewohner denjenigen, die zum ersten Mal in die Stadt kamen, dass im nahen Winter die Stadt wahrscheinlich durch die Schneemassen von der Außenwelt abgeschnitten werden würde.


    Jeden Morgen wurde Carith Shehon von so dichtem Nebel eingehüllt, dass nur die spitzen Türme der Festung hervorschauten : die beiden Türme des riesigen schwarzen Tempels, der Talon, dem Gott der Finsternis, der Nacht und der dunklen Künste, geweiht war. Im Laufe des Tages lichtete sich der Nebel, doch die Stadt wirkte unverändert grau. Die Straßen waren mit grauen Felsplatten gepflastert, und der Himmel war ständig von rauchigen Wolken verhüllt, durch die die von einem milchig trüben Hof umgebene Sonne nur ab und an wie durch einen zerrissenen Vorhang hindurchdrang. Carith Shehon war düster und abweisend und alles atmete hier Tod und Bedrohung. Die Soldaten der Garnison hätten nicht mutloser sein können, obwohl sie in der Bevölkerung wohlgelitten waren.


    Jeden Morgen, wenn er hier das Fenster öffnete, vermisste Dhannam Sulpicius die weißen Mauern und die blumengeschmückten Balkons seiner Heimatstadt Astu Thilia. Und umso mehr empfand er diesen Mangel nun im Ratssaal oben in der Festung.


    Die beiden Kommandanten des Heeresteils hatten auch nicht gerade zur Aufheiterung beigetragen, wahrscheinlich weil sie die beiden zerstrittenen Könige, deren Befehlen sie gehorchen mussten, mit Skepsis betrachteten. Auf Dhannam machten sie jedenfalls einen düsteren Eindruck.


    Ulf Ghandar, der Kommandant der Steinwache, war ein mürrischer, alter, finster wirkender Krieger, der ständig jedem erzählte, wie er bei einer Explosion die Hälfte seines Gesichts eingebüßt hatte. Der von seinem dichten roten Bart halb verborgene zusammengekniffene Mund und die gerunzelten Augenbrauen ermutigten auch nicht gerade zu Fragen. Dem Elbengeneral Amorannon Asduvarlun, den Ghandar schon lange kannte, brachte der Kommandant offensichtlich Respekt entgegen. Und Dhannam schien es, als sei dies zwar eine ausreichende Garantie für seine Achtbarkeit, mache aus ihm aber noch lange keinen erfreulichen Begleiter. Alte, des Lebens müde Veteranen sind nie eine angenehme 
     Gesellschaft und Ulf Ghandar kannte im Prinzip nur zwei Beschäftigungen: Entweder er verbreitete sich unentwegt polternd darüber, wie ungenügend etwas oder jemand war, das oder der seinem Befehl unterstand. Oder er warf mit seinen ständig hin- und herwandernden himmelblauen, Funken sprühenden Augen drohende Blicke in alle Richtungen.


    Ehrbarkeit schien nicht gerade zu den hervorstechenden Tugenden von Lay Shannon, dem zweiten Kommandanten, zu gehören. Fühlte Dhannam sich schon in der Anwesenheit des Zwergenobersts befangen, verwirrte ihn die Gesellschaft des Schwarzen Hexers zutiefst. Lay Shannon war das zwielichtigste Wesen, das er jemals kennengelernt hatte, und es kam ihm vor, als würde der Hexer nur deshalb alle gründlich erforschen, um sie anschließend in Angst und Schrecken versetzen zu können.


    Wie alle Dämonen war Lay Shannon hochgewachsen und bleich. Er hatte schmale, goldfarbene Augen, deren durchdringender Blick unaufhörlich für andere unsichtbare Zeichen zu lesen schien, und sein Gesichtsausdruck wirkte drohend. Seine Haare, die mit Bändern und Amuletten zu Zöpfen gebunden waren, waren blutrot, und dazu trug er ein schwarzes Gewand mit auffallend spitzer Kapuze. Nachdem viele seiner wesentlich erfahreneren Mitbrüder verstorben oder auf unerklärliche Weise verschwunden waren, war Lay Shannon an die Spitze des Ordens gelangt und so zu einer der wichtigsten Autoritäten für Magie in allen acht Reichen geworden. Er verfügte über große Macht, und man hätte keinen Moment daran gezweifelt, dass er sich dessen bewusst war.


    »Ein Toter wahrt seine Geheimnisse, aber ein Schwarzer Hexer verteidigt sie.« Nur dieses Sprichwort bürgte für die Zuverlässigkeit Shannons und seiner Männer. Sie wollten verhindern, dass die Geheimnisse ihrer Bruderschaft dem mysteriösen Feind in die Hände fielen, wer auch immer das sein mochte. Andere Gründe, sich einzumischen, hatten sie nicht, und wären sie nicht selbst angegriffen worden, hätten sie ganz bestimmt ihre Mithilfe verweigert.


    Dazu kam Zaraks Eskorte. Dhannam zweifelte nicht, dass es sich bei ihnen um fähige und treu ergebene Männer handelte, aber sie waren eben Zarak ergeben, und das beunruhigte ihn. Der Anführer der Schwarzen Wachen trug einen unverständlichen, hart klingenden Namen, an den sich Dhannam nicht mehr erinnerte. Er hatte wie ein ernster, strenger Soldat gewirkt, der seinem Herrn und seinem Beruf treu diente. Hochgewachsen und dunkel wie er war, verstand er es, jeden, der ihm begegnete, einzuschüchtern. Mehr allerdings galt das noch für den anderen Mann in Zaraks Begleitung.


    Dieser war groß, hatte grau melierte Haare, eingefallene Wangen und gelbe Augen. Eine lange, gezackte Narbe verunstaltete sein Gesicht. Alles in allem hätte man ihn für einen altgedienten Soldaten halten können, wobei man sich kaum vorstellen konnte, dass er sich der Hierarchie eines regulären Heeres unterordnete. Dhannam hätte sich in seiner Gesellschaft viel wohler gefühlt, wenn der andere nur nicht immer geschwiegen hätte, aber seit sie den Saal im Wald verlassen hatten, war kein Wort über seine Lippen gekommen. Er beschränkte sich stets darauf, möglichst nah bei Zarak und seinem Sohn zu bleiben. Außerdem erinnerte sich Dhannam nicht, ihn im Rat gesehen zu haben, als man die Leute auf die einzelnen Einheiten verteilt hatte, und er war sehr überzeugt, dass dieser Mann ihm aufgefallen wäre. Insgesamt flößte ihm nur einer unter diesen Fremden, mit denen er wohl oder übel viel Zeit verbringen musste, wirklich Vertrauen ein – und das war Ulf Ghandar. Allerdings bedeutete das immer noch nicht, dass er sich in dessen Gesellschaft auch wohlfühlte.


    Als Alfargus ihm unter der marmornen Tischplatte heimlich einen Tritt verpasste, bemerkte Dhannam, dass er sich in Gedanken verloren und nicht mehr zugehört hatte. Alle lauschten jetzt Ulf Ghandars aufgeregten Worten.


    »… meiner Meinung nach ist es nicht gut, wenn wir alle Truppen hier in der Stadt halten«, schloss er. »Soviel ich weiß, haben Mauern oder andere Hindernisse unsere Feinde nie abgeschreckt, 
     wenn es darum ging, jemanden zu verschleppen. Deshalb riskieren wir auch nicht mehr, wenn wir die Truppen ausschicken und über das gesamte Gebiet ausschwärmen lassen. Sie sollen uns täglich Bericht erstatten, damit wir uns einen Eindruck verschaffen können. Die Lage scheint inzwischen ziemlich außer Kontrolle geraten zu sein.«


    »Aber wenn man uns hier angreifen würde, wären wir schutzlos«, antwortete der ombresische Kommandant. Er schüttelte sein dunkles Haupt. »Außerdem sind wir verwundbarer, wenn wir uns aufteilen.«


    Ghandar beharrte auf seiner Meinung. »Bisher scheint uns eine größere Anzahl von Männern gegen diesen besonderen Feind nie geholfen zu haben.«


    Dhannam suchte Alfargus’ Blick und unterdrückte einen kummervollen Seufzer. Natürlich verstand er, wie wichtig gerade diese Entscheidung war, doch die Diskussion über diesen Punkt versprach lang zu werden, und er war müde. Wie düster die Festung von Carith Shehon auch sein mochte und wie deprimierend die Einsamkeit in ihren kalten, stillen Räumen auch war, er sehnte trotzdem nichts mehr herbei, als sich dorthin zurückzuziehen, ein Feuer in seinem Kamin anzuzünden, sich einen Pfefferminztee bringen zu lassen – falls es in dieser unwirtlichen Dämonenstadt überhaupt so etwas gab – und sich entspannt aufs Bett zu legen. Doch das würde so bald nicht geschehen.


    Er war wieder in Gedanken und Ghandars Stimme erreichte seine Ohren nur als undeutliches Summen. Erst als es dreimal kurz an der Tür klopfte, hörte er sie wieder laut und klar, und sie brachte ihn mit beiden Beinen auf die Erde zurück.


    »Und wer ist das jetzt schon wieder?«


    Zarak machte dem Ombrier ein Zeichen, und der stand auf, um zu öffnen. »Ich hatte doch gesagt, man solle uns auf keinen Fall stören«, erklärte der König der Menschen verärgert. »Anscheinend gibt es keinen Ort in den acht Reichen, wo ein solcher Befehl auch befolgt wird.«


    Der Ombrier drehte sich zu dem im Raum versammelten Rat um. »Ein Bote aus Shilkar«, verkündete er.


    »Und da soll mir noch mal jemand sagen, dass Boten zu irgendetwas nutze sind«, polterte Ghandar.


    Doch als der Name Shilkar gefallen war, hatte Lay Shannon sich erhoben und warf dem Kommandanten der Schwarzen Garde jetzt einen eiskalten, scharfen Blick zu. »Sagt diesem Boten, er soll draußen warten.« Sein Tonfall ließ ahnen, dass er keinen Widerspruch dulden würde, nicht einmal den eines Königs. »Shilkar unterliegt meiner Verantwortung. Ich werde mit ihm sprechen.«


    Dies verärgerte Zarak und Gavrilus, aber vor allem Ghandar, doch niemand sagte ein Wort, als der Schwarze Hexer schweigend den Raum verließ. Sein langes Gewand wehte hinter ihm her, die Kapuze war ihm auf die Schulter gerutscht.


    »Ich glaube, dass wir eine endgültige Regelung brauchen, was Boten betrifft«, nahm Ulf Ghandar seine Rede wieder auf.


    Der Ombrier, der noch an der Tür stand, die Shannon hinter sich zugezogen hatte, drehte sich um und sah ihn an. »Ich meine weiterhin, dass es unklug wäre, es sich mit dem Hexer zu verderben. Wir haben doch gerade gesehen, dass die Nachrichten uns auch so bestens erreichen.«


    »Er braucht ziemlich lange«, rief Ghandar aus und wandte den Kopf zur Tür, die sich hinter Lay Shannon geschlossen hatte. »Ich gäbe die unversehrte Hälfte meines Gesichts dafür, um zu erfahren, was der jetzt mit dem anderen Hexer tuschelt. Aber ich kann mir schon vorstellen, dass es ziemlich sinnlos ist, ihn direkt danach zu fragen …«


    » Wir brauchen die Schwarzen Hexer«, sagte Asduvarlun.


    Ghandar mochte ihn, weil er ein ernster Mann war, der nie viele Worte machte. Außerdem war der Elbengeneral einer der wenigen in diesem Haufen, der wusste, was er tat, deshalb nickte er. »Aber ehrlich gesagt zöge ich es vor, wenn dem nicht so wäre«, gestand er.


    Weder Alfargus noch Elirion gelang es, ein Nicken zu unterdrücken, und das schien die allgemeine Anspannung noch zu verstärken. Wiederholt wünschte sich Dhannam, diese Versammlung würde jetzt ein Ende finden. Es fiel ihm äußerst schwer, am Plan des Magus Kritik zu üben, denn eine legendäre Persönlichkeit wie er schien unfehlbar zu sein. Aber wenn es um die Zusammensetzung der Befehlseinheiten ging, befiel Dhannam langsam der Verdacht, dass er dieses Mal doch Fehler gemacht hatte.


    Alle zuckten zusammen, als die Tür aufgerissen wurde und ungestüm gegen die Wand schlug.


    So kalt und beherrscht wie Lay Shannon sonst wirkte, hätte niemand mit diesem erschütterten Ausdruck auf seinem Gesicht gerechnet. Dem Hexer war nicht anzusehen, ob er eher aufgeregt oder verängstigt war. Er hob den Kopf, sah auf die Gruppe der Befehlshaber, die ihn anstarrten und nicht wussten, ob sie sich mehr vor einer unüberlegten Handlung oder vor den Nachrichten aus seinem Mund fürchten sollten. Dann sagte er mit beinahe enttäuschend ruhiger Stimme: »Die Gremlins haben Shilkar angegriffen. «


    »Sie haben Shilkar angegriffen?«, wiederholte Zarak, obwohl es offensichtlich war, dass Shannon nicht gelogen hatte und seine Worte selbst kaum glauben konnte. Das war verständlich, denn kein Feind, der auch nur einen Funken Verstand besaß, hätte unter allen potenziellen Zielen ausgerechnet Shilkar angegriffen: eine mit allen Möglichkeiten, die Technik und Magie boten, befestigte Stadt, die strengstens bewacht wurde und deren Bevölkerung beinahe nur aus den mächtigsten Zauberern aller acht Reiche bestand.


    Es sei denn, dieser Feind wusste bereits mit Bestimmtheit, dass er die Schwarzen Hexer besiegen konnte. Zwar hatte er schon viele von ihnen verschwinden lassen, doch angegriffen hatte er Shilkar noch nie.


    Und genau das machte ihnen Angst.


    »Was ist denn geschehen?« Amorannon Asduvarlun bewahrte als Einziger die Ruhe oder ließ sich zumindest nichts anmerken.


    Shannon setzte sich nicht, obwohl er direkt neben seinem Stuhl stand. »Sie haben heute Nacht angegriffen«, antwortete er. »Unsere Feinde haben sich bisher immer nur nachts gezeigt. Sie hinterließen Zeichen auf unseren Kreisen, Brandmale, Blutspuren und einen sonderbaren, starken Zauber, der die Luft so durchdringend erfüllte, dass man ihn riechen konnte. Auch unsere Mitbrüder verschwanden immer nachts; erst am nächsten Morgen stellte man fest, dass der eine oder andere nicht mehr da war. Doch dieses Mal war es anders: Dieses Mal sind sie in die Stadt eingedrungen. Keiner weiß, an welcher Stelle, denn obwohl die Nachtwachen ständig auf der Hut sind, hat sie niemand gesehen. Diese Gremlins sind schwarze Schatten, die ihre Form verändern können. Meine Mitbrüder haben sich gewehrt, dennoch haben sie das Schlimmste nicht verhindern können.« Shannons Finger quetschten wütend die Falten seines Gewandes zusammen. »Sie sind in unsere Hauptfestung eingedrungen und haben meinen Stellvertreter getötet, den besten Hexer von ganz Shilkar. Es ist das erste Mal, dass sie einen Schwarzen Hexer getötet haben, und wir werden seine Leiche untersuchen. Man hat mir berichtet, es sei kein schöner Anblick. Und meinen Mitbrüdern ist es zwar gelungen, einige Gremlins durch ihre Magie zu töten, doch bei Tagesanbruch haben sich ihre Körper in nichts aufgelöst.«


    Ulf Ghandar schüttelte den Kopf. »Wenigstens wissen wir endlich, dass man sie mit Magie töten kann. Vielleicht gibt es ja auch noch einen anderen Weg. Bis jetzt hätten sie unserem Wissen nach auch unverwundbar sein können, da es uns noch nie gelungen ist, einen von ihnen zu töten.«


    Ghandar reagierte als Einziger, die anderen schienen zu erschüttert, um ein Wort herauszubringen. Nur General Asduvarlun und der hochgewachsene, schweigsame Mann neben Zarak wirkten gefasst.


    »Jemand muss so schnell wie möglich nach Shilkar«, schloss Ghandar und warf der gesamten Versammlung einen beschwörenden Blick zu. »Man muss die Leiche untersuchen und Informationen 
     sammeln, aber vor allem könnten diese Wesen zurückkommen, und dann sollte besser jemand von uns vor Ort sein.«


    Shannon zuckte mit den Schultern. »Sehr gut. Als Oberhaupt des Ordens ist das meine Pflicht. Ich gehe und nehme eine Abteilung mit. Ich werde euch eine Nachricht senden.«


    Wieder einmal versuchten die Schwarzen Hexer, ihre Geheimnisse für sich zu behalten, selbst in dieser gefährlichen Lage. Doch diesmal erhob sich Zarak Fudrigus von seinem Platz und stellte sich Shannon herausfordernd in den Weg. »O nein«, sagte er. »Ich komme mit euch.«


    Dhannam musste seinen Vater gar nicht erst ansehen, um zu wissen, dass Gavrilus ebenfalls nach Shilkar gehen würde – und ganz gewiss würde ihn auch Asduvarlun begleiten.


    Die Aussicht, in Carith Shehon zu bleiben, während die Welt draußen im Chaos versank, schien Dhannam nicht gerade ermutigend.

  


  
    

    FÜNFZEHN


    LAY SHANNON HATTE keineswegs gelogen, was den Zustand der Leiche seines Stellvertreters anging, die jetzt in Shilkar auf einer Tischplatte aus schwarzem, grau geädertem Marmor vor ihnen lag. Es stimmte: Sie war wahrhaftig kein schöner Anblick. Genau genommen war der Anblick so schlimm, dass Dhannam Sulpicius mit dem Brechreiz kämpfte.


    Er wusste ganz genau, dass er hier eigentlich nichts zu suchen hatte, und selbst wenn er es kurz vergessen haben sollte, hätten es ihm die zutiefst verärgerten, wenn nicht sogar verächtlichen Blicke von Lay Shannon und den Schwarzen Hexern ausreichend wieder in Erinnerung gerufen. Doch lieber zog er den Hass des ganzen Ordens auf sich, als mit Alfargus und Elirion, die liebend gern mit ihren Schwertern aufeinander losgegangen wären, in dieser düsteren Stadt Carith Shehon zurückzubleiben. Deshalb hatte er mit der hervorragenden Entschuldigung, die beiden Erbprinzen müssten den Befehl über die Stadt führen, sodass nur er blieb, um den immer müder werdenden Gavrilus zu unterstützen, Amorannon Asduvarlun und Zarak Fudrigus und natürlich seinen Vater bis in die verbotene Stadt Shilkar begleitet. Die Stadt der Schwarzen Hexer war gewiss ebenso düster wie Carith Shehon, doch hier herrschte wenigstens keine so angespannte Stimmung. Dass es diesen schwarzen Wesen gelungen war, in die Stadt einzudringen und Panik zu verbreiten, hatte den Brüdern des Ordens einen ziemlichen Dämpfer versetzt. Bis zu diesem 
     Zeitpunkt hatten sie es genossen, unbesiegbar zu sein. Nun wussten sie, dass auch sie verwundbar waren.


    Ihr Mitbruder, Shannons Stellvertreter dort auf dem Marmortisch, hatte das auf schmerzhafte Weise zu spüren bekommen. Sein hagerer, weißer Körper, der im Halbdunkel des Raumes gleichsam leuchtete, war nicht nur verunstaltet, er war regelrecht in Stücke gerissen worden.


    Dhannam wollte sich nicht ausmalen, wie scharf die Krallen gewesen sein mussten, die ihm den Bauch aufgeschlitzt und das Fleisch bis auf den Knochen eingeschnitten hatten. Die rechte Hand des Toten hing nur noch an einem Strang aus Fleisch und Sehnen herunter. Er wollte überhaupt nicht wissen, warum dieser ohnehin schon knochige Körper jetzt wie ausgedörrt wirkte, die Haut wie in Pergament verwandelt, als wäre jede Feuchtigkeit aus ihr entwichen. Ihn interessierte auch nicht, aus welchen möglichen Gründen die Kiefer des Toten geschwärzt waren, warum sich das Weiß seiner Augen in Gelb verwandelt hatte und die Eingeweide, die aus dem Riss im Bauch hingen, so widerlich stanken. Dhannam war wie gelähmt bei dem Gedanken, er könnte herausfinden, warum das Gesicht den Ausdruck blanker Todesfurcht zeigte. Tatsächlich hätte er am liebsten überhaupt nichts von der ganzen Sache gewusst.


    So kindisch oder egoistisch das auch war, er wünschte sich noch immer nichts sehnlicher, als nach Hause zurückzukehren, inmitten der duftenden Nelken seines Gartens zu sitzen und seine Harfe zu spielen. Doch der Hauch des Todes, der dieses Zimmer durchtränkte, nahm ihm jede Erinnerung an Blumenduft. Diesen zerfetzten Körper umgab ein seltsamer ätzender Geruch, der die Lippen brennen und die Augen tränen ließ. Magie. Eine so intensive und starke Magie, dass sie selbst das unsensibelste Wesen der Welt wahrgenommen hätte.


    Amorannon Asduvarluns Finger glitten fachmännisch über den geschwärzten Rand der Bauchwunde. »Er ist auf die gleiche Weise umgekommen«, sagte er leise.


    Lay Shannon und drei weitere Schwarze Hexer, alles Dämonen, umgaben ihn schweigend. Sie hatten sich die spitz zulaufenden Kapuzen über die Augen gezogen, sodass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Nur Shannon hatte seine Kapuze nach hinten geschlagen und in seinen gelben Augen leuchtete ein unergründliches Funkeln.


    »So wurden auch meine Soldaten bei den nächtlichen Angriffen umgebracht«, fuhr Asduvarlun fort. »Diese Einschnitte scheinen von spitzen, scharfen Krallen zu stammen. Und dieser Geruch ! Es ist der gleiche wie damals.«


    Shannon nickte und schüttelte dabei seine rote Mähne. »Das ist Magie«, sagte er leise. »In meinem ganzen Leben bin ich noch keinem Zauber begegnet, der so intensiv war. Und das ist nur der Rest, der im Körper verblieben ist! Ursprünglich muss die Magie zehnmal stärker gewesen sein, so intensiv, dass es meine Vorstellungskraft übersteigt. Aber irgendetwas stimmt hier nicht.« Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und verzog dabei angeekelt den Mund. »Da ist etwas faul.«


    Dhannam roch zwar nichts Faules, hätte sich aber trotzdem beinahe übergeben. Angesichts der blutigen Überreste der Leiche störten ihn die scheinbar ungerührten Erklärungen der Befehlshaber noch mehr. Vielleicht wäre er doch besser bei seinem Bruder in der Festung geblieben. Er war noch nicht bereit für solche Erlebnisse.


    Gavrilus näherte sich nachdenklich dem Tisch und stellte sich zwischen Shannon und Asduvarlun. Der eiserne General musste ihn einen Augenblick lang stützen. Die blauen Augen des Elbenkönigs glitten beinahe zärtlich über den ausgestreckten Körper. Dhannam entdeckte Mitleid darin: ein Gefühl, das sich sein Vater in letzter Zeit nicht erlauben konnte, vielleicht, weil es als ein weiteres Zeichen von Schwäche gedeutet werden konnte. Gavrilus wandte sich nun Shannon zu. Die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können: der König so weiß und durchscheinend wie Nebel, mit seinen glatten weißen Haaren, und der Hexer in 
     seinem schwarzen Gewand, mit den durchdringenden goldenen Augen und den blutroten Haaren.


    »Die Gremlins werden bestimmt nach Shilkar zurückkehren, oder?«, fragte Gavrilus.


    Shannon nickte noch einmal. »Ganz bestimmt kommen sie zurück«, antwortete er. »Sie führen einen Krieg.«


    Amorannon Asduvarlun hielt sich an Gavrilus’ Seite, als wolle er ihn vor etwas beschützen. »Wie wir auch«, sagte er. Nicht mehr. Und wie immer gelang es ihm, mit drei einfachen Worten alles Notwendige auszudrücken. Seine Entschlossenheit hätte auch in tausend Reden nicht deutlicher zum Ausdruck kommen können und sogar Zaraks Blick verriet, dass er ihm zustimmte.


    »Es gibt keinen Grund, die Toten noch weiter in ihrer Ruhe zu stören«, schloss Shannon und man konnte der allgemeinen schweigenden Zustimmung anmerken, wie erleichtert alle darüber waren. »Unser armer Mitbruder hat uns alles mitgeteilt, wozu er noch in der Lage war. Und die Lebenden benötigen nun Anführer, Befehle.« Man konnte sich nur schwer vorstellen, welche Anstrengung es ihn kostete, dies zuzugeben, und dennoch zitterte seine Stimme nicht, als er hinzufügte: »Seit Gründung unseres Ordens ist so etwas noch nie vorgefallen. Ich fürchte, ich muss gestehen, dass diesmal selbst wir Fehler machen könnten.«


    Die Möglichkeitsform machte ihm seine Worte sicher nicht leichter. General Asduvarlun bemerkte das und kam ihm zu Hilfe: »Diesmal müssen wir vielleicht alle noch etwas dazulernen.«


    Shannon gab den kapuzenverhüllten Hexern einen Wink, woraufhin sie den Toten auf dem Marmortisch mit einem schwarzen Tuch bedeckten. Dhannam war erleichtert darüber, doch er wusste genau, sobald er die Augen schloss, würde er ihn immer noch vor sich sehen. Noch immer lag der drückende Hauch von Magie in der Luft. Dhannam folgte Shannon und Asduvarlun, die der Gruppe vorangingen. Asduvarlun wich nicht von Gavrilus’ Seite und Shannon folgte kurz hinter Zarak. Die drei Hexer in ihren schwarzen Gewändern bildeten den Schluss dieses improvisierten 
     Zuges, und sie wirkten so düster, dass sie auch einem Albtraum entstammen konnten.


    Der beißend kalte Wind draußen weckte Dhannams Lebensgeister. Während sie die grauen, stillen Straßen von Shilkar entlanggingen, sog er tief die eisige Luft in seine Lungen ein, die so erfrischend wirkte wie neugeborenes Leben. Er glaubte, den Hauch des Nordmeers zu spüren, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein und versuchte, seine Seele damit zu trösten. Zu Anbeginn der Zeiten waren die Elben aus dem Meer geboren worden, und dorthin zurückzugehen, war so, als kehrten sie in den mütterlichen Schoß zurück.


    Plötzlich hörte man von fern ein Geräusch, den Klang von Zimbeln und Flöten. Oder bildete er sich das auch nur ein? Es war näher als der Hauch des Meeres, aber deshalb nicht realer. In der abweisenden verbotenen Stadt der Schwarzen Hexer, die von dem Angriff tief getroffen war, konnte kaum etwas so unpassend wirken wie diese fernen Klänge. Eine Art Melodie, die die Schwingungen der Erde und des Windes aufnahm und im gleichen Rhythmus pulsierte. Klänge aus einer längst vergangenen Zeit, als man so mit den Göttern sprach, aus einer Zeit, in der die Götter noch Antworten gaben.


    Als sie den großen grauen Platz, den Mittelpunkt der Stadt, erreichten, entdeckte Dhannam endlich, woher diese Töne kamen.


    Er sah einen langen, sich bewegenden Ring vor sich, einen Kreis aus Haarschöpfen in den unterschiedlichsten Farben, der sich nach der einschmeichelnden Melodie ausdehnte oder zusammenzog. Die Schwarzen Hexer tanzten. Ihre über den Rücken geworfenen Kapuzen enthüllten strenge, bleiche Gesichter mit schmalen, lang gezogenen Augen, umrahmt von sehr langen Haaren, in denen Zaubermünzen klirrten. Ihre nackten, beinahe durchsichtigen Füße schienen über dem Platz zu schweben. Ab und zu hob ein jäher Windstoß ihre schwarzen Gewänder.


    Kalte Stimmen ertönten, schwangen sich auf über den Tönen der Schalmeien und sangen Worte in einer Sprache, die wohl nur 
     die Götter verstehen konnten. Die tiefen Stimmen mischten sich in einer kehligen Sprache unter die sanften Klänge der Doppelflöten, das höhnische Kichern der Zimbeln und das Zirpen der Harfe.


    Zarak Fudrigus trat näher an Lay Shannon heran. »Was tun sie?«, fragte er flüsternd, als wolle er den Gesang nicht stören. »Warum tanzen sie?«


    Lay Shannon wandte sich ihm zu und antwortete: »Sie beten. Sie rufen Talon an, auf dass er ihnen die Kraft verleihe, der dunklen Macht entgegenzutreten und sie zu unterwerfen.« Dann zögerte er kurz, bevor er hinzufügte: »Dieser Gesang ist ein Vorbote des Kampfes.«


    Dhannam überkam der ebenso überraschende wie unverständliche Wunsch, sich ihrem Tanz anzuschließen, das Gebet an den Gott Talon und die Begeisterung für den bevorstehenden Kampf auch seinen Körper durchströmen zu lassen, sich selbst zu vergessen, zumindest so lange, bis die Musik verstummte.


    

    

    Durch die Fenster der Festung konnte man erkennen, wie Carith Shehon wieder im Nebel versank. Das Refugium der Wahrsager hob sich wie eine ferne verschwommene Silhouette vor dem Hintergrund ab und durch eine seltsame optische Täuschung wirkte es, als schwebe es über dem grauen Staub. Der Wind hatte sich gelegt und brachte die hohen, schmalen Spitzbogenfenster nicht mehr zum Erzittern, der Raum war nun in Stille versunken. Vielleicht dämpfte der Nebel auch alle Außengeräusche. Der Himmel war wieder mit dicken grauen Wolken bedeckt. Keine Sonne erhellte die verlassenen Straßen, auf die nur ein schwaches graues Licht fiel. Der Tag brach an, als hätte man ihn in Stein gemeißelt.


    Alfargus Sulpicius verließ kopfschüttelnd das Fenster. Hier in dieser Stadt, abgeschnitten von der übrigen Welt, überdachte er wütend seine Situation: Sein Vater, sein Lehrer und auch sein jüngerer Bruder, der noch nicht reif genug war für ihre furchtbare 
     Lage, alle waren sie weit weg. Das Gleiche galt für seine Schwester, die eigentlich seine Hilfe benötigte und stattdessen nach Astu Thilia verbannt worden war wie in ein luxuriöses Gefängnis. Auch sie war allein, dazu schwanger und vollkommen ahnungslos. Wie leicht konnte sie jetzt ihren Vater, zwei Brüder und den geliebten Mann verlieren. Bei dem Gedanken an Adilean und ihr Schicksal packte Alfargus die kalte Wut. Er hatte es immer als seine Pflicht angesehen, sie zu beschützen, und nur die Disziplin, die Asduvarlun ihn gelehrt hatte, hinderte ihn daran, seinen Posten zu verlassen, um zu ihr nach Astu Thilia zu eilen.


    Mit wem sollte sie über das Unglück reden, das ihr drohte und dem sie nicht einmal einen Namen zu geben vermochte? Wer würde sie umarmen und trösten? Sein Vater war durch ein ewiges Versprechen gebunden, und er würde es mit dem Leben büßen, wenn er es brach. Er und sein Bruder mussten an die Rettung der acht Reiche denken und ihr eigenes Leben diesem Ziel unterordnen. Amorannon Asduvarlun, der wie immer vor allem seiner Pflicht diente, ließ alles andere außer Acht.


    Alfargus tadelte Gavrilus nicht für das, was er getan hatte, aber er wusste, dass er an seiner Stelle nie so hätte handeln können. Lieber würde er Thix Velinan und die acht Reiche opfern, aber Adilean durfte nichts geschehen!


    Hatte ihn General Asduvarlun vielleicht nicht genügend abgehärtet ?


    Alfargus Sulpicius hatte in seinem ganzen Leben nicht ein einziges Mal an sich gezweifelt. Dieses absolute Selbstvertrauen war sein Schutz gewesen. Doch jetzt schwankte diese Überzeugung, gerade in dem Moment, in dem sie besonders unerschütterlich sein musste. Er hatte sogar begonnen, Elirion Fudrigus’ Angriffe zu fürchten, so sehr war sein Vertrauen in seine Fähigkeiten geschwunden ! Bisher hatten ihn kritische Stimmen nie ins Grübeln gebracht, weil er sicher gewesen war, dass er keinen Fehler machte. Nun wusste er, dass Elirions Bemerkungen über ihn eine gewisse Berechtigung haben konnten.


    Während er das Zimmer mit langen Schritten durchquerte, suchten seine Augen an den kahlen Wänden vergebens nach etwas Ablenkung. Aber da war nichts, nicht einmal ein Spinnennetz. Nur ein Bett, beinahe nur eine Liege, ein hohes schmales Fenster, das auf eine düstere, farblose Landschaft blickte. Er rang mit dem Gedanken, Elirion aufzusuchen. Der Prinz des Menschenreiches war klug, ehrlich, ehrenwert. Und Alfargus wusste, dass seine gereizte Ablehnung ihm gegenüber nichts weiter als die typische Reaktion eines Elben auf einen Menschen war. Er hätte gern mit ihm darüber geredet. Doch die traditionelle Ablehnung zwischen beiden Völkern störte das Verhältnis der stolzen Prinzen sehr und keiner von ihnen wollte auch nur eine Handbreit nachgeben. Eigentlich ähnelten sie einander sehr: Alfargus erkannte in Elirion viel von sich selbst. Vielleicht war das auch der Grund, dass sie nicht miteinander auskamen.


    Der Elbenprinz warf sich auf sein Bett, die hellen Haare wild auf dem weißen Kissen verteilt, und starrte an die Decke. Er wusste, dass er nicht schlafen würde. Dabei brauchte er nun unbedingt Schlaf, denn der hatte ihn schon zu lange nicht von seinen Sorgen erlöst. Selbst wenn er gewollt hätte und trotz allen harten Trainings – er war nicht General Asduvarlun, hatte nicht dessen eiserne Widerstandskraft. Er spürte Erschöpfung.


    Jemand klopfte dreimal kurz und so heftig an die Tür, dass sie leicht in ihren Angeln ächzte; anscheinend hatte der Besucher es eilig. Erst beim zweiten, dringenderen Klopfen schrak Alfargus aus seinen Gedanken hoch. Er glitt vom Bett und bemerkte dabei, wie schwer die Müdigkeit auf ihm lastete, ging zur Tür und öffnete sie, ohne nachzufragen, wer es wohl war. Wenn es einem Gremlin gelungen sein sollte, in die Festung einzudringen und unbemerkt bis zu den Wohnungen zu gelangen, würde er ja wohl niemals anklopfen …


    Den Mann, der draußen stand, hätte er am allerwenigsten erwartet. Alfargus sah ihn lange an, zu überrascht, um die übliche feindselige Haltung einzunehmen. Schließlich sagte er: »Komm herein.«


    Eine höfliche, aber unmissverständliche Einladung. Elirion nahm sie für das, was sie war. Er dankte ihm mit einem leichten Kopfnicken, trat ein und setzte sich erst, als Alfargus ihn dazu aufforderte. Sehr unwahrscheinlich, dass er aus freien Stücken gekommen war!


    Alfargus setzte sich ihm gegenüber: Das Schweigen, der überraschende Besuch und Elirions eiskalte blaue Augen, die ihn fixierten, verursachten ihm Unbehagen. »Warum bist du gekommen ?« Instinktiv war er in die Defensive gegangen.


    Elirion starrte auf einen Punkt, der einige Zentimeter über Alfargus’ rechter Schulter lag. »Weil es bei uns in der Stadt einen Toten gibt«, sagte er. »Sogar hier in der Garnison. Er ist eines gewaltsamen Todes und durch keine uns bekannte Waffe gestorben. Jemandem ist es gelungen, die Stadt zu betreten, ihn zu töten und Carith Shehon unbemerkt wieder zu verlassen. Und das bei all den Wachen nachts auf den Mauern, die mehr Augen haben als eine Riesenspinne.«


    »Vielleicht ist er schon in der Garnison gewesen«, sagte Alfargus leise und seine Stimme hallte wie ein merkwürdig tönendes Flüstern von den Steinwänden wider. »Er könnte mitten unter uns sein und wir wissen es nicht.«


    Elirion und er hatten noch nie so offen miteinander gesprochen. Ihre gemeinsame Notlage ließ ihre Feindseligkeiten für den Augenblick in den Hintergrund treten. Etwas Schleichendes, Dunkles war bis zu ihnen vorgedrungen, wie ein Schatten auf der Wand eines halbdunklen Zimmers. Und Elirion hatte eingesehen, dass sie nur gemeinsam dagegen bestehen konnten. Auch Alfargus begriff plötzlich, dass es keine andere Möglichkeit gab, als Seite an Seite mit Zarak Fudrigus’ Sohn zu kämpfen. Allerdings war ihm noch nicht ganz wohl bei dem Gedanken.


    »Hör mal, wir beide müssen endlich miteinander reden.« Elirion sprach diese Worte so abgehackt aus, als würden sie in eine Steinplatte gemeißelt.


    Alfargus wusste, dass er recht hatte. Aber wie sollten sie einander vertrauen?


    » Weißt du, das ist nicht nur eine Sache zwischen deinem Vater und meinem«, fuhr Elirion fort und wieder sah er Alfargus dabei nicht an. »Da sind wir beide, Alfargus. Anscheinend sind wir uns zu ähnlich, um gut miteinander auszukommen. Und sag mir jetzt nicht, dass du nicht genauso denkst. Aber im Augenblick bleibt uns keine Wahl.«


    Alfargus nickte. »Ich sehe auch keinen anderen Weg«, gab er zähneknirschend zu.


    »Ich freue mich, dass du das sagst«, erklärte Elirion ernst. »Denn Oberst Ghandar hat ganz offen erklärt, er sei nicht bereit, ernsthafte Angelegenheiten mit uns zu besprechen, wenn wir uns weiterhin bekriegen. Und selbst wenn dieser Zwerg der erfahrenste Soldat der ganzen Welt sein sollte – ich werde nicht untätig hier sitzen bleiben, während er sich mit den wirklich wichtigen Dingen beschäftigt. Ich nehme an, das geht dir genauso. Was auch immer da draußen vorgeht, ich bin bereit, mich herausfordern zu lassen, aber nicht, mich lächerlich zu machen.«


    Wieder war Alfargus’ erste Antwort ein zustimmendes Nicken. »Ja gut«, sagte er ganz trocken. Doch die Anspannung im Raum löste sich nicht. Man bekam dort fast keine Luft mehr, und das hatte nichts mit dem Nebel draußen zu tun oder mit dem Feind, der sich darin verbarg. Es lag nur an Elirions durchdringendem Blick, am Aufblitzen, als ihre Augen einander begegneten. Das war eine Sache des Gefühls, des Instinkts, wie bei zwei Wölfen, die sich anheulen, wenn sie aufeinandertreffen.


    Sie würden Seite an Seite kämpfen, und zwar bedingungslos loyal, niemals dem anderen in den Rücken fallen, doch dieser misstrauische Blick würde sich trotzdem nie verlieren. Sie konnten Verbündete sein, weil die Notwendigkeit es ihnen gebot, aber sie würden nie, nein, niemals Freunde sein.


    Elirion streckte stumm die Hand aus. Alfargus zögerte, obwohl er wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Er sah auf die 
     Hand, dann in Elirions ernstes Gesicht, wieder auf die Hand, die sich ihm immer noch entgegenstreckte und kein bisschen zitterte. Der Prinz des Menschenreiches, Fudrigus’ einziger Erbe, stand so fest und unerschütterlich da wie eine Basaltstatue. Er hatte schon entschieden, wie er vorgehen würde. Vielleicht hatte er im Gegensatz zu Alfargus nie bezweifelt, dass man auch einmal einen Schritt zurückweichen musste.


    Alfargus holte tief Luft, dann nahm er Elirions Hand und drückte sie kräftig und aufrichtig.


    Sie würden Seite an Seite kämpfen. Die Waffen sollten beweisen, wer von ihnen der Bessere war. Doch der Wert einer Person wurde auch danach bemessen, wie zuverlässig sie ihre Versprechen hielt.


    Alfargus Sulpicius wusste, dass er nun eigentlich erleichtert sein müsste, doch das Gegenteil war der Fall: Er fühlte sich, als wären seine Beine am Boden festgewachsen. Er zog seine Hand zurück.


    »Vertrag ist Vertrag«, sagte Elirion leise. Das war keine Ermahnung, sondern lediglich eine Feststellung, mit der er sagen wollte, dass ihre Abmachung nun eine unumkehrbare Tatsache war. Dann stand er auf, drehte sich um und ging zur Tür. Es gab nichts mehr zu sagen oder zu erklären. Jetzt war es an der Zeit zu handeln, denn die Welt da draußen musste überleben.


    Alfargus’ Worte hielten ihn in der Tür auf. »Das gilt auch für dich.«


    Elirion drehte sich um. Seine eiskalten blauen Augen schleuderten Blitze auf den Thronfolger des Elbenreiches, der noch immer mitten im Raum stand.


    »Das gilt auch für dich, Elirion«, wiederholte Alfargus kühl. »Von heute an und in alle Zukunft, was auch immer passiert, gestatte ich dir, mich herauszufordern, aber nicht, mich lächerlich zu machen.«


    Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, gönnte sich Elirion ein Lächeln. Diese Ehrlichkeit gefiel ihm. Solche Worte erwartete er von einem ebenbürtigen Rivalen. »So sei es!«

  


  
    

    SECHZEHN


    DER WIND WAR aufgefrischt und es war kalt. Thix Arnur Velinan fror. Er liebte das gemäßigte Klima des Südens so, dass er seine geheimen Zufluchtsorte immer in den äußersten Süden des Elbenreiches verlegt hatte. Das Wams und seine grüne Wollmütze reichten nicht aus, um ihn gegen den Wind zu schützen, und so langsam beneidete er Pelcus um seine dicken Lederhandschuhe. Außerdem machte die Landschaft nicht gerade einen heiteren Eindruck. Ihr Trupp marschierte jetzt schon viele Tage, meist schweigend: Niemand von ihnen verspürte die geringste Lust, mit den anderen in näheren Kontakt zu treten. Nur Pelcus und Arinth, die einander bereits vorher gekannt hatten, wechselten ab und zu ein paar knappe Worte in der Zwergensprache.


    Der Gedanke, dass sie sich auf dem Weg nach Adamantina befanden, war absurd, denn dieser Ort existierte eigentlich nur in alten Legenden. Dort hieß es, die magische Festung sei eine der zwölf Gaben der Götter an die acht Völker, und zwar das Geschenk des Gottes Talon, der einen Ort außerhalb von Ort und Zeit geschaffen hatte, dessen hohe Felsmauern nur erreichen konnte, wem die Götter wohlgesinnt waren. Es hieß auch, Talon hätte einen Menschen als Wächter der Festung auserwählt, Dan Ree, den größten Krieger aller Völker. Für seine ewige Wache hätte er ihm den weisen Drachen Fèlruc zur Seite gestellt, der aus der Erde geboren wurde, als Ree nach Adamantina kam. 
     Die Schicksale von Wächter und Drachen waren so eng miteinander verknüpft, dass jeder von ihnen nur sterben konnte, wenn der andere zugleich mit ihm starb, denn beide hatten eigentlich das ewige Leben und konnten nur besiegt werden, wenn man sie im gleichen Augenblick tötete.


    So hieß es in der Überlieferung.


    Doch in Wahrheit war noch nie jemand in Adamantina gewesen. Dabei hatte es genug Leute gegeben, die verrückt genug gewesen waren, um die Festung in allen acht Reichen zu suchen, jedoch stets ohne Erfolg. Nicht einmal die Annalen der Faune, die mehr als zehntausend Jahre zurückreichten, verzeichneten die Existenz eines Menschen namens Dan Ree, und Drachen waren dort nichts als Fabelwesen. Fèlruc musste wohl der Einzige seiner Art sein, doch niemand hatte ihn je zu Gesicht bekommen.


    Hätte ihm früher jemand erzählt, er würde zu einer magischen Festung aufbrechen, die von einem Unsterblichen und einem Drachen bewacht wurde, hätte Thix stark am Geisteszustand seines Gesprächspartners gezweifelt. Doch jetzt waren sie selbst zur Festung Adamantina unterwegs, jedenfalls hatte das der Magus gesagt.


    »Merkt ihr nicht, wie seltsam es hier riecht?«


    Farik Rilkarts etwas angewidert klingende Frage war an alle in der Gruppe gerichtet. Der Goblin bildete die Nachhut der Gefährten und Thix wandte sich jetzt zu ihm um. Farik hielt in der linken Hand das Ende der Kette, mit der Ardrachan gefesselt war, und in der rechten seinen großen Säbel. Das andere Ende der Kette ruhte in Shakas Hand. Auf dem Griff seines Säbels waren zahlreiche Kerben eingeschnitten, und niemand hatte Farik davon abhalten können, diese Waffe immer bereitzuhalten, seit Ardrachan ihn angegriffen hatte. Außerdem trug Farik ein ganzes Waffenarsenal am Leib: Wurfmesser, eine Doppelaxt und einen Langbogen.


    Er atmete mit den weit geöffneten Flügeln seiner Adlernase tief ein. »Ein seltsamer Geruch«, wiederholte er. »Der Wind trägt 
     ihn heran. Riecht ihr es nicht? Ein stechender Geruch, irgendwie faulig.«


    Arinth nickte. »Es riecht nach Moos und Sumpf.«


    »Na, das trifft es so in etwa«, erwiderte Farik. »Aber was auch immer es ist, die Sache gefällt mir nicht.«


    Pelcus lachte laut. »Ich hätte nicht gedacht, dass du nur Veilchenduft liebst«, erklärte er. »Aber sicher, mit deiner Nase!«


    »Sag das noch mal!«


    Farik schwang wütend seinen Säbel, wobei er seine weißen Zähne bleckte. Nur die Kette, an deren Ende Ardrachan gefesselt war, schien ihn davor zurückzuhalten, sich auf den Zwerg zu stürzen.


    Pelcus Vynmar wirkte nicht, als hätte er vor, irgendetwas zweimal zu sagen. Er war schon wieder losgelaufen, den Blick starr nach vorne gerichtet, als existiere der Goblin hinter ihm überhaupt nicht.


    Vielleicht war das auch die beste Entscheidung, da Farik nun knurrend seinen Säbel senkte. »Na gut, lassen wir das«, brummte er. »Nur damit du es weißt: Der Gestank selbst stört mich nicht, Langbart. Aber irgendetwas stimmt daran nicht. Ich glaube, ich kenne ihn.«


    Die anderen nahmen seine Worte schweigend auf und gingen ruhig weiter, als hätte niemand etwas gesagt. Doch Thix hatte sehr genau bemerkt, dass sie jetzt alle besonders aufmerksam waren. Shaka hatte seinen Eibenstab von der Schulter genommen und stützte sich beim Gehen darauf. Arinth spielte mit den Sprengladungen an seinem Schulterriemen und Pelcus’ Finger lagen auf den Bolas an seinem Gürtel. Alle sahen den Magus an. Nur Morosilvo schien nichts bemerkt zu haben, sein einziges Auge zeigte seit Tagen den gleichen leeren Ausdruck. Vielleicht bildete er sich das ja nur ein, aber Thix war schon länger aufgefallen, dass etwas Seltsames geschehen sein musste. Der Mensch war zu vorsichtig, um ausgerechnet in diesem Moment in der Wachsamkeit nachzulassen, wenn sogar Ardrachan trotz seines Wahnsinns beunruhigt schien.


    »He, was ist das da hinten?«


    Der Magus drehte sich um. Diesmal kamen die Worte von Arinth und instinktiv blieb der ganze Trupp stehen. Lange würden ihre Nerven das nicht mehr durchhalten, dachte Thix. Obwohl sie in ihrem Leben bestimmt genug gesehen hatten, um sich von einer Winterlandschaft, ein bisschen kaltem Wind und einem leichten Modergeruch in der Luft nicht beeindrucken zu lassen.


    Arinth zeigte auf einen mächtigen, kahlen Baum. »Ich bin mir sicher, dass ich gesehen habe, wie sich dort hinter dem Stamm etwas bewegt hat«, sagte er entschieden. »Ein dunkler Schatten. Und das habe ich mir nicht eingebildet.«


    Shaka nahm den Stock nun in beide Hände und viele andere griffen ebenfalls zu ihren Waffen. Thix stellte fest, dass sie, ohne es überhaupt zu merken, einen Kreis gebildet hatten, als wollten sie sich gegen eine Gefahr verteidigen, die von überall auf sie zukommen konnte.


    »Da ist es!« Ametista sprang auf und zeigte genau in die entgegengesetzte Richtung zu der, die Arinth vorher angegeben hatte. »Dort, zwischen den Bäumen. Etwas Dunkles, das sich sehr schnell bewegt. Was auch immer das ist, es kann sich sehr gut verstecken. «


    »Ich schlage vor, wir töten es«, sagte Pelcus.


    »Versuch es doch.« Shaka konnte nicht auf seine sarkastischen Bemerkungen verzichten. »Vorausgesetzt, du bist so geschickt, dass du mit deinen Bolas ein so bewegliches Ziel triffst. Ein Wesen, dessen Bewegungen man gerade mal erahnen kann.«


    Pelcus hatte die Bolas vom Gürtel gelöst und ließ sie durch seine Hände gleiten. »Du bist doch der Schwarze Hexer. Wenn dein Zauber so mächtig ist, warum vernichtest du das da nicht einfach mit einem Blitz?«


    Shaka schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, was es ist. Ich greife kein unbekanntes Ziel an. Wenn ich einen Zauber gegen dieses Etwas schleudere und der an ihm abprallt und dann 
     einen von euch trifft, kann ich hinterher nichts tun, um seine Überreste wieder zusammenzuflicken.«


    »Ich dachte, ein Hexer könnte uns eine größere Hilfe sein«, sagte Farik verächtlich.


    »Hört sofort auf!«


    Der Magus sah sie so vorwurfsvoll an, dass alle betreten zu Boden blickten. Thix wich einen Schritt zurück und stellte mit einem Seitenblick fest, dass er nicht der Einzige war.


    »Ihr müsst aufmerksam beobachten, was in eurer Umgebung vorgeht, und solltet einander nicht zerfleischen«, sagte der Magus düster. »Ich weiß, was ihr gesehen habt.«


    Thix lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Und was wäre das?«, fragte er, obwohl er den Verdacht hatte, dass er es gar nicht wissen wollte.


    Der Magus ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er hatte die verzierte Lanze von der Schulter genommen und schien bereit, sie gegen alles, was dort zwischen den Bäumen auftauchen mochte, zu schleudern. »Gremlins.«


    Niemand bewegte sich oder zeigte Anzeichen von Panik. Thix fühlte eine Mischung aus Angst und Erregung, eigentlich hatte er sich ja danach gesehnt, diesen geheimnisvollen Feinden gegenüberzutreten und zu sehen, ob sie wirklich so stark waren, wie es hieß. Andererseits wünschte er sich aber auch, dass all seine inneren Organe möglichst lange an ihrem Platz blieben. Und er hätte geschworen, dass seine sieben Gefährten ungefähr dasselbe dachten wie er.


    »Nur einer?«, fragte Ametista.


    Der Magus schüttelte seine rote Mähne. »Nein, mindestens zwei, wenn ich recht gesehen habe, sogar drei.« Er umfasste die Lanze mit festem Griff. »Versucht, eine Gruppe zu bilden. Es kann euch schützen, wenn ihr ganz nahe beieinander stehen bleibt. Und passt auf, ihre Angriffe kommen blitzschnell und vernichtend. Formiert euch um mich!«


    Alle gehorchten, sogar Morosilvo, und bildeten einen engen 
     Kreis um ihn, während sie Augen und Waffen in alle Richtungen auf den scheinbar verlassenen Wald richteten. Der Magus in ihrer Mitte hatte seine Lanze in den Boden gerammt. Shaka hielt den Stab in der einen und einen Krummsäbel in der anderen Hand, Ametista schwang zwei Kurzschwerter, Arinth hatte eine Sprengladung aus seinem Schulterriemen genommen.


    Plötzlich sprang etwas zwischen den Bäumen hervor und schoss direkt auf sie zu.


    Alles geschah so schnell, dass Thix einige Momente brauchte, um die Bilder zusammenzufügen. Der Gremlin kam in einem weiten Salto förmlich aus dem Wald geflogen, der dort endete, wo sie standen. Er war ein dunkler Fleck, der sich blitzschnell bewegte. Im gleichen Moment hatte der Magus seine Lanze aufgehoben und gebieterisch ein Wort in einer ihnen unbekannten Sprache gerufen. Seine donnernde Stimme ließ selbst die Erde erzittern. Etwas, das aussah wie ein hellblauer Schild – allerdings konnte Thix sich nicht vorstellen, dass es aus etwas anderem als Luft bestehen konnte –, hatte sich zwischen die Flugbahn des Gremlins und sie gelegt, und der Gremlin war dagegen geprallt. Ein Netz aus Blitzen war zischend an dem seltsamen Schild entlanggezogen, während das Wesen zu Boden stürzte. Doch es stand sofort wieder auf, und jeder merkte, dass es keineswegs tot war. Das Wesen bewegte sich so schnell, dass man den Eindruck bekam, es verschwände an einer Stelle, um gleichzeitig an einer anderen aufzutauchen: Noch nie hatte Thix etwas gesehen, das sich so rasch von einem Ort zum anderen bewegte. Außerdem hatte er noch nie etwas gesehen, das ihn auch nur entfernt an das Wesen vor ihnen erinnerte. Es glich nichts anderem auf der Welt und ließ sich daher nicht beschreiben.


    Es schien keine feste Form zu haben. Mal wirkte es, als bestünde es aus einer flüssigen Form, dann schien es eine gasförmige schwarze Substanz zu sein, in der ab und zu etwas aufblitzte, das Zähne hätten sein können, dazu möglicherweise Rachen, Klauen oder Beine. Aber bei näherem Hinsehen verfügte es über nichts 
     dergleichen und diese seltsamen scharfen, spitzen Auswüchse verschwanden und tauchten an anderen Punkten wieder auf. Die Form bildete Verzweigungen, die einen Moment später schon wieder zusammenfielen. Sie dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen und veränderte sich auf diese Weise jeden Moment.


    »Passt auf: Er kommt von dort drüben!«


    Dem Magus gelang es gerade noch, mit einem weiteren Zauber die Flugbahn des zweiten – mit dem ersten identischen – Gremlin aufzuhalten, der zwischen den Bäumen hervorgeschossen war. Er murmelte einige hastige Worte, woraufhin der seltsame hellblaue Schild sich blitzend ausdehnte, bis er sie alle wie eine Blase einhüllte, an deren Außenseite die schwarzen Wesen entlangstrichen und die ihre Angriffe abwehrte. Der Magus hielt die Lanze hoch erhoben und seinem Gesichtsausdruck nach schien ihn das ungeheure Kraft zu kosten.


    »Danke für die Warnung, Farik«, sagte er und sein Atem ging schwer. Genau in dem Moment kam ein dritter Gremlin scheinbar aus dem Nichts angeflogen und prallte gegen den unsichtbaren magischen Schutzschild. »Ich hatte doch gesagt, dass es drei sind«, stieß der Magus hervor. An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Hört zu, ich kann diese schützende Schicht nicht mehr lange aufrechterhalten, sie ist zu groß und würde mir meine Kräfte entziehen. In dem Moment, in dem ich sie auflöse, müsst ihr handeln. Shaka, setz deinen Zauber ein, den stärksten, über den du verfügst; aber keine schwarze Magie! Ich weiß, dass du mit ihr vertraut bist, aber diese Wesen können sie in sich aufnehmen und würden dadurch nur noch stärker. Farik, du bist ein Goblin, und Goblins können Feuer heraufbeschwören. Ich weiß, dass du deine Begabung noch nie genutzt hast, aber versuch es jetzt! Arinth, Sprengladungen können ihnen nichts anhaben, aber vielleicht genügen sie, um sie abzuwehren. Verteidige deine Gefährten! Und ihr Übrigen …« Sein Blick glitt schnell über sämtliche Mitglieder des Trupps. »Eure Waffen können ihnen nicht schaden, also bleibt zusammen und versucht, 
     ihnen auszuweichen. Bleibt immer in meiner Nähe. Ich löse jetzt den Schutzschild auf. Seid ihr bereit?«


    Farik nickte. Arinth hatte an die Gefährten einige seiner Sprengladungen verteilt. Shaka presste mit äußerster Konzentration seine Lippen zusammen.


    »Jetzt!«


    Der magische Schutzschild verschwand und gleich darauf hörte man eine Explosion: Arinth und Pelcus hatten ihre Sprengladungen geworfen und die drei Gremlins, die sich gemeinsam auf sie gestürzt hatten, wurden weit weg geschleudert. Doch schnell hatten sie sich wieder aufgerichtet. Der Magus suchte Shakas Blick zu seiner Rechten und Fariks zu seiner Linken.


    »Sie kommen zurück«, zischte er ihnen zu.


    Ihm blieb gerade die Zeit für diesen Satz, dann stellten sich seine Lanze und Fariks Stab den Kreaturen entgegen und drängten die beiden zurück. Der dritte Gremlin hechtete über den Kopf des Magus hinweg. Hinter ihm verteilten sich die Gefährten blitzschnell, nur Morosilvo war regungslos wie eine Statue genau in der Flugbahn des Gremlins stehen geblieben, den Shakas Einschreiten nur ein wenig aufgehalten hatte. Er schien nicht geneigt, sich wegzubewegen. Seine Augen starrten ins Leere.


    » Verdammt, Morosilvo!«


    Farik warf sich mit einem Salto zwischen ihn und den Gremlin, hob den Kopf gegen den schon nahen Feind, öffnete den Mund, als wolle er schreien: Aber aus seiner Kehle drangen keine Worte, sondern ein Feuerstrahl, der den Gremlin zur Gänze traf, sodass er taumelte und zurückwich. Morosilvo stand noch immer wie gelähmt da. Während er sich aufrichtete, wandte sich Farik zu ihm um, und aus seinen Mundwinkeln quollen zwei dünne Rauchfäden.


    »Beweg dich, du Dummkopf«, würgte er hustend hervor.


    Morosilvo wich einige Schritte zurück und Pelcus packte ihn hastig am Umhang, um ihn hinter einen schützenden Felsblock zu ziehen. Neben dem Zwerg tauchten besorgt Thix, Arinth und Ametista auf.


    »He, Mensch, was hat dich denn geritten?«, polterte Pelcus.


    Doch eine zweite Explosion übertönte seine erregte Stimme. Arinth hatte noch eine Sprengladung geworfen, die einen Gremlin viele Meter von ihrem Standort wegschleuderte. Der Gremlin, den Farik getroffen hatte, stand in Flammen und bewegte sich rasend schnell durch den Wald. Er wand sich und es sah aus, als zehre das magische Feuer die Kraft in ihm auf, ohne dass er es löschen konnte. Farik kniete immer noch halb zusammengekrümmt am Boden, von Hustenkrämpfen geschüttelt. Shaka und der Magus kämpften nun allein gegen die beiden verbliebenen Gremlins, und das mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Ein magischer Blitz folgte auf den anderen. Ein unerträglicher Gestank erfüllte die Luft.


    Ametista beugte sich über den Felsblock und schrie: »Farik! Komm her, bring dich in Sicherheit!«


    Immer noch Rauch spuckend, wandte sich der Goblin zu ihr um, und sofort schoss ein dunkles Wesen auf ihn zu. Doch Shaka war schneller und zielte mit seinem Eibenstab auf ihn. Sein sonst so gleichmütiges Gesicht war verzerrt und die Münzen in seinen Haaren klirrten. Der Dämon brüllte ein Wort in seiner seltsamen archaischen Sprache, und Thix spürte, was für eine große Macht im Klang dieser Stimme lag.


    Ein weißer Blitz schoss aus der Spitze des Stabes, teilte sich in tausend Verästelungen und umhüllte den Gremlin in der Luft wie mit einem Netz. Das Netz schloss sich fest um die Schattengestalt, bis sie schließlich zu einer leuchtenden Kugel zusammenschrumpfte, die einen Augenblick lang zwei Meter über dem Boden schwebte. Dann explodierte der Gremlin in einer Rauchwolke und verschwand, ohne Spuren zu hinterlassen.


    Shaka senkte den Stab, setzte ihn am Boden ab und stützte sich mit seinem gesamten Gewicht darauf. Er rang nach Luft, sein ganzer Körper zitterte heftig. Farik gelang es aufzustehen und er eilte dem Dämon sofort zu Hilfe. Hinter ihnen kämpfte der Magus immer noch verbissen mit der letzten dunklen Kreatur, 
     die auch die stärkste von den dreien zu sein schien. Thix sah sich besorgt um: Shaka und Farik waren am Ende ihrer Kräfte, er und seine Gefährten vollkommen nutzlos. Ardrachan hatte sich mit den anderen hinter den Felsblock zurückgezogen und er war immer noch fest mit der magischen Kette gefesselt. Auf seinem bronzefarbenen Gesicht lag ein unerschütterlicher Ausdruck.


    Thix kam plötzlich eine Idee.


    »Ametista, Morosilvo, wir müssen Ardrachan losbinden!«


    Die beiden sahen ihn an: Morosilvo mit steinernem Gesichtsausdruck, Ametista verblüfft. Arinth drehte sich ebenfalls um und glaubte anscheinend, er hätte sich verhört.


    »Du bist verrückt«, sagte Pelcus und warf noch eine Sprengladung, um Fariks und Shakas Rückzug zu decken. »Das hat uns gerade gefehlt, den Verrückten loszulassen!«


    »Nein, Pelcus, ich meine es ernst«, antwortete Thix und machte sich an der Kette zu schaffen. Ardrachan wand sich, als hätte er begriffen, dass man ihn befreien wollte. »Los, Ametista, hilf mir!«


    Die Faunin war verwirrt, aber da der Kampf zwischen dem Magus und dem Gremlin immer heftiger tobte, ohne dass es einen Sieger zu geben schien, und da weder Farik noch Shaka in der Lage waren, einzugreifen, entschloss sich Ametista, ihm zu helfen. Schließlich gelang es ihnen, Pelcus’ feste Knoten zu lösen.


    »Und nun?«


    Thix musste nicht mehr darauf antworten. Sobald die Kette mit metallischem Klirren zu Boden glitt, ertönte aus Ardrachans Kehle der ihnen wohlbekannte furchtbare Schrei, und obwohl er unbewaffnet war, sprang der Feenkrieger mit einem Satz über den Felsblock, rannte brüllend auf die schwarze Kreatur zu, die mit dem Magus kämpfte, und stürzte sich auf sie. Wie vom Donner gerührt verfolgten die anderen die seltsame Szene. Ardrachan klammerte sich wie eine Klette an dieses Wesen, das ständig seine Form änderte, und hob die Faust, um es zu treffen. Die kleine Hand des Feenmannes blitzte golden auf, schlug ein Loch in die schwarze Masse und teilte sie in der Mitte. Ardrachan 
     rollte zu Boden, während die beiden Hälften ihrerseits jeweils eine eigene Form annahmen und versuchten, sich wieder zu vereinigen. Doch der Magus hatte sich wieder unter Kontrolle und dieses Mal war er schneller. Er schwenkte die Lanze hoch über seinem Kopf und sprach dazu machtvolle Worte. Aus der Spitze seiner Waffe schossen violette Blitze und trafen donnernd und rauchend die beiden Hälften des Gremlins.


    Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, sah der Wald aus, als sei gerade ein Orkan hindurchgezogen.


    Von dem getroffenen Wesen waren nur zwei ölige Flecken auf dem Boden übrig geblieben. Der von Farik mit dem Feuerstrahl getroffene Gremlin war auf dem Boden zusammengesunken und inzwischen nur noch eine Flammensäule. Shaka umfasste zwar fest seinen Stab, aber er konnte sich kaum noch aufrecht halten. Er hatte einen Arm auf die Schulter des Goblins gelegt, der selbst schwankte und immer noch von Husten geschüttelt wurde. Ardrachan stand regungslos vor dem Magus und starrte wie versteinert den alten Mann mit den roten Haaren an, der die Lanze noch hoch erhoben hielt und stoßweise atmete. Noch nie waren die Falten in seinem Gesicht so tief und auffallend gewesen. Pelcus’ und Arinths Gesichter hinter dem Felsen waren von der Explosion geschwärzt, Ametista wirkte fassungslos, Morosilvo, der zwischen ihnen stand, betrachtete das Ganze mit seinem einzigen gläsern blickenden Auge. Thix zuckte verblüfft zusammen, als er sah, wie die flüssigen Reste des Gremlins langsam verschwanden.


    »Und das waren nur drei«, brummte Pelcus kopfschüttelnd. »Stellt euch vor, was erst hätte geschehen können, wenn es mehr gewesen wären.«


    Doch Thix hatte überhaupt keine Lust, darüber nachzudenken.


    Der Magus senkte die Lanze, und es war, als würde die Zeit wieder zu laufen beginnen. Er winkte alle zu sich. Als sie sich um ihn versammelt hatten, ließ er sich zu Boden fallen. Ametista zog Morosilvo mit sich.


    »Das hätte nicht geschehen dürfen«, sagte der Magus leise. »Ich 
     war erschöpft und noch nicht wieder im Vollbesitz meiner Kräfte, außerdem hätte ich nicht so schnell mit einem Angriff gerechnet. Und ihr wart noch nicht dafür bereit.« Trotz allem stahl sich ein Lächeln durch seinen Bart und glättete die Falten um seine Lippen. »Aber ich muss zugeben, ihr habt euch wacker geschlagen. Ihr seid doch die Richtigen für diese Mission. Ich werde euch eine kurze Ruhepause gönnen, die brauche ich auch, doch dann müssen wir uns wieder auf den Weg machen. Dieser Platz ist nicht sicher und wir könnten keinem zweiten Angriff standhalten. Wir werden Herrn Ardrachan nicht mehr fesseln müssen, habe ich recht?«


    »Ja«, antwortete der und nickte. Seine Stimme klang leise und jugendlich und wollte so gar nicht zu dem Schrei passen, den er kurz zuvor ausgestoßen hatte. Erst jetzt fiel Thix auf, dass er ihn zum ersten Mal sprechen hörte.


    »Sehr gut«, sagte der Magus. »Außerdem glaube ich, dass sich die von Shaka geschaffene Kette sowieso in ihre ursprüngliche flüssige Form zurückverwandelt hat, kurz nachdem sie gelöst wurde. Ametista, in deinem Bündel müssten sich die Heilkräuter von Meister Sirio befinden, hol sie bitte. Die brauchen wir jetzt, um wieder zu Kräften zu kommen.«


    Ametista gehorchte wortlos. Die andern hatten sich ebenfalls hingesetzt und bildeten wieder einen Kreis um den Magus. Sie waren müde und ausgelaugt. Thix gab dem Magus recht: Ganz plötzlich fühlte er sich auch erschöpft. Die Auseinandersetzung mit den Gremlins ließ sich mit keiner anderen in seinem bewegten Verbrecherleben vergleichen. Bis zum vergangenen Tag, nein, bis zu dem Moment, als die Krieger der Nacht wie in einem Albtraum zwischen den Bäumen hervorgeschossen kamen, hätte er sich so etwas nie vorstellen können. Und aller Wahrscheinlichkeit nach war die Situation, der sie gerade entronnen waren, noch nichts im Vergleich zu dem, was sie auf dem Weg zum Undurchdringlichen Hort noch erwartete.


    Ihre Reise hatte noch nicht einmal richtig begonnen.

  


  
    

    SIEBZEHN


    DIE STIMMUNG IM Lager auf der weiten Lichtung war angespannt. Auf Anraten des Magus hatten sie sich einen strategisch günstigen Standort ausgesucht. Viele wachsame Augen starrten in die Schattenlöcher zwischen den Bäumen, um nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau zu halten, und jeder hatte mindestens eine Waffe griffbereit. Dieser neue Abschnitt des Waldes bestand zum Großteil aus Eichen, und Thix Velinan fand, dass ein bisschen helleres Grün an den Bäumen eine deutliche Verbesserung darstellte, obwohl er sonst kein besonderer Freund der Wälder war.


    Er war an der Küste geboren; dort hatte er seine Kindheit und Jugend verbracht, dort war er am liebsten: umgeben von unendlichen Ebenen, auf deren bis zum Meeresufer reichenden Feldern das schnittreife Korn im Sommer goldgelb leuchtete. Er liebte die von der Sonne beschienene, freie Landschaft, in der sich das Böse nicht hätte verbergen können. Das war kein düsterer Wald mit versteckten Pfaden, durch dessen dichtes Geäst kaum ein Sonnenstrahl brach und wo Schatten die Augen narrten und einen das ständige Rascheln und Rauschen nicht zur Ruhe kommen ließ. Für Thix Arnur Velinan war der Wald kein Ort der Entspannung und des Friedens, und auch auf dieser Lichtung waren seine Nerven angespannt, seitdem er wusste, welche Gestalten hier ihr Unwesen trieben.


    Auf ein weiteres Zusammentreffen mit den Gremlins konnte 
     er gut verzichten. Seine Zweifel an der Existenz der mythischen Festung Adamantina waren inzwischen endgültig beseitigt, er hoffte jetzt nur noch, dass der Weg dorthin nicht mehr allzu lang war und sie hinter ihren Mauern endlich in Sicherheit sein würden. Allmählich wurde auch ihm die Bedeutung ihrer Mission bewusst. Wesen wie diese Gremlins sollten sich einfach nirgends in den Wäldern der acht Reiche einnisten dürfen. Thix spürte, wie hilflos er ihnen gegenüber war, und dieses Gefühl war ihm vollkommen neu.


    Die weite kreisrunde Lichtung war viel zu vollkommen, um eine Schöpfung der Natur zu sein. Große, von Gras und Pflanzenranken überwucherte Steine begrenzten sie, und Thix vermutete, dass sich unter Moos und Flechten Zaubersymbole befanden. Sie mussten sich in einem vermutlich uralten magischen Kreis befinden und vielleicht hatten die Steine ihre einstige Zauberkraft noch nicht ganz verloren.


    Bevor sie das Lager aufgeschlagen hatten, waren der Magus und Shaka die Lichtung abgeschritten, wobei sie hin und wieder stehen geblieben waren und seltsame Worte über den Steinen gemurmelt hatten. Thix war überzeugt, dass sie einen Schutzzauber aufgebaut oder die alte Magie der Steine wiedererweckt hatten. Trotzdem war er nicht beruhigter. Er bezweifelte sehr, ob irgendein Zauber, und sei er noch so stark, die Wesen, die sie am Vortag angegriffen hatten, länger abhalten könnte.


    »Hier, Farik, dein Tee.«


    Ametista reichte dem Goblin eine Tasse, aus der spiralförmiger Dampf und herb-würziger Geruch aufstiegen. Farik dankte der Faunin mit einem rauen Krächzen. Seit er bei dem Kampf Feuer gespuckt hatte, war seine Stimme verstummt, hin und wieder hustete er stark. Es brauchte bestimmt viele Tassen des von Allan Sirio zusammengestellten Kräutertees, bis er wieder richtig sprechen konnte. Wenigstens fluchen konnte er noch, selbst wenn man es kaum hörte. »Dir gelingt es noch nicht, deine Kraft zu kontrollieren«, hatte ihm der Magus gleichmütig erklärt, »doch sie 
     ist gewaltig. In Adamantina wird man dir beibringen, sie zielgerichtet einzusetzen. Im Augenblick ist es wichtig, deine Stimme wiederherzustellen. Zum Glück hat unser guter Sirio an alles gedacht und uns mit der nötigen Medizin versorgt.«


    Farik trank in großen Schlucken und verzog dabei angewidert das Gesicht. Der Tee schmeckte bestimmt grässlich, dachte Thix. Warum mussten Heilkräuter immer so bitter sein? Zum Glück hatte er nach dem Kampf keine Medizin gebraucht. Bei Shaka Alek war das anders, in der Nacht nach den Kämpfen hatte er sich zurückgezogen und mit geschlossenen Augen im Schneidersitz irgendwelche Litaneien vor sich hin gemurmelt, wobei die magischen Münzen in seinen Haaren mal mehr, mal weniger hell geleuchtet hatten. Am Morgen darauf war er wieder ganz der Alte gewesen, als hätte ihn die Magie, mit der er den Gremlin vernichtet hatte, überhaupt nicht geschwächt.


    Thix überlegte, ob die Gelegenheit nicht günstig war, noch einmal mit seiner Bitte an den Dämon heranzutreten. Shaka saß im Halbdunkel, trotz der Kälte hatte er seinen mageren Oberkörper entblößt, und man sah seine bleiche Brust mit den seltsam leuchtenden dunklen Zeichen, die Thix für Tätowierungen gehalten und der Dämon als Narben bezeichnet hatte. Hinterließ etwa Magie diese Zeichen?


    Über die Schwarzen Hexer waren viele Gerüchte im Umlauf, zum Beispiel munkelte man, sie hätten einen Teil ihrer Seele verkauft, um im Austausch magische Kräfte zu gewinnen. Wenn man dafür eine solche Machtfülle erhielt, hätte Thix keinen Moment gezögert, einen solchen Handel einzugehen. Er hätte alles dafür gegeben, nur um einmal den dunklen Zauberstab in Händen zu halten, der auf Shakas Knien ruhte und im gleichen Schein wie die magischen Münzen in seinen Haaren leuchtete. Der Zauberstab eines Hexers – er musste mächtiger sein als jedes Schwert, jeder Bogen und jede andere Waffe!


    »Thix, hör auf zu grübeln und trink einen Schluck Bier!«


    Pelcus reichte ihm einen Krug und Thix nahm wortlos einen 
     tiefen Schluck. Das Bier schmeckte gut, es kam aus den berühmten Brauereien der Zwerge in der roten Stadt Bronda. Pelcus hatte mehrere große Flaschen dabei. Er schenkte Thix ein breites Grinsen und seine großen, viereckigen Schneidezähne waren gelblich verfärbt wie altes Elfenbein.


    »Trink, Elbe, trink!«, forderte Pelcus ihn auf. »So gutes Bier gibt es sonst nirgends. Bier, Eisen und Sprengstoff, bei diesen drei Dingen macht uns Zwergen niemand etwas vor.«


    Farik gab ein undefinierbares Geräusch von sich; entweder hatte er empört aufgestöhnt oder unterdrückt gelacht. Dann meinte er: »Was das Eisen betrifft, solltest du erst einmal eine Stippvisite zu unseren Waffenschmieden im Norden machen, bevor du den Mund so voll nimmst.«


    »Was du nicht sagst!« Pelcus prustete vor Lachen.


    Er muss betrunken sein, also Vorsicht mit dem Zwergenbier, dachte Thix.


    Der Magus lauschte dem Gespräch, sagte aber nichts. Er schien sich nicht einmischen zu wollen. Pelcus stichelte weiter: »Nun, Goblin, du kannst dich gerne gleich von der vierten Sache überzeugen, in der wir Zwerge unschlagbar sind.«


    »Wirklich?« Farik wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, aber das spöttische Lächeln auf seinen Lippen blieb bestehen. »Und die wäre?«


    »Beim Prügeln, Freundchen!«


    »Eine Schlägerei!« Ardrachan klatschte begeistert in die Hände. Noch immer konnte man das kreisrunde weiße Mal der magischen Verbrennung auf der Stirn des Feenkriegers erkennen, doch er schien wieder normal und vernünftig zu sein. Seit dem Kampf mit den drei Gremlins führte er sich zumindest nicht mehr wie ein Verrückter auf. » Verehrte Herrschaften, eine Schlägerei ! Morosilvo, nimmst du Wetten an?«


    Morosilvo antwortete nicht, er starrte gebannt auf die seltsam flackernden Irrlichter, die das Lagerfeuer in die Mitte der Lichtung malten.


    »Ich wette drei Bronzemünzen auf Pelcus, der ist noch nie zu Boden gegangen«, meldete sich Arinth zu Wort.


    Farik war aufgesprungen und stand Pelcus jetzt direkt gegenüber.


    Thix kam sich vor wie in einer düsteren Spelunke und fühlte sich wie zu Hause. »Drei Bronzemünzen?«, wiederholte er herausfordernd. »Das nennst du eine Wette? Gibt dein Beutel nicht mehr her? Fünfzehn auf Farik!«


    »Die sind schon so gut wie verloren«, konterte der Gnom.


    Thix nahm noch einen Schluck Bier, dabei kreuzte sich sein Blick mit dem des Dämons, der schweigsam und ernst etwas abseits vom Feuer saß. »Hey, Shaka, bist du dabei? Sag nicht, du hast noch nie deinen Söldnerlohn verspielt!«


    Shaka zuckte mit den Schultern. »Manchmal sogar alles«, gestand er ein, »und meist gewinne ich. Ich habe einen guten Riecher.«


    »Und was sagt dein Riecher jetzt?«, fragte Ardrachan. Im Gegensatz zum Rest der Gruppe schien der Feenmann keine Angst vor dem Dämon zu haben, vielleicht lag das aber auch an seinem geistigen Zustand.


    »Zwei gleichwertige Gegner, beide unnachgiebig«, überlegte Shaka, »der Zwerg ist allerdings schon ziemlich betrunken, was für Farik spricht. Bestimmt werden beide etwas abbekommen und ich frage mich, ob eine Schlägerei so eine gute Idee ist. Wir haben schon Probleme genug, auch ohne blaue Augen und gebrochene Nasen.«


    Die übermütige Stimmung war schlagartig dahin, wieder griff man nach den Waffen, wieder suchten die Augen die Umgebung nach den Gremlins ab. Nur der Dämon blieb ungerührt, sein Blick war eiskalt.


    »Du hast recht«, pflichtete ihm Farik mit rauer Stimme bei und setzte sich wieder. Er wirkte fast erbost. »Wir können uns eine Prügelei nicht leisten.«


    Pelcus gab nicht auf. »Was, du machst einen Rückzieher? Hast du etwa Angst?«


    »Ich und Angst?« Der Goblin sprang erneut auf, seine dunklen Augen glühten. »Vor dir? Einem betrunkenen Zwerg, der sich mit Mühe auf seinen kurzen Beinchen halten kann?«


    »Und das sagt einer, der nicht einmal genug Stimme hat, um mich zu beleidigen?«


    »Natürlich hat Farik Angst, Angst haben wir alle, auch du, Pelcus«, schaltete sich unerwartet Ametista ein. Ihre Stimme klang ruhig und fest.


    Der Zwerg fuhr herum. Die Faunin saß neben Morosilvo im Halbdunkel und war fast mit den Schatten verschmolzen, nur das weiße Gewand und die großen blauvioletten Augen waren zu sehen. Sie schien von innen heraus zu leuchten, aber vielleicht trog der Eindruck durch den Widerschein des Feuers.


    »Ich habe vor nichts Angst«, beharrte Pelcus.


    »Wirklich nicht?« Ametista lächelte sanft. »Auch nicht vor einer erneuten Attacke der Gremlins? Ich wette mehr als Thix’ fünfzehn Bronzemünzen, dass sich noch etliche von denen in der Nähe herumtreiben. Noch sind wir im Schutz des Zaubers, den der Magus über die Lichtung gelegt hat, aber wie lange? Diese düsteren Gestalten kämpfen lieber in der Nacht als am Tag, und sie sind schon bei Tageslicht bedrohlich genug. Gib ruhig noch ein bisschen an, Pelcus Vynmar, aber meiner Meinung nach bist du völlig verrückt, wenn du die Gremlins nicht fürchtest.«


    Pelcus sah sie an und schwieg. Ametista hatte recht, das war jedem hier klar. Allein die Erinnerung an die dunklen Kreaturen ließ bei allen ein ungutes Gefühl wieder aufleben, das weder ein loderndes Lagerfeuer noch das Bier vertreiben konnten. Doch Pelcus hätte nie zugegeben, dass ihn ein weibliches Wesen zum Verstummen gebracht hatte: Er war ein Zwerg und sah daher Frauen von Natur aus als nicht ebenbürtig an. Zwerginnen durften das Haus nur verlassen, wenn ihr Mann oder ihr Vater es für nötig hielten, und sie waren nicht einmal bei ihrer eigenen Hochzeit zugegen. Die Unabhängigkeit, die Ametista zur Schau stellte, gefiel dem Zwerg überhaupt nicht und er konnte ihr unmöglich 
     das letzte Wort überlassen. »Ich bin nicht verrückt«, knurrte er und setzte sich, ohne die Faunin oder Farik Rilkart eines Blickes zu würdigen. »Ich hänge an meinem Leben, keine Frage. Wer nicht? Ich möchte nie wieder auf diese Kreaturen treffen, wenn es sich vermeiden lässt, genau wie jeder von euch.«


    »Das wird sich aber nicht vermeiden lassen.« Der Magus hatte das Wort ergriffen. Schweigend hatte er sich erhoben und stand nun unter ihnen. Sein roter Bart leuchtete im goldenen Schein der zuckenden Flammen, genau wie sein bodenlanges weißes Druidengewand und der grüne Umhang, den er über seinen Schultern trug. Die kunstvoll verzierte Lanze hatte er an einen Felsen hinter sich gelehnt, auch in ihrer Klinge spiegelten sich die Flammen. »Ihr werdet dazu gezwungen sein und tut gut daran, euch zu fürchten.« Thix wunderte sich über den warmen Ton in der gewaltigen Stimme. »Vor Kreaturen wie den Gremlins und vor allem vor dem, der ihnen im Hintergrund hilft und ihnen ihre Kraft zurückgegeben hat, kann man sich nicht genug fürchten. Angst ist ein wichtiger Verbündeter, denn sie weckt das Bewusstsein für Gefahr.«


    »Der ihnen ihre Kraft zurückgegeben hat«, wiederholte Ametista nachdenklich. »Das bedeutet, im Weißen Stein oder im Undurchdringlichen Hort ist etwas passiert. Jemand muss den Schutzzauber durchbrochen haben, den keiner je überwinden sollte. Höchstens eines der beiden Idole wäre dazu in der Lage, wenn man es aus seinem ewigen Schlaf geweckt hätte. Hast du das gemeint? Und wenn ja, wer war es? Und wie ist es ihm gelungen ?«


    Der Magus nahm wieder Platz und schüttelte seufzend den Kopf, dabei fuhren seine Fingerkuppen über den metallenen Griff der Lanze. »Ich kann nur Vermutungen anstellen, erst in Adamantina werde ich die Antwort darauf finden. Im Augenblick möchte ich nicht noch mehr Unruhe schüren, indem ich über Dinge spekuliere, die vielleicht bloß in meiner Fantasie existieren. «


    Farik blickte ihn verunsichert an. »Ich dachte immer, der Magus weiß alles. Stattdessen sitzen wir hier ohnmächtig herum, bedroht von einem Feind, den wir noch nicht einmal kennen!«


    Der Magus rührte sich nicht, er schien mit dem Stein verschmolzen zu sein, auf dem er saß. »Niemand weiß alles, Farik Rilkart«, erwiderte er. »Nicht einmal der Gott Sirdar selbst.«


    

    

    Das Wasser des Grünen Stromes floss ruhig dahin und schwappte sanft gegen die Steine der Uferböschung der Heiligen Erde. Oberst Lisannon Seridien betrachtete gedankenverloren die irisierenden Lichtreflexe der untergehenden Sonne auf dem grünlichen Wasser. Es lag etwas Faszinierendes, gleichzeitig aber auch Bedrohliches in diesem Farbenspiel, als hätte jemand eine ölige Flüssigkeit in den Strom gegossen, die von den Fluten nicht aufgelöst werden konnte. Seridien fand diesen Effekt höchst interessant. Er hatte sich schon öfter gefragt, welche Wesen wohl in diesem Wasser überleben konnten, das für jeden anderen tödlich war. Aber im Reich der Druiden konnten die verrücktesten Dinge geschehen, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


    Kaum zu glauben, dass die Heilige Erde erst seit einem Beschluss der Völkergemeinschaft den Druiden gehörte. Die Insel schien eigens für sie geschaffen worden zu sein, nirgendwo sonst lag so viel Zauberkraft in der Luft wie hier – eine Nebenwirkung der ständig wiederholten Rituale. Doch die Magie hier unterschied sich deutlich von der heimtückischen Zauberkraft, die anderswo herrschte. Die Magie der Heiligen Erde beruhigte Seridiens angespannte Nerven und vertrieb die Albträume, die ihn in der letzten Zeit geplagt hatten. In der stillen Atmosphäre der Häuser des Friedens fiel ihm das Einschlafen leicht. Wenn er aus dem Fenster blickte, konnte er die schattenhaften Umrisse Allan Sirios erkennen, der pfeiferauchend am efeubewachsenen Laubengang saß, die Hände auf den Stock gestützt, den Blick auf den umstehenden Wald gerichtet.


    Allan Sirio war ohne Zweifel ein eigenwilliger Kauz, doch 
     mit seiner liebenswerten, leicht ironischen Art, mit der er jedes Problem anging, vermittelte er Seridien ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Der Druide blieb ruhig und gelassen, was auch immer passierte. Die ihm übertragene Gesamtkoordination der militärischen Operationen hatte an seinem Tagesablauf nichts geändert. Wenn Seridien morgens aufstand, war Sirio schon auf den Beinen und fütterte die Vögel in seinem Garten. Abends saß er nach dem Essen oft vor der verlöschenden Glut des Kamins und starrte schläfrig in den Widerschein der Flammen. Was er wohl darin fand? Seridien hatte den Eindruck, dass alles und jedes in seiner Nähe mit Allan Sirio in ständiger Zwiesprache stand. Er konnte mit seinen feingliedrigen Fingern die in der Baumrinde eingeschlossenen Zeichen erfühlen und auch in den Flugbahnen der Glühwürmchen geheime Botschaften entschlüsseln.


    »So nachdenklich, Oberst?«, hörte er plötzlich Allan Sirios warme Stimme hinter sich.


    Lisannon Seridien fuhr herum. Der Druide stand hinter ihm, auf seinen Stab gestützt, während der Wind sanft die weiten Ärmel seines Gewands bauschte. Er lächelte.


    »Ja, Meister Sirio«, gestand Seridien. »Die Ereignisse der letzten Zeit lassen mich nicht los. Ein Zeitalter, das zu Ende geht, ist schließlich nicht gerade wenig.«


    Allan Sirio setzte sich neben ihn ins Gras und nickte. »Ihr tut gut daran, nachzudenken, wenn Euch danach ist. Ihr braucht mich übrigens nicht Meister zu nennen, Sirio genügt vollkommen. «


    »Dann sagt Lisannon zu mir«, sagte der Oberst lächelnd.


    »Ich werde mich bemühen.« Sirio legte den Druidenstab neben sich ins Gras und seine Augen folgten dem Lauf des Stromes. »Ihr seid noch sehr jung, Lisannon, aber deshalb nicht weniger klug. Ihr seid am besten für diese schwere Aufgabe geeignet. Euer Vorgesetzter, General Asduvarlun, wusste sehr gut, warum er Euch diese Funktion anvertraut hat, hört auf, Euch Sorgen zu machen.«


    Der Elbenoberst schüttelte den Kopf und lachte müde. »Ihr scheint mich durchschaut zu haben, Meister Sirio«, sagte er, aber jetzt klang er bitter. »Ihr könnt wohl Gedanken lesen.«


    »Ich weiß einfach, wie die Leute denken«, erwiderte Sirio achselzuckend. »Ein Kräuterkundiger kommt mit vielen in Kontakt, gerade in schweren Zeiten, in Lebenskrisen, Krankheit und Leid, eben dann, wenn sich das Innerste nach außen kehrt. Wer wirklich heilen will, der darf nicht nur die körperlichen Wunden heilen. Ich habe gelernt, genau hinzuschauen.« Seine Finger glitten an seinem hellen Birkenstab entlang. »Ach«, fügte er leicht amüsiert hinzu, »was hatten wir noch gleich über den ›Meister‹ gesagt ?«


    »Entschuldigt«, murmelte Seridien und sein Blick folgte dem des Druiden über die friedlich dahinströmenden Fluten. »Ich bin im Augenblick sehr zerstreut.«


    Der Druide sprach jetzt sehr leise: »Ich weiß, deshalb kommt Ihr nicht wirklich zur Ruhe. Und ich weiß auch, dass dies selbst in unserer Oase des Friedens nicht leicht ist, wenn draußen die ganze Welt in Flammen steht. Doch Ihr werdet keine klugen Entscheidungen treffen können, wenn Ihr nicht Euren inneren Frieden findet. Ihr kämpft ohne Unterlass gegen Euch selbst, Lisannon. Fällt es Euch so schwer, das zu unterlassen?«


    Seridien griff nach einem grauen flachen Stein und drehte ihn eine Zeit lang in seiner Hand hin und her, bevor er ihn in das grüne Wasser warf. Es gab ein dumpfes Geräusch, bevor der Stein versank. »Ich zweifle immer noch, ob ich dieser Aufgabe wirklich gewachsen bin«, gestand der Elbe. »General Asduvarlun wäre der einzig Richtige, aber er hat einen noch wichtigeren Auftrag zu erfüllen, denn er hat geschworen, das Leben unseres Königs Gavrilus bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen und ihm überallhin zu folgen. Amorannon Asduvarlun ist ein außergewöhnlicher Mann. Der eiserne General. Aber ich, ich bin nicht aus Eisen.«


    »Vielleicht hilft uns Eisen hier gar nicht weiter, sondern gerade 
     ein Wesen aus Fleisch und Blut«, erwiderte Sirio, der ebenfalls einen Stein in die Hand genommen hatte. Es war ein runder, weißer Stein, so glatt und sauber, dass im Dämmerlicht des Abends ein inneres Leuchten von ihm auszugehen schien. »General Asduvarlun ist ein großer Mann, ohne Zweifel, und niemand könnte Euren König besser beschützen als er. Er ist klug und besonnen und kann viele Zeichen deuten, die andere nicht einmal wahrnehmen. Ich bin gleichwohl sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat, als er nach Norden zog und Euch als seinen Stellvertreter auf der Insel zurückließ. Er vertraut Euch und er tut gut daran. Eure Sorgen sind unbegründet.« Der Druide warf den Stein so flach auf das Wasser, dass er drei, vier Mal auf die Oberfläche tippte, bis er schließlich immer noch glänzend in den Fluten versank. »Schließt die Augen, Lisannon.«


    Seridien folgte seiner Aufforderung, und es tat gut, einen Moment loszulassen, obwohl ihm Amorannon Asduvarlun beigebracht hatte, jederzeit wachsam zu sein, selbst wenn die Situation noch so ungefährlich schien. Sirios Stimme kam ihm jetzt kraftvoller vor, freundlich, aber eindringlicher, obwohl er den Druiden nicht sehen konnte.


    »Was hört Ihr?«


    Lisannon lauschte und ihm fiel auf, wie viele Geräusche die Luft erfüllten, die ihm vorher so still vorgekommen war. »Ich höre das Rauschen des Stroms«, antwortete er etwas zögernd. »Das Rascheln der Blätter im Wind und irgendwo singt eine Nachtigall. Ich höre den Wind in den Gräsern flüstern und die Schnalle am Gurt Eurer Tasche klappern.«


    Selbst mit geschlossenen Augen spürte er, wie Allan Sirio lächelte. »Sehr gut«, kommentierte der Druide leicht belustigt, »aber Ihr müsst gar nicht so weit suchen, horcht einfach in Euch hinein, registriert, was in Eurem Inneren passiert. Dann sagt mir erneut, was Ihr hört.«


    Seridien konzentrierte sich und versuchte, die Geräusche der Umgebung auszublenden, das monoton gluckernde Wasser, den 
     leisen Gesang der Nachtigall. Er spürte die Anwesenheit des Druiden, der neben ihm saß und wartete.


    »Meinen Herzschlag«, brach es schließlich aus ihm heraus. Er schlug die Augen auf und sah, wie der Druide nickte. Sein Blick war noch rätselhafter als sonst.


    »Das ist richtig, Lisannon. Wenn Ihr Euch unsicher fühlt oder an Euren Entscheidungen zweifelt, versucht Euren Herzschlag zu hören. Ich versichere Euch: Ihr werdet dann wissen, was zu tun ist.«


    Hinter ihnen raschelte es, Seridien zuckte unwillkürlich zusammen.


    »Guten Abend, Meister Síaun«, grüßte Sirio, ohne sich umzudrehen. »Ihr ertappt uns in einem Moment des Müßiggangs, eigentlich unverzeihlich. Aber in Gedanken dem Lauf des Stromes zu folgen, war zu verlockend. Ihr bringt Neuigkeiten?«


    Der Gnom und oberste Meister, der gerade aus dem Wald zu ihnen gekommen war, nickte respektvoll. »Es sind Boten aus dem Reich der Dämonen eingetroffen, Meister Sirio.Wir haben sie in die Häuser des Friedens gebracht, sie haben einen langen und gefährlichen Weg hinter sich und sind völlig erschöpft. Wollt Ihr und Oberst Seridien sie noch vor dem Abendessen sprechen?«


    Allan Sirio erhob sich und zupfte sein Gewand zurecht. »Auf jeden Fall«, antwortete er und sah seinen Mitbruder dankbar an. »Kommt Ihr, Lisannon, oder wollt Ihr noch ein wenig nachdenken ?«


    »Ich komme«, antwortete Seridien, doch es fiel ihm sichtlich schwer, das behagliche Plätzchen inmitten der duftenden Wiese zu verlassen und Sirio in den Wald zu folgen. Die Boten aus dem Norden hatten sicher nichts Gutes zu berichten. Dennoch folgte er Sirio, der bereits zwischen den Bäumen verschwand, und fragte sich, wie schrecklich es für all diejenigen sein musste, die jetzt weit entfernt von ihnen kämpfen mussten, wenn selbst er hier in der Sicherheit der Heiligen Erde sich so klein fühlte. 
     Aber auch die Macht des Grünen Stromes und die Magie der Druiden konnten das bevorstehende Ende eines Zeitalters nicht aufhalten.

  


  
    

    ACHTZEHN


    NIE ZUVOR IN seinem Leben hatte Dhannam Nächte erlebt, die so schwarz waren wie die Nächte in Shilkar. Seit drei Tagen waren sie in der Stadt der Schwarzen Hexer, und noch immer hatte er sich nicht an das beklemmende Gefühl gewöhnt, das ihn überkam, wenn er die Öllampe oberhalb seines Bettes löschte. Er fühlte sich eingezwängt wie in einen Schraubstock. Im Zimmer herrschte dann eine dumpfe, undurchdringliche Schwärze, selbst unter der Türritze oder durch die Vorhänge drang kein Licht hinein. Diese absolute, nachtschwarze Finsternis war der natürliche Verbündete ihres Feindes, der so immer und überall ungestört eindringen und unerbittlich zuschlagen konnte.


    Es fiel einem schwer, Schlaf zu finden, wenn man die Lampe gelöscht hatte, doch in der zweiten Nacht hatte Dhannam am eigenen Leib erfahren müssen, dass es noch schlimmer war, wenn er sie brennen ließ. Natürlich war es ein tröstliches Gefühl, im sanften Schein der Flamme einzuschlafen, aber mitten in der Nacht aufzuwachen und feststellen zu müssen, dass das Licht gleich verlöschen würde und nicht mehr entzündet werden konnte, weil das Öl verbraucht war, war ein absoluter Albtraum.


    Dhannam hatte sich zunächst mit dem Gedanken zu trösten versucht, dass sein Vater und General Asduvarlun sich nur eine Tür weiter befanden, wo der eiserne General neben dem schlafenden König Wache hielt. Doch in seinem Zimmer war 
     Dhannam ganz allein, und selbst wenn er wusste, dass Hilfe nah war, blieb seine Angst bestehen. Es half auch nichts, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er sich in einer der sichersten Festungen des Dämonenreiches befand, die Tag und Nacht von mächtigen Schwarzen Hexern bewacht wurde. Hatte der unsichtbare Feind nicht bewiesen, dass gegen ihn alle Vorsichtsmaßnahmen wirkungslos waren? Es wäre bestimmt besser gewesen, in Carith Shehon zu bleiben und die ständigen Streitereien zwischen seinem Bruder und Elirion Fudrigus zu ertragen. Dort würde er wenigstens nicht riskieren, mitten in der Nacht hinterrücks ermordet zu werden.


    Plötzlich hörte Dhannam ein Geräusch. Es kam von draußen, ein rhythmisches Klopfen, vielleicht ein Holzwurm? In der Stille der Nacht wirkte es unheimlich und viel lauter, als es in Wirklichkeit war. Das wusste Dhannam, aber an Schlaf war jetzt überhaupt nicht mehr zu denken, und in dieser Situation nach einem Zündholz zu suchen, um eine andere Lampe anzuzünden, wäre sinnlos gewesen. Er war inzwischen so nervös, dass er es bestimmt nicht finden würde, und außerdem kam ihm sein Zimmer plötzlich riesengroß vor. Alles, was er brauchte, war mit Sicherheit außer Reichweite.


    Er lauschte, die Gänge lagen verlassen, nur die Schritte der gerade vorbeigegangenen Wache und das Pochen ihres Stabs auf dem Boden waren zu hören. Die Schwarzen Hexer bewachten in der Nacht jeden Winkel der Stadt, sie patrouillierten auf den Straßen und in den Häusern, sie würden es nicht zulassen, dass das Böse, was immer es auch sein mochte, ein zweites Mal zuschlagen konnte. Ihr Stolz und ihre Würde erlaubten es nicht, dass ihre Ordensbrüder und deren Gäste in Gefahr gerieten. Doch Dhannam hatte Zweifel, ob ihre Maßnahmen die Gremlins stoppen konnten.


    Das Geräusch vor dem Fenster schien lauter zu werden. Dhannam drückte sich gegen die Wand. Das Flämmchen der Lampe zitterte, und er hatte Angst, sie könne gleich ganz verlöschen. In 
     diesem Fall würde er schreien, das wusste er. Irgendetwas oder irgendjemand schien an der Tür zu kratzen, dann wurde es schlagartig still. Plötzlich öffnete sich die Tür, und Dhannam Sulpicius schrie los, so laut er nur konnte.


    Auf dem stockfinsteren Flur waren eilige Schritte zu hören, von überall her hörte man aufgeregte Rufe, und gleich darauf standen fünf oder sechs schwer bewaffnete Schwarze Hexer in Kampfausrüstung in seinem Zimmer. Sie hatten ihre Stäbe einsatzbereit erhoben und schauten sich alarmiert um. General Asduvarlun im Türrahmen musterte Dhannam mit unergründlichem Blick. Der Elbenprinz schämte sich in Grund und Boden.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte Dhannam leise, dabei kannte er die Antwort ganz genau: Das Problem waren seine Nerven, die ihm einen Streich gespielt hatten.


    »Bitte verhaltet Euch ruhig.« Asduvarluns knappe Worte klangen mehr wie ein Befehl. »Es hat einen Alarm gegeben, überall in der Stadt herrscht große Aufregung. Beim geringsten Vorkommnis kann Chaos ausbrechen, und das können wir nun wirklich nicht gebrauchen. Wir müssen auf jeden Fall die Lage unter Kontrolle halten.« Diese Worte richteten sich ebenfalls an die hastig herbeigeeilten Schwarzen Hexer. Nachdem sie erkannt hatten, dass keine Gefahr bestand, hatten sie ihre Zauberstäbe wieder gesenkt. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich zum ehrwürdigen Shannon eilen, der gerade eine Versammlung auf dem großen Platz einberuft.«


    Die Hexer verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, das Echo ihrer Schritte verhallte in den dunklen Korridoren und vermischte sich mit anderen Geräuschen aus der Ferne. Die Festung erwachte und mit ihr die Stadt Shilkar. Dhannam und Asduvarlun sahen sich schweigend an. Der Königssohn war wie erstarrt und konnte dem Blick des Generals kaum standhalten. Zu Dhannams Erleichterung begann Asduvarlun zu sprechen.


    »Geht jetzt besser zu Eurem Vater hinüber«, sagte er kurz angebunden. »Ich werde an anderer Stelle gebraucht und möchte 
     nicht, dass Euch etwas geschieht, weder Euch noch Eurem Vater oder König Zarak. Bleibt immer in seiner Nähe, j a? Ihr wisst besser als ich, wie schwach er in letzter Zeit ist, und von den Gremlins habt Ihr sicher genug gehört, um Euch vorstellen zu können, wozu sie fähig sind.«


    Dhannam nickte. Er schauderte und wusste nicht recht, ob es am kalten Wind oder an seiner Angst lag. Er glitt aus dem Bett und trat auf den General zu. »Was ist passiert? Warum der Alarm?«


    Auf ein Zeichen des Generals gingen sie gemeinsam hinaus auf den Flur. Die Tür zum Nachbarzimmer, in dem der König schlief, war angelehnt.


    »An der Mauer wurde ein Toter entdeckt«, erklärte Asduvarlun. »Er wies die gleichen Verletzungen auf wie der Tote, den wir am ersten Tag hier gesehen haben, und dazu umgab ihn wieder der unerträgliche Geruch nach schwarzer Magie. Die Wachen haben nichts bemerkt, lediglich ein ›schwarzes Zucken‹ – eine zutreffende Beschreibung für den geheimnisvollen Feind, mit dem wir es zu tun haben. Es könnte gut sein, dass die Gremlins hier in den Straßen unterwegs sind, und wir wissen ja, dass sie problemlos in Häuser eindringen können.«


    Sie standen jetzt genau vor Gavrilus’ Zimmertür, Asduvarlun öffnete sie vorsichtig. »Majestät«, rief er leise hinein. »Euer Sohn ist hier und wird bis zu meiner Rückkehr bei Euch wachen. Es wird nicht lange dauern, dann komme ich wieder und erstatte Bericht. Ihr dürft auf keinen Fall das Zimmer verlassen. Bei Gefahr braucht Ihr nur zu rufen, zwei Wachen sind ganz in Eurer Nähe. Ich mache mich jetzt auf die Suche nach König Zarak. Ist das in Eurem Sinne?«


    »Danke, Amorannon, Ihr seid eine unschätzbare Hilfe.« Die Stimme des Elbenkönigs klang erschöpft. Oder kam es Dhannam nur so vor, weil er verängstigt und aufgeregt war? »Solange ich weiß, dass Ihr Euch um alles kümmert, bin ich unbesorgt. Verlasst uns jetzt, Ihr werdet draußen dringender gebraucht.«


    Im Gehen versetzte Asduvarlun Dhannam einen aufmunternden 
     Klaps auf die Schulter, doch der Prinz fühlte sich dennoch schwach und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Alarm endlich aufgehoben würde und ein neuer Tag anbrach. Er betrat das Zimmer, ließ die Tür allerdings einen Spalt offen, damit die Wachen, von denen der General gesprochen hatte, sein Rufen im Notfall auch wirklich hören würden. Gavrilus saß aufgerichtet und vollständig angezogen auf der Bettkante. Man merkte ihm nicht an, dass man ihn gerade mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte. Würdevoll und aufrecht sah er aus, der Alarm schien ihn nicht weiter beunruhigt zu haben. Dhannam war verlegen, mit hängendem Kopf ging er wortlos zu seinem Vater.


    »Ich habe deinen Schrei gehört«, begann Gavrilus unerwartet sanft.


    Dhannam konnte ihm nicht in die Augen sehen und starrte auf einen Riss in der Wand. »Ich war so erschrocken«, murmelte der Elbenprinz entschuldigend.


    Gavrilus lachte leise. »Du musst dich nicht rechtfertigen«, entgegnete er. »Es ist nicht leicht, ruhig zu bleiben, wenn da draußen unberechenbare mörderische Wesen umherstreifen, die jederzeit und hinterrücks zuschlagen können. Zum Glück hatte ich General Asduvarlun an meiner Seite, sonst hätte ich vielleicht genauso reagiert wie du. Warum setzt du dich nicht?«


    Er klopfte neben sich auf die Matratze, doch Dhannam wollte sich nicht setzen. Nervös lief er im Zimmer auf und ab und lauschte nach draußen. »Wenn Ihr erlaubt, bleibe ich lieber stehen, ich bin zu aufgeregt, um still zu sitzen«, antwortete er und lachte nervös auf. »Was glaubst du, was da draußen gerade passiert ?« Dhannam deutete mit dem Kopf in Richtung Fenster, das hinter schweren roten Vorhängen verborgen war.


    »Amorannon hat von einem Toten gesprochen«, sagte Gavrilus. »Aber er war sehr zurückhaltend. Erst wenn er alles mit eigenen Augen gesehen hat, werden wir Genaueres erfahren. Du siehst mitgenommen aus. Willst du dich wirklich nicht setzen?«


    Dhannam gab nach und nahm neben seinem Vater Platz. Wie 
     lange hatte er nicht mehr unter vier Augen mit ihm gesprochen, ein vertrauliches Gespräch zwischen Vater und Sohn geführt? Der Elbenkönig hatte nicht viel Zeit für seine Kinder und an seine Mutter hatte Dhannam nur noch bruchstückhafte Erinnerungen. Gerade deshalb fehlte ihm die Nähe des Vaters, obwohl er wusste, wie tief seine Liebe war. Er seufzte, und da ihm nichts einfiel, womit er seinen Vater beruhigen konnte, sagte er lieber nichts.


    »Es ist schon seltsam, meinst du nicht auch«, sagte der gefasst wirkende Gavrilus in unbekümmertem Ton, »dass wir erst in Lebensgefahr geraten müssen, um einmal gemütlich beisammenzusitzen und uns zu unterhalten?«


    Dhannam fuhr herum: »Aber Vater!«


    Gavrilus zuckte mit den Schultern. »Beruhige dich, es ist nichts als die Wahrheit. Manchmal frage ich mich, ob ich nicht ein schlechter Vater gewesen bin. Für dich und Alfargus und für Adilean. « Sein zerfurchtes Gesicht wirkte schlagartig älter. »Als König muss man manchmal das Wohl des Volkes über das eigene Wohl und das seiner Liebsten stellen. Als deine Mutter starb, war ich gerade beim Rat der acht Völker. Ich war trotz ihrer Erkrankung aufgebrochen, weil ich die Versammlung eröffnen musste. Als ein Bote mir die Nachricht überbrachte, dass sie mit dem Tode ringt, verließ ich den Saal. Ich bin geritten wie der Teufel, aber ich habe es nicht mehr rechtzeitig geschafft. Das habe ich bis heute nicht verwunden.«


    Dhannam hätte ihm gerne gesagt, dass es nicht seine Schuld war und er in dieser Situation die richtige Entscheidung getroffen hatte, aber glaubte er das auch? War das Wohl des Volkes wirklich wichtiger als die eigene Frau? Zum Glück würde er mit solchen Problemen nicht konfrontiert werden, denn nicht er, sondern Alfargus war der Thronfolger, und sein Bruder würde diesen Gewissenskonflikten bestimmt besser gewachsen sein als er. Dhannam legte seinem Vater tröstend die Hand auf die Schulter. Ohne es zu merken, hatte er die unheimlichen Geräusche vor dem Fenster und die Aufregung wegen des Alarms vergessen.


    »Ich muss immer daran denken, was ich Adilean angetan habe«, flüsterte Gavrilus und mit jeder Silbe schien er kraftloser zu werden. »Ich frage mich, ob ich nicht wieder einen unverzeihlichen Fehler gemacht habe. Aber was blieb mir übrig? Ich musste handeln. Ich wünsche dir, Dhannam, dass du nie unter Zeitdruck eine so wichtige Entscheidung treffen musst. Ich hoffe, du wirst es dereinst besser machen als ich. Wenn das alles hinter uns liegt, kann ich immer noch das ewige Versprechen brechen und mit meinem Leben bezahlen, aber im Augenblick …«


    »Vater!« Zu mehr kam Dhannam nicht mehr, denn die Tür schwang auf und Amorannon Asduvarlun erschien auf der Schwelle, begleitet von zwei Schwarzen Hexern, die wachsam ihre Stäbe vor sich gestreckt hielten. Er verlor keine Zeit mit Höflichkeiten, sondern begann sofort zu berichten.


    »Es gibt insgesamt drei Tote. König Zarak ist mit Shannon an der Mauer. Einen Gremlin haben wir vermutlich mithilfe von Magie töten können, er hat sich einfach aufgelöst, wie die anderen auch. Es wäre vielleicht besser, wenn Ihr nicht dorthin gehen würdet, hier seid Ihr in Sicherheit.«


    Gavrilus schüttelte den Kopf. Als der General ins Zimmer getreten war, hatte er sich erhoben und stand jetzt in der Mitte des Raumes. »Ich lasse mir nicht von Zarak zeigen, wo mein Platz ist, wenn das vereinte Heer kämpft. Wir führen gemeinsam das Oberkommando, es ist unsere Pflicht, bei unseren Soldaten zu sein. Dhannam, du begleitest mich!«


    Sich in das Grauen vor der Festungsmauer zu stürzen, war das Letzte, was Dhannam sich gewünscht hätte, aber die Vorstellung, hier ganz allein einem plötzlichen Angriff der Gremlins ausgesetzt zu sein, war weit schlimmer. So heftete er sich eilig an die Fersen seines Vaters, der unter dem Schutz von Asduvarlun und drei Schwarzen Hexern den Raum verließ. Ohne dass Dhannam hätte sagen können, welchen Weg sie durch die verwinkelten Gassen genommen hatten, standen sie plötzlich auf dem großen Platz.


    In den hell erleuchteten Straßen von Shilkar herrschte reges Treiben. Überall patrouillierten Gruppen von Schwarzen Hexern, die sich Befehle zuschrien. In der Mitte des Platzes hatte man eine Art Barrikade errichtet, hinter der die drei Toten lagen. Zwei waren mit schwarzen Tüchern bedeckt, der dritte wurde gerade von zwei Hexern untersucht, die angeregt aufeinander einredeten. Es gab keinerlei Blutspuren, und es stank bestialisch nach schwarzer Magie, genau wie Asduvarlun es beschrieben hatte. Der dritte Leichnam wies die gleichen grauenvollen Wunden auf und war ebenso ausgetrocknet wie der, den sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatten. Und auf dem Gesicht lag derselbe Ausdruck des Entsetzens.


    Ganz in der Nähe standen Lay Shannon und Zarak Fudrigus im Schutz der Barrikade, umringt von Schwarzen Hexern, die ihre Zauberstäbe fest in der Faust hielten. Der Oberkörper des obersten Hexers war nackt und man konnte ein Netz glänzender schwarzer Zeichen erkennen, das seine durchscheinende Haut fast zur Gänze bedeckte. Auch er hielt einen Zauberstab in der Hand, der mit seinem Körper verschmolzen zu sein schien. Hastig winkte er die Elben zu sich herüber; sein Gesicht trug die gleiche eiskalte Maske wie immer. Zarak hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen, was Dhannam beunruhigte, waren doch sein Vater und er unbewaffnet.


    »Wie ist die Lage?«, fragte General Asduvarlun militärisch knapp.


    Lay Shannon schaute zu ihm hinüber, er wirkte wütend. » Wir haben zwei weitere Gremlins zur Strecke gebracht, einer geht auf mein Konto, von ihm ist nichts übrig geblieben«, sagte er stolz. »Ich weiß nicht, ob es weitere Opfer auf unserer Seite gibt, aber es wird an mindestens drei oder vier Stellen in der Stadt gekämpft. Die Nacht ist noch lang, bis zum Morgengrauen kann viel passieren.« Bei diesen Worten blickte er Gavrilus und Dhannam missbilligend an. »Ihr hättet besser daran getan, in der Festung zu bleiben, hier seid Ihr deutlich mehr gefährdet. Wir sind uns jetzt ganz sicher: Nur Magie kann etwas gegen die Gremlins 
     ausrichten. Und das bereitet uns genügend Probleme, da können wir uns nicht auch noch um Eure Sicherheit kümmern.«


    »Unser Platz ist hier«, entgegnete Gavrilus würdevoll und wider Erwarten nickte Zarak.


    Shannon verdrehte die Augen zum Himmel. »Wie Ihr wünscht, aber meine Aufgabe ist es, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Ich werde sie nicht vernachlässigen, nur um Euch zu schützen. «


    Ein Schrei drang durch die Nacht. Dhannam begann erneut zu zittern und suchte instinktiv Schutz bei Asduvarlun, der sich umsah, als erwarte er, dass jeden Moment einer der Gremlins auftauchte. »Was war das?«, fragte er leise.


    Shannon schüttelte den Kopf, was die Münzen in seinen leuchtend roten Haaren zum Klimpern brachte. »Auf jeden Fall nichts Gutes.« Seine goldfarbenen Augen suchten die Umgebung ab.


    »Vorsicht!«, schrie Asduvarlun und warf sich schützend über seinen König.


    Shannon wich blitzschnell zur Seite und zog Dhannam am Kragen mit sich. Dhannam sah, wie Zarak Asduvarlun folgte. Die Schwarzen Hexer irrten durch die Gegend und fuchtelten mit ihren Stäben herum. Plötzlich explodierte die Barrikade und zerbarst in tausend Stücke. Dhannam gefror das Blut in den Adern: Ein durchdringend nach schwarzer Magie riechender, düsterer Schatten war an ihm vorbeigehuscht, da war er ganz sicher. Shannon ließ ihn so abrupt los, dass Dhannam fast das Gleichgewicht verloren hätte.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht auf dich aufpassen kann«, zischte der Dämon und keuchte vor Anstrengung.


    Aus den Augenwinkeln sahen sie, wie drei oder vier Schwarze Hexer sich aus der Gruppe lösten und den Gremlins hinterherjagten. Die Zauberkraft brachte ihre Stäbe zum Leuchten. Amorannon Asduvarlun half Gavrilus wieder auf die Beine. Der Elbenkönig war tief erschüttert, aber unverletzt geblieben. Dort, wo die Gremlins und die Schwarzen Hexer sein mussten, waren 
     jetzt Schreie zu hören, vielfarbige Blitze erhellten die Dunkelheit.


    Dhannam sah sich verwirrt um. »Wo ist König Zarak?«


    Statt eine Antwort zu geben, fluchte Shannon. Ganz in der Nähe stöhnte jemand. Dhannam blickte auf den Boden und ihm wurde übel. Dort inmitten der Trümmer der Barrikade lag Zarak Fudrigus, er lebte zwar, war aber offensichtlich schwer verletzt. Die Gremlins hatten ihm fast das ganze rechte Bein abgerissen, doch aus der klaffenden Wunde drang kein Blut, das zerfetzte Fleisch sah eher verbrannt aus oder wie mit einer Kruste überzogen. Das Gesicht des Menschenkönigs war schmerzverzerrt.


    Shannon fluchte ein zweites Mal. »Da haben wir’s. Genau das wollte ich vermeiden!«


    In der Ferne tobte der Kampf. Man sah weitere Lichtblitze, Schreie drangen an ihre Ohren. Dhannam beobachtete zwei Träger, die eine zerfetzte Leiche auf einer Bahre abtransportierten, einen Trupp von Schwarzen Hexern, die den kämpfenden Ordensbrüdern zu Hilfe eilten, und weitere schwarz gekleidete Gestalten, die sich in ihrer rau klingenden Sprache etwas zuriefen. Asduvarlun hatte sich inzwischen über Zarak gebeugt und untersuchte die Wunde. Wie schwer mochte der Menschenkönig verletzt sein? Dhannam befürchtete das Schlimmste.


    Shannon hatte zwei Hexer herbeigerufen und erteilte hastig Befehle, dann suchten seine Augen den Elbengeneral. »Der Verletzte kann auf keinen Fall hierbleiben«, erklärte er entschieden. »Das gilt auch für Euch, ich gebe Euch zwei Mann mit, die Euch unverzüglich in die Festung zurückbringen. Ohne magische Kräfte seid Ihr eher eine Last als eine Hilfe. Ich komme schon allein zurecht. Macht Euch auf den Weg, bevor das Grauen zurückkehrt.«


    Asduvarlun nickte nur. Wahrscheinlich wusste er, dass Shannon recht hatte, doch das Gefühl, bei einer Auseinandersetzung völlig nutzlos zu sein, musste den kampferprobten General hart treffen. Als die beiden Hexer Zarak vorsichtig aufhoben, stöhnte 
     der König auf, und Asduvarlun beugte sich erneut über ihn. »Nur ruhig, Majestät«, flüsterte er ihm zu. »Wir bringen Euch in die Festung zurück, Ihr schafft das.« Dann blickte er zu Gavrilus und Dhannam hinüber. »Meister Shannon hat recht, hier können wir nicht bleiben.«


    Bevor sie aufbrachen, warf er dem obersten Hexer noch einen Blick zu, mit dem er ihm viel Glück zu wünschen schien.


    Die Kämpfe gingen mit unverminderter Härte weiter. Als sich Dhannam ein letztes Mal umwandte, sah er die hochgewachsene Gestalt von Lay Shannon. Im Dunkel der Nacht schien seine Haut merkwürdig zu leuchten. Aus dem emporgereckten Stab schleuderte er magische Blitze gegen einen Gremlin, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war und ihn heftig attackierte.


    Amorannon Asduvarlun ließ seine Hand auf Dhannams Schulter sinken. »Er wird ihn schon aufhalten«, sagte der Elbengeneral fest und beruhigend. »Er ist der mächtigste Zauberer der achte Reiche, abgesehen vielleicht vom Magus. Um ihn müssen wir uns keine Sorgen machen, um uns allerdings schon.«


    Er schloss zu Gavrilus und den zwei Dämonen auf, die den Menschenkönig auf einer Trage transportierten. Zarak schien das Bewusstsein verloren zu haben, doch seine Gesichtszüge waren noch immer verzerrt vor Angst und Schmerzen. Dhannam eilte hinter ihnen her, er wollte auf keinen Fall zurückbleiben.


    Er beneidete Lay Shannon nicht um seine Aufgabe. Der Kampf würde wahrscheinlich die ganze Nacht toben und der Ausgang war ungewiss. Viele Soldaten würden ihr Leben lassen und sie würden nicht die einzigen bleiben, denn dass diese Schreckensnacht nur der Auftakt einer Reihe weiterer grausamer Kämpfe war, daran hatte Dhannam keinen Zweifel.

  


  
    

    NEUNZEHN


    ALS IN SHILKAR der Morgen graute, war die Stadt zwar erschöpft und verwüstet, aber sie war noch nicht gefallen. Dhannam Sulpicius hatte gar nicht bemerkt, dass der Tag endlich angebrochen war, so unendlich lang waren ihm die zurückliegenden Stunden in der Festung vorgekommen. Der Kampflärm hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.


    Im Zimmer von Zarak Fudrigus hatten sich fünf Schwarze Hexer mit über die Augen gezogenen Kapuzen um den Menschenkönig geschart, der noch immer ohne Bewusstsein war und Fieber hatte. Die ganze Nacht lang hatten sie unverständliche Worte in ihrer alten Sprache vor sich hin gemurmelt. Hier war Magie im Spiel, das war Dhannam klar. Trotzdem schien ihr Bemühen keine positive Wirkung zu haben.


    Zarak war ja auch lebensgefährlich verletzt, immerhin hatte ihm der Gremlin während des Angriffs ein Bein ausgerissen. Wenngleich er seltsamerweise kein Blut verloren hatte – das, was die Wunde verursacht hatte, schien sie gleichzeitig vereist zu haben, und an der Stelle verfärbte sich das Gewebe bereits schwarz, was nichts Gutes verhieß.


    Dhannam hatte gemeinsam mit seinem Vater den Rest der Nacht im Zimmer des Elbenkönigs verbracht, aufmerksam bewacht von Asduvarlun, der sie keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Irgendwann war Dhannam bewusst geworden, dass er schon wieder zitterte, aber dieses Mal hatte er sich nicht geschämt. 
     Ja, er hatte schreckliche Angst. Eine solche Horrornacht würde er kein zweites Mal durchstehen; sein einziger Wunsch war, endlich aus diesem Albtraum zu erwachen. In dem Zustand war er seinem Vater gewiss keine Hilfe, und dabei brauchte der dringend Unterstützung.


    Die ganze Zeit über hatte Gavrilus den Geräuschen gelauscht, die von außen ins Zimmer gedrungen waren, und auch wenn sein beherrschtes Gesicht keinerlei Regung gezeigt hatte, hatten ihn die Ereignisse mit Sicherheit verstört. Dhannam vermutete, dass er nicht der Einzige war, der sich fürchtete. Selbst der eiserne General hatte trotz seines wie immer zur Schau gestellten Gleichmuts das Schwert aus der Scheide gezogen und auf seine Knie gelegt, obwohl er sehr wohl wusste, dass er mit dieser Waffe gegen die Gremlins nichts ausrichten konnte. Das einzig wirksame Mittel gegen den mysteriösen Feind war Magie, und mochte sein Schwert auch noch so gut gehärtet sein – gegen diese Ungeheuer war es nicht mehr wert als eine Stecknadel. Dhannam wagte sich nicht einmal vorzustellen, wie diese Hilflosigkeit an Asduvarlun nagen musste. Mit sicherer Hand umfasste der General den Griff seines nutzlosen Schwerts. War das ein Zeichen für die Entschlossenheit eines Helden, selbst in einer ausweglosen Situation nicht aufzugeben? Oder die Sturheit eines Soldaten, der sich mit den gegebenen Umständen nicht abfinden konnte?


    Die Tür knarrte und Asduvarlun fuhr herum. Dann nickte er einen stummen Gruß, während Lay Shannon langsam, in Schweigen versunken, in den Raum trat. Auch er ließ sich nicht anmerken, was ihn bewegte, und so waren es schon drei, deren Gesichter zu undurchdringlichen Masken erstarrt waren: der Elbenkönig, der eiserne General und der Ordensmeister der Schwarzen Hexe r.


    Shannon sah aus, als käme er aus einer anderen Welt. Sein schwarzes Gewand war immer noch bis auf die Hüften heruntergelassen, auf der durchscheinend weißen Haut seines starken, 
     asketischen Oberkörpers konnte man die schwarzen Zeichen leuchten sehen. Seine goldfarbenen Augen glitten über das Krankenlager, vor dem die Schwarzen Hexer immer noch ihre Litanei intonierten. Er gab Asduvarlun flüchtig die Hand und setzte sich auf ein Kissen, direkt neben Dhannam und seinen Vater, sehr zur Verwunderung des jungen Prinzen. Bis jetzt hatte das Oberhaupt der Schwarzen Hexer sich ihm gegenüber immer distanziert gezeigt, ja er hatte deutlich durchblicken lassen, dass er nur zu ihnen trat, weil es die Höflichkeit gebot. Doch jetzt saß er wie ein Gleicher unter Gleichen mit ihnen in ihrer behelfsmäßigen Zuflucht und zeigte sich beinahe vertraulich. Gavrilus schien das nicht zu überraschen, auch General Asduvarlun ließ sich nichts anmerken. Als Zarak Fudrigus im Fieberwahn unverständliche Laute von sich gab, glitt Shannons Blick erneut über das Krankenlager.


    »Das hätte auf keinen Fall passieren dürfen«, sagte der Hexer und schüttelte den Kopf. »Ich habe mit meinem obersten Heiler gesprochen, es gibt kaum Hoffnung für den König der Menschen. Natürlich versuchen wir es mit der sonst so wirksamen Heilkraft unserer Magie, doch im Grunde wissen wir nicht, wie wir mit ihm umgehen sollen. Mit einer solchen Wunde haben wir noch nie zu tun gehabt. Wir wissen ja nicht einmal, was sie verursacht hat, und bislang hat noch keines der Opfer einen Angriff überlebt. Ich halte es für wichtig, eine Botschaft nach Carith Shehon zu schicken. Selbst wenn es sie schwer treffen wird, sie haben ein Recht darauf, zu erfahren, was passiert ist. Das ist schließlich eine äußerst bedeutende Nachricht.«


    Asduvarlun nickte. »Ich teile Eure Einschätzung, gebe allerdings zu bedenken, dass wir auf Euren Wunsch hin keine eigenen Soldaten hier haben. Ihr müsstet also einen Eurer Hexer als Boten abstellen.« In seiner Stimme lag kein Vorwurf, selbst wenn man seine Worte so verstehen konnte.


    »Ich werde mich persönlich darum kümmern«, sagte Shannon sofort. »Aber deshalb bin ich nicht hier, General. Ich möchte mit 
     Euch darüber sprechen, wie Ihr uns im Kampf wirksamer unterstützen könnt.«


    In dem nun folgenden Schweigen war nur das monotone Gemurmel der Hexer zu hören. Dhannam starrte auf den Fußboden, dann hörte er seinen Vater sagen: »Ich leite diese Abordnung, ehrwürdiger Lay Shannon, und ich möchte, dass General Asduvarlun in jedem Fall bei den Truppen bleibt. Er ist ein tapferer Soldat und vorausschauender Stratege, er hat mein vollstes Vertrauen.«


    Shannons goldfarbene Augen blitzten auf. »Daran zweifle ich nicht«, entgegnete er schnell. »Doch auch Ihr müsst zugeben, dass Euer General in der vergangenen Nacht keine große Hilfe war. Mit einem Schwert kann selbst der heldenhaftste Kämpfer nichts gegen diese Kreaturen ausrichten.« Er sah zu Asduvarlun hinüber, doch der General zeigte keine Regung. Sein Blick war starr, die Lippen zusammengepresst, die Hand lag am Schwertknauf.


    »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt«, antwortete Gavrilus zögernd. »Ich habe doch bereits entschieden, dass der General auf jeden Fall bei den Truppen bleibt.«


    »Wie Ihr wünscht.« Shannon wirkte nun fast ungehalten. »Ich möchte Euch und Eure Entscheidung auch nicht anzweifeln. Dass Ihr ein hervorragender Soldat seid, steht außer Frage«, sagte er und wandte sich dem General zu. »Und bei allem Respekt Eurem König gegenüber glaube ich, Ihr seid der Einzige, der diese Mission führen kann. Genau deshalb möchte ich dafür sorgen, dass Ihr dem Feind das nächste Mal auf Augenhöhe begegnen könnt. In anderen Worten: Der Orden der Schwarzen Hexer wird Euch ein Schwert schmieden.«


    »Ein Schwert?« Asduvarlun hielt das seine noch immer umklammert. Der Dämon war ihm jetzt ganz nah, sie starrten sich an. »Darf ich fragen, um welche Art Waffe es sich dabei handelt?«


    Ein leichtes Lächeln glitt über die Lippen des Dämons. »Schwarze Magie ist dabei jedenfalls keine im Spiel, falls Ihr das befürchtet«, antwortete Shannon und strich sich die Haare aus dem Gesicht. 
     »Die Kunst, magische Waffen zu schmieden, ist unter allen acht Völkern verbreitet. Manchmal entfalten diese Waffen ihre Kraft nur bei den Menschen, für die sie angefertigt wurden. Oder es handelt sich um Amulette, mit deren magischer Energie man einen Feind angreifen oder sich gegen ihn verteidigen kann. So ein magisches Schwert wollen wir nun für Euch schmieden. Ein Schwert, mit dem man Zauber brechen und Feinde angreifen kann, die durch schwarze Magie geschützt sind. Unser Orden besitzt noch mehr solche Waffen, die wir König Gavrilus und Prinz Dhannam gerne zur Verfügung stellen können.« Hier neigte er kurz seinen Kopf in ihre Richtung. »Euer Schwert, General, wird aber das mächtigste von allen sein. Unsere fähigsten Hexer und ich selbst werden es schmieden. In drei Tagen habt Ihr ein Schwert aus bestem Stahl, das eine Zaubermacht in sich birgt, die ihresgleichen sucht, gehärtet in einer magischen Flüssigkeit. «


    Asduvarlun nickte und wiederholte fragend: »Eine magische Flüssigkeit?«


    Shannon lächelte, und Dhannam wurde klar, dass der Dämon das zum ersten Mal in ihrer Gegenwart tat. »Mein Blut, General«, sagte er ohne Umschweife. »Unter den acht Völkern gibt es kein zweites Wesen, durch dessen Adern so viel magische Energie fließt. Ich bin ein Dämon dritten Grades, ein äußerst erfahrener Schwarzer Hexer und habe schon oft außergewöhnlich großen Mut bewiesen. Euer neues Schwert wird in mein Blut getaucht und die Klinge wird mit meiner Zauberkraft gehärtet werden. Es erhält dadurch einzigartige Macht. Eine große Waffe für einen großen Krieger, damit er würdig in den Kampf ziehen kann. Nehmt Ihr dieses Angebot an?«


    Die Hand des Generals ließ das Schwert los, eine große, starke Hand voller Narben. »Der Orden erweist mir eine große Ehre«, sagte er bewegt. »Ihr selbst ehrt mich, Lay Shannon. Ich wünsche nichts mehr, als dem Feind die Stirn bieten zu können, und hoffe, mich dieser Waffe würdig zu erweisen.«


    »Da bin ich sicher.« Shannon sprang auf, mit einem Schlag war seine übliche Unnahbarkeit zurückgekehrt. Doch Dhannam war nicht verborgen geblieben, dass Asduvarluns Reaktion dem Dämon gefallen hatte. »Ich hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet. «


    »Das freut mich.« Der General reichte ihm die Hand, dieses Mal wirkte die Geste fast kameradschaftlich. »Ich werde alles dafür tun, das Vertrauen, das Ihr und König Gavrilus in mich gesetzt habt, zu rechtfertigen.«


    Lay Shannon ordnete sein Gewand und Dhannam fragte sich, ob die seltsamen schwarzen Zeichen seinen gesamten Körper überzogen. »Ich werde mich nach den Strapazen der letzten Nacht ein wenig ausruhen«, sagte Shannon respektvoll. »Wenn Ihr Euch hinunter in den Speisesaal bemüht, werdet Ihr dort sicher etwas Warmes zu essen und zu trinken finden. Entschuldigt schon jetzt, Majestät, wenn das Angebot und die Bedienung nicht Eurem Rang entsprechen, aber wir sind alle erschöpft und haben mindestens vierzig Opfer zu beklagen.«


    Er verbeugte sich und verließ das Zimmer ebenso leise, wie er gekommen war. Dhannam schaute ihm nach, und als er sich wieder zu seinem Vater umwandte, war er verblüfft, auf dessen Gesicht ein Lächeln zu sehen.


    »Dieser Shannon ist unglaublich.« Der Elbenkönig seufzte kurz auf. »Er hat so viele Dinge nicht gesagt, doch sehr viel durchblicken lassen. Warum habt Ihr sein Angebot angenommen, Amorannon ?«


    »Weil es ehrlich gemeint war.« Der eiserne General stand auf und schob dabei mit einer schnellen Bewegung das Schwert in die Scheide zurück. »Er hat recht, wenn er sagt, dass ich nur mit einem magischen Schwert von Gleich zu Gleich mit dem Feind kämpfen kann. Ich werde das Geschenk annehmen, selbst wenn so zwischen Lay Shannon und mir eine starke Verbindung entstehen wird. Mir ist durchaus bewusst, dass ein mit dem Blut eines Hexers gehärtetes Schwert auf ewig mit seinem Schöpfer 
     verknüpft bleiben wird.« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Was auch immer passieren wird, ich werde mich dieser Herausforderung stellen. »Und jetzt, Majestät, sollten wir vielleicht Shannons Vorschlag folgen und etwas essen?«


    Dhannam half seinem Vater beim Aufstehen. » Wer weiß, ob es Alfargus und Elirion in Carith Shehon besser ergeht«, sagte der alte König leise. »Armer Junge, wenn er erfährt, was seinem Vater zugestoßen ist…« Gavrilus blickte zu dem bewusstlosen Zarak hinüber und seine Besorgnis war echt. »Wir hatten zwar nie ein gutes Verhältnis, aber das habe ich nicht gewollt, und ich kann die Trauer eines Sohnes um seinen Vater gut verstehen.« Dann winkte er Dhannam, der sogleich zu ihm kam. »Jetzt lasst uns gehen!«


    »Gut«, stimmte Dhannam zu, dessen Gedanken zu seinem Bruder gingen. Auf welchem Schlachtfeld der wohl gerade kämpfte, wenn der Bote aus Shilkar eintreffen würde?


    

    

    »Oberst Ghandar, was genau ist das?«, fragte Alfargus Sulpicius misstrauisch und betrachtete die Waffe, die an diesem Morgen zusammen mit den Zwergen in der Festung eingetroffen war. Die Zwerge hatten sie unter großen Mühen von den Transportwagen auf die Mauer der Festung Carith Shehon gehievt. So etwas hatte Alfargus noch nie gesehen: Die Waffe bestand aus einem Metallzylinder von gewaltigen Ausmaßen, der offenkundig sehr schwer war. Man erkannte Bolzen und Nietenbeschläge, aber keines der charakteristischen Merkmale von Magie.


    Stolz blickte Ulf Ghandar zu seinem Prachtstück hinüber. Elirion Fudrigus stand in seinen grünen Umhang gehüllt direkt neben Alfargus, und auch er konnte seine Augen nicht von der seltsamen Waffe lassen. »Das«, verkündete Ghandar triumphierend und so breit lächelnd, dass seine Metallzähne blitzten, »ist eine Zwergenbombarde. Eine Kanone.« Fast liebevoll glitten seine Finger über das Metallrohr.


    Zwergenbombarde? Alfargus hatte keine Ahnung, wovon der Oberst da sprach.


    »Ach ja, ich habe davon schon einmal gehört«, sagte Elirion dagegen zu seiner Überraschung. »Ein Ingenieur unserer Armee hat so etwas mal erwähnt, doch er klang eher skeptisch.«


    »Was kann sie? Hat sie Zauberkräfte?« Alfargus beugte sich über die Kanone und untersuchte sie genauer.


    Ghandar sah ihn beleidigt an. Das Misstrauen der Zwerge gegenüber allem Magischen, besonders wenn es für kriegerische Zwecke genutzt wurde, war allgemein bekannt. »Natürlich nicht!«, platzte er heraus und stellte damit klar, dass niemand, der auch nur einen Funken Verstand besaß, auf die Idee kommen würde, Zwerge könnten bei ihrer mächtigen Geheimwaffe auf Magie zurückgreifen. »Dieses Wunderwerk hier ist der sichtbare Beweis für die Kunstfertigkeit und hoch entwickelte Technologie meines Volkes. Die Waffe basiert auf einer Sprengstoffladung, die mit gewaltiger Energie eine Bleikugel weit in die Ferne schleudern kann.«


    Alfargus und Elirion tauschten einen skeptischen Blick.


    »Wäre ein Katapult nicht die bessere Lösung?«, fragte Alfargus. »Unsere Soldaten können problemlos eine solche Wurfmaschine errichten. Nichts für ungut, aber ein Katapult ist eine seit Langem bewährte Waffe.«


    »Die Bombarde auch«, konterte Ghandar finster. »Zwerge nutzen sie seit Generationen.«


    »Erfolgreich?«, schaltete sich Elirion ein.


    »Na ja.« Der Oberst zuckte mit den Schultern und machte eine vage Handbewegung. »Natürlich kann es immer mal vorkommen, dass die Kugel stecken bleibt, wenn die Lunte angezündet wird.«


    Alfargus blickte in die schwarze Mündung des Kanonenrohrs. »Und dann?«


    »Die Waffe versagt und der Schuss geht nicht los«, antwortete Ghandar gleichmütig. »Aber das Problem lässt sich lösen. Zugegeben, unter unglücklichen Umständen kann es auch zur Explosion kommen.«


    »Explosion?« Alfargus wich entsetzt zurück. »Und was bedeutet das?«


    »Die Kanone fliegt auseinander, wenn Ihr es lieber so ausdrücken wollt. Metallsplitter überall, Feuer und Rauch, so etwas halt. Aber eine solche Fehlzündung kommt kaum mehr vor.Wir nutzen diese Waffe schon so lange, das können wir getrost außer Acht lassen.«


    Elirion und Alfargus starrten sich an. »Ich halte ein Katapult immer noch für besser«, beharrte der Elbe.


    »Außerdem heißt es doch, Waffen ohne magische Energie hätten keinerlei Wirkung gegen die Gremlins«, fügte Elirion hinzu. Er umrundete die Bombarde. »Warum soll das hier anders sein?«


    »Weil diese hier mit Sprengstoff funktioniert«, erwiderte Ghandar. »Mit der Kanone kann man alles in die Luft sprengen. Man kann mit ihr Feuer entfachen und fürchterliche Zerstörungen hinterlassen. Mag ja sein, dass diese verfluchten Gremlins aus Schatten und Rauch bestehen, aber der Sprengkraft der Zwergenbombarde sind sie auf keinen Fall gewachsen!«


    »Nun gut, probieren wir es aus«, entschied Elirion. Alfargus’ Blick drückte unmissverständlich aus, dass er damit ganz und gar nicht einverstanden war. Elirion ignorierte seine Zweifel. »Muss einer unserer Soldaten in die Funktionsweise Eurer Bombarde eingewiesen werden?«


    Ghandar schüttelte den Kopf. »Nein, die Zwerge aus meinem Artillerieregiment sind Experten für diese Waffe. Wenn die Gremlins heute Nacht an der Mauer auftauchen sollten, werden sie ihr blaues Wunder erleben!«


    »Hoffentlich«, sagte Alfargus und seufzte.


    Ghandar war beleidigt. »Ich habe noch viel Arbeit vor mir. Wenn die Hoheiten mich jetzt entschuldigen wollen …« Er verabschiedete sich schmallippig. »Möge das Glück mit Euch sein, wir sehen uns später im Ratssaal.«


    Nach diesen Worten ging er leise vor sich hin schimpfend von dannen. Elirion und Alfargus blieben zu beiden Seiten der Kanone stehen.


    »Du könntest mal nach meiner Meinung fragen, bevor du eine 
     Entscheidung triffst«, sagte Alfargus empört, sobald der Zwergenoberst außer Hörweite war. »Ich traue dieser Waffe nicht. Die wird hier noch alles in die Luft sprengen! Die Gremlins machen uns schon genügend zu schaffen, da brauchen wir uns nicht noch selbst in Gefahr zu bringen.«


    Elirion wischte seine Einwände mit einer lässigen Handbewegung beiseite, dann rissen sie sich von der gewaltigen Zwergenwaffe los und liefen oben den verlassenen Umgang der Festungsmauer entlang. Alfargus trug seinen roten, Elirion seinen grünen Umhang, und ihre Kleidung betonte, wie unterschiedlich sie waren.


    Unterhalb der Mauer war ein bunter Haufen Soldaten aller acht Völker damit beschäftigt, Wagen mit Proviant für die Front zu füllen. Alfargus betrachtete nachdenklich das geschäftige Treiben. »Es ist nicht leicht«, meinte er, »das Kommando über ein Heer zur führen, das aus aller Herren Länder zusammengewürfelt ist. Jedes Volk hat seine eigene Sprache, seine Eigenheiten, seinen Aberglauben, seine Art zu kämpfen. Ich weiß, wie man ein Elbenheer führt, aber mit einer solchen gemischten Streitmacht muss man anders umgehen. Die Soldaten haben wenig gemein und trotzdem müssen sie gemeinsam kämpfen.«


    »Nur so funktioniert es«, gab Elirion zurück. »Nehmen wir zum Beispiel uns beide. Ich würde auch nicht mit dir zusammenarbeiten, wenn ich nicht dazu gezwungen wäre.«


    Alfargus schüttelte den Kopf und runzelte missbilligend die Stirn. »Lassen wir das. Wir hatten doch abgemacht, dass wir nie mehr darüber reden wollten. Erinnere dich lieber daran, dass es hier um Leben und Tod geht und der Zwergenoberst gerade ein absurdes Metallmonstrum angeschleppt hat, das er Waffe nennt und mit dem er dem Feind die Stirn bieten will! Was wir wirklich brauchen, sind zusätzliche Magier, und zwar viele, jedenfalls mehr, als wir jetzt zur Verfügung haben.«


    »So viele geeignete Magier gibt es in allen acht Reichen gar nicht«, sagte Elirion knapp.


    »Dann sind wir in echten Schwierigkeiten«, folgerte Alfargus, »denn wenn wir mit dieser Zwergenbombarde scheitern, werden wir die Schlacht verlieren. Es ist völlig sinnlos, gegen einen übermächtigen Feind anzutreten, wenn wir genau wissen, dass wir ihm mit nichts etwas anhaben können. Ich würde zu gerne wissen, wie die Lage in Shilkar ist! Hoffentlich kommt bald eine Botschaft von dort, die uns sagt, welche Strategie wir verfolgen sollen. Ich werde keinen Boten zum Saal im Wald schicken, um ihnen zu sagen, dass unser Heer hier nichts ausrichten kann, ohne dass die eigentlichen Heerführer in unserem Quadranten darüber Bescheid wissen.«


    »Eine weise Entscheidung.«


    Schweigend gingen sie weiter, der Tag neigte sich dem Ende zu. Was würde die nächste Nacht bringen? Alfargus hätte alles darum gegeben, jetzt die Zeit anhalten zu können, und er wusste, dass Elirion wenigstens in diesem Fall seiner Meinung war. Er blieb an einer Ecke der Festungsmauer stehen. Unter ihnen breitete sich die graue Ebene von Carith Shehon aus.


    »Deine beiden Leibwächter, das sind Zauberer, oder?«, fragte der Elbe unvermittelt. »Also, ich mag diesen Ombrier, den mit dem unaussprechlichen Namen. Er wirkt in sich gekehrt, sagt wenig, aber handelt, wenn es darauf ankommt. Man hört ja so einiges über die Leute aus Ombra. Und der andere?«


    Elirion blieb neben ihm stehen und verschränkte die Arme. »Du meinst Herg«, antwortete er leise. »Deine Frage überrascht mich nicht: Irgendwann fällt er jedem auf. Ich antworte auf diese Frage immer: Er ist für meine Sicherheit zuständig. Doch wenn du mir wirklich so ähnlich bist, wie ich annehme, wirst du dich damit sicher nicht zufriedengeben. Na gut, ich will dir eines der großen Geheimnisse der Menschen erzählen. «


    »Ich höre!« Alfargus wirkte angespannt, schaute aber den anderen Prinzen nicht an. Seine Augen schweiften in die Ferne, auch wenn sie wahrscheinlich überhaupt nichts wahrnahmen.


    Elirion lehnte sich an die Mauer und schaute der schwarzen Flagge zu, die am einzigen Fahnenmast der Festung flatterte.


    »Herg ist ein Ritter der Finsternis«, begann er stockend, als müsse er seine Erinnerungen selbst erst wiederfinden. »Du kennst doch den Orden der Ritter der Finsternis, oder? Eine Gruppe von kriegerischen Mönchen, die im Tempel auf dem Berg der zwölf Götter im Reich der Menschen leben. Es heißt, der Orden sei von Kentar selbst gegründet worden, als er durch die Welt irrte und für seine Verfehlungen Buße tun wollte. Herg war Novize in einer Kompanie des Ritterordens, der zwölften, um genau zu sein. Doch er hat die höheren Weihen nicht empfangen, er hat den Orden vorzeitig verlassen, ich glaube nicht, dass es ihm dort besonders gefallen hat. Da er nirgendwo anders bleiben konnte, wurde Herg an den Königshof zurückgeschickt. Er ist schließlich der Bruder meines Vaters, musst du wissen. «


    »Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen!«, erwiderte Alfargus. »Dein Vater hat keinen Bruder.«


    »Besser gesagt: Er sollte keinen haben«, berichtigte ihn Elirion. »Aber Könige haben viele Frauen in ihrer Umgebung und eines Tages kam eine von ihnen an den Hof und präsentierte einen Sohn. Natürlich war er dort unerwünscht, und um ihn wieder loszuwerden, entschied man, ihn dem Ritterorden anzuvertrauen, denn von dort dringen nur wenige Nachrichten in die übrige Welt. Aber da er dort nicht bleiben wollte, kam er an den Königshof zurück, um den König um Obdach zu bitten. Daraufhin wies mein Vater ihn mir als Leibwächter zu. Er ist zwar kein richtiger Zauberer, aber manchmal tut er geheimnisvolle Dinge: Er verschwindet urplötzlich und taucht genauso schnell an anderer Stelle wieder auf, so was in der Art. Im Allgemeinen kann ich mich auf ihn verlassen. Er verlangt nicht viel, außer, dass ich ihm freie Hand gebe.«


    »Sein Name klingt jedenfalls eigenartig.« Während Alfargus das sagte, beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie eine 
     Goblintruppe unter Schlachtgesängen in die Festung zurückkehrte.


    »Herg meinst du?« Elirion zögerte. »Für einen Elben wahrscheinlich schon. Aber das ist nicht sein Name, nicht sein richtiger jedenfalls. Auch wenn es dir absurd vorkommen mag: Ich habe keine Ahnung, wie er wirklich heißt. Herg passt einfach zu ihm.«


    Das Tor schloss sich hinter den Goblins, und Alfargus hörte, wie sie ihr Lied im Hof weitersangen. »Warum? Was bedeutet der Name?«


    »Schatten.« Elirion hatte sich zu ihm umgewandt und schaute ihn halb ernst, halb belustigt an. »Klingt ziemlich witzig, was? Man könnte es für einen schlechten Scherz halten, aber er hat sich den Namen selbst ausgesucht. Herg, der Schatten.«


    Aus der Ferne hörte man leises Donnergrollen. Es sah zwar nicht nach Regen aus, doch das Wetter im Norden war berühmt für seine Unbeständigkeit, und womöglich zog in der Nähe ein Gewitter vorbei.


    Alfargus atmete tief die feuchte Luft ein. Die Nacht kam unaufhaltsam näher. »Vielleicht ist er genau das, was uns fehlt«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht müssen wir selbst zu Schatten werden, um gegen diese Schattenwesen Erfolg zu haben.«


    Elirion sagte nichts. Einige Minuten vergingen und beide lauschten sie dem dumpfen Donnergrollen in der Ferne. Dann brachte ein viel näheres, deutlicheres Geräusch Alfargus in die Wirklichkeit zurück: schnelle Schritte, die die Steintreppe zur Festungsmauer heraufeilten. Er richtete sich auf, um nachzusehen, wem die Schritte gehörten. Es war ein Feensoldat, noch ganz außer Atem.


    »Ein Bote aus Shilkar, Majestäten, er erwartet Euch unten in der Vorhalle.«


    Elirion war erfreut. »Endlich ein Lebenszeichen«, rief er aus, während Alfargus den Soldaten entließ. »Eine Nachricht, egal, ob gut oder schlecht, Hauptsache wir erfahren etwas.«


    Aber Alfargus schüttelte abwägend den Kopf und seine hellen Locken tanzten auf seinen Schultern. »Das würde ich so nicht unterschreiben«, entgegnete er leise. »Nein, das würde ich wirklich nicht.«

  


  
    

    ZWANZIG


    THIX ARNUR VELINAN lief durch den Wald, ihm peitschten immergrüne Zweige ins Gesicht. Er rannte schnell, denn bald, das wusste er, würde man bemerken, dass er geflohen war. Die anderen sieben waren nicht auf den Kopf gefallen und der Magus noch viel weniger. Sich nach seiner Nachtwache während der Ablösung davonzuschleichen, hatte den Einsatz all seiner Fähigkeiten gefordert und noch mehr, dem Magus direkt unter der Nase weg die verzierte Lanze zu stehlen. Aber es gab in allen acht Reichen eben keinen Dieb, der es mit Thix Velinan aufnehmen konnte, und nicht einmal dieser Zwerg Pelcus mit all seiner Technik und seinem Sprengstoff konnte ihm das Wasser reichen.


    Der Magus schlief ganz allein in dem ersten großen Zelt. Tatsächlich wusste Thix nicht einmal genau, ob er das auch wirklich tat. Er konnte sich nicht recht vorstellen, dass der Abgesandte der Götter in tiefen Schlaf versank, und hatte sich in diesen Tagen öfter den Kopf darüber zerbrochen, was der wohl nachts wirklich in seinem Zelt machte. Aber als der Elbe die Zeltbahn am Eingang beiseitegeschoben hatte, um nachzusehen – er hatte sich auch eine gute Ausrede zurechtgelegt, falls der Magus wach sein sollte –, lag der mit geschlossenen Augen ausgestreckt auf seiner Matte, starr wie ein Toter, und schien genauso tief zu schlafen wie jeder andere Einwohner der acht Reiche. Die Lanze lehnte in einer Ecke dicht neben ihm.


    Thix war daraufhin vorsichtig ins Zelt geschlichen und hatte sie an sich genommen; aus irgendeinem Grund hatte er vorher geglaubt, sie müsse schrecklich schwer sein, stattdessen wunderte er sich jetzt, wie leicht sie war. Vielleicht war der Griff ja hohl. Andererseits war das auch nicht wichtig – er stahl diese Waffe sicher nicht wegen ihres materiellen Wertes, sondern wegen ihrer unglaublichen Zauberkraft. Thix wusste, dass der Stab eines Zauberers aus dem Holz von dessen Bruderbaum gemacht war und daher nur von dem Magier selbst benutzt werden konnte, doch diese Lanze war aus Metall und vielleicht galt diese Regel deshalb nicht für sie.


    Sobald er auch nur einige grundsätzliche Kenntnisse in Zauberkunst erlangt hätte, würde er ihre enormen Möglichkeiten nutzen können, da war er sich ganz sicher. Er hatte sich auf dieses Abenteuer bloß eingelassen, um an Macht zu kommen, die er vorher nicht besaß. Die anderen konnten ja ohne ihn weiterziehen, wenn sie wollten. Er vermutete sogar, dass der Magus sich mit seinen geheimen Kräften eine neue Lanze verschaffen konnte. Man würde ihn sicher nicht vermissen, und er würde schon dafür sorgen, dass er nicht gefunden wurde.


    Thix schaute sich hastig um. Er suchte den besten Weg, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Der Morgen war noch nicht angebrochen, in den Lücken zwischen den dichten Zweigen war hier und da ein Ausschnitt des bereits heller werdenden, von blassen Sternen schwach erleuchteten Nachthimmels zu sehen. Die Schatten des Waldes waren dunkel und undurchdringlich, überall raschelte und knackte es. Ein düsterer Tierlaut irgendwo über ihm ließ ihn zusammenfahren. Er drehte seinen Kopf in diese Richtung, um zu erkennen, wer oder was ihn wohl ausgestoßen hatte, dann schimpfte er sich stumm einen Dummkopf. Es war doch nur ein großer Uhu, der ihn von seinem Beobachtungsposten auf einem dicken knotigen Ast aus anstarrte. Einen Moment lang versanken Thix’ grüne Augen beinahe in den großen gelben Kulleraugen des Uhus, als sie einander ansahen. Gerade als Thix 
     das Ganze schon reichlich unwirklich fand, drehte der Uhu seinen Kopf fast einmal um sich selbst und stieß leise seinen Ruf aus. Hinter Thix raschelte etwas im Farnkraut.


    »Das ist überhaupt nicht lustig, alter Freund«, sagte Thix zu dem Vogel und schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber mir waren Wälder immer schon unheimlich, besonders wenn es spät in der Nacht ist und du mutterseelenallein auf einer verdammten Lichtung stehst. Und glaub mir: Dass du mich hier mit deinen riesigen Augen anstarrst, macht die Sache auch nicht besser.«


    Der Uhu rief noch einmal, diesmal lauter. Es wirkte beinahe, als wolle er ihm widersprechen.


    Du solltest nicht so dummes Zeug denken, Thix Velinan, das ist überhaupt nicht gut für dich, sagte sich der Verbrecher aus dem Elbenreich.


    »Warum verschwindest du nicht einfach?«, schlug er dem Uhu vor und versuchte vergebens, ihn mit der Hand zu verjagen. »Na schön«, sagte Thix schließlich und seufzte, »wie du willst. Wahrscheinlich magst du diesen Ast einfach, vielleicht ist er ja auch dein Zuhause, und ich habe kein Recht, dich davon zu vertreiben. Dann werde eben ich gehen. Mach’s gut, alter Grantler.«


    Er drehte dem Uhu den Rücken zu, stützte sich auf die Lanze, als wäre sie ein Wanderstab, und lief durch die dicht an dicht stehenden Bäume davon. Er überlegte schon, ob er nicht ein Liedchen pfeifen sollte, um sich ein wenig Mut zu machen, als er den Uhu wieder hinter sich rufen hörte. Bei diesem Laut lief ihm ein Schauer den Rücken hinab, denn er klang wie eine Warnung, als wolle der Vogel ihm wirklich etwas sagen. Er drehte sich um und sah, dass der Uhu sich nicht von seinem Ast bewegt hatte und ihn weiterhin eindringlich anstarrte.


    »Also, wenn du so weitermachst, bekomme ich wirklich noch Angst«, beklagte er sich scherzhaft, doch sein Lachen kam etwas gequält heraus, sodass er sich noch unbehaglicher fühlte.


    Der Uhu zwinkerte ihm zu, breitete die Flügel aus und flog 
     davon. Thix überraschte sich bei dem Gedanken, es wäre ihm lieber gewesen, der Vogel wäre dort sitzen geblieben.


    Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, denn plötzlich überschlugen sich die Geschehnisse. Selbst wenn Thix Velinan sich danach noch einmal hingesetzt hätte, um sich darüber klar zu werden, was nach dem Abflug des Uhus geschehen war, er hätte den Ablauf der Ereignisse doch nicht mehr vollständig zusammengebracht. Zum Beispiel hätte er niemals herausgefunden, woher nun eigentlich dieses unförmige schwarze Ding gekommen war, das sich mit einem Zischen auf ihn stürzte, so blitzartig war es über ihm. Thix konnte nur noch feststellen, dass es ein Gremlin war, genau so ein Wesen wie die, die sie vor einigen Tagen erfolgreich bekämpft hatten, während ihm gleichzeitig bewusst wurde, dass er weder magische Schutzwälle beschwören konnte noch über Sprengstoff verfügte, um es auf Abstand zu halten.


    Glücklicherweise hatte Thix Arnur Velinan in all den Jahren auf der Flucht gelernt, schnell zu reagieren, und sein Körper funktionierte von allein, ehe sein Verstand einen Ausweg gefunden hatte. Er warf sich zur Seite und rollte in eine Farngruppe, während der Gremlin ihn knapp verfehlte und gegen einen Baum prallte. Der Zusammenstoß schien ihn jedoch nicht weiter zu beeinträchtigen.


    Während Thix auf allen vieren vorwärtskroch und vor Schmerzen die Zähne zusammenpresste, überlegte er fieberhaft, wie er den nächsten Angriff abwehren konnte. Da wurde ihm bewusst, dass er immer noch die verzierte Lanze des Magus bei sich trug und dass sie höchstwahrscheinlich die wirksamste Waffe gegen diese Kreatur war. Der Gremlin war schon wieder verschwunden, aber bestimmt würde er bald wieder wie aus dem Nichts auftauchen. Während Thix Atem holte und nervös auf die Stelle starrte, an der sein Gegner sich in Luft aufgelöst hatte, versuchte er, sich auf eines der Zauberworte zu besinnen, die der Magus oder Shaka während des Kampfes benutzt hatten.


    Der Gremlin kam urplötzlich aus einem Busch direkt vor ihm 
     und da schoss ihm wie ein Blitz dieses Wort durch den Kopf. Es war nicht einmal ein Wort, mehr die Erinnerung an einen kehligen Laut, den Shaka ausgestoßen hatte, als er seinen dunklen Stab gegen ihren Feind gerichtet hatte. Thix wusste nicht, was er bedeutete, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob er sich auch richtig erinnerte. Daher hob er den Arm mit der Lanze des Magus, rief sich noch einmal ins Gedächtnis, wie der Laut geklungen hatte, und schrie ihn dann, so laut er nur konnte. Seine letzte klare Erinnerung war, dass sich der stets seine Form verändernde Krieger der Nacht auf ihn stürzte.


    Dann gab es einen lauten Knall und alles verschwand: der Wald, er selbst und auch der Gremlin.


    

    

    »Du bist ein Idiot«, sagte eine vertraute Stimme irgendwo in Thix’ Kopf. Sie ließ keinen Zweifel zu, und Thix verspürte den Wunsch, ihr sofort zu widersprechen, aber heftige Kopfschmerzen hielten ihn davon ab. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Axthieb mitten auf die Stirn verpasst, und war sich nicht einmal sicher, ob er noch lebte. Denn das Letzte, woran er sich erinnerte, war ein Gremlin, der sich in der eindeutigen Absicht, ihn zu töten, auf ihn gestürzt hatte. Danach strömte ein Schwall unklarer Bilder auf ihn ein. Thix versuchte sich aufzusetzen und vergewisserte sich, dass er noch über einen eigenen Körper verfügte.


    »Dieser verdammte Uhu«, fluchte er.


    Als er die Augen öffnete, sah er als Erstes Ametistas bronzefarbenes Gesicht, dahinter Baumkronen. Die Faunin blickte ihn verärgert an, und Thix bezweifelte nicht, dass sie und keine andere ihn gerade einen Idioten geschimpft hatte. Selbst wenn er sich über diese Beleidigung ärgerte, war er sehr erleichtert, dass er sich immer noch innerhalb der acht Reiche befand und nicht in Sirdars Hallen, wo die Schatten der Toten ihr glanzloses Dasein fristen.


    »Ich weiß nichts von einem Uhu«, erwiderte Ametista und 
     reichte ihm eine Schale mit einer grünen Flüssigkeit, von der Dampf und ein recht angenehmer Geruch aufstiegen. Instinktiv griff Thix zu. »Aber ich weiß, dass du dich mit der Lanze des Magus davonmachen wolltest, dass du eine Riesenexplosion verursacht hast und dass du ein Vollidiot bist. Und jetzt trink deine Medizin. Der Magus und Shaka sagen, dass du direkt gegen eine magische Welle geprallt bist und dass das hier gegen die Schmerzen hilft.«


    »Was für Schmerzen?«, fragte Thix überrascht. Als er versuchte aufzustehen, zuckten ihm sofort heftige Stiche durch Brust, Beine und Arme, als würde er von vielen Tausend glühenden Nadeln gleichzeitig durchbohrt, und das Wasser schoss ihm in die Augen. »Ach so, diese Schmerzen«, knurrte er und führte den Heiltrank an die Lippen. Er schmeckte ein wenig bitter.


    Ametista hatte sich auf einen Felsblock neben ihm gesetzt. Sie wirkte ungewohnt erschöpft.


    »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Thix und schlürfte vorsichtig seinen Trank. »Abgesehen davon, dass ich ein Idiot bin. Du hättest die Lanze des Magus doch auch gestohlen, wenn sich dir eine Gelegenheit dazu geboten hätte.«


    Ametista verdrehte die Augen. »Ich würde nie etwas stehlen, von dem ich nicht weiß, was ich damit anfangen oder an wen ich es weiterverkaufen kann. Besonders nicht, wenn sich diese Wesen in der Nähe herumtreiben. Den Magus seiner Waffe zu berauben, obwohl er der Einzige ist, der zumindest ein wenig weiß, was er tut, kommt schon beinahe dem Versuch gleich, uns alle umzubringen. Zum Glück hat er es sofort gemerkt, als du sie an dich genommen hattest.«


    Nichts hätte Thix mehr überraschen können als diese Äußerung. Wenn der Magus gleich zu Anfang mitbekommen hatte, dass er sich mit der Lanze davonmachen wollte, wieso hatte er ihn nicht aufgehalten, ehe er das Zelt verlassen konnte? Das hätte ihm die üble Begegnung mit dem Gremlin erspart und ihrer Gruppe eine große Gefahr. »Sofort, als ich sie an mich genommen hab, sagst 
     du?«, wiederholte er ungläubig. »Und warum hat er nichts getan und zugelassen, dass ich einen Zauber entfessele, der alle hätte töten können?«


    Die Faunin zuckte mit den Schultern und zog dazu die Augenbrauen hoch, was wohl mehr oder weniger besagen sollte: Das weiß ich doch nicht. »Er hat wohl gedacht, dass du von selbst zurückkehrst«, vermutete sie. »Allerdings hat er Verannon ausgeschickt, um dir zu folgen. Seinen Uhu«, stellte sie klar, nachdem sie Thix’ fragenden Blick bemerkt hatte. »Der Vogel soll sehr intelligent sein. Er fliegt fort und kommt wieder und ich glaube, dass der Magus sogar mit ihm spricht. Er ist hier im Lager aufgetaucht, kurz bevor du den halben Wald mit deinem Zauber in die Luft gesprengt hast.«


    »Ach ja.« Thix dachte wieder an den Zauber. Schön, es war reiner Zufall gewesen, und er hatte ihn auch nicht kontrollieren können, aber im Grunde hatte er doch gewirkt, oder? Der Gremlin hatte ihn nicht getötet. Soweit er wusste, hatte er sogar höchstwahrscheinlich dieses Monster vernichtet. »Na ja, alles in allem war ich erfolgreich«, sagte er vorsichtig. »Vielleicht habe ich ja doch ein wenig magisches Potenzial.«


    »Jeder hätte das mit dieser Lanze in Händen«, entgegnete Ametista trocken. »Sogar Pelcus. Ich an deiner Stelle würde mir das sofort wieder aus dem Kopf schlagen, solche Gedanken sind gefährlich. «


    Thix trank auch noch den letzten Schluck Tee und merkte verwundert, dass er nun aufstehen konnte, selbst wenn seine Beine immer noch schmerzten. Er machte ein paar unsichere Schritte und versuchte sich von der Vorstellung zu lösen, dass seine Knochen in unendlich viele kleine Stückchen zerschmettert waren und gerade mühsam wieder zusammenwuchsen. »Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet von dir Ratschläge annehmen sollte«, sagte er, ohne Ametista anzuschauen, die immer noch auf dem Felsblock saß. »Soweit ich weiß, kämpft hier immer noch jeder gegen jeden. Wo sind denn die anderen?«


    »Zum Beispiel hinter dir«, entgegnete sie ungerührt.


    Thix drehte sich um und fuhr erschrocken zusammen: Shaka Alek stand mit unergründlicher Miene aufrecht hinter ihm, den blauen Umhang um die Schultern, die Scheide mit dem Krummsäbel an seiner Seite und den Eibenholzstab fest in der Hand. Ein dünner Sonnenstrahl, der sich durch das dichte Blätterdach gekämpft hatte, ließ seine schwarzen Haare wieder violett aufleuchten, und seine schmalen purpurroten Augen starrten Thix so durchdringend an, als könne er tatsächlich durch ihn hindurchsehen.


    Instinktiv wich der Elbe einen Schritt zurück. »Ich habe dich gar nicht kommen hören«, stammelte er.


    »Ich weiß.« Shaka nickte Ametista kurz zu, und sie antwortete ihm mit einem Lächeln, das alles und nichts bedeuten konnte. » Wir haben alle deine Heldentat gesehen. Wenn ich mir so das Ergebnis betrachte, erlaube ich mir den Hinweis, dass dir bei dem Zauberspruch mindestens drei Fehler unterlaufen sind. Du hattest sehr viel Glück, dass die Magie dich nicht vernichtet hat, und sag mir nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Erinnere dich an unsere kleine nächtliche Unterredung.«


    Thix schnaubte empört auf. »Weiß darüber auch schon jeder hier Bescheid?«


    Sein Zorn ließ Shaka kalt. »Der Magus wusste es bereits gestern Nacht, und als er mich darauf angesprochen hatte, sah ich keinen Grund, warum ich es ihm nicht bestätigen sollte. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich die Wahrheit gesagt: dass du darum gebeten hast, mein Schüler werden zu dürfen, und dass ich dir geantwortet habe, ich als Verstoßener würde grundsätzlich keine Schüler annehmen. Das war alles. Ich glaube kaum, dass dein Ruf als Verbrecher darunter gelitten hat.«


    »Pass auf, was du sagst«, knurrte Thix. Er spürte Ametistas Blick auf sich und hatte das dumpfe Gefühl, dass sich die beiden über ihn lustig machten, und das konnte er sich nicht gefallen lassen. Aber wieder blieb Shaka völlig ungerührt, und Thix begriff, dass 
     es ziemlich zwecklos war, einen Streit vom Zaun zu brechen, wenn der andere nicht mitspielte. »Also, sind wir drei hier jetzt wirklich allein?«, fragte er und schluckte seinen Ärger mühsam hinunter. » Vertraut der Magus uns noch, nach allem, was passiert ist? Ich hätte ihn nicht für so naiv gehalten.«


    »Er ist ganz bestimmt nicht naiv«, widersprach ihm Ametista, und als Thix sich nach ihr umdrehte, konnte er gerade noch sehen, wie sie aufstand und sich neben Shaka stellte. »Der Magus meinte, dass wir endlich in der Nähe von Adamantina sein müssten. Ardrachan hat uns gesagt, er kenne diesen Teil des Feenreiches, aber habe noch niemals davon gehört, dass es hier irgendwelche Festungen gäbe. Doch der Magus war nicht davon abzubringen und hat sich mit den anderen auf die Suche nach der magischen Festung und nach Dan Ree, ihrem unsterblichen Wächter, gemacht.«


    »Seinen weisen Drachen nicht zu vergessen«, fügte Thix böse hinzu. »Warum sucht er nicht gleich den Sitz der Götter? Die Insel Adhon-dil muss doch auch irgendwo da draußen liegen.« Er steckte die Hände in die Taschen seines Wamses. Die Unterredung eben hatte ihn einigermaßen beunruhigt, außerdem war er recht sicher, dass er sich mit dem Diebstahl der Lanze ziemlich blamiert hatte. Jetzt wollte er nicht noch wilde Spekulationen über etwas anstellen, das vielleicht nur in Mythen und Legenden existierte.


    »Ich würde im Moment nichts ausschließen.« Shakas Finger glitten ganz sanft über die glatte Oberfläche seines Stabes, um ihn sicherer im Griff zu haben. » Wir haben am eigenen Leib erfahren, dass die Gremlins wirklich existieren, warum sollte es da nicht auch irgendwo einen Drachen geben? Was wissen wir denn im Grunde von Adamantina? Dass sie zu den zwölf Gaben gehört, die die Götter einst auf der Welt verborgen haben, dass Talon sie außerhalb der Grenzen von Raum und Zeit geschaffen hat, dass nur die dorthin gelangen können, die ihrer würdig sind, und dass bislang noch keiner diese Festung gefunden hat. Doch 
     das bedeutet nicht, dass sie nicht existiert. Vielleicht hat bisher noch keiner nach ihr gesucht, der dessen würdig war.«


    Thix lächelte verächtlich. Er musste einfach die bissige Bemerkung loswerden, die ihm auf der Zunge lag, sonst wäre er geplatzt : »Dann ist es ja ungeheuer wahrscheinlich, dass ausgerechnet wir sie finden werden! Schauen wir uns doch an: Wir sind Verbrecher, Halsabschneider, Diebe, Betrüger – kurz: großartig würdige Wesen! Warum sollte sich die Festung ausgerechnet uns zeigen?«


    » Worte haben viele Bedeutungen«, meinte Ametista und fuhr sich durch die Haare. »Auch würdig kann vieles heißen. Wir versuchen schließlich, die acht Reiche zu retten, und die Prophetin hat gesagt, dass nur wir es versuchen können. Wenn wir zuvor nach Adamantina müssen, um wenigstens den Hauch einer Chance zu haben, wäre es doch widersinnig, wenn die Festung sich weigern würde, vor unseren Augen zu erscheinen.«


    Das klang einleuchtend, und Thix begriff, dass, so absurd die ganze Angelegenheit auch war, sich dahinter doch eine Logik verbergen musste. So gesehen schien allein die Tatsache, dass sie einander in der kurzen Zeit ihrer erzwungenen Gemeinschaft noch nicht umgebracht hatten, schicksalhaft zu sein. Er drehte die leere Schale in seinen Händen, in der sein Heiltrank gewesen war, und wünschte, er hätte noch mehr davon, weil die Schmerzen in den Beinen zurückkehrten.


    »Diese Magie hat mich erledigt«, brummte er.


    »Man sollte niemals Zaubersprüche wiederholen, wenn man ihre Bedeutung nicht kennt, sich nicht an den genauen Wortlaut erinnert oder sich nicht im Klaren darüber ist, was sie anrichten können«, erklärte Shaka, und Thix hatte wieder das Gefühl, dass der Dämon sich über ihn lustig machte. »Eigentlich sollte man niemals Zaubersprüche in den Mund nehmen, wenn man kein Magier ist. Das ist die erste Lektion, die ich dir erteilen kann, Thix Velinan, und es wird auch deine einzige bleiben. Ich hoffe, du ziehst die richtigen Lehren daraus.«


    Ja, dachte Thix zornig. Eine ganz sicher: Ich muss schleunigst lernen, wie man mit Magie richtig umgeht. Aber er hütete sich davor, diese Worte laut auszusprechen. Zum einen wollte er nicht wieder eine Debatte vom Zaun brechen, bei der Shaka sich nur aufregen würde, zum anderen hielt er es auch nicht für besonders klug, seine Pläne mit Leuten zu besprechen, denen er nicht über den Weg traute. Daher beschränkte er sich darauf, ergeben den Kopf zu senken, und hoffte, dass er überzeugend genug wirkte, obwohl er sich sicher war, dass sowohl Shaka als auch Ametista viel zu scharfsinnig waren, um darauf hereinzufallen. »Ich bin durchaus in der Lage, aus meinen Fehlern zu lernen«, sagte er.


    »Das ist sehr vernünftig von dir, Thix Velinan«, dröhnte es laut und freundlich von irgendwoher aus den Bäumen. Diese Stimme kannte der Elbe nur allzu gut. Sogleich hielten alle drei nach dem Magus Ausschau und der Riese im Druidengewand tauchte auch zwischen den Büschen auf. Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht.


    »Wo sind die anderen?«, fragte Ametista und sah sich weiter nach den vertrauten Gesichtern um. »Hast du sie nicht mitgebracht ?«


    Der Magus schüttelte den Kopf, und Thix wunderte sich darüber, dass er so gar nicht bei der Sache zu sein schien. Bislang hatte er den Magus immer nur finster und nachdenklich erlebt, doch jetzt wirkte er fast amüsiert, was eigentlich nicht anging, denn ein Abgesandter der Götter besaß wohl kaum Sinn für Humor.


    »Ich hatte keine Veranlassung, sie denselben Weg zweimal machen zu lassen«, erklärte der Magus immer noch heiter. »Deshalb sind sie in Adamantina geblieben, wo sie sich in Fèlrucs Gesellschaft ein wenig ausruhen. Der Drache wird sie ganz sicher im Auge behalten und sie davon abhalten, Wertgegenstände verschwinden zu lassen. Ich muss schon sagen: Sie waren ganz schön überrascht, als sie Fèlruc zum ersten Mal gesehen haben. Nun ja, so eine Begegnung hat man nicht alle Tage. Dan ist mit mir gekommen, um uns dabei zu helfen, das Lager abzubrechen.«


    »Sehr erfreut!«, grüßte Dan Ree, der nun hinter dem Magus zwischen den Bäumen hervortrat.


    Dan Ree, der Unsterbliche! Jeder in den acht Reichen kannte seine Geschichte: Es war eine von Thix’ Lieblingssagen, und er konnte sich noch daran erinnern, wie vor langer Zeit eine Frau – seine Mutter – sie ihm mit sanfter melodischer Stimme am Kaminfeuer erzählt hatte – damals, als er noch ein Heim und eine Familie gehabt hatte. Und sicher hatten auch Shaka Alek und Ametista oft die Geschichte vom größten Krieger der acht Reiche gehört. Der Gott Kentar persönlich hatte ihn herausgefordert, um so herauszufinden, wer sich mit diesem Titel schmücken durfte, und nach einem Zweikampf, der neun Tage und neun Nächte währte, hatte ihn Dan Ree am Morgen des zehnten Tages besiegt. Talon suchte damals einen Wächter für die von ihm erschaffene Festung, daher war er zu Dan Ree gegangen und hatte ihm Unsterblichkeit verliehen, auf dass er Adamantina bewache, bis das Ende der Großen Zeitrechnung gekommen war. Und als der tapfere Krieger die Festung erreichte, wurde dort der Drache Fèlruc aus der Erde geboren, als Gefährte bei seiner endlosen einsamen Wacht.


    Alle hatten sich Dan Ree als einen hochgewachsenen stattlichen Mann vorgestellt, mit breiten Schultern und einem narbenzerfurchten Gesicht, der mit einem Riesenschwert an seiner Seite und einem bedrohlich finsteren Gesicht jedem Respekt einflößte. Doch der Mann, der nun lässig aus dem Wald schlenderte und sich neben den Magus stellte, entsprach überhaupt nicht dieser Vorstellung.


    Dan Ree war zwar ziemlich groß, wenn auch ein wenig kleiner als der Magus, aber sein Körper wirkte eher schlank und anmutig, und dass er finster und bedrohlich dreinsah, konnte man nun wirklich nicht behaupten. Ganz im Gegenteil: Auf seinem braunen Gesicht erstrahlte ein aufmunterndes Lächeln. Er hatte eine eher lange Nase, große weiße Zähne, volle Lippen, dunkle, lebhafte Augen und eine unglaubliche Fülle von schwarzen, 
     schulterlangen, gekräuselten Haaren, die ziemlich wirr in alle Richtungen von seinem Kopf abstanden und sogar die Hälfte seines Gesichtes verbargen. Der Unsterbliche trug einen glänzenden vergoldeten Brustpanzer, Hosen aus gewöhnlichem braunen Tuch, Stiefel mit Messingschnallen und Handschuhe aus hellem Leder. Am Gürtel hing ihm ein Langschwert und quer über der Brust trug er einen Schulterriemen mit einigen Wurfmessern. Er glich absolut nicht dem stattlichen Recken, den sich alle vorgestellt hatten, und außerdem sah er keinen Tag älter aus als dreißig. Wenn er wirklich so alt war, wie es in den Legenden hieß, hatte sich sein Äußeres nicht verändert, seit er Kentar in dem fairen Zweikampf geschlagen hatte.


    Als die drei Gefährten ihn verblüfft anstarrten, musste der Unsterbliche lachen und meinte freundlich: »Ja, ich weiß, ihr habt euch mich ganz anders vorgestellt. Ich war mir sicher, dass es so sein würde. Das ist mir schon passiert, bevor ich mich nach Adamantina zurückzog: Die Leute hören etwas von dem größten Krieger der acht Reiche und denken dann an einen Riesen, der bis an die Zähne bewaffnet ist und in seinem ganzen Leben noch nie gelächelt hat. Ich fürchte, dagegen bin ich wohl machtlos. Ich fühle mich wirklich geehrt, euch kennenzulernen. Der Magus hat mir bereits von euch erzählt und Fèlruc und ich haben euch schon lange erwartet.«


    »Ihr habt uns erwartet?« Wieder konnte Ametista ihre Verblüffung nicht verbergen. »Wie ist das denn gemeint? Ihr seid in eine Festung verbannt, die sich außerhalb von Raum und Zeit befindet ! Wie konntet Ihr da überhaupt von unserer Existenz erfahren ?«


    »Als der große Talon beschloss, mir den Trost des Todes zu versagen und die Freude, unter anderen zu leben, hat er mir natürlich zumindest eine gewisse Weitsicht verliehen«, erwiderte Dan Ree. Er begann, die auf dem Boden verstreuten Matten der Gruppe aufzuheben, sie zusammenzurollen und sie sich über die Schulter zu werfen. »Wenigstens haben eure Gefährten die Zelte mitgenommen, 
     es wäre schon ziemlich lästig, wenn wir die auch noch durch den Wald schleppen müssten. Wie auch immer, ich wusste allerdings nicht genau, was mich erwartete, kannte keine genauen Einzelheiten, nicht all eure Namen oder eure Gesichter, obwohl ich schon das eine oder andere wusste. Seit ich auf Adamantina weile, habe ich Wache gehalten und nur darauf gewartet, dass ihr oder wer auch immer eure Aufgabe erfüllen sollte, einträfet. Denn alles, was geschehen ist, jetzt geschieht und in Zukunft geschehen wird, steht bereits in der Großen Zeitrechnung geschrieben. Als Talon Adamantina erschuf und mich zu ihrem Wächter bestimmte, wusste er bereits, dass ihr eines Tages hierherkommen und neue Kräfte benötigen würdet, um euren Feind zu schlagen. Und so habe ich auf euch gewartet.« Er richtete sich auf.


    »Doch jetzt hat die Zeit des Wartens ein Ende und es ist Zeit zu handeln. Wenn der Magus erlaubt, sollten wir uns unverzüglich wieder auf den Weg machen. Wir werden die Festung bald erreichen und dort könnt ihr euch gemeinsam mit euren Gefährten ausruhen.«


    Er drehte sich um und verschwand, ein Liedchen auf den Lippen, im Wald.


    Thix drehte sich ungläubig zu Ametista um. »Da-das kann er doch nicht sein«, stammelte er.


    Ametista zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wer er sonst sein sollte«, gab sie müde zurück.

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    AM ENDE DES kaum erkennbaren Weges, den Dan Ree und der Magus, ohne zu zögern, eingeschlagen hatten, wurde hinter den Bäumen eine weite Ebene sichtbar. Im Gegensatz zu der Landschaft vorher war der Boden hier lehmig und kahl, kein Baum oder Strauch waren zu sehen. Thix wunderte sich, dass ihm diese Gegend, die so nah an ihrem Lager gelegen war, nicht aufgefallen war. Aber als er darüber nachdachte, begriff er, dass der Ort zumindest für sie nicht existiert hatte, obwohl sie bestimmt hier vorbeigekommen waren: Vielleicht lag es nur an der Anwesenheit von Dan Ree, der gelassen an der Spitze ihrer kleinen Gruppe voranschritt, dass sie ihn jetzt sehen konnten, oder am Magus, der mit der verzierten Lanze in der Faust den Zug beschloss. Thix blieb kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn als die Bäume sich lichteten und man einen freieren Blick hatte, bot sich ihren Augen ein so unglaublicher Anblick, dass sie alle nur noch stehen bleiben und staunend dorthin starren konnten.


    Vor ihnen erhob sich die Festung Adamantina. Sie war so gewaltig, dass Thix überhaupt nicht begreifen konnte, wie ein derartiges Bauwerk so lange Zeit von allen acht Völkern unbemerkt bleiben konnte. Ein hohe Befestigungsmauer aus rotem Stein, die im Sonnenlicht golden schimmerte, ragte mächtig in den Himmel, das schwere Holztor darin stand offen, und dahinter führte eine gepflasterte Allee hinauf zu der riesigen Burg aus demselben 
     rötlichen Gestein. Ihr Grundriss war quadratisch und an allen vier Ecken reckten sich hohe Türme so weit nach oben, dass sie fast den Himmel zu berühren schienen. Zu beiden Seiten des Tores flatterte eine leuchtend rote Fahne. Innerhalb der Mauer erstreckte sich ein üppiger Garten mit geometrisch angeordneten Bäumen und Hecken, in deren Mitte ein Brunnen sprudelte. Dieser Ort strahlte Ruhe und gleichzeitig Stärke aus, wie ein großes schlafendes Raubtier, das im Moment noch friedlich dalag, doch – einmal erwacht – seine unvergleichliche Kraft beweisen würde.


    Als sie Dan Ree kennenlernten, hatte er davon gesprochen, wie lange er auf sie gewartet hatte – jetzt kam es Thix so vor, als gelte das nicht nur für den Unsterblichen, sondern für die ganze Festung. Dieses Bauwerk mochte so alt sein wie die Reiche selbst, und es erinnerte Thix an die Orte aus den Träumen, die man zu kennen glaubt und die doch so ganz anders sind, als man dachte. So war Adamantina: Diese Festung schien die Summe aller Orte der Welt in sich zu vereinen und war doch keiner von ihnen.


    Rundherum herrschte Stille, die so absolut war, dass das Geräusch ihrer Schritte auf dem Pflaster fast der Schändung eines heiligen Ortes gleichkam. Thix bemerkte flüchtig, dass Dan Ree, immer noch an ihrer Spitze, völlig lautlos über den steinernen Weg lief. Sein Schritt war so leicht, dass er kaum den Boden zu berühren schien. Vielleicht war er während seiner langen Wacht auch einfach so sehr Teil dieser Festung geworden, dass er nun auch deren Stille teilte.


    Dan Ree blieb bei dem großen Portal der Burg stehen, setzte seine Last am Boden ab und drehte sich zur kleinen Gruppe um, die kaum zu atmen wagte. »Seid willkommen«, sagte er und neigte den Kopf. Bei dieser Bewegung drehte sich das große Tor in der Befestigungsmauer geräuschlos in den Angeln und schloss sich langsam hinter ihnen. Es war so schwer, kaum vorstellbar, dass es sich je wieder öffnen könnte. Und da der einzige Zugang wieder verschlossen war, schien nichts und niemand die äußere 
     Mauer von Adamantina überwinden zu können, nicht einmal die Gremlins, die sich bestimmt noch im Wald herumtrieben und bereits mehr als einmal bewiesen hatten, dass eine schlichte Steinmauer sie nicht aufhalten konnte. Aber vielleicht waren die rot-golden schimmernden Mauern von Adamantina auch nicht aus einfachen Steinen errichtet. Sicher waren sie nicht das Werk von Sterblichen; mit keiner noch so fortschrittlichen Technik hätten sie die Gesteinsblöcke von dieser Größe bewegen oder ein Bauwerk von diesen Dimensionen errichten können: Allein das Tor, bei dem sie angehalten hatten, war so breit und so hoch, dass sich daneben selbst der Magus klein und zerbrechlich ausnahm.


    Thix überlegte, dass man in dieser Festung wohl deshalb so riesige Räume und breite Tore benötigte, da Fèlruc, der Drache, sich hier drinnen bewegen musste. Und wie eine Antwort auf seine Gedanken bebte nun die Erde unter seinen Füßen wie ein unter schweren Schritten schwankender Parkettboden. Ametista unterdrückte einen überraschten Aufschrei, sogar Shaka drehte sich um und sah sich suchend nach der Ursache für dieses Erdbeben um. Auf Dan Rees braunem Gesicht erschien jetzt ein – Thix konnte es nicht anders bezeichnen –, ja, ein strahlendes Lächeln.


    »Ich habe die Ehre, euch Fèlruc vorstellen zu dürfen«, verkündete der Unsterbliche. »Meinen treuen und weisen Gefährten.«


    Der Drache lag jetzt mitten im Garten und starrte sie aus goldenen Augen von unglaublicher Tiefe an. Sein großer gehörnter Kopf ruhte auf dem Boden. Er war so riesig, dass neben ihm die Bäume entlang der Allee, die ihnen beim Hereinkommen so erhaben und mächtig erschienen waren, wie Strohhalme wirkten. Man ahnte, dass er sie mit einem einzigen Schlag seines Schwanzes wie Zahnstocher zerbrechen könnte. Doch von der massigen Gestalt des kauernden Tieres ging eine merkwürdige Ruhe aus. Nichts, was sie bislang in den acht Reichen gesehen hatten, ließ sich mit dem Geschöpf vergleichen, das jetzt vor ihnen lag: Es hatte einen mächtigen Körper, der dennoch über eine gewisse Eleganz verfügte, und vier kräftige Pfoten mit goldenen Krallen. 
     Auf seinem Rücken erhoben sich zwei Flügel, die gerade zusammengefaltet waren. Der Schwanz war lang und gewunden und das Ende des mindestens ebenso langen Halses krönte ein würdevoller kantiger Kopf mit ein paar rötlichen Zotteln und zwei gedrehten, elfenbeinfarbenen Hörnern. Aus den unglaublich gelben Augen leuchtete eine atemberaubende Weisheit. Sogar im Verhältnis zu seiner gewaltigen Größe war sein Maul, das er gerade geschlossen hielt, riesig und darüber blähten sich zwei lange, schmale Nasenlöcher wie von einem Reptil. Seine Haut erinnerte ebenfalls an ein Kriechtier, denn sie war von Schuppen bedeckt, die auf den ersten Blick braun wirkten, aber bei jeder Bewegung, beim geringsten Sonnenstrahl golden aufleuchteten und mal gelblich, mal rötlich schillerten. Dieser große regungslose Drache zu Füßen der stillen Festung war das Schönste, was ihre Augen jemals erblickt hatten, und jedem von ihnen war in diesem Moment bewusst, dass ein solches Wesen und ein solches Bauwerk nur von Götterhand geschaffen sein konnten. Fèlruc bildete das passende Gegenstück zur Burg: Wie sie war er gewaltig und doch elegant, still und furchterregend zugleich.


    Langsam öffnete der Drache sein Maul und entblößte zwei Reihen elfenbeinfarbener Reißzähne und die golden schimmernden Innenseiten seiner Wangen. »Es ist schön, eure Gemeinschaft endlich vollzählig zu sehen«, sagte eine angenehm weiche Stimme, die tief wie das Grollen eines Vulkans und zugleich so leicht wie ein Windhauch klang.


    Thix, Shaka und Ametista schauten sich verwirrt um und versuchten herauszufinden, woher diese Stimme kam, doch da war niemand außer dem Magus, der sie ernst und streng unter seinen buschigen Augenbrauen hervor betrachtete, und Dan Ree, dessen dunkle Augen lebhaft unter dem wilden krausen Schopf funkelten.


    Shaka begriff als Erster. »Die Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, ist ganz auf unserer Seite, ehrwürdiger Fèlruc«, sagte er leise.


    »Ehrwürdiger Fèlruc?«, wiederholte Thix und brauchte einen 
     Moment, um zu begreifen, was diese beiden Worte tatsächlich bedeuteten. Als es ihm endlich klar war, sah er Shaka ungläubig an. »Meinst du etwa, er kann sprechen?«


    »Selbstverständlich kann er sprechen«, bekräftigte Dan Ree belustigt hinter ihm. »Was sollte er sonst tun? Und wie er sprechen kann, aus seinem Mund kommt mehr Vernünftiges als aus den meisten Mündern der acht Völker! Zum Glück, denn ohne die Gespräche mit ihm wäre die halbe Ewigkeit, die ich hier drinnen verbringen musste, weit weniger zu ertragen gewesen. Fèlruc, mein guter Freund, ich danke dir.« Er näherte sich dem Drachen, der feierlich langsam den Kopf zu ihm hinwandte und es zuließ, dass Dan ihm den Hals tätschelte. »Sind die anderen sicher untergebracht ?«


    »Im großen Saal«, antwortete die warme Stimme des Drachen. Es war seltsam, ihn reden zu hören, denn er bewegte dabei weder sein Maul noch seine Zunge: Die Worte kamen direkt aus seiner Kehle. »Wir haben nur noch auf Eure Ankunft gewartet. Ich habe Euch einiges zu berichten, Meister Dan, Euch und dem Magus.« Sein Kopf ging zu Shaka, Thix und Ametista, die sich instinktiv etwas abseits zusammengeschart hatten. »Unter sechs Augen.«


    Dan Ree nickte. »Einverstanden. Magus, seid Ihr so gut und führt Eure Gefährten in den großen Saal, wo sich die anderen bereits ausruhen? Danach erwarten ich und Fèlruc Euch zu einer privaten Unterredung. Ihr kennt sicher den Weg dorthin.«


    »Ja, ich bin ihn schon einmal gegangen«, sagte der Magus und winkte den dreien zu, die allerdings keine Anstalten machten, sich zu bewegen. »Kommt ihr? Wir sollten keine Zeit vergeuden. Ich verstehe ja eure Verblüffung, aber ihr werdet vieles später, zu gegebener Zeit, erfahren. Jetzt solltet ihr zu euren Gefährten gehen und euch an einem sicheren Ort von den Strapazen der Reise erholen. Folgt mir.«


    Sie lösten sich aus ihrer Erstarrung und folgten ihm über eine schmalere Allee durch den Garten und um den Brunnen herum zur Rückseite der Festung, wo ein zweites, ebenso riesiges Tor 
     wie das erste in eine schattige Vorhalle führte. Sie war mit mehrfarbigen, von blutroten Adern durchzogenen Marmorplatten ausgelegt. Die Decke war so unglaublich hoch, man konnte kaum glauben, dass sie nicht jeden Moment einstürzte. Auf den großen Teppichen an den Wänden erkannte Thix viele Szenen, die er immer für Legenden gehalten hatte und bei denen es sich vielleicht doch um wahre Begebenheiten handelte. Er blieb vor einem großen Gobelin stehen, auf dem eine Gruppe Zauberer – ein Gnom, ein Faun und ein Elbe – gegen verschwommene, dunkle Gestalten kämpften, die denen, deren Bekanntschaft sie vor Kurzem unter den unerfreulichsten Umständen gemacht hatten, nur allzu sehr glichen.


    »Ja, das sind Gremlins.« Der Magus hinter ihm bestätigte seine Vermutungen. »Die Wandteppiche bilden viele Ereignisse aller Zeitalter ab, einige sind bereits Vergangenheit, andere müssen erst noch geschehen. Es lohnt sich auf jeden Fall, sie eingehend zu betrachten, und dazu werdet ihr während eures Aufenthaltes noch genug Gelegenheit finden. Das hier zum Beispiel ist eine ziemlich getreue Darstellung der Geschehnisse in den Reichen gegen Ende des Zeitalters der großen Kriege, als die Völker zum ersten Mal ihre Kräfte vereinen mussten, um dem gemeinsamen Feind entgegenzutreten. Die Reiche waren von endlosen Kämpfen zerrissen und erst die schreckliche Notlage überzeugte alle, sich zusammenzuschließen und einander zu schützen. Im Grunde scheinen auch die Gremlins einen Zweck zu erfüllen, denn vielleicht hätte es ohne sie eine so friedliche Ära wie das vierte Zeitalter niemals gegeben.«


    »Und es wäre jetzt auch nicht in Gefahr unterzugehen«, setzte Ametista dagegen.


    »Zeit hat ihre eigenen Gesetzmäßigkeiten«, erwiderte der Magus geheimnisvoll. »Es ist nicht gesagt, dass das Ende des vierten Zeitalters notwendigerweise ein Unglück ist. Je nachdem, wie der Kampf, wie euer Kampf, ausgeht, könnten daraus auch große und schöne Dinge entstehen, in dem fünften Zeitalter, das dann 
     folgen wird. Aber dass dies geschehen kann, liegt auch an euch – und natürlich in den Händen der Anführer der acht Völker.«


    Während die drei noch nachdenklich den Wandteppich betrachteten, ging der Magus weiter ans Ende der Halle. Widerwillig folgte ihm Thix und hin und wieder blieben er wie auch seine beiden Begleiter stehen, um sich andere Gobelins anzusehen. Am Ende des Ganges sah man durch eine Seitentür einen schmalen Lichtstreif. Der letzte Teppich im Raum direkt neben dieser Tür war kleiner und dunkler als die anderen. Vor einem völlig schwarzen Hintergrund zeichnete sich eine einzige hochgewachsene, schmale Gestalt ab. Seiner hellen Hautfarbe nach musste das ein Elbe oder ein Mensch sein. Er war äußerst hager, fast bis auf die Knochen abgemagert, und in ein weites violettes Cape gehüllt. Schwarze Haare, die vor dem dunklen Hintergrund kaum zu erkennen waren, fielen ihm offen auf die knochigen Schultern, und sein Gesicht wurde beinahe ganz von einem breitkrempigen Hut verdeckt, den er sich bis über die Augen gezogen hatte. Er wirkte beinahe nichtssagend, doch als Thix ihn betrachtete, lief es ihm unerklärlicherweise eiskalt den Rücken hinunter.


    »Magus!« Der Abgesandte der Götter, der bereits die Tür erreicht hatte, blieb stehen. »Magus, wer ist das?«


    Der Magus ging wieder ein wenig zurück und seufzte kurz, als er sah, worauf Thix Bezug nahm. »Ach«, meinte er leise und sprach mehr zu sich selbst als zu Thix. »Ich habe mir schon gedacht, dass auch er seinen Platz in dieser Galerie gefunden hat. Aber jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um über ihn zu sprechen, jetzt nicht, Thix Velinan.«


    »Warum?« Shaka warf dem Magus einen misstrauischen Blick zu. »Warum sollten wir nichts über ihn erfahren? Es ist nur ein Bild auf einem Wandteppich. Was könnte uns schon passieren, wenn wir etwas über ihn hören?«


    »Nichts«, antwortete der Magus und musterte den Gobelin eindringlich. »Oder vielleicht sehr vieles. Ich versichere euch, dass 
     ihr zu gegebener Zeit erfahren werdet, wer auf diesem Teppich abgebildet ist. Aber wenn ich jetzt anfange zu erzählen, würde das zu lang und zu kompliziert, und ihr seid noch nicht bereit dafür. Lasst uns jetzt zu den anderen gehen. Wir werden hierher zurückkehren, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


    Er schien nicht gewillt, weiter auf ihre Proteste einzugehen oder dieses Thema noch länger zu vertiefen. Daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm in den neuen Raum zu folgen, der noch größer zu sein schien als die Vorhalle, wenn das überhaupt möglich war.


    »Alle Achtung«, murmelte Thix, der wie gebannt an der Tür stehen blieb.


    Sie beobachteten, wie der Magus zielstrebig einen riesigen Saal durchquerte, der fast leer war, abgesehen von vielen Teppichen, die diesmal über dem Fußboden verteilt lagen und ihn fast bedeckten, und mehreren an der Wand stehenden Sofas, auf denen ihre Gefährten saßen. Sie hielten dampfende Tassen mit Tee in der Hand und wirkten sehr entspannt. Fresken von den zwölf Göttern und den Schöpfungsgeschichten zierten die Wände und die hohen Spitzbogen waren mit bunten Glasfenstern geschmückt. Der Saal war etwa so groß wie sonst eine ganze Festung und die Decke wirklich schwindelerregend hoch. Warmes Licht fiel durch die bunten Mosaikfenster herein und spiegelte all ihre Farben wieder. Es herrschte eine beinahe absolute Stille und über dem Raum lag eine friedliche Stimmung. Pelcus Vynmar winkte ihnen einen fröhlichen Gruß zu, als er einen Kessel vom niedrigen Holztisch vor dem Sofa hob.


    »Seid ihr auch endlich da!«, rief er und lachte dröhnend auf. »Habt ihr den Drachen gesehen? Ein Drache, du glaubst es nicht! Ein sprechender Drache!« Er goss sich noch einen Tee aus dem Kessel ein und meinte dazu: »Das Zeug schmeckt gar nicht schlecht. Ich bin ja eigentlich kein großer Freund von Tees und Kräutertränken, das ist so ein feiner Elbenkram. Und warum sollte man etwas trinken, wenn kein Alkohol drin ist? Aber ich 
     muss zugeben, das hier ist nicht schlecht. Kommt doch her und nehmt euch auch eine Tasse.«


    Ametista, die neben Thix gestanden hatte, wich sofort einen Schritt zurück, so sehr überraschte sie dieses unerwartet freundliche Angebot.


    »Ihr braucht gar nicht so erstaunt zu sein, liebes Faunenfräulein«, sagte Arinth, der ihre Reaktion beobachtet hatte. »Das muss an diesem Ort liegen, hier kann man gar nicht anders, nach ein paar Sekunden ist man vollkommen entspannt. Es liegt wohl an der Gewissheit, dass einem hier nichts und niemand etwas anhaben kann. Stellt euch nur vor: Der alte Pelcus hat doch tatsächlich Morosilvo die Hälfte von dem zurückgegeben, was er ihm geklaut hat.«


    »Und Morosilvo hat ihn nicht dafür umgebracht, was eigentlich noch erstaunlicher ist«, fügte Farik an. Neben ihm starrte Ardrachan mit einem friedfertigen Ausdruck auf dem Gesicht in seine Teetasse.


    »Es sind auch für euch noch Tassen da«, sagte Pelcus liebenswürdig. »Dieser Trank oder was immer das auch darstellen soll, scheint nicht nur gut zu schmecken, er lässt einen auch wieder zu Kräften kommen. Eine tolle Erfindung.«


    »Bemerkenswert«, stimmte ihm Shaka zu und überwand als Erster sein Zögern. Er ging zum Sofa, deckte den Kessel auf und schnupperte misstrauisch an den daraus aufsteigenden Dämpfen. »Was immer es ist, auf jeden Fall enthält es Weißdornessenz«, verkündete er danach. »Der Baum der Wiedergeburt, es überrascht mich nicht, dass er auch heilsam wirkt.« Er nahm eine Tasse und goss sich ein. »Es sollte nicht weiter gefährlich sein, ihn zu versuchen.«


    »Eigentlich nicht, Pelcus hat davon bestimmt schon einige Liter intus und er ist immer noch am Leben«, sagte Arinth lachend.


    Pelcus setzte sofort seine Tasse ab. » Willst du damit sagen, dass ihr mich als Vorkoster benutzt habt?«


    »Das hast du schon ganz allein getan«, gab ihm der Gnom zu bedenken und fuhr sich zerstreut durch die blonden Haare.


    Shaka ließ sich neben Ardrachan auf das Sofa fallen, Thix und Ametista beschlossen, sich ebenfalls zum Rest der Gruppe zu gesellen, und nahmen neben Morosilvo Platz.


    »So ist es gut«, sagte der Magus befriedigt, der ihrem Gespräch gelauscht hatte, während er an den Wänden entlangging und mit großem Interesse die Fresken studierte. Jetzt stand er in der Mitte des Saales, genau unter einem Oberlicht, durch das warme Sonnenstrahlen auf seine monumentale Gestalt fielen. Die Falten auf seinem Gesicht waren wieder geglättet, sein Blick wirkte versöhnlich. Thix bemerkte, dass der Magus seinen Uhu nicht bei sich hatte, und fragte sich, ob der Vogel seinem Herrn wohl bis nach Adamantina gefolgt war oder wo er sonst stecken könnte.


    »Ich sehe, dass ihr euch hier bereits wohlfühlt«, fuhr der Magus fort. »Das ist sehr gut. Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr diesen Raum nicht verlassen würdet, bis Dan, Fèlruc oder ich wieder bei euch sind. Ich glaube, ich muss nicht erst sagen, dass ihr besser nichts stehlt, ganz gleich, wie wertvoll es auch sein mag. Ich wünsche euch gute Erholung.«


    »Erst sagt er, dass er es nicht sagt, und dann tut er es doch«, grummelte Farik, sobald die Schritte des Magus in der Vorhalle verklungen waren. »Also wenn das nicht heißt, die Worte zu verdrehen. Ich kann das nicht leiden.«


    »Ich glaube, er hat es mit gutem Recht gesagt«, meinte Ardrachan, ohne von seiner Tasse aufzublicken.


    Farik drehte sich überrascht um und sah, dass Pelcus sich bereits damit abmühte, einen Kerzenhalter aus massivem Gold von der Wand abzuschrauben.


    Arinth beobachtete ihn amüsiert dabei. »Ich möchte zu gerne wissen, wohin du ihn tun willst, wenn du ihn wirklich losbekommst«, sagte er kopfschüttelnd.


    »Ich habe eine Tasche dabei«, knurrte Pelcus, während er es weiter versuchte. »Regel Nummer eins: Hab immer eine umfangreiche Tasche bei dir, man weiß nie, wie groß die Wertgegenstände sein werden, die du unterwegs findest. Das Teil hier ist ganz schön 
     fest verankert, ich hätte zu gern mein Werkzeug hier. Da gibt es gar nichts zu lachen, Elbe.«


    »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie unwahrscheinlich es ist, dass du so bald einen Hehler zu Gesicht bekommst«, erklärte Thix. »Ich glaube kaum, dass es unter den Gremlins Hehler gibt, und selbst wenn, ist es immer noch ziemlich unwahrscheinlich, dass sie mit uns Handel treiben wollen.«


    »Ich würde so etwas niemals tun«, knurrte Farik finster.


    Es knirschte leicht, dann taumelte Pelcus nach hinten und hielt den Kerzenhalter in seinen Händen. »Ich kann jede Menge Geduld aufbringen«, verkündete er. »Das ist eines der Dinge, die man lernt, wenn man dem ruhmreichen Zwergenvolk angehört. Ohne Geduld kann man keine langen Tunnel graben, denn ein in Eile gegrabener Tunnel wird über dir zusammenstürzen, so heißt ein Sprichwort bei uns. Wenn diese Geschichte vorbei ist und dann noch eine Welt existiert und vielleicht auch irgendwo ein ehrlicher Händler, dann kann es bestimmt nicht schaden, wenn ich ein paar davon bei mir habe. Von irgendetwas muss man ja leben.«


    »Und ich habe geglaubt, der Große Bergwerker hätte versprochen, dich mit Gold zu überschütten, wenn wir es schaffen«, warf Ametista leicht sarkastisch ein. »Wenn wir keinen Erfolg haben, wird der Handel mit Wertgegenständen wohl unsere geringste Sorge sein.«


    Pelcus zuckte mit den Schultern und packte den Kerzenhalter sorgsam in seine Tasche. »Ich traue den Versprechungen von Königen nicht. Wer kann ihnen schon etwas anhaben, wenn sie die nicht einhalten? Es gibt keine Sicherheit.«


    »Genau das habe ich auch immer gedacht«, sagte eine tonlose Stimme traumverloren, und sie begriffen nicht sofort, dass es Morosilvo war, der da gesprochen hatte.


    Erst in diesem Moment fiel Thix auf, dass der Mensch seit ihrer Begegnung mit den Gremlins kaum mehr ein Wort gesagt hatte. Auch jetzt wirkte er nicht so wachsam und misstrauisch wie damals, als sie ihn in den Häusern des Friedens kennengelernt 
     hatten. Sein Blick schien sich in unbekannten Fernen zu verlieren, und seine Tasse Tee hielt er, als hätte man sie ihm in die Hand gedrückt und er wüsste nun nicht so genau, was er damit anfangen sollte. Ametista drehte sich verblüfft zu ihm um.


    »Genau das habe ich auch immer gedacht«, wiederholte Morosilvo nachdrücklicher. »Man sollte Königen niemals trauen, wenn sie einem das Blaue vom Himmel versprechen. Wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben, werde ich bestimmt nicht zu Zarak zurückkehren, da kann er lange warten. Ich bin doch nicht dumm.«


    Er sprach merkwürdig ausdruckslos, fiel Thix auf, als würde er einen Text ablesen, den er zum ersten Mal vor sich hatte, oder als würde er in seinem Kopf nach weit zurückliegenden, verschwommenen Erinnerungen graben. Thix kam der Verdacht, dass Morosilvo unter dem Einfluss irgendeines Zaubers stand. Wohl nicht als Einzigem, denn auch Shaka musterte den Verbrecher aus dem Menschenreich äußerst interessiert.


    Shakas purpurrote Augen blitzten forschend auf und er kam zu ihnen herüber. »Ich würde dich gerne zwei, drei Dinge fragen, Ametista«, sagte er.


    Die Faunin wandte sich scheinbar überrascht zu ihm um. »Mich?« Sie lachte kurz auf. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dir sagen könnte, was du nicht selbst schon weißt.«


    »Ach, wahrscheinlich gar nichts«, ertönte die dröhnende Stimme des Magus.


    Der Riese im Druidengewand stand wieder in der Tür, eine Hand auf dem Rahmen, den dämmrigen Gang mit den Wandteppichen im Rücken. Neben ihm stand Dan Ree, wieder dieses unerschütterliche Lächeln auf den Lippen. Über ihnen streckte Fèlruc seinen edlen Kopf durch die Tür und seine tiefgoldenen Augen wanderten vorwurfsvoll zu den acht Gefährten auf den Sofas.


    »Du könntest Shaka wirklich nichts erzählen, was er nicht schon wüsste«, fuhr der Magus fort. »Denn sein Verdacht, den er sich von dir bestätigen lassen wollte, trifft zu. Du kannst nicht allen Ernstes gehofft haben, ich würde nicht bemerken, dass Morosilvo 
     unter Hypnose stand, nur weil ich nichts unternommen habe, um ihn von deinem Bann zu befreien. Ich wollte nur sehen, was du damit bezweckst, und teilweise frage ich mich das immer noch. Dan und Fèlruc ist es sofort bei eurer Ankunft aufgefallen.« Er seufzte und strich sich bedächtig über den Bart. »Ich muss gestehen, dass ich enttäuscht bin. Wie magst du nur annehmen, du könntest uns hinters Licht führen? Du musstest doch wissen, dass wir es herausfinden würden: Da ist Shaka, ein hochrangiger Zauberer. Ich habe auch eine gewisse Übung in diesen Dingen, ganz zu schweigen vom Wächter über Adamantina und seinem Drachen ! Zumindest hättest du den hypnotischen Bann noch einmal auffrischen müssen, ehe wir diese Festung betraten. Wenn du dir schon eingebildet hast, du könntest den Magus betrügen – bei Fèlruc konntest du das doch nicht allen Ernstes annehmen! Im Namen der Götter, das versteht ihr also unter Vorsicht?«


    Ametista war aufgesprungen und starrte nun den Magus mit weit aufgerissenen Augen an, völlig überrascht, welche Wendung dieses Gespräch genommen hatte. »Ihr werft mir also vor, dass ich nicht vorsichtig genug war?«, brachte sie schließlich heraus. »Nicht, dass ich Morosilvo benutzt habe? Nicht, dass er Euch ausspionieren sollte? Nur, dass ich nicht vorsichtig genug war!« Sie war aufgewühlt, empört und fassungslos zugleich.


    Der Magus lächelte und schwieg. Dan Ree antwortete ihr schließlich. »Unfaire Tricks und Schachzüge sind genau das, was wir von euch erwarten«, sagte er gelassen wie immer und lehnte sich an Fèlrucs schuppigen Hals. »Dumme oder unvorsichtige Schritte gehören nicht dazu. Wenn ihr es mit dem Feind zu tun bekommt, könnt ihr euch so etwas nicht erlauben. Deshalb seid ihr hier.«


    »Damit ihr dies lernt!«, schloss der Magus lapidar.


    Alle verstummten, bis die Stimme des Drachen warm und sanft die Stille durchbrach: »Ach ja, Pelcus Vynmar, wo wir schon dabei sind, ich an deiner Stelle würde jetzt lieber den Kerzenleuchter aus der Tasche holen.«

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    DIE KLINGE ERSTRAHLTE von innen. Das war zumindest Dhannam Sulpicius’ erster Eindruck, als er sie in Lay Shannons erhobenen bleichen Händen sah. Der Ordensmeister trug wieder seine schwarze Kutte und stand zwischen zwei Mitbrüdern, die ihre Kapuzen über die Augen gezogen hatten. Das Schwert war lang und funkelte, im silbernen Griff war eine stilisierte Drachenfigur eingraviert, Runen und magische Zeichen zogen sich über die gesamte Klinge.


    Shannon senkte das Schwert und zeigte es den anderen vorsichtig. Die Klinge musste unglaublich scharf sein und sehr schwer – wie die Waffe eines echten Kriegers. Schweigend betrachteten sie Gavrilus, Dhannam und General Asduvarlun mit instinktiver Ehrfurcht. Sie wussten, dass sie sehr viele unterschiedliche Kräfte in sich barg. Wie etwas Lebendiges, still, aber wachsam, lag sie in Shannons Händen.


    »Das ist Ligiya«, sagte der Dämon ernst. »Ligiya, die Unsterbliche. Geschmiedet mit dem widerstandsfähigsten Stahl, gehärtet im Blut eines Zauberers, getränkt mit großer Macht. Sie kann Fesseln zerreißen und neue schaffen, Zauber brechen und Geheimnisse einschließen, Feinde vernichten und Freunde retten. Eine solche Waffe darf man nur mit äußerster Umsicht führen.« Mit einer weit ausholenden, eleganten Bewegung hielt er General Asduvarlun den Griff hin. »Der Orden möchte sie Euch anbieten, General. Ein kostbares Schwert für einen würdigen Krieger. Nehmt es an.«


    Asduvarluns Finger schlossen sich um den Griff, und er und Shannon wechselten einen kurzen Blick, ehe der Hexer die Waffe losließ und dem Elben übergab.


    »Und ich nehme sie als das an, was sie ist«, entgegnete er. »Ligiya, die Unsterbliche: Mögen meine Hände würdig sein, dich zu führen.«


    Alle nickten ernst und nach Beendigung der Zeremonie wurde die Stimmung ein wenig gelöster. Dhannam seufzte erleichtert auf. Aus irgendeinem Grund hatte er sich unter der Übergabe des magischen Schwertes an den General etwas Furchtbares vorgestellt.


    Asduvarlun drehte den Schwertgriff in seinen Händen und ließ die Klinge ein paar Mal durch die Luft sausen. »Sie ist sehr gut ausbalanciert«, kommentierte er.


    »Sie ist viel mehr als das«, erwiderte Shannon und hob in einer raschen Bewegung stolz seinen Kopf. »Sie ist perfekt. Oder zumindest beinahe. In ihr liegt höhere Macht als in jeder anderen magischen Waffe, die es augenblicklich in den Reichen gibt, abgesehen von der Lanze des Magus. Sie ist leicht, gut zu handhaben, verliert niemals ihre Schärfe, und nichts außer Eurem Tod kann sie zerstören. Das ist Eure Klinge, General, einzig für Euch geschmiedet, und sie wird nur zerbrechen, wenn Ihr zerbrecht. Lernt, mit ihr umzugehen. Anfangs mag es Euch leicht vorkommen, aber wie alle magischen Dinge ist sie mit einer Art Bewusstsein ausgestattet, und Ihr müsst Euch damit vertraut machen, um ihre Möglichkeiten nutzen zu können.«


    Asduvarlun nickte und steckte sich das Schwert in den Gürtel, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es keine Scheide hatte. Dhannam betrachtete es fasziniert. Er hatte davor erst ein magisches Schwert gesehen, das sorgsam bewacht im Elbenreich aufbewahrt wurde, eine viele Tausend Jahre alte Kostbarkeit. Man erzählte sich, Sarandon Sulpicius selbst hätte dieses Schwert geführt, und das allein vermittelte eine Vorstellung davon, wie alt es war. Dhannam hatte immer den heimlichen 
     Wunsch verspürt, diese Waffe einmal in Händen zu halten, aber das war unmöglich, denn sie war viel zu wertvoll, als dass ein Junge – sei er auch ein Königssohn – damit herumspielen durfte.


    Er hätte es nie gewagt, Asduvarlun darum zu bitten, ob er sein neues Schwert einmal ausprobieren durfte; die Lage war zu ernst für so eine Bemerkung. Der Bote, den sie nach Carith Shehon geschickt hatten, war mit der Nachricht zurückgekehrt, dass ihnen eventuell eine Belagerung durch die Gremlins bevorstand, außerdem hatte er berichtet, dass Prinz Elirion sehr traurig über die Verwundung seines Vaters war. Wohl deshalb wurde gar nicht erst in Betracht gezogen, den Boten wieder zurückzuschicken, um Elirion darüber zu informieren, dass sich der Zustand des Herrschers über das Menschenreich nicht verbessern wollte, obwohl die Wunde ja in gewisser Weise sofort ausgebrannt worden war. Das Gewebe rund um die Wunde färbte sich allmählich schwarz, und Zarak war zu keiner Zeit aus dem Fieberschlaf erwacht, in den er nach dem Kampf gefallen war. Dhannam fragte sich, ob das, was ihn verletzt hatte, wohl Gift enthalten habe. Darüber hinaus waren in den beiden folgenden Nächten die Gremlins wieder in der Stadt aufgetaucht, wenn auch nicht mehr so offen; allmählich schloss sich der Kreis um die Schwarzen Hexer immer enger.


    Gavrilus hatte mit Shannon eine hitzige Diskussion geführt, in der er darauf beharrte, es sei unbedingt notwendig, Shilkar aufzugeben und die Hexer nach Carith Shehon zu bringen, wo sie nützlicher wären. Aber Shannon hatte sich heftig widersetzt. Sein Stolz wehrte sich gegen einen solchen Plan. Das wäre wie ein Rückzug vom Schlachtfeld gewesen, wie ein Eingeständnis, dass der Feind für sie zu stark war und man ihm nichts entgegenzusetzen hätte. Ja es wäre sogar einer Flucht gleichgekommen. Lay Shannon ertrug nicht einmal den Gedanken daran, dass er sich so sehr erniedrigen sollte, und Gavrilus’ milde Worte und seine müden blauen Augen hatten weder die nötige Beredsamkeit noch die Kraft gehabt, ihn zu überzeugen.


    Dhannam hatte sich bei dem Gedanken überrascht, dass man jetzt Zaraks streitbares Durchsetzungsvermögen gebraucht hätte. Doch Zarak war nicht in der Lage, irgendjemandem zu helfen – am wenigsten sich selbst.


    Sie waren in einer Stadt eingeschlossen, die nicht zu halten war, und konnten nur abwarten, dass der Feind sie vernichtete, so kam es Dhannam vor. Sie hatten nicht einmal mehr einen Boten, den sie nach Carith Shehon oder zur Heiligen Erde schicken konnten. Dafür wären nur noch die Hexer infrage gekommen, und die gehorchten einzig Shannon, somit waren sie gleichsam Gefangene ihrer eigenen Verbündeten. Wahrscheinlich würde Shannon sie ziehen lassen, wenn sie das verlangten, doch ohne eine ausreichende Eskorte würden sie nicht sehr weit kommen, vor allem nicht mit dem kranken Zarak, und jeder einzige Hexer wurde für die Verteidigung Shilkars gebraucht. Nun band dieses neue magische Schwert sie noch stärker an das Oberhaupt des Dämonenordens. Dhannam hätte lieber darauf verzichtet, doch seine Stimme hatte kein Gewicht.


    »Ich habe auch Waffen für Euch«, fuhr Shannon fort und öffnete ein Bündel aus gewachstem Leinen, das er mitgebracht hatte: Andere, genauso prächtige Schwerter kamen zum Vorschein. »Diese hier gehören eigentlich dem Orden, aber ich gebe sie Euch mit Freuden zum Geschenk. Alte Erinnerungsstücke, die wir im Kampf niemals führen würden, denn eine magische Waffe ist nur für den von Nutzen, der die Zauberkunst nicht beherrscht. Dieses Schwert hier«, damit zeigte er auf die Waffe, die Gavrilus gerade in Händen hielt, »haben uns die Feenköniginnen zum Dank dafür geschenkt, dass wir einige Geister vertrieben, die ihre Hauptstadt unsicher machten. Sein Name ist Aitia, das bedeutet die Schicksalhafte. Und dieses hier«, damit zeigte er auf die Waffe, die Dhannam dann doch mit einiger Begeisterung ergriffen hatte, »gewann ich bei einem Zweikampf gegen einen Schwertmeister aus dem Reich der Menschen. Ich muss wohl nicht weiter erwähnen, dass man in solchen Kämpfen nur dann 
     eine Waffe erbeutet, wenn man deren Besitzer tötet, aber selbstverständlich sind sich beide Gegner darüber im Klaren. Es heißt Synfora.«


    »Unheil«, flüsterte Dhannam und legte das Schwert auf den Tisch neben sich. Dass sein Vorbesitzer umgekommen war, versetzte seiner Begeisterung einen Dämpfer, und jetzt hörte sich auch noch der Name der Waffe für ihn wie ein schlimmes Vorzeichen an. Er ahnte schon, dass es ihm nicht so leichtfallen werde wie General Asduvarlun, mit der neuen Waffe zu leben.


    Shannon nickte erfreut. »Ich sehe, dass Ihr ein wenig Menschensprache beherrscht. Ja genau, Unheil. Die Menschen neigen manchmal dazu, ihre Gefühle und Überzeugungen öffentlich zur Schau zu stellen. Dieser Name soll wohl für den Feind als Drohung klingen. Ich wünsche mir, dass sie Euch gute Dienste tut, Prinz Dhannam, bessere als ihrem ersten Besitzer.«


    »Das wünsche ich mir auch«, sagte Dhannam leise zu sich selbst.


    

    

    Elirion Fudrigus saß allein in der Bibliothek von Carith Shehon an einem Tischchen in einer Ecke im Schatten der Regale. Er hatte ein dickes Buch auf den Knien und den Kopf in die Hände gestützt. Er war dorthin gegangen, um sich irgendwie nützlich zu machen. Hier, wo das jahrtausendealte Wissen der Weisen aus dem Volk der Dämonen angesammelt war, hoffte er, einige Informationen über die Gremlins zu finden. Doch eigentlich wusste er genau, dass er sich nur von den Gedanken an seinen Vater in Shilkar ablenken wollte. Zarak lag verwundet in einer Stadt, um die ein vielleicht unbesiegbarer Feind einen immer festeren Belagerungsring zog, und Elirion zweifelte, ob er ihn jemals lebend wiedersehen würde. Er hatte schon zur Gänsefeder gegriffen und versucht, seiner Mutter zu schreiben, aber wie konnte man eine derartige Nachricht in einem Brief mitteilen? Er hätte kaum die Kraft gehabt, es ihr direkt zu sagen, wäre sie jetzt hier bei ihm gewesen, ganz sicher konnte er ihr das nicht schreiben. Vielleicht 
     war es auch besser, wenn sie es nicht wusste, denn was würde es denn helfen, wenn auch sie sich Sorgen machte? »Es lebe die Unwissenheit, wenn sie den Schmerz erspart«, dachte er voller Zorn.


    Doch Unwissenheit änderte nichts an Tatsachen.


    »Darf ich?«, fragte jemand zwischen den Regalen. Die Worte waren nicht in der allgemein üblichen gemeinsamen Sprache der Völker erklungen, die man in diesen Tagen praktisch als einzige in den Mauern der Burg hörte, sondern in seiner Muttersprache aus dem Menschenreich. Elirion setzte sich auf und versuchte, gefasst zu wirken. Eine dunkle Gestalt kam aus einem Gang auf ihn zu. Der ombresische Hauptmann musterte ihn mit seinen dunklen, tief liegenden Augen, die Hände in den Taschen seines tabakbraunen Wamses vergraben. Sein Gesicht war von Narben gezeichnet, eine zog sich bis zur großen, geraden Nase. Schwarze Haare fielen ihm offen über die Schultern und an der Seite trug er ein Kurzschwert mit geschwungener Klinge.


    Elirion gab ihm ein Zeichen, er möge näher treten. »Komm ruhig her, Huninn. Ich fürchte, ich verschwende hier sowieso nur meine Zeit. Hat man dich nach mir geschickt?«


    Der Ombrier näherte sich langsam, warf einen interessierten Blick auf den Einband des Buches, das Elirion auf den Knien hielt – ein Traktat über geheime Zauber, das ihm allerdings auch nicht weiterhalf –, und setzte sich neben ihn. »Nein«, antwortete er. »Ich bin aus eigenem Antrieb hier. Prinz Alfargus steht oben auf den Wallmauern und streitet wieder mit Oberst Ghandar über dessen Bombarde, und ich habe mich gewundert, dass Ihr nicht bei ihm seid. Dann habe ich Herg allein getroffen, und das kam mir noch seltsamer vor. Ich entschuldige mich für meine Kühnheit, vielleicht wolltet Ihr ja keine Gesellschaft, aber ich hatte das Gefühl, ich sollte Euch suchen.«


    »Und du hast gut daran getan«, gab Elirion zu. In der einsamen Stille der Bibliothek war es ihm fast unerträglich geworden, mit seinen Gedanken allein zu sein. Er betrachtete Huninns offenes Gesicht und die vielen, auf den ersten Blick unauffälligen Narben, 
     die sich jedoch über die ganze Haut zogen. Er war sicher nicht mehr jung, in seinen Haaren sah man hier und da ein paar graue Strähnen, und nicht nur die Narben hatten sein männliches ebenholzfarbenes Gesicht gezeichnet. Ihm wurde bewusst, wie lange Huninn schon bei ihm war – einer der vielen unauffälligen Schatten der Schwarzen Garde, die ihn stets zu seinem Schutz umgaben – und dass er ihn noch niemals wirklich wahrgenommen hatte.


    »Wie viele Jahre stehst du schon in unserem Dienst, Huninn?«, fragte er ihn nach einer Weile. Der Ombrier überlegte. »Mindestens neunzig«, sagte er. »Ja, es müssen neunzig sein, vielleicht auch noch mehr. So wahr ich Huninn Skellensgard heiße, ich war schon zum Schutz Eures Vaters eingeteilt, da wart Ihr noch nicht einmal geboren. In der Nacht, in der Eure Mutter Euch das Leben schenkte, stand ich draußen vor der Tür Wache.«


    Elirion lächelte und dachte an diese Zeit, als er noch nichts davon wusste, dass er ein Königssohn war, dass er den ständigen Schutz der Schwarzen Wache benötigte, und noch nicht einmal ahnen konnte, dass er eines Tages in einer Bibliothek im Dämonenreich sitzen und sich um seinen todkranken Vater sorgen würde. »Dann hast du miterlebt, wie ich auf die Welt kam.«


    »In mehr als einem Sinn«, stimmte ihm der Ombrier ernst zu. Beim Sprechen sah man seine weißen Zähne in dem schwarzen Gesicht aufblitzen. »Ich bin ein Zauberer, Prinz Elirion. In den Heidelandschaften von Ombra studieren wir diese Künste. Ich kann zwar nicht lesen, aber seit ich ein kleiner Junge war, bin ich vertraut mit Magie. Wisst Ihr, dass sie in der Luft liegt, die wir atmen ? Mit wachsender Erfahrung lernt man sie wahrzunehmen. Ein neues Leben, das auf die Welt drängt, stört das Gleichgewicht. Und Ihr wart, wenn ich das so sagen darf, eine sehr heftige Störung. Denn Euer Geist ist stark.«


    Er schüttelte den Kopf, seufzte tief und Elirion fiel nun das Band mit der Eichel an seinem Hals auf.


    Die aufmerksamen Augen des Ombriers folgten seinem Blick. 
     »Das ist nur ein Amulett«, erklärte er und zuckte mit den Schultern. »Mein Bruderbaum ist die Korkeiche. Weisheit und Leichtigkeit zugleich, zumindest heißt es so. Wisst Ihr, wir Zauberer sind schon merkwürdige Leute, wir legen großen Wert auf diese Dinge. Einige sagen, dass wir Zeichen lesen können, die andere nicht sehen. Vielleicht sind wir ja auch einfach nur ein wenig verrückt, wer kann das schon sagen. Darüber habe ich mich auch mit diesem Druiden auf der Heiligen Erde unterhalten, Meister Sirio, und er sagte, dass man die Zeichen lesen kann, weil man so ist. Dieser Druide ist ein Genie, findet Ihr nicht auch?«


    »Ich weiß nicht.« Elirion versuchte, sich Sirios Bild in Erinnerung zu rufen, und sofort sah er ein bronzefarbenes, von kastanienbraunen Haaren umrahmtes Gesicht vor sich, ein Lächeln, bei dessen Anblick man sich sofort erleichtert fühlte, und dunkle intensive Augen, die wohl tatsächlich verborgene Zeichen zu lesen verstanden. »Ich glaube nicht, dass ich je mit ihm gesprochen habe. Schade vielleicht. Meiner Meinung nach haben solche Leute immer etwas Vernünftiges zu sagen.«


    Der Ombrier lachte leise auf, aber nicht, um sich über ihn lustig zu machen. »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Huninn und schüttelte wieder seinen schwarzen Kopf. »Er gehört zu den Leuten, die immer etwas Unvernünftiges zu sagen haben. So ist das oft bei Zauberern und Weisen: Die Dinge verkehren sich ins Gegenteil und nicht immer ist das ein Nachteil.« Er sah Elirion wohlwollend an. »Vielleicht solltet Ihr auch einmal versuchen, alles von einer völlig neuen Warte aus zu betrachten, möglicherweise fändet Ihr so einen Weg aus dieser schlimmen Lage. Und wenn Ihr von einem unbedeutenden Mann wie mir einen Rat annehmen wollt: Ich glaube, es wäre nicht von Nachteil, wenn Ihr mit Herg über Eure Sorgen sprechen würdet.«


    Elirion schaute überrascht hoch. Herg war der Letzte, an den er in dieser Situation gedacht hätte, schließlich wirkte er nicht wie jemand, der mit anderen vertraulich redete. »Mit Herg?«, wiederholte er ungläubig. »Warum sollte ich mit ihm sprechen?«


    »Er ist der Bruder Eures Vaters.« Huninn zuckte nur mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes. »Ihr fragt Euch, woher ich das weiß? Ich bin der Anführer der Schwarzen Garde, meine Aufgabe ist es, dem König wie ein Schatten zu folgen, und wenn mehrere Schatten über jemanden wachen, dann kennen sie sich untereinander. Ich kenne Herg, ich war zugegen, als er an den Hof kam. Ich bin älter, als Ihr denkt, Prinz Elirion. Ihr solltet wirklich mit Herg sprechen. Er ist Euer Blutsverwandter und kann Euch jetzt eine Stütze sein. So wie sich alles entwickelt, wird jeder von uns Hilfe brauchen. Haltet stand, Prinz Elirion.«


    Der Ombrier erhob sich und stellte den Stuhl wieder an seinen Platz zurück. Elirion hätte ihn am liebsten aufgehalten. Seine Anwesenheit war tröstlich gewesen, wenn er jetzt ging, würde er sich noch schlechter fühlen als vorher, als er allein hier gesessen hatte. Und ihr Gespräch hatte eine Menge Fragen offengelassen. »Gehst du auf die Wallmauern?«, fragte er.


    Der Ombrier nickte. »Ich gehe zu Oberst Ghandar. Ich denke, er ist immer noch dort oben mit Prinz Alfargus und erklärt ihm, wie die Bombarde funktioniert. Es ist schon spät, der Tag neigt sich seinem Ende entgegen. Ich muss noch die Reihen der Zauberer kontrollieren, die wir oben postiert haben, falls sich etwas oder jemand dort blicken lässt. Solange der ehrenwerte Shannon nicht da ist, gehört auch das zu meinen Pflichten.« Er gab Elirion einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, und der war ihm für diese väterliche Geste dankbar. »Möchtet Ihr mitkommen?«, fuhr Huninn fort und wies mit einem Kopfnicken zur Tür.


    Elirion war froh, dass er gefragt hatte. »Ja, ich komme«, antwortete er, ohne zu zögern. Er legte schnell die Bücher auf den Tisch und folgte dem Ombrier auf den Gang hinaus.


    Durch die Fenster dort sah man, dass es allmählich dunkel wurde. Aus irgendeinem Grund war sich Elirion fast sicher, dass sie diese Nacht nichts zu befürchten hatten. Dazu waren sie zu sehr auf einen Ansturm vorbereitet. Falls dieser Angriff erfolgte, würde er jedoch überraschend und aus dem Hinterhalt kommen. 
     Dieses Spiel spielte der Feind mit ihnen; und höchstwahrscheinlich würde er ihnen heute eine Pause gönnen und dann eventuell sogar am hellen Tag zuschlagen. Wenn Elirion so darüber nachdachte, fand er es schon merkwürdig, dass die Gremlins so gut organisiert kämpften. Sie hatten gezeigt, dass sie grausam und stark waren, aber sicher nicht besonders schlau. Wie schon der Magus gesagt hatte, musste es irgendwo jemanden geben, der die Fäden in den Händen hielt. Im Saal im Wald hatte der Magus erklärt, dass jemand die dunkle Macht nutzen musste, die all die vielen Tausend Jahre im Weißen Stein eingeschlossen gewesen war. Wenn es sich, wie er vermutete, als sinnlos erweisen würde, die dunklen Wesen mit Waffen zu bekämpfen, könnte es vielleicht wesentlich sinnvoller sein, über die geheimnisvolle Gestalt nachzudenken, die alles lenkte. Er würde Alfargus vorschlagen, die Bruderschaft der Wahrsager zu befragen und sich mit ihnen zu beraten.


    Die Gremlins verteilten sich wie ausschwärmende Bienen über die Reiche, und die einzige Art, sie zu besiegen, war, ihr Nest zu finden und es zu vernichten.

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    DU HAST VERSUCHT, mich zu benutzen, und verlangst jetzt von mir, dass ich dir vertraue?«


    Über Adamantina war eine seltsam friedliche, sternenklare Nacht hereingebrochen, doch auch die milden Temperaturen und die Tatsache, dass sie hier in Sicherheit waren, schienen Morosilvos Nerven nicht beruhigen zu können. Aus der Laube auf der rückwärtigen Seite der Festung warf Ametista ihm einen ergebenen Blick zu. Morosilvo stand in der Tür, er war sichtlich wütend. Die hypnotische Verbindung, die die Faunin ihm aufgezwungen hatte, hatten der Magus und Dan Ree zwar aufgehoben, doch sein Zorn hatte sich trotzdem nicht gelegt.


    »Morosilvo, du hättest mit mir doch das Gleiche versucht, wenn es dir möglich gewesen wäre«, sagte Ametista seufzend und spielte mit einer der Spangen, die ihr weißes Gewand auf den Schultern zusammenhielten. Dass sie die ganze Sache nicht ernst zu nehmen schien, steigerte seine Wut noch. »Mir hat sich eben eine günstige Gelegenheit geboten und ich wäre dumm gewesen, wenn ich sie nicht genutzt hätte. Dich zu kontrollieren, konnte mir nützlich sein, nimm’s nicht persönlich.«


    Fassungslos schüttelte Morosilvo den Kopf. Seine Finger waren bläulich angelaufen, so fest umklammerten sie den Türpfosten. »Ich soll das nicht persönlich nehmen?«, wiederholte er empört. »In meinen Kopf einzudringen und dort nach deinem Belieben meine Gedanken zu manipulieren, ist für dich nichts Persönliches 
     ? Ich würde gern wissen, wofür du mich hältst. Wahrscheinlich für einen Vollidioten. Wie sonst könntest du glauben, ich würde dir das alles so einfach verzeihen? Was ist, hast du gehofft, dass ich mich in dich verliebe?«


    »Das schien mir recht wahrscheinlich«, gab Ametista zu. »Und wenn ich bedenke, wie du die Sache aufnimmst, hatte ich wohl nicht ganz unrecht damit.«


    Morosilvo unterdrückte einen Fluch. Inzwischen schienen ihm langsam die Beleidigungen auszugehen, was wohl daran lag, dass er die Faunin in den letzten Stunden bereits mit allen Beschimpfungen überschüttet hatte, die seine Fantasie hervorbrachte.


    »Du hast mir schon gefallen«, warf Ametista wie beiläufig ein und setzte damit noch einen drauf.


    »Hoffe nicht, dass ich noch einmal auf dich reinfalle!«


    Ametista zuckte nur mit den Schultern und sah ihn in vollkommener Unschuld an. »Es würde mir nichts nützen, dich noch einmal zu hypnotisieren«, stellte sie klar. »Es sei denn, ich wollte dich als Liebhaber. Ich glaube allerdings kaum, dass du im Moment unser Verhältnis auf dieser Ebene aufrechterhalten willst.«


    »Unser Verhältnis war nie auf dieser Ebene«, knurrte Morosilvo wütend. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen, schließlich war Ametistas Anziehungskraft auf ihn der Hauptgrund für seine Schwachheit gewesen. Nur deshalb hatte sie ihn so kalt erwischt, und das wusste er genau. Er war verwundbar und dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. »Und ich war ja auch gar nicht in der Lage, eigenständige Entscheidungen zu treffen, da du so freundlich warst, durch meine Gedanken zu wandern. Dass du sittenloser bist als die übelste Nutte der Svhahlaine – dafür kann ich auch nichts.« Er wartete einige Sekunden, bevor er mit einem bösen Lächeln hinzufügte: »Mir ist es vollkommen egal, ob das Ganze für Viyyan Lise gut ausgeht.«


    Das war ein Volltreffer. Ametista sprang sichtlich verärgert auf, was sie gleich darauf zu bereuen schien. Jetzt war es an Morosilvo, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, er sah sie bewusst nicht an 
     und sein einziges Auge verfolgte den unsicheren Flug eines Falters, der um die Deckenlampe des Pavillons flog.


    »Viyyan Lise hat nichts damit zu tun«, erwiderte sie aufgeregt.


    »Nein, vielleicht nicht«, erwiderte Morosilvo und vergrub die Hände in den Taschen seiner braunen Weste. »Aber ich erlaube mir trotzdem, mich zu fragen, was du dem Oberhaupt der Gilde gegeben hast, damit er dich all die Jahre nicht ins Gefängnis geworfen hat. Wo er doch stets genau wusste, wo du dich versteckst. «


    Ametista war gereizt. Sie drehte ihm den Rücken zu und lehnte sich an die Begrenzungsmauer der Terrasse. »Ich habe meine Allianzen geschlossen«, sagte sie. »Wie alle. Aber ich sehe nicht ein, warum ich dir etwas darüber erzählen sollte. Solltest du mich für eine halten, die sich an ein mächtiges Staatsoberhaupt verkauft, nur weil es ihren Zwecken dient, hast du dich geirrt, Morosilvo Dan. Ich erlaube niemandem, mich so zu beleidigen, wie du es gerade tust!«


    »Und ich soll dir also erlauben, nach deinem Belieben meine Gedanken zu beeinflussen? Da hast du dich aber auch geschnitten, Lady Ametista. Ich habe wenigstens das bisschen Anstand, es dir offen ins Gesicht zu sagen: Ja, ich glaube wirklich, dass du so eine bist, die sich verkauft, wenn es ihr nützt. Und ich bin überzeugt, dass du deinen Körper wirklich an das Oberhaupt der Gilde verkauft hast, und an ein paar seiner Wachen dazu.«


    »Wage es nicht!« Ametista hatte sich ruckartig zu ihm umgedreht und verzog den Mund so voller Zorn, dass man ihre weißen Zähne aufblitzen sah. In ihren Augen lag ein wildes Funkeln. »Ich gestatte dir nicht, so über mich zu sprechen. Nur weil du keine Ahnung von Würde hast, bedeutet das noch lange nicht, dass ich nicht sorgfältig auf meine achte. Du weißt gar nichts von mir, Morosilvo. Und nur wenig könnte mich so beleidigen wie die Vermutung, ich wäre einem wie Viyyan Lise gefällig gewesen !«


    Morosilvo presste sich noch stärker an den Türpfosten, seine 
     Silhouette hob sich deutlich und dunkel vom Rahmen ab. »Aber du hast mich zu deinem eigenen Vorteil verführen wollen. Nicht gerade ein Beweis dafür, dass du sehr auf deine Würde achtest.«


    Es war nur eine Frage von Sekunden. Morosilvo wusste genau, dass sie keine weitere Bemerkung mehr hinnehmen würde, und hatte auf seine Provokation eine unkontrollierte Reaktion erwartet. Doch als Ametista schließlich handelte, war er vollkommen überrascht, wie schnell und heftig sie das tat. Die Faunin zog aus den Falten ihres Gewandes ein Klappmesser, und im nächsten Augenblick fand sich Morosilvo mit dem Rücken am Türpfosten wieder, ihr Gesicht ganz nah an seinem und eine kalte Messerklinge an der Kehle.


    Ametistas Hand zitterte nicht, während sie ihn bedrohte. »Nenn mir nur einen Grund, warum ich dir jetzt nicht die Kehle durchschneiden soll«, zischte sie. Selbst so wütend war sie noch schön.


    Er lächelte sie an und bemerkte zufrieden, dass sie das noch mehr in Rage brachte. »Ich nenne dir auch mehr als einen, wenn du willst. Erstens bezweifle ich sehr, dass der Magus, der Unsterbliche und der Drache dir das durchgehen ließen, und die drei gemeinsam kannst du nicht schlagen. Und zweitens: Du glaubst doch nicht etwa, dass ich hier unbewaffnet herumlaufe?«


    Ametista fluchte. Morosilvo hatte ebenfalls ein Messer gezückt, das dem ihren sehr ähnlich war, und drückte es zwischen ihre Rippen. Sie funkelte ihn wütend an, ohne die Klinge von seiner Kehle zu nehmen. Ihr Atem ging heftig und unregelmäßig. »Ob du bei einem Duell der Schnellere wärst, wage ich zu bezweifeln. «


    »Da gibt es nichts zu bezweifeln«, erwiderte er und sein verächtlicher Tonfall überstieg jedes erträgliche Maß. »Ich bin es. Obwohl ich zugeben muss, dass du schnelle Reflexe hast. Aber es hatte doch seine Gründe, warum man mich in dem tiefsten Kerker des Höllenlochs eingesperrt hat. Du hast vielleicht deine geheimen, dunklen Künste benutzen können, um mich reinzulegen, aber wenn es um Waffen geht, kannst du dich nicht mit mir messen.«


    Er hatte das alles in ruhigem Ton gesagt, wie jemand, der von seinen Worten überzeugt war, und Ametista bezweifelte nicht, dass er recht hatte. Sie zog das Messer zurück und steckte es ein, während sie voller Verachtung einige Schritte von ihm abrückte. Nichts in ihrer Umgebung störte die Ruhe von Adamantina. Morosilvo betrachtete kurz das Messer in seiner Hand, dann ließ er es zuschnappen und steckte es in eine Tasche seiner Weste zurück.


    »Ich sehe, du hast dich entschlossen, vernünftig zu sein«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Du bist ja eigentlich nicht dumm.«


    Ametista schüttelte den Kopf und ging zur Brüstung. Es schmerzte sie, dass man sie ihre Unterlegenheit hatte spüren lassen, und das zeigte sie auch. »Hoffe nicht, dass ich jemals vergessen werde, was heute Abend zwischen uns geschehen ist«, verkündete sie. »Ich schwöre dir beim Namen aller zwölf Götter, Morosilvo Dan, dass ich und kein anderer dich töten wird. Und ich versichere dir: Ich halte meine Versprechen immer. Besser, du achtest in Zukunft darauf, wer hinter dir ist.«


    Morosilvo schnaubte kurz, und als er sich umdrehte, sah er ein hasserfülltes Leuchten in ihren Augen. »Was soll das sein, eine Drohung?«, fragte er. »Ich habe aber keine Angst.«


    »Die solltest du besser haben«, erwiderte sie und Morosilvo hatte einen Moment lang den Verdacht, dass er sie nicht unterschätzen sollte.


    Ametista löste sich von der Brüstung, stieß ihn grob beiseite, um den Raum zu verlassen, und warf ihm noch einen letzten grollerfüllten Blick zu. Morosilvo beobachtete, wie sie mit langen Schritten über den Flur verschwand und unterdrückte ein Kichern. Allein deshalb lohnte es sich, Frauen zu provozieren: Sie reagierten nie maßvoll. Außerdem kam er langsam zu der Überzeugung, dass er ihr gefiel, und selbst wenn es ihn ärgerte, dass er sich so leicht hatte umgarnen lassen, kam er nicht umhin, sich geschmeichelt zu fühlen. Schließlich war er ja auch nur ein Mann.


    Jemand tippte ihm leicht von hinten auf die Schulter. Morosilvo 
     seufzte einigermaßen dramatisch. »Was ist denn noch?«, fragte er spöttisch. »Hast du noch eine schreckliche Drohung vergessen? «


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete ihm Fariks tiefe Stimme. »Aber wenn es um Ametista geht, die ist mit finsterer Miene an mir vorüber in ihr Zimmer gerauscht. Wir dagegen brauchen dich. Es gibt einen kleinen Notfall.«


    »Einen Notfall?« Morosilvo zog wieder sein Klappmesser. Die Vermutung, es könnte an einem Ort wie Adamantina irgendeinen Notfall geben, klang vollkommen absurd. »Was meinst du damit?«


    Farik seufzte. »Ardrachan dreht wieder durch«, antwortete er resigniert. »Shaka, Thix und Pelcus haben ihn im Moment noch unter Kontrolle und Arinth sucht gerade den Magus oder Dan Ree oder alle beide. Aber dieser Feenmann ist eine wahre Furie, deshalb kommst du besser mit und hilfst.«


    Morosilvo zog sein Wams straff. »Warum hast du nicht auch Ametista aufgehalten?«, fragte er dann.


    »Das habe ich ja. Ich habe ihr gesagt, sie soll ebenfalls den Magus suchen. Allein könnte Arinth eine Ewigkeit brauchen, dieser Ort ist zu groß, um sich hier zurechtzufinden.«


    Morosilvo antwortete ihm nur mit einem leisen Brummen und folgte dann Farik den Flur entlang. Die Gefährten waren in einem einzigen großen Raum mit vielen Betten untergebracht, nur Ametista hatte in einem zweiten kleineren Zimmer Platz gefunden. Beide Räume lagen nicht weit von der Terrassentür entfernt und schon bald hörten sie die Geräusche eines Handgemenges.


    »He, dort scheint es ja richtig zur Sache zu gehen«, stellte Morosilvo fest.


    »Das war schon so, als ich sie verlassen habe«, erwiderte Farik.


    Er drückte die Tür des Zimmers auf, und der Anblick, der sich ihnen bot, bestätigte Morosilvos Ahnungen. Der Raum, der so ordentlich und elegant gewirkt hatte, als er ihn verlassen hatte, war in einem unbeschreiblichen Zustand. Ardrachan, dem der 
     Wahnsinn ins Gesicht geschrieben stand, war an einem der violetten Samtvorhänge der Himmelbetten hochgeklettert, hielt sich dort mit einer Hand fest und schleuderte mit der anderen Messer. Pelcus, Thix und Shaka standen am Fuß des Bettes und stellten sich ihm mit gezückten Waffen entgegen. Morosilvo fiel auf, dass die Flugbahn der Messer, die in Shakas Richtung sausten, auf halbem Weg seltsamerweise abgelenkt wurde.


    »Früher oder später wird ihm die Munition ausgehen«, erklärte er. »Die kann nicht ewig reichen. Wo versteckt er all die Messer?«


    »Ich nehme an, unter dem Hemd«, antwortete Farik. »Hast du irgendeine Idee, wie man ihn da runterholen kann? Shaka wollte es mit Magie versuchen, aber dies ist ein magischer Ort und auch Ardrachan verfügt über Zauberkräfte. Hier könnte alles in die Luft fliegen.«


    Ein verirrtes Messer bohrte sich in eine Kommode nahe der Tür, kaum eine Spanne neben Morosilvo, der fluchend zurückwich. Er sah gerade noch, dass die Hand des Feenkriegers leer war, dann durchschnitt der wohlbekannte, markerschütternde Schrei die Luft. Alle sahen, wie Ardrachan den Vorhang losließ und sich direkt auf Thix’ Hals stürzte.


    »Schafft ihn da weg!«, schrie der Elbe, während er mit Ardrachan kämpfte. Der Feenmann versuchte ihn zu erwürgen und legte dabei eine nicht zu verachtende Stärke an den Tag. Thix brachte ihn dazu, den Griff zu lockern, indem er ihm mit dem Schwertknauf auf den Kopf schlug, doch dann klammerte sich Ardrachan an seine Knöchel und tastete auf dem Boden nach einem heruntergefallenen Messer, das Morosilvo gerade noch mit dem Fuß wegtreten konnte.


    Pelcus packte Ardrachan an den Beinen und zerrte ihn gewaltsam von Thix weg, worauf er einen kräftigen Schwinger auf sein Kinn bekam. »He, der schlägt ja richtig zu.«


    Thix massierte sich schnaubend den schmerzenden Knöchel. »Hat irgendjemand auch nur die leiseste Ahnung, wie wir ihn aufhalten können, ohne ihn umzubringen?«


    »Versucht, ihn festzuhalten, oder tut etwas, damit er zumindest ein wenig langsamer wird.« Das hatte Morosilvo gesagt, der inzwischen die Handschuhe ausgezogen und sie ganz ruhig auf der Kommode abgelegt hatte. »Shaka, versuch es mit einem schwachen Zauber, der das Gleichgewicht dieses Ortes nicht stört, oder was weiß ich. Mir reicht es, wenn du ihn zwei Sekunden lähmst.«


    »Und bitte mach schnell! Der bringt mich sonst um!«, fügte Pelcus vom Boden aus keuchend hinzu.


    Der Dämon nickte. Dann schwang er seinen Stab aus Eibenholz, der nun wieder ein schwaches Licht verbreitete, und flüsterte ein unbekanntes Wort. Ein einziger Lichtkranz hüllte jetzt die ineinander verschlungenen Körper von Pelcus und Ardrachan ein und beide verharrten in einer unnatürlichen Starre. Morosilvo rannte wie der Blitz hinter Ardrachan her und versetzte ihm einen knappen, präzisen Handkantenschlag in den Nacken, woraufhin der Feenmann auf dem Boden zusammenbrach wie ein harmloser Lumpenhaufen, während das Licht verschwand und Pelcus knurrend zur Seite rollte.


    »Mich hättest du nicht auch noch treffen müssen«, beschwerte sich der Zwerg und warf Shaka einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das war überhaupt nicht nett. Was hast du mit ihm gemacht, Morosilvo?«


    Der zuckte mit den Achseln. »Ein alter kleiner Trick, um einen Feind zu Boden zu schicken, wenn du keine Waffe hast.« Er ging zu der Kommode, um sich seine Handschuhe wiederzuholen. »Er müsste für einige Stunden versorgt sein, lang genug, damit hier jemand aufräumen kann.«


    »Wir müssen ihn auf jeden Fall wieder fesseln«, sagte Thix. »Der ist ja nicht normal und bestimmt erholt er sich gleich wieder. Shaka, jetzt brauchen wir deine magische Kette.«


    »Ich bin noch nicht so weit, dass ich Ketten aus dem Nichts erschaffen kann, und die Wasserflaschen haben wir unten im Salon gelassen«, erwiderte Shaka. »Pelcus, ich glaube kaum, dass das etwas nützt.«


    Der Zwerg hatte inzwischen Ardrachans Handgelenke und Fußknöchel mit den Bettlaken gefesselt. »Besser als nichts«, brummte er. »Wenigstens wird er ein wenig Zeit brauchen, um sich zu befreien, wenn er aufwacht. Was ist denn eigentlich mit ihm los? So weiterzumachen, ist doch glatter Selbstmord.«


    »Der Magus sagt, er hat zu viel Magie im Körper, um sie selbst unter Kontrolle zu halten«, sagte jemand hinter ihnen.


    Fast alle wandten sich um, außer Farik, der den bewusstlosen Ardrachan nicht aus den Augen ließ. In der Tür stand Arinth, die blonden Haare zerzaust. Hinter dem nur knapp über einem Meter großen Gnom erkannte man die hochgewachsene kräftige Statur des Magus, an seiner Seite Ametista, die Morosilvos Blick auswich. Im Dunkel hinter ihnen konnte Morosilvo auch die elegante Gestalt Dan Rees ausmachen.


    »In diesem Raum wird es langsam ein wenig zu voll«, sagte Thix.


    »Mir brauchst du das nicht zu sagen«, antwortete der Terroristengnom trocken. »Eindrucksvoll, wie ihr die Möbel verwüstet habt. Da lasse ich euch einen Augenblick lang allein, weil ich den Magus suche, und ihr richtet so ein Chaos an.«


    Farik hätte ihm gern Kontra gegeben, aber als er sah, wie der Magus auf Ardrachan zuging und sich prüfend über ihn beugte, schwieg er lieber.


    »Es ist ungefähr so, wie Arinth es dargestellt hat«, erklärte der Magus schließlich. »Zu viel Magie, als dass sein Wille allein dagegen ankäme. Nach dem Kampf neulich, der ihn viel von seiner Kraft gekostet hat, dachte ich eigentlich, er würde sie noch ein wenig länger im Zaum halten können. Aber sein magisches Potenzial ist wohl noch höher, als ich angenommen habe. Wir müssen sofort etwas dagegen unternehmen.« Er drehte sich um und suchte unter ihnen Dan Rees ernstes Gesicht. » Wir müssen einige Dinge früher erledigen als geplant.«


    Der Unsterbliche zuckte mit den Schultern und strich sich mit einer lässigen Handbewegung die wie üblich zerzausten Locken 
     aus dem Gesicht. »Falls es darum geht, dass wir das Turmzimmer schon heute Nacht öffnen«, sagte er leise, »bedarf es vorher noch einiger Erklärungen. Sie können nicht dorthin gehen, wenn sie es nicht wissen.«


    »Sie werden alles erfahren.« Der Magus nickte und blickte wieder auf die verblüfften Gesichter der Gefährten. » Wir werden es ihnen auf dem Weg dort hinauf erklären. Ruf du Fèlruc.«


    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Dan. »Er wird oben zu uns stoßen. Wir sind miteinander verbunden, er weiß immer, was ich gerade tue.«


    Der Magus nickte erneut. Dann hob er den bewusstlosen Ardrachan auf und trug ihn vorsichtig auf den Armen wie eine Mutter ihr schlafendes Kind. Ein seltsamer Anblick: Seine verzierte Lanze hatte er sich auf den Rücken gebunden und selbst mitten in der Nacht hatte er sein Druidengewand und den grünen Umhang noch nicht abgelegt. Alle in seiner Umgebung, ausgenommen Ametista und Morosilvo, waren dagegen ziemlich nachlässig gekleidet: Sogar Dan Ree, den sonst eine beinahe weihevolle Atmosphäre umgab, war nun in so etwas wie ein Hauskleid aus braunem Stoff gehüllt. Der Gesamteindruck war merkwürdig, befremdlich, ja beinahe lächerlich zu nennen und widersprach der feierlichen Stimmung, die sonst in Adamantina herrschte.


    »Folgt Dan Ree«, befahl der Magus. »Ich werde die Reihe beschließen. Wir besteigen jetzt den höchsten Turm der Festung. Dort oben gibt es einen Raum, der erst nach eurer Ankunft geöffnet werden konnte, aber jetzt dürfen wir nicht länger zögern. Ich hatte gehofft, ich könnte es erst dann tun, wenn ihr vorbereitet wärt. Aber wenn wir Ardrachan von seinem Wahnsinn befreien wollen, ist es offensichtlich notwendig, dass wir ihn jetzt betreten. Ich bitte euch, nehmt die Sache entsprechend ernst, das ist kein Scherz.«


    »Was ist in dem Raum?« Thix wandte sich fragend an den Magus.


    Alle hörten den Magus seufzen. Dan Ree, der an der Spitze des Zuges ging, führte sie einen langen Flur entlang, den sie bis jetzt noch nie gegangen waren, dann bog er um eine Ecke und betrat einen weiteren Flur, dessen Boden mit verschiedenfarbigen Marmorfliesen bedeckt war und der von Fackeln an den Wänden erleuchtet wurde. Dan Ree nahm eine und hielt sie hoch, um ihnen den Weg zu weisen.


    »Dan, erklär du es ihnen«, forderte ihn der Magus auf.


    »Ja gut.« Trotz des schlichten Hauskleides umgab den Wächter von Adamantina mit der Fackel in der Hand nun wieder eine heilige Aura. Obwohl er sich nicht ein einziges Mal zu ihnen umdrehte, fühlten die acht den Drang, ihn anzusehen, und warteten auf ein Wort von ihm. Und Dan Ree sprach, ruhig und leise.


    »Ihr habt sicher alle davon gehört, dass der Gott Kentar mich herausgefordert hat und ich ihn besiegt habe und dass ich deshalb zum Wächter dieser Festung ausgewählt wurde. Gut, diese Geschichte liegt unvorstellbar lange zurück, sie geschah noch im Zeitalter der großen Kriege. Dennoch ist sie wahr. Ich habe Kentar mit meinen eigenen Augen gesehen, wie er bewaffnet auf mich zukam, um mich herauszufordern, und ich habe in einem ehrlichen Zweikampf mit ihm gerungen und ihn besiegt. Danach kam er in seiner wahren göttlichen Gestalt wieder zu mir zurück, doch das kann ich weder beschreiben noch wärt ihr in der Lage, es zu begreifen. Talon war bei ihm und beide wünschten, dass ich hierherkäme, und gaben mir Fèlruc zum Begleiter. Sie befahlen uns, wir sollten in der Festung bleiben, sie bewachen und warten.«


    Die folgende Frage lag auf der Hand und Dan Rees Schweigen wirkte wie eine Aufforderung, sie zu stellen. »Worauf warten?«


    »Auf eure Ankunft«, erwiderte Dan Ree ruhig.


    »Aber das ist doch absurd«, rief Arinth.


    »Das ist es keineswegs«, antwortete Dan Ree. »Die Augen der Götter sehen weit. Was nun geschieht, haben sie bereits zum wesentlichen Teil in der Großen Zeitrechnung gelesen. Die Bedrohung, 
     die in diesen Tagen die Reiche erschüttert, ist nur der erste Schritt zu einem großen Kampf, der einschneidender wird, als ihr es euch vorstellen könnt. Die uns bekannte Welt wird sich von Grund auf verändern. Vor diesem Hintergrund war auch eure Mission schon vorhergesehen. Meine Aufgabe war es, darauf zu warten, dass der Magus, der Abgesandte der Götter, euch hierher bringen würde, damit ich euch das Geheimnis dort oben im Turm zeigen kann. Eure Ankunft sollte das Zeichen sein, dass alles begonnen hatte. In all diesen Jahrtausenden haben Fèlruc und ich nur auf euch gewartet. Wir haben das Turmzimmer bewacht, bis die Zeit gekommen war, es zu öffnen, und nun ist sie da.« Als er seufzte, loderte die Flamme der Fackel hell auf. »Ehrlich gesagt, habe ich mir diesen Moment etwas feierlicher vorgestellt, aber das Schicksal geht manchmal seltsame Wege.«


    »Und was ist denn jetzt in diesem Zimmer oben im Turm?«, fragte Thix noch einmal.


    »Das werdet ihr mit eigenen Augen sehen«, sagte Dan Ree und steckte die Fackel in einen leeren Haken an der Wand zu seiner Linken.


    Sicher war hier Magie im Spiel, denn sobald die Fackel in der Fassung saß, gab es einen leuchtenden Blitz, der ihre Helligkeit vervielfachte und dann wie glitzernder Staub in der Luft hing: Sie standen am Fuß einer endlosen Wendeltreppe, die mit unzähligen Stufen hinaufführte.


    »Das verschlossene Zimmer befindet sich am oberen Ende«, sagte der Unsterbliche leise und betrat die erste Stufe.


    An der Treppe führte ein langes schmiedeeisernes Geländer entlang, das mit zahllosen Spiralen und grotesken Figuren geschmückt war und sich unter Morosilvos Hand kalt anfühlte. Der glitzernde Staub in der Luft schuf eine unwirkliche Stimmung und ein seltsamer Hall vervielfachte ihre Atemgeräusche. Die Gefährten folgten dem Wächter von Adamantina wie in Trance. Jetzt war alles vergessen, bis auf das geheimnisvolle Zimmer dort oben im Turm, wo sie ein lange verborgenes Geheimnis erwartete. 
     Schließlich führte sie die Treppe in einen großen, schmucklosen Vorraum ohne Fenster mit dicken, kahlen Ziegelmauern, in dessen Hintergrund, genau ihnen gegenüber, eine riesige zweiflügelige Bronzetür auftauchte. Auf den Flügeln der Tür waren in Flachreliefen unzählige detaillierte Szenen zu sehen. Vor der Tür erwartete sie Fèlruc mit zusammengefalteten Flügeln, es sah aus, als hätte er schon immer dort gelegen. Der Drache sah sie mit seinen unergründlichen goldenen Augen an.


    » Willkommen seien die, die kommen mussten«, verkündete er langsam und feierlich.


    »Sie seien willkommen«, bekräftigte Dan Ree lächelnd.

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    DAS ZIMMER IN der Spitze des Turmes war groß und achteckig. Der Raum wurde von einem goldenen Licht erleuchtet, dessen Quelle man nicht genau erkennen konnte und das sich geheimnisvoll in den Scheiben der großen, in die Wände eingelassenen Nischen spiegelte. Durch ein von blauen Vorhängen eingerahmtes Fenster sah man hinaus in die Nacht. Auch in diesem Raum bestand der Fußboden aus Marmoreinlegearbeiten, die einen Zweikampf darstellten. Verblüfft erkannte Morosilvo in den Steinbildern Dan Rees elegante Gestalt, in Rüstung und mit einem Schwert in der Hand, die mit Kentar, dem Gott des Krieges und der Kraft, kämpfte, der so hochgewachsen, blond und strahlend war, wie es eben nur ein Gott sein konnte.


    Während sich die großen Bronzetüren absolut lautlos öffneten, betrat Fèlruc den Raum. Trotz seines riesigen Körpers wirkte er alles andere als plump. Dan Ree folgte direkt hinter ihm mit erhobenem Haupt und auch die Gefährten kamen ihm nach: sieben Wesen aus sieben verschiedenen Völkern, die nur ihre schlichte Kleidung und der bewundernde Ausdruck auf dem Gesicht verband. Der Magus, der weiterhin Ardrachan trug, wirkte völlig unberührt von der Situation. Schließlich blieb Fèlruc in der Mitte des Raumes stehen und die Übrigen bildeten einen Kreis um ihn. Neugierige Blicke wanderten zu den verglasten Nischen, in denen glänzende Rüstungen standen und Schwerter und Dolche mit ziseliertem Griff lagen.


    Shaka schüttelte als Erster die Verwunderung ab und sagte: »Das ist ja eine Waffenkammer.«


    Fèlruc sah ihn mit seinen Augen an, die so alt schienen wie die Welt, und kam langsam auf ihn zu. »Ja, du hast recht, Shaka Alek. Doch eine, wie es sie an keinem anderen Ort in allen acht Reichen geben könnte. Die Waffen, die ihr hier seht, hat Kentar mit seinem Hammer in den ewigen Flammen des Feuermeers geschmiedet, dann wurden sie in Valdos Wassern gehärtet und mit Talons Künsten und durch Anmans Hand geweiht. Keine menschliche Hand hätte diese Waffen jemals schaffen können. Jahrtausendelang haben sie in diesem Raum auf diejenigen gewartet, die bestimmt waren, sie in Besitz zu nehmen. Heute ist dieser Tag nun gekommen.«


    »Und das sollen wir sein?«, fragte Thix in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Begeisterung. Zu anderer Zeit an einem anderen Ort hätte niemand diesen Worten Glauben geschenkt. Doch in diesem von einem unwirklichen Licht erhellten Zimmer, in dieser Festung, diesem märchenhaften Ort, unter dem wohlwollenden Blick ihres Wächters konnte das, was man ihnen eben eröffnet hatte, keine Lüge sein. »Die Götter haben diese Waffen für uns geschmiedet?«


    Dan Ree nickte ermutigend. »Seht sie euch ruhig genauer an«, forderte er sie mit einer weit ausholenden Geste auf. »Seht sie euch an und zweifelt nicht länger.«


    Morosilvo löste sich als Erster aus der Erstarrung und ging auf die nächstgelegene Nische zu. Obwohl dieser Ort ihm und den anderen instinktiv Respekt einflößte, musste er nun einen Fluch unterdrücken. Die Gefährten kamen zu ihm, drängten sich um ihn und brachen unter dem amüsierten Blick Dans und dem strengen des Magus in weitere Überraschungsschreie aus.


    Die in den Nischen aufbewahrten Waffen waren die schönsten, die man jemals gesehen hatte. Sie waren mit Silber und Gold verziert und so fein gearbeitet, wie sie nicht einmal der tüchtigste Schmied hätte fertigen können. Trotzdem kamen sie ihnen 
     seltsam vertraut vor, und nachdem sie einen Augenblick lang nicht wussten, warum, begriffen die Gefährten: Diese Waffen sahen aus, als wären sie eigens für sie geschaffen. Dort in der Ecke lagen ein Paar Bolas und eine Spitzhacke mit Bronzegriff, eine genaue Kopie von Pelcus’ Waffen, nur noch viel besser. Sie sahen einen Krummsäbel, der eigens dazu geschaffen schien, in Shakas Scheide zu passen, zwei Schwerter, die denen von Morosilvo und Thix vollkommen glichen, zwei Kurzschwerter mit geflammter Wellenklinge wie die, die Ardrachan besaß. In einer Ecke stand ein riesiger Säbel wie der von Farik, in dessen Knauf Rubine eingelassen waren und dessen Klinge keine Kerben aufwies. Außerdem gab es eine Reihe von Wurfmessern mit glänzenden Klingen aus Silber, die genau in Arinths Schulterriemen gepasst hätten. Dazu Kettenhemden aus feinstem Gewebe, die leicht und widerstandsfähig sein mussten und von denen eines Ametista auf den Leib geschneidert schien.


    Dies war nicht nur die beste Ausrüstung, die ein Trupp Krieger sich erträumen konnte, diese Waffen waren sogar eigens für sie erdacht und gefertigt worden. Ametista drehte sich um und warf Dan einen beinahe erschrockenen Blick zu, worauf der Unsterbliche ihr mit einer ermutigenden Geste antwortete.


    »Glaubt ihr es nun?«, fragte er. »Glaubt ihr nun, dass nur ihr und niemand anderer diese Mission erfüllen muss? Kentar wusste das, als er die Waffen schmiedete, Talon wusste es, als er sie mir anvertraute. Der Magus hat die Wahrheit gesagt: Ihr seid die Richtigen. Legt jeden Zweifel ab, denn Zweifel könnt ihr euch von jetzt an nicht mehr erlauben.«


    »Da-das ist ja unglaublich«, stammelte Ametista fassungslos.


    »Es ist wahr«, erwiderte Dan Ree. Er fuhr mit einem Finger am Rahmen der Glasscheibe entlang, die die Nische verschloss, worauf sie verschwand.


    Morosilvo streckte zögernd eine Hand nach dem Schwert aus, das seines auf das Beste ersetzen konnte, doch erst als er das zustimmende Nicken des Unsterblichen bemerkte, wagte er auch, 
     danach zu greifen. Er schloss die Finger fest um den vergoldeten Knauf, und der lag so warm in seiner Hand, als wäre Leben in ihm. Morosilvo war nie mit Magie vertraut gewesen, doch selbst er spürte, wie sich eine geheime Kraft in seinen Arm entlud – eine Kraft, die sich in dem Metall verbarg und unendlich stark sein musste. Er packte das Schwert mit größerer Entschlossenheit und probierte es aus. Es war vollkommen, jede Bewegung wirkte schnell, elegant, natürlich, beinahe als führe die Waffe seine Hand und nicht umgekehrt. Vielleicht war es ja wirklich so. Überrascht senkte er das Schwert. »Ich habe noch nie so ein Schwert gesehen«, erklärte er. »Es wirkt, als wäre es schwerelos, und es kostet keinerlei Kraft, es zu führen. Und dennoch macht es den Eindruck, als würde es kraftvoller zuschlagen als jedes andere.« Nachdenklich betrachtete er, wie sich das Licht kurz auf der Klinge spiegelte und dann wieder verschwand. »In der Hand eines Kriegers, der es zu benutzen weiß, wird es unbesiegbar sein.«


    »Deshalb musste es hier verborgen bleiben, bis es gebraucht wurde«, fügte Fèlruc mit sanfter, tiefer Stimme hinzu. »Wenn diese Waffen in falsche Hände geraten wären, hätte jede von ihnen Verderben bringen können. Doch hüte dich davor, Morosilvo, dich mit dem Schwert allmächtig zu fühlen. Dies Schwert in deiner Hand kann dich stärker machen als jeden Krieger der acht Völker, aber trotzdem entscheidet immer noch die Hand den Ausgang des Kampfes, der Verstand des Kriegers und dessen Mut. Außerdem gehören die Feinde, gegen die ihr kämpft, keinem eurer Völker an. Die Gremlins verfügen über große dunkle Macht, sie kennen kein Mitleid, und nicht einmal die Kraft von Kentars Schmiedekunst und Talons Magie allein wird genügen, um sie zu besiegen. Ihr müsst nicht nur mit anderen Waffen kämpfen, ihr müsst euch selbst verändern. Aus diesem Grund seid ihr hier: um die zu werden, die ihr noch nicht seid.«


    »Aber das könnte Monate dauern!«, rief Arinth aus. »Nicht dass ich das bedaure, aber es könnte doch sein, dass wir zu lange brauchen, um uns vorzubereiten, und dann könnte alles schon zu 
     spät sein! Sie haben uns auf dem Weg hierher angegriffen, wir alle haben gesehen, wie schnell sie sind und vor allem wie stark. Ich möchte nicht einmal darüber nachdenken, wie viel Zeit und Mühe es kosten würde, um sich mit ihnen messen zu können!« Dabei sah er Dan Ree herausfordernd an.


    Der Unsterbliche zuckte nur mit den Schultern, als wüsste er genau, dass der Gnom mit seinen Worten recht hatte, und als glaube er trotzdem, dass dies vollkommen unwichtig war. »Aber wir haben doch alle Zeit der Welt«, sagte er schließlich.


    Als ihn die Gefährten verblüfft anstarrten, erklärte er: »Adamantina ist ein Ort außerhalb von Raum und Zeit. Hier zählt die Zeit draußen in der Welt nicht, und das, was hier drinnen vorgeht, zählt dort nicht. Wenn ihr die Festung verlasst, werdet ihr die Welt genauso vorfinden, wie ihr sie verlassen habt, als wären inzwischen kein Tag und keine Nacht vergangen. Trotzdem wird eure Unterweisung nur begrenzte Zeit dauern. Fèlruc oder mir kann die Zeit nichts anhaben, euch allerdings schon, selbst wenn ihr sie hier in Adamantina verbringt. Und wenn ihr ewig in der Festung bliebet, würdet ihr nicht unsterblich. Verstehst du, Thix Velinan?«, schloss er ein wenig vorwurfsvoll, und Thix, der bei den Worten über die Zeit besonders hellhörig geworden war, wendete sich hastig ab.


    » Wir werden«, erklärte der Magus ernst, »deshalb so kurz wie möglich hier verweilen.«


    Daraufhin erhob sich unter den Gefährten weiteres Erstaunen.


    »Warum denn?«, meinte Farik verblüfft. »Wenn die Zeit in der Außenwelt nichts mit der zu tun hat, die wir hier brauchen, warum sollten wir uns dann beeilen? Wir könnten es doch wesentlich besser machen, wenn wir länger hierblieben.«


    Doch der Magus schüttelte den Kopf. »Sei dir dessen nicht so sicher, Farik Rilkart. Neben zahllosen Vorteilen hat Adamantina auch einen Nachteil: Es ist der sicherste Ort überhaupt. Und nichts schadet den Fähigkeiten eines Kriegers mehr als eine Ruhepause an einem sicheren Ort. Man lernt schnell, nicht mehr wachsam 
     genug zu sein, man entspannt sich und muss sich nicht mehr so anstrengen wie sonst. Einer der Gründe dafür, warum kaum jemand in den acht Reichen so zu kämpfen verstehen wie ihr, ist, dass es in eurem Leben nur wenige Momente der Sicherheit gegeben hat. Ihr habt euch daran gewöhnt, immer auf der Hut zu sein und schwierige Situationen zu meistern, und genau das wird euch später nützlich sein. Das will ich nicht aufs Spiel setzen. « Er schien nachdenklich und wirkte plötzlich traurig. »Doch jetzt sind die Reiche gezwungen, selbst zu kämpfen. Und wenn die Lage so verzweifelt ist, wird man entweder stark … oder man stirbt.«


    Pelcus schnaubte übertrieben dramatisch. »Na, war ja klar, dass da ein Haken sein musste.«


    Arinth stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Los, Kopf hoch, alter Langbart«, flüsterte er ihm zu. »Denk mal an die Leute, die jetzt nicht in einer unerreichbaren Festung sind und vielleicht kurz vor einem Angriff der Gremlins stehen.«


    

    

    Alfargus Sulpicius war sich absolut sicher, dass in den letzten Monaten in den acht Reichen und vor allem in seinem eigenen Leben alles schiefgelaufen war. Die Völker waren durch die ständige Furcht vor einem Angriff gebeugt, sein Vater war nicht bei ihm, der König des Menschenreiches schwer verwundet, seine Schwester einem Verbrecher versprochen, wovon General Asduvarlun nicht die mindeste Ahnung hatte! Die Stadt der Schwarzen Hexer widerstand gerade noch den Angriffen, ihr eigener Vorposten in Carith Shehon wurde ebenfalls bedroht, er führte die Verteidigungstruppen an, und zwar gemeinsam mit der Person, die er am wenigsten auf dieser Welt mochte, und als ob dies alles noch nicht genügte, stand gerade ein mürrischer Zwerg neben ihm, der entschlossen war, ihrem unfassbaren Feind eine Sprengladung nachzuwerfen.


    Die Sonne ging schon unter. Und selbst wenn die letzten beiden Nächte ruhig verlaufen waren und es keine Angriffe gegeben 
     hatte, fürchtete Alfargus immer noch diese Zeit des Tages. Er machte sich nichts vor: Die Gremlins hatten sich nicht zurückgezogen, und die Tatsache, dass sie sich zwei Tage nicht gezeigt hatten, beunruhigte ihn nur noch mehr. Das konnte nur eines bedeuten: Sie bereiteten einen neuen Angriff vor, der wahrscheinlich schlimmer werden würde als die bisherigen. Ulf Ghandar schien sich sicher zu sein, dass seine Pläne funktionieren würden, doch Alfargus setzte nicht viel Vertrauen in die seltsame Waffe der Zwerge. Und es tröstete ihn auch nicht, dass Elirion Fudrigus endlich einmal mit ihm einer Meinung war.


    »Ein sehr schöner Sonnenuntergang, nicht wahr, Prinz Alfargus ?«, fragte Elirion gerade in dem Moment, als er an ihn dachte. Alfargus drehte sich um und sah, wie der Menschenprinz sich auf dem Mauerwall näherte, zu seiner Rechten den ombresischen Hauptmann Huninn und zu seiner Linken den schweigsamen Herg. Elirion war in Schwarz gekleidet, und es sah beinahe aus, als trage er Trauer. Vielleicht hatte er damit sogar recht – von seinem Vater fehlte jede Nachricht. Der schwarze Stoff bildete einen starken Kontrast zu seinem blassen Gesicht, den hellblonden Haaren und seinen hellblauen, eiskalten Augen. Elirion deutete auf das flammende Rot des Sonnenuntergangs hinter den Zinnen. Es war ein atemberaubender Anblick.


    »Wie schade, dass wir ihn nicht leichten Herzens genießen können«, sagte Alfargus. »Du müsstest einmal Sonnenuntergänge bei uns im Elbenreich über dem Meer sehen.«


    Elirion kam zu ihm und entfernte sich ein wenig von seinen ständig wachsamen Begleitern. »Heute Nacht werden sie kommen, Alfargus, sie haben lange genug gewartet.«


    Alfargus lächelte erschöpft. »Das habe ich mir auch schon gedacht. «


    Die Berge am Horizont hatten die untergehende Sonne in ihren Schluchten verschluckt. Man sah noch letzte rötliche Streifen zwischen den Wolken. Auf den Mauern von Carith Shehon warteten zitternd Soldaten aus allen acht Völkern darauf, dass etwas 
     geschah – oder nicht, was vielleicht noch schlimmer war. Sie hielten ihre Piken, Bogen, Schwerter fest umklammert, doch was sollten sie damit schon ausrichten? Selbst das Schwert an Alfargus’ Seite hing nutzlos herab.


    Die Festung lag weit entfernt, jenseits der Straßen der schweigenden, schutzlosen Stadt. Ihre Bewohner hatten sich wegen der von den fremden Kommandanten verhängten Ausgangssperre in ihren Häusern verkrochen. Vielleicht hätten auch Alfargus und Elirion sich in der Festung verbarrikadieren sollen, in die ihr Feind erst nach längerer Zeit vordringen würde. Aber stattdessen standen sie hier Seite an Seite auf den Mauern. Wer hätte je geahnt, dass ausgerechnet sie beide sich dieser Katastrophe entgegenstellen würden – und dass sie einander Rückendeckung geben mussten?


    »Vielleicht kommen sie ja nicht«, sagte Alfargus leise, während der Himmel immer dunkler wurde und schon die ersten Sterne am Firmament erschienen.


    Elirion zuckte mit den Schultern. »Das glaubst du ja selbst nicht!«


    Die Stimme einer Nachtwache auf einem fernen Turm durchdrang klar die Stille und wirkte wie eine Antwort.


    »Seht!«, rief der Mann und sie beobachteten, wie er im Gegenlicht auf einen Punkt am Horizont deutete. »Dort hinten! Bei den Göttern, schaut dorthin!«


    Sie folgten seinem Ruf: Alle Köpfe auf der Mauer wandten sich gleichzeitig dem Punkt zu, auf den sein Arm zeigte. Alfargus bereute sofort, hingesehen zu haben.


    Ein langer Zug näherte sich den Mauern. Ob es sich um Lebende oder Tote handelte, ließ sich nicht mit Gewissheit sagen, doch ganz bestimmt wurden sie von einer äußeren Kraft gelenkt, denn sie bewegten sich wie Marionetten. Zwischen ihnen zuckten die sich ständig verändernden schwarzen Körper der Gremlins auf.


    Zweifellos traf sie dieser neue Einfall ihres Feindes völlig überraschend. 
     Und genauso sicher war, dass hinter den Gremlins jemand stand, der sie anführte. Ein unbekannter, mächtiger Feind.


    Alfargus fragte sich nur eines: Waren sie in der Lage, einer solchen Bedrohung entgegenzutreten?


    »Ich glaube, wir haben jetzt alle wiedergefunden, die jemals aus den acht Reichen verschwunden sind«, bemerkte Elirion mit dem schwarzen Humor eines Mannes, der sich nicht der Verzweiflung überlassen will und dennoch Mühe hat, ihr nicht nachzugeben.


    Ja, sie hatten sie wiedergefunden, und wenn nicht alle, so zumindest einen großen Teil. Die verschwundenen Schwarzen Hexer, die Gnomen, die auf der Großen Mauer Wache gehalten hatten, die geflohenen Goblins, deren Verbleiben ungeklärt war, und die Soldaten, die im Register des Menschenreiches als Deserteure geführt wurden … Alle standen sie dort im Halbdunkel aufgereiht. Alfargus spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg.


    Elirion legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Zumindest sind wir bei denen hier ganz gewiss, dass sie einen Körper haben«, gab er zu bedenken.


    Der Hauptmann der Ombrier befahl seinen Bogenschützen, Pfeile aufzulegen.


    »Ich möchte wissen, wer sie lenkt«, erwiderte Alfargus und starrte auf dieses Heer von Marionetten, das sich mit leeren Gesichtern auf die Mauern zubewegte. »Und wie er das anstellt.«


    » Wir werden sie niederstrecken, bevor sie uns erreichen«, sagte Elirion entschlossen. Er gab Huninn ein Zeichen, der daraufhin schnell seinen Bogenschützen zurief: »Erste und zweite Linie der Bogenschützen! Zielen!«


    Einige Hände zitterten, als sie die Sehnen ihrer Bogen gegen den unerwarteten und gleichzeitig so vertrauten Feind spannten, und der Salve ihrer Pfeile fehlte es an Durchschlagskraft.


    Genau wie ich befürchtet habe, dachte Alfargus wütend, während einige ihrer Feinde in der ersten Reihe zu Boden fielen, andere wieder aufstanden und sich die Pfeile aus den Wunden zogen. Andererseits, wie hätte er seinen Soldaten Vorwürfe machen 
     sollen? Höchstwahrscheinlich hatten viele der Bogenschützen lange keine Nachricht von ihren Verwandten mehr bekommen und fürchteten sich nun davor, auf sie zu schießen.«


    Elirion stieß Alfargus mit dem Ellenbogen an. »Die scheinen gar nicht zu bluten«, sagte er. »Schau sie dir an.«


    Alfargus sah genauer hin. Viele der zu Boden gefallenen Feinde standen bereits wieder und der zweite Angriff von den Mauern schien sie ebenfalls kaum aufzuhalten. Im Schein der Fackeln wirkte es nicht so, als wären ihre Gewänder mit Blut befleckt – das hätte doch so sein müssen?


    »Ich glaube, ich weiß, warum sie kein Blut verlieren! Sie sind schon tot«, flüsterte Alfargus zurück und fühlte, wie ihm die Angst die Kehle emporstieg. »Bei Talon, ich brauche einen Magier ! Elirion, such mir einen Magier!«


    Elirions Mund verzog sich zu einem finsteren Lächeln. »Na, den müssen wir wenigstens nicht groß suchen. Huninn, komm doch mal her. Herg, lass die Schützen weiter schießen, anscheinend nützt es nicht viel, aber es ist besser als nichts.«


    Herg ging schweigend an den Mauern entlang. Alfargus hörte, wie er mit der rauen Stimme eines Mannes, der viel zu lange stumm war, den Bogenschützen Befehle zurief. Dann erschien der ombresische Hauptmann an den Zinnen und stellte sich zwischen ihn und Elirion.


    Der Prinz des Menschenreiches sah ihn fragend an. »Hast du sie gesehen?«, fragte er nur. Die Dämmerung war nun vollkommen in Dunkelheit übergegangen, außer den brennenden Fackeln entlang der Mauern gab es nur das schwache Licht der Sterne und des Halbmondes, der sich oben am Himmel so klar abzeichnete, als hätte man ihn mit einem Beil in der Mitte geteilt. Alles war so unwirklich, wie in einem Traum, nein, wie in einem Albtraum.


    Huninn Skellensgard nickte. »Die Toten sind auferstanden«, sagte er seufzend. »Das kam in letzter Zeit in den acht Reichen schon einige Male vor, und leider sind die Gremlins nicht die 
     eigentliche Ursache, Prinz Elirion. Ihre Macht ist von anderer Art. Für dieses Grauen gibt es nur eine Erklärung: Es muss einen schwarzen Magier unter ihnen geben, einen Nekromanten – einen Totenbeschwörer. Übles Pack, aber wenigstens muss er ein Wesen aus den acht Reichen sein.«


    »Und das bedeutet, wir können ihn vernichten«, schloss Elirion mit einer gewissen grausamen Befriedigung. »Endlich ein Feind, den wir töten können. Huninn, wie erkennen wir diesen Nekromanten ?«


    »Ich nehme nicht an, dass er das schwarze Gewand seiner Zunft tragen wird«, sagte der Ombrier spöttisch. »Aber wenn ihr jemanden seht, der mit erhobenen Armen auf einer Anhöhe steht und dessen Hände ein violettes Leuchten umgibt, dann ist es der Gesuchte, jede Wette.«


    Elirion drehte sich ruckartig um. »Herg, befiehl deinen Bogenschützen sofort, auf jeden zu schießen, der Huninns Beschreibung entspricht!«


    »Habt ihr gehört, was Prinz Elirion gesagt hat, Leute? Also, Augen auf!«


    »Ich glaube kaum, dass das viel nützen wird«, entgegnete Alfargus. Elirion sah ihn überrascht an, als hätte er seine Anwesenheit völlig vergessen. Alfargus stand immer noch an die Mauer gelehnt. »Während ihr euch damit amüsiert, irgendeinen Kerl auf einem Fels zu suchen, haben diese Toten schon unsere Mauern erreicht.«


    » Verdammt, du hast recht«, rief Elirion. »Meinst du, sie schaffen es, hier einzudringen?«


    »Ich denke, wir sollten ihnen nicht die Zeit lassen, es zu versuchen. « Alfargus presste die Lippen aufeinander. »Oberst Ghandar, ich fürchte, mir bleibt keine Wahl. Sagt Euren Soldaten, sie sollen die Bombarde abfeuern.«


    Ulf Ghandar bemühte sich erst gar nicht, seine Begeisterung zu verheimlichen. Er ging zu den Kanonieren hinüber und schrie ihnen irgendetwas in Zwergensprache zu, worauf die sich an der Waffe zu schaffen machten.


    »Ich bin ganz und gar nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte Alfargus und sah Elirion an.


    Doch zu seiner Überraschung antwortete ihm Huninn. »Es könnte sogar eine ausgezeichnete Idee sein. Ich habe die Waffen der Zwerge in Aktion gesehen, und sie erzielen genau die Wirkung, die wir jetzt brauchen. Ich glaube nicht, dass die Bombarde den Gremlins schaden kann, aber sie kann die Toten vernichten, und die sind im Moment unser größtes Problem.«


    Alfargus fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er war erschöpft. »Dann sollen sie sie eben einsetzen.«


    Ulf Ghandar schrie einen Befehl und die Bombarde feuerte.


    Alfargus wurde nicht zum ersten Mal Zeuge einer Explosion. Er hatte schon diverse Male magischen Explosionen beigewohnt – natürlich auch der großartigen Sprengung, mit der Thix Velinan bei ihrem ersten Versuch, seiner habhaft zu werden, entkommen war. Trotzdem blieb ihm nun der Mund offen stehen: Ein großer Feuerblitz kam in einem Funkenregen aus der Kanone geschossen, zog wie ein Komet über den Nachthimmel und landete mit einem ohrenbetäubenden Knall mitten unter ihren Feinden.


    Diese wichen zurück.


    Im Halbdunkel ließ sich nur schwer erkennen, was geschehen war, aber man konnte sich denken, dass das Geschoss ein großes Gemetzel angerichtet hatte. Sogar die Bogenschützen waren zu verwirrt, um ihre Pfeile abzuschießen. Die Mehrheit von ihnen hatte noch nie mit einer Feuerwaffe zu tun gehabt. Ulf Ghandar stand aufrecht auf seinem Posten, die Hände in die Hüften gestützt, und strahlte vor Stolz.


    Alfargus war einen Moment lang verblüfft, doch dieses Gefühl wich der Begeisterung. »Ja!«, rief er triumphierend aus und konnte sich kaum zurückhalten, Elirion Fudrigus zu umarmen. »Jetzt haben wir endlich eine Waffe, mit der wir sie stoppen können. Oberst Ghandar, feuert noch mal! Und alle Magier, die wir haben, zu mir auf die Mauern! Wir müssen diesen Nekromanten aufspüren!«


    »Immer mit der Ruhe! Die Einsatzfähigkeit unserer Bombarde ist begrenzt«, brummte Ghandar.


    In Alfargus’ Augen blitzte es auf. »Oberst Ghandar, Ihr müsst es schaffen, ein wenig von Eurem Sprengstoff auf den Pfeilspitzen anzubringen. Glaubt Ihr, Ihr könnt das schaffen?«


    »Für einen Zwerg ist nichts unmöglich. Aber jetzt lasst uns bitte unsere Arbeit machen«, sagte Ghandar und kehrte zu den drei Soldaten zurück, die ungerührt neben der Kanone standen.


    Kleine Grüppchen von Zauberern verteilten sich entlang der Mauern. Von der Stelle, die die Bombarde getroffen hatte, erhob sich immer noch Rauch, die Toten hatten an Boden verloren. Sogar die Gremlins, die zwischen ihnen hin und her huschten, schienen sich zurückgezogen zu haben, und die Bogenschützen feuerten unter Hergs Kommando ermutigt eine neue Salve ab.


    »Wenn wir so weitermachen, können wir es bis zum Morgen schaffen«, sagte Alfargus vorsichtig.


    » Wir könnten sie sogar besiegen«, erwiderte Elirion überzeugt.


    Erneut feuerte die Kanone und verursachte ein weiteres Massaker in den feindlichen Reihen. Die Bogenschützen vollendeten das Werk mit ihren Pfeilen, und die Magier schleuderten Zauber durch die Luft, die die Nacht in vielen Farben erhellten. Alfargus überraschte sich dabei, dass auch er für einen Moment an den Sieg glaubte. Carith Shehon konnte mehr, als nur den Angriffen standzuhalten.


    »Sie besiegen!«, wiederholte Alfargus und lachte, ohne zu wissen, warum. »Sie besiegen, warum eigentlich nicht? Die Allianz der acht Reiche wird den Feind zurückschlagen! Genau wie in den Legenden, Elirion, wie in den Erzählungen aus den längst vergangenen Zeitaltern. Wenn unsere Vorfahren es geschafft haben, warum nicht auch wir? Feuert noch einmal, Oberst Ghandar ! Ich kann es gar nicht abwarten, unsere neuen Pfeile auszuprobieren !«


    Ohne groß nachzudenken, gab der Oberst den Befehl. Er wirkte etwas abwesend, wohl weil er irgendwo in der Dunkelheit 
     etwas durch den Rauch und das Feuer und Getümmel gesehen haben musste, denn er rannte aufgeregt die Mauern entlang und zeigte über die Brüstung auf einen fernen Punkt. »Prinz Alfargus! «, rief er. »Prinz Elirion! Bei Kentars Hammer, schaut dorthin! «


    Die Blicke der Prinzen folgten seiner Hand in das absolute Chaos, aber es war wirklich schwierig, inmitten der Schreie, des Rauchs und der vielen Kämpfenden auf und unterhalb der Mauern etwas zu sehen.


    Oberst Ghandars Arm war auf irgendetwas im Chaos der Feinde gerichtet. »Schaut dorthin!«, wiederholte der Zwerg mit dröhnender Stimme.


    Alfargus und Elirion wollten gerade, gefolgt von Huninn, ihren Platz verlassen und zu ihm gehen, da schoss die Kanone erneut.


    Oder besser gesagt: Sie explodierte.

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    NIEMAND WUSSTE GENAU, was dieses unbeschreibliche Chaos verursacht hatte: der Höllenlärm, der ätzende Qualm oder die Angst. Sicher war nur, dass genau das eingetreten war, was Ulf Ghandar für ausgeschlossen gehalten hatte: Die Bombarde war mit einem ohrenbetäubenden Knall explodiert, Eisensplitter waren vom Himmel geregnet, ein Teil der Mauer und etliche Zinnen waren geborsten und sie hatten auf einen Schlag dreißig Soldaten verloren.


    In dem dichten, beißenden Qualm, der einem fast völlig die Sicht nahm, herrschte wüstes Durcheinander. Soldaten versuchten zu flüchten, andere stürzten durch die geschlagene Bresche von der Festungsmauer, die Offiziere bemühten sich, ihre Truppen wieder zu formieren, doch ihre Stimmen verloren sich im infernalischen Krach, und plötzlich glaubte Alfargus, über alldem ein lautes Lachen zu hören. Vielleicht hatte er sich aber auch geirrt, wer konnte das in dem Durcheinander schon sagen ?


    Erst als sich der Rauch verzogen hatte, war das ganze Ausmaß der Katastrophe zu ermessen: überall Tote und Verwundete. Alfargus erkannte den fassungslosen Elirion, Oberst Ghandar, der Glück im Unglück gehabt hatte und unverletzt geblieben war, und den ombresischen Hauptmann, der damit beschäftigt war, seine Bogenschützen zu sammeln. Unter ihnen drängten die Toten nun durch die Bresche in die Stadt, zwischen ihnen auch 
     einige Gremlins. Soldaten eilten die Treppen hinunter, um sich ihnen entgegenzustellen.


    Die Zauberer im Heer hatten sich als Erste gefasst und waren jetzt schon fast alle unten an der Mauer. Immer wieder sah man bunte Blitze aus ihren Stäben aufzucken, doch dieser improvisierte Widerstand schien den Feind nicht aufhalten zu können.


    Wir hätten sie besiegen können, dachte Alfargus wütend, wir hätten sie besiegen können, aber was passiert? Wir schlagen uns mit unseren eigenen Waffen.


    Es war wie ein Fluch, alles hatte sich gegen sie verschworen. Alfargus’ Blick glitt fort von der Katastrophe unter ihm und weiter über das Schlachtfeld. Plötzlich sah der Elbenprinz, worauf Oberst Ghandar hingewiesen hatte, bevor die Bombarde explodiert war. Nach Elirions entsetztem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er den Unbekannten wohl noch vor ihm gesehen.


    Auf einem mächtigen Felsen, genau dort, wo Huninn Skellensgard den Nekromanten vermutet hatte, stand eine schmale, hochgewachsene Gestalt, die Hände auf die Hüften gestützt. Alfargus war zunächst nur fassungslos, er hätte sich unter diesen Umständen keine auffallendere Erscheinung vorstellen können. Zu welchem Volk der große Unbekannte gehörte, ließ sich nicht feststellen. Fast bis zum Skelett abgemagert, wirkte er wie ein Toter, der ein Heer von Untoten anführte. In seinem auffälligen violetten und goldverzierten Gewand, dessen hoher Kragen mit einer Spange zusammengehalten wurde, ähnelte er den Gestalten auf den Wandteppichen in den Gängen am Königshof von Astu Thilia. Unter seinem altmodisch geschnittenen Mantel erkannte man weite violette Hosen und dunkle Lederstiefel. Seine Hände steckten in Handschuhen, und Alfargus fiel auf, dass seine Kleidung nicht das kleinste Stück Haut freiließ. Auch vom Gesicht war fast nichts zu sehen, weil es unter einem tief über die Augen gezogenen breitkrempigen Hut verborgen war, unter dem lange glänzende schwarze Haare hervorquollen. Trotz der Hutkrempe glaubte Alfargus ein Stückchen sehr heller Haut und ein leichtes 
     Lächeln zu erkennen. Sein ganzes Auftreten sprach Bände: Er strotzte geradezu vor unverschämter Selbstzufriedenheit.


    Er weiß genau, dass wir ihn sehen, dachte Alfargus, er weiß, dass wir ihn beobachten und uns fragen, wer er ist, er weiß, dass wir uns ohnmächtig fühlen, und das genießt der verfluchte Mistkerl.


    Der Elbenprinz fühlte eine Welle von Hass gegen diesen Unbekannten in sich aufsteigen, der seine Spielchen mit ihnen spielte. »Was meinst du: Ist das der Nekromant?«, fragte er Elirion, ohne seinen Blick von dem Fremden abzuwenden, der regungslos wie eine Statue dastand.


    » Wer sollte es wohl sonst sein?«, gab Elirion grimmig zurück. »Ziemlich auffällig, dieser Kerl. Nun, immerhin dürfte er so kaum zu verfehlen sein. Ich werde Huninn sagen, dass sich die Bogenschützen bereithalten sollen.«


    Alfargus nickte. »Gut«, sagte er, obwohl ihm im selben Moment unerklärlicherweise der Gedanke durch den Kopf schoss, dass alle Bogenschützen dieser Welt diesen triumphierenden Mann nicht treffen würden.


    Huninn Skellensgard hatte sich mit den Bogenschützen strategisch so an der Mauer postiert, dass sie alle Feinde im Blick hatten, die in die Stadt eindringen wollten. Elirion ging rasch zu ihm, während Alfargus wieder den Fremden fixierte.


    »Alfargus Sulpicius, Thronfolger des Elbenreiches, oder irre ich mich? Sehr erfreut.«


    Alfargus zuckte zusammen, die höhnische Stimme traf ihn wie ein eisiger Windstoß. Das konnte nicht der Nekromant sein. Um die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken, hätte er schreien müssen, doch die Stimme, die er gehört hatte, war leise und schien ganz aus der Nähe zu kommen. Es sei denn, dieser unheimliche Unbekannte hatte die Fähigkeit, in seine Gedanken einzudringen und auf diese Weise mit ihm zu kommunizieren. Alfargus wusste, dass es unter den acht Völkern durchaus Magier gab, die über diese Gabe verfügten. Und dieser Fremde musste 
     ein mächtiger Zauberer sein, wenn ein so gewaltiges Heer williger Diener seinen Befehlen gehorchte. Darunter waren schließlich auch Gremlins, was eigentlich ein Widerspruch in sich war. Wenn die sich ihm unterwarfen, welche dunklen Talente mochte er noch verbergen?


    Der Elbenprinz beugte sich über die Brustwehr der Mauer und warf dem Unbekannten einen hasserfüllten Blick zu. »Du bist das, oder?«, rief er. »Du bist in meine Gedanken eingedrungen!«


    »Schon eine ganze Weile, Prinz Alfargus«, sagte die Stimme höhnisch. Dann tauchte der Nekromant urplötzlich vor ihm auf, schwebte direkt vor ihm über der Mauer in der Luft


    Aus der Nähe konnte man im Schatten der Hutkrempe ein fahles Gesicht erkennen, dessen Haut vernarbt war wie nach einer schrecklichen Brandverletzung. Die fast nicht vorhandenen Lippen umspielte ein Lächeln, ganz so, wie Alfargus es vermutet hatte.


    Es wäre für Alfargus ein Leichtes gewesen, das Schwert aus der Scheide zu ziehen und den Feind mit einem einzigen Hieb zu durchbohren. Schließlich hatte General Asduvarlun ihm beigebracht, blitzschnell auf einen Gegner zu reagieren. Aber er versuchte es nicht einmal. War er zu überrascht oder wusste er im Voraus, dass er diesen Mann nicht treffen, geschweige denn töten könnte?


    »Fürwahr, du bist ein mutiger Kämpfer, Prinz Alfargus«, sagte der Nekromant und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Aber du weißt genau, dass dein Kampf aussichtslos ist, das ist dir doch klar, seitdem du hier bist, und vielleicht hast du es vorher schon befürchtet. Und doch hast du auf dieser Mauer ausgeharrt und auf einen Angriff gewartet, den du nicht aufhalten kannst. Deine Kanone ist explodiert, deine Mauer ist zerstört, deine Soldaten sind auf der Flucht und dennoch weichst du nicht vom Fleck. Du wirst ein heldenhaftes Beispiel für alle zukünftigen Generationen sein, sofern es überhaupt eine Zukunft geben wird. Warum tötest du mich nicht?«


    Alfargus blieb stumm, selbst wenn es ihm schwerfiel, auf die Provokation nicht einzugehen. Und doch fragte er sich selbst, warum er ihn nicht tötete. Und warum ließ Elirion so lange auf sich warten? » Wer bist du?«, fragte er wütend. »Ein Verräter, daran habe ich keinen Zweifel, ein gottverdammter Zauberer. Warum verbirgst du dein Gesicht?«


    Sein Gegenüber lächelte jetzt nicht mehr. Viel konnte man nicht erkennen, aber was man sah, war schrecklich: ausgemergelte, auf einen Schlag um tausend Jahre gealterte Haut. »Mein Gesicht ist kein schöner Anblick …« In seinen Worten schwang eine Drohung mit, eine Gefahr, die Alfargus fast körperlich spüren konnte. »Weder für dich noch für die anderen. Jeder, der mir ins Gesicht sieht, muss sterben, denn was dort zu lesen ist, liegt jenseits deiner Vorstellungskraft. Du weißt nicht, was ihr mir angetan habt, du und die anderen.«


    Alfargus richtete sich auf. »Ich habe dir gar nichts angetan«, widersprach er, »ich sehe dich heute zum ersten Mal! Sag mir, wer du bist, Nekromant! Warum kämpfst du auf der Seite unseres Feindes?«


    »Nekromant!« Der Unbekannte schleuderte dem Elben dieses Wort voller Zorn ins Gesicht und lachte dann höhnisch. »Dafür hältst du mich? Für einen Nekromanten? Für einen kläglichen Betrüger, der mit irgendwelchen toten Dingen herumexperimentiert und versucht, so sein erbärmliches Leben zu verlängern? Nein, Prinz Alfargus, du enttäuschst mich! Du hättest längst bemerken können, dass ich viel mehr bin, du hättest es hören und sehen können. Meine Macht ist unendlich viel größer als die jedes Nekromanten. Du willst mir ins Gesicht sehen? Nur zu!«


    »Alles, was ich sehe, ist ein Verräter, der sich schämt, sein Gesicht zu zeigen«, gab Alfargus zurück. »Doch wenn du meinst, dass du mich mit deinen Zaubertricks einschüchtern kannst, täuschst du dich. Sag mir, wer du bist, bevor ich dir den Hut vom Kopf reiße und mir selbst ein Bild mache.«


    »Wie du wünschst«, antwortete der Unbekannte und bleckte 
     dabei seine spitzen, weißen Zähne so wild, dass sein Mund dem Maul eines wilden Tieres ähnelte. »Du hast es so gewollt, Prinz Alfargus, vergiss das nicht. Ich bin Tharkarún. Frage deinen Vater nach mir, falls du ihn je wiedersehen solltest, vielleicht kann er dir erzählen, was ihr mir angetan habt, vielleicht erinnert er sich ja an Tharkarún. Heute lasse ich dich gehen, denn ich habe Respekt vor mutigen Gegnern, doch in drei Tagen werde ich zurückkehren und dann wirst du mir nicht entkommen. Dir bleiben noch drei Tage, um dich von der Welt zu verabschieden.«


    Alfargus nahm allen Mut zusammen und kam ihm noch näher. »Ich habe keine Angst.« Er war jetzt so nah, dass er den fauligen Atem Tharkarúns riechen konnte.


    »Wenn das stimmt, bist du ein Dummkopf«, schloss der Unbekannte frostig. »Du tätest gut daran, dich zu fürchten.«


    Alfargus konnte sich nicht mehr beherrschen, mit einem wilden Schrei zog er sein Schwert und bohrte es Tharkarún mitten in die Brust. Jetzt hätte das Blut spritzen müssen, doch Alfargus wartete vergebens darauf. Der Unbekannte schwebte noch einmal näher und zeigte Alfargus sein breites höhnisches Grinsen.


    Plötzlich löste sich die unheimliche Gestalt in Rauch auf und Alfargus blieb sprachlos zurück. Er hatte noch immer sein Schwert in der Hand und dieser Name ließ ihn nicht los. Noch nie hatte er etwas von Tharkarún gehört. Er beugte sich über die Brustwehr und schaute auf, doch außer dem angreifenden Heer war nichts zu sehen, keine Spur war von dem geheimnisvollen Fremden mehr übrig. Hatte er ihn umgebracht? Wohl kaum.


    Elirion eilte schnellen Schrittes auf ihn zu, hinter ihm sein ombresischer Leibwächter Huninn und zwei Bogenschützen. Eigentlich hätten sie viel früher bei ihm sein sollen. Er schlug Alfargus auf die Schulter, doch der wandte sich nicht einmal um. »Alles in Ordnung? Du hast Selbstgespräche geführt.«


    »Ich habe mit dem Nekromanten gesprochen«, Alfargus reagierte gereizt, »der allerdings von sich selbst sagt, er sei gar keiner. Und ob du es glaubst oder nicht: Bis vor Kurzem war er noch 
     hier, ich habe ihn mit meinem Schwert durchbohrt und dann ist er verschwunden. Wo warst du eigentlich so lange?«


    Elirion zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe nicht lange gebraucht, ich bin sogar gerannt! Aber egal: Wenn du ihn getroffen hast, wie du sagst, ist er mit einiger Wahrscheinlichkeit tot oder zumindest schwer verletzt.«


    »Ich weiß es nicht.« Alfargus versuchte, die erneut in ihm aufkeimende Angst zu unterdrücken. Es bestand eigentlich kein Grund mehr zur Sorge, denn unten an der Festungsmauer schienen die Soldaten und Zauberer die Situation langsam unter Kontrolle zu bekommen und den Feind zurückzuschlagen »Einen Körper muss er doch haben, meinst du nicht auch? Selbst wenn er sich dann einfach in Rauch aufgelöst hat. Schade, dass du es nicht gesehen hast.«


    Elirion lehnte sich gegen die Mauer und betrachtete das Kampfgetümmel. Erleichtert sah er, wie ihre Truppen das Heer der Toten und Gremlins zurückwarfen. Hatten sie mit dem Verschwinden ihres Führers auch ihre Kraft verloren? »Sollte er noch leben, wird er sicher wiederkommen.«


    »In drei Tagen wird er zurück sein, so hat er es angekündigt«, sagte Alfargus. Und eine gehässige Stimme in seinem Kopf fügte hinzu: um mich zu töten. Es war die Stimme der Angst. Erneut sah Alfargus den Fremden vor sich, sein entstelltes Gesicht und die schmalen Lippen.


    » Wer könnte das nur gewesen sein?«, murmelte Elirion.


    Alfargus wandte sich ab. Der Menschenprinz konnte ihn nicht verstehen, er hatte nicht gesehen, was er gesehen hatte, hatte nicht gehört, was er gehört hatte. Er kannte diese Stimme nicht, die wie eine gierige Hand seine Gedanken durchwühlte.


    »Es war Tharkarún«, sagte er schließlich.


    »Tharkarún? Wer soll das sein?«


    

    

    Voller Erstaunen betrachtete Morosilvo Dan den Wandteppich im dunklen Gang. Sie hatten gerade am Frühstückstisch gesessen, 
     als der Magus und Dan Ree sie baten, sich den Gobelin einmal genauer anzusehen, über den sie bereits bei ihrer Ankunft in Adamantina Auskunft haben wollten. Die beiden meinten nun, sie müssten ihnen etwas Wichtiges mitteilen. Morosilvo konnte es kaum abwarten, endlich mehr über den geheimnisvollen Fremden mit dem breitkrempigen Hut zu erfahren, dessen Anblick ihn ohne ersichtlichen Grund so sehr beunruhigt hatte.


    Dicht gedrängt standen sie vor dem rätselhaften Gobelin und sannen über den merkwürdigen Namen nach, den man ihnen gerade enthüllt hatte. Er klang altertümlich, irgendwie bedrohlich, aber vollkommen unbekannt. Ardrachan fehlte, er war in einem Turmzimmer eingesperrt, wo er von Fèlruc so lange aufmerksam bewacht wurde, bis Dan Ree und der Magus sich um ihn kümmern konnten.


    »Ich habe von diesem Tharkarún noch nie etwas gehört«, begann Pelcus. »Können wir Genaueres erfahren?«


    Dan Ree ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder. Seine Ungezwungenheit setzte sie immer wieder in Erstaunen ; mit nichts ließ er sie spüren, dass er ein legendärer, heldenhafter Kämpfer war. Anscheinend würde das, was er zu sagen hatte, länger dauern, daher bildeten die Gefährten einen Kreis um ihn herum und setzten oder kauerten sich auf den kalten Fußboden.


    Durch die Spitzbogenfenster drang ein fahles Licht. Alle Augen wanderten zu der Gestalt auf dem Gobelin.


    »Ihr alle kennt die Geschichte des Undurchdringlichen Horts«, begann Dan Ree, der zweifellos ein begnadeter Erzähler war. In der vergangenen Nacht hatten sie ihn gebeten, von seinem historischen Kampf mit Kentar zu erzählen, und hatten fasziniert der sanften, fast singenden Stimme des Unsterblichen gelauscht. Als Dan Ree seine Geschichte beendet hatte, war es ihnen vorgekommen, als wären sie aus einem Traum erwacht.


    Morosilvo war froh, dass nicht der Magus, sondern Dan Ree von Tharkarún erzählte. Der Wächter von Adamantina verfügte 
     über eine natürliche Autorität, die er leichter als die des Magus akzeptieren konnte. Außerdem war ihm Dan Ree vertraut, er hatte ihn als legendäre Gestalt durch seine Kindheit begleitet und ihm zu Ehren hatte sein Vater ihm den Zweitnamen Dan gegeben. Zu seiner Verwunderung war Morosilvo klar geworden, dass er Dan Ree gegenüber sogar loyal sein würde.


    Die Gefährten nickten, sie alle kannten die Geschichte des Undurchdringlichen Horts.


    Dan Ree beugte sein Haupt und strich sich die Locken aus dem Gesicht. »Ihr wisst, dass der Bau der Festung und die Erschaffung des Weißen Steines neun Opfer gefordert haben. Acht Zauberer, die besten jedes Volkes, haben alles für diesen magischen Stein gegeben, jeden Tropfen ihrer Lebensenergie, und in diesem Opfer steckt ihre Zauberkraft. Wenn ihr euch umseht, könnt ihr die Zauberer auf den Gobelins hier entdecken. Auch der Baumeister der Festung wurde dort verewigt: ein Elbe, der sich freiwillig hat einmauern lassen, damit das Geheimnis der Festung für immer gewahrt bliebe. Er war das neunte Opfer.«


    »Schrecklich, so zu enden«, sagte Farik leise.


    Dan Ree nickte. »In der Tat. Von allen verlassen, wartete er im Großen Saal in der Mitte des Horts auf den Tod, ohne Nahrung, ohne Wasser. Eine wahre Heldentat und nur wenige der Männer, die in den Geschichten als Helden gepriesen wurden, haben sich diese Ehre so verdient wie er.« Die Zuhörer hingen an seinen Lippen. »In den Geschichtsbüchern jedoch taucht der Name des Baumeisters nicht auf. Die Geschichte des Undurchdringlichen Horts ist durch viele Tausend Münder gegangen, aber sein Name verlor sich im Labyrinth der Zeit. Außerdem, was ist schon ein Name? Was zählt, ist seine Entscheidung, die noble Tat, der Preis, den er gezahlt hat. Sehenden Auges hat er einen grausamen Tod in Kauf genommen und sich in die Festung einmauern lassen – eine Festung, die er selbst entworfen hatte, zum Wohl der acht Völker, zur Rettung der Welt, die er so liebte. Und wenn alles so gekommen wäre, wie er es sich vorgestellt 
     hatte und wie ihr annehmt, wäre sein Opfer auch gerechtfertigt gewesen.«


    Die Gefährten hielten den Atem an, Thix und Ametista tauschten einen raschen Blick, Shakas Augen funkelten.


    »Er ist gar nicht tot, oder?«, flüsterte der Dämon. »Ja, er ist gar nicht gestorben. Bei jedem Zauber gibt es unvorhersehbare Folgen und bei der Erschaffung des Weißen Steins war das nicht anders. Im Großen Saal war er dem mächtigsten Zauber aller Zeiten ausgesetzt. Was ist wirklich geschehen?«


    Dan Ree seufzte tief. »Mehr oder weniger das, was du gerade vermutet hast, Shaka. Nichts ist vollkommen auf dieser Welt und die Magie macht da keine Ausnahme. Den Zauberern war klar, dass sich die in den Weißen Stein gebannte schwarze Magie früher oder später wieder einen Weg nach außen suchen würde. Doch sie ahnten nicht, dass es bereits von Anfang an eine Möglichkeit dafür geben könnte. So aber war es. Zwar genügte die entweichende schwarze Magie nicht, um die Gremlins wieder erstarken zu lassen, sie war aber mächtig genug, um auf den Baumeister zu wirken, der ja ganz in der Nähe war. Die dunkle Macht aus dem Weißen Stein drang durch die Haut in ihn ein, in sein Blut, ganz langsam, wie ein schleichendes Gift. Anfangs hielt sie ihn nur am Leben, doch dann wurde sie stärker und begann, ihn zu verändern. Wie ihr wisst, hat Magie die Kraft, Dinge zu verändern.«


    »Das gilt auch für Personen«, ergänzte Shaka. »Denkt an die Schwarzen Hexer.«


    »Ein gutes Beispiel.« Dan Rees kluge Augen blickten in sieben Gesichter, die auf ihn gerichtet waren. Dann sah er kurz zum Magus. »Du bist ein Schwarzer Hexer, Shaka, du weißt besser als alle anderen, wie schmerzhaft es sein kann, Magie in sich aufzunehmen. Auf der einen Seite verleiht sie große Macht, doch der Preis ist hoch und mit unermesslichen Qualen verbunden. Der Baumeister des Undurchdringlichen Horts wollte weder das eine noch das andere, das ist der grundlegende Unterschied zwischen 
     ihm und allen anderen Schwarzen Hexern oder Zauberern. Wie alle, die Magie in sich tragen, musste jedoch auch der Baumeister schreckliche Schmerzen erleiden. Außerdem war die Magie, mit der er in Kontakt kam, nicht zu vergleichen mit der Magie, mit der die Bewohner der acht Reiche tagtäglich zu tun haben. Unsere Magie ist kontrolliert und deshalb beherrschbar, die Magie des Weißen Steines ist dagegen archaisch und von elementarer Bösartigkeit, weitaus stärker als alles andere. Von ihr getroffen oder auch nur berührt zu werden, muss unfassbar grausam sein. Am Schluss war der Baumeister vollkommen vom Bösen durchdrungen. Er war nicht mehr der Elbe, der er einmal gewesen war, und keinem Wesen unter den acht Völkern mehr ähnlich. Er war mächtig geworden, beinahe wie ein Gott, und litt doch in jeder Sekunde seines Daseins Höllenqualen. Die schwarze Magie war wie ein Feuer, das ihn von innen verbrannte, Tag um Tag, Stunde um Stunde, doch sie verzehrte ihn nie ganz. Ein endloses Martyrium. Daher rührt seine Stärke: Er ist voller Hass auf das Geschehene, voller Hass auf die Zauberer der acht Völker und die ganze Welt, die ihm das seiner Meinung nach angetan hat. Und sein Inneres ist zerfressen von dem Bösen, das Besitz von ihm ergriffen hat.«


    »Er wurde zu Tharkarún«, schlussfolgerte Arinth. Er zeigte auf die finstere Gestalt auf dem Gobelin, die ihn direkt anzustarren schien.


    »Nein, Tharkarún ist der Name, den er schon immer getragen hat«, verbesserte ihn Dan Ree. »Dieser Name ist alles, was ihm von seinem früheren Leben geblieben ist. Er hätte unser aller Hochachtung verdient, als Held, der sich für das Wohl der acht Völker opfern wollte. Doch stattdessen fürchten wir diesen Namen nun als den unseres schlimmsten Feindes.«


    Endlich verstand auch Morosilvo. Die Wahrheit wehte wie ein eiskalter Windhauch durch seine Gedanken, und einen kurzen Moment lang war ihm bewusst, dass es ihm selbst im Schutz der Festung Adamantina vor dem graute, was jenseits der Mauern 
     auf sie wartete. »Er steckt hinter allem«, sagte Morosilvo Dan wie erstarrt. »Er ist der Anführer der Gremlins, deswegen sind sie wieder so stark. Kann er die Macht des Weißen Steines beherrschen ?«


    »Er kann.« Dieses Mal antwortete der Magus, auf dessen Stirn sich tiefe Sorgenfalten bildeten. »Wie, wissen wir nicht genau. Wahrscheinlich ist sein Körper so von Magie durchdrungen, dass er mit der schwarzen Magie im Stein kommunizieren und sie nach Belieben steuern kann, jedenfalls solange sie noch an einem einzigen Ort gebündelt ist. Deswegen muss der Weiße Stein zerstört werden. Oder besser gesagt: Ihr müsst den Weißen Stein zerstören.«


    »Ausgerechnet wir!« Thix verzog den Mund zu einer Grimasse, doch der Magus achtete nicht auf ihn.


    »Sobald der Stein zerstört ist«, fuhr er fort, »wird die schwarze Magie auf einen Schlag freigesetzt und die Gremlins werden von Energie regelrecht überflutet, so stark, dass sie vernichtet werden. Leider ist die magische Kraft Tharkarúns inzwischen untrennbar mit seinem Körper verbunden, doch falls eure Mission erfolgreich ist und er dadurch seine Truppen einbüßt, werden wir ihn aufhalten können. Wenngleich ich nicht sicher bin, ob und wie man ihn, so wie die Dinge stehen, überhaupt töten kann. Aber man kann ihn zumindest so weit bändigen, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann.«


    Morosilvo blickte wieder auf den Wandteppich mit dem Bildnis Tharkarúns und dachte daran, wie unberechenbar das Schicksal sein konnte. Niemand wusste, wie die Fäden verliefen, die Sirdar in Händen hielt. Ein Elbe war bereit, für das Wohl der acht Völker alles zu opfern, und jetzt war er zu der größten Bedrohung für sie geworden und auf dem besten Wege, die acht Völker zu vernichten. Und acht Schurken der übelsten Sorte, die bis jetzt nicht den leisesten Gedanken an das Wohl anderer verschwendet hatten, waren auserwählt, diesen vom Bösen durchdrungenen Elben aufzuhalten. Seit Morosilvo das erste Mal das von Kentar 
     geschmiedete Schwert umgelegt hatte, fühlte er Verantwortung. Verantwortung für die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, ein Gefühl, das er bis zu diesem Zeitpunkt nie gekannt hatte.


    Dan Ree erhob sich, auch Arinth und Shaka standen auf, die anderen zögerten noch. Der Morgen graute und die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Fenster; eine friedliche Stille umhüllte Adamantina wie ein warmer Mantel. Dan Ree machte einen weiteren vergeblichen Versuch, sich die widerspenstigen Haare aus dem Gesicht zu streichen. »Bevor euer Training beginnt, haben wir noch etwas zu erledigen«, sagte er. » Wir können Ardrachan nicht so im Turmzimmer zurücklassen, ohne Kontrolle über seinen Körper oder seine Kräfte zu haben. Der Ernst der Lage erfordert besondere Maßnahmen und der Magus und ich kümmern uns darum.«


    »Und wie?«, Ametista hob den Kopf. »Was könnt Ihr tun? Wie kann man es ihm ermöglichen, seine magische Kraft am besten zu nutzen?«


    Jetzt stand auch der Magus auf. Seine kunstvoll verzierte magische Lanze schlug klirrend gegen den Boden. »Gar nicht«, sagte er ruhig. »Aber wir können die magische Energie aus seinem Körper entfernen und in einen anderen Gegenstand bannen, zum Beispiel in die Klingen seiner Schwerter. Und genau das haben wir vor. Diese Prozedur, die Dan und ich vornehmen werden, ist schwierig und wahrscheinlich auch sehr schmerzhaft für Ardrachan, aber ich habe Hoffnung, dass es uns gelingt.«


    Kaum hatte er seinen Satz beendet, wurde die friedvolle Stille von Adamantina durch einen Schrei gebrochen. Der ferne Laut klang unwirklich und doch vertraut. Er schien aus dem Turm zu kommen, in dem Fèlruc über Ardrachan wachte: Der Feenkrieger schien wieder einen Anfall zu haben. Morosilvo hoffte, dass der Magus und Dan Ree erfolgreich sein würden und Ardrachan ein für alle Mal heilen könnten.

  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    DIE NACHT BRACH herein und dennoch kehrte in Shilkar keine Ruhe ein. Die unaufhörlichen Angriffe der Gremlins hielten die Verteidiger in Atem. Lay Shannon und die Schwarzen Hexer leisteten erbitterten Widerstand, obwohl die Festung eingekesselt war und es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie fallen würde.


    Lay Shannons Stolz ließ es nicht zu, die dem Untergang geweihte Stadt kampflos aufzugeben, was in Dhannam Sulpicius’ Augen an Wahnsinn grenzte. Sein Vater und General Asduvarlun schienen das Oberhaupt der Schwarzen Hexer jedoch besser zu verstehen, was ihn noch mehr verwirrte.


    Für den Elbenprinzen war es sinnlos, eine bereits verlorene Position weiter zu verteidigen. Warum schlossen sie sich nicht den Truppen in Carith Shehon an, die bessere Erfolgsaussichten hatten ? Dhannams Gedanken gingen zu der Stadt im Osten, wo Alfargus und Elirion kämpften. Wäre es nicht besser, seinem Bruder zu Hilfe zu eilen, als sich hier in Shilkar abschlachten zu lassen? Vielleicht wartete er schon auf ihre Unterstützung? All diese quälenden Fragen gingen im ständig durch den Kopf, und es fiel ihm schwer, sich auf die aktuelle Lage zu konzentrieren, so wie jetzt auf seinem Posten auf der Barrikade rings um die Festung.


    Jenseits der Festungsmauern herrschte ein heilloses Durcheinander. Die gestaltlosen Gremlins versuchten immer wieder, die zum Schutz der Mauern errichtete Barrikade zu überwinden, 
     doch die Zaubersprüche der Schwarzen Hexer bildeten eine magische Wand. Die freigesetzte magische Energie entlud sich in unzähligen Explosionen, die bunte Löcher in den Nachthimmel schlugen. Kampfgeräusche erfüllten die Luft, die Schlacht wogte hin und her, und wenn einem Gremlin doch einmal der Durchbruch gelang, versuchten die Verteidiger sofort, ihn zurückzudrängen. Dhannam hörte sein eigenes aufgeregtes Keuchen, fühlte seinen rasenden Herzschlag. Das ihm anvertraute magische Schwert Synfora verlieh ihm zwar die Kraft, sich gegen die Attacken der Feinde zu wehren, doch er fühlte sich trotz allem nicht sicher.


    Der jüngere Elbenprinz war noch nie ein Kämpfer gewesen, ganz anders als Amorannon Asduvarlun, der jetzt an seiner Seite stand, das in Dämonenblut gehärtete magische Schwert Ligiya fest in der Hand. Wie beneidete Dhannam den General, der es entschlossen mit jedem Feind aufnahm! Und selbst der erschöpfte König Gavrilus hielt eisern etwas weiter hinten die Stellung und hatte sogar Zeit und Muße gehabt, seinem Sohn aufmunternd zuzunicken.


    Dhannam wandte sich um und sah gerade noch, wie Ligiya durch die Luft sauste, um einen Gremlin abzuwehren, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Blitzschnell hieb der eiserne General auf das gestaltlose Wesen ein und spaltete es in zwei Teile, die sich sofort in roten Staub auflösten, dann ließ er schwer atmend das Schwert sinken, wobei die Runen auf der Klinge schwach aufleuchteten. Wie hypnotisiert starrte Dhannam auf die rätselhaften Zeichen und nahm seine Umgebung erst wieder wahr, als Asduvarlun zu dem Dämonenführer hinüberrief: »Euer Schwert versteht sein Handwerk, ehrwürdiger Shannon!«


    »Weil Ihr das Eure versteht«, gab Shannon ruhig zurück und wandte sich nicht einmal zu ihm um. Gelassen stand er an der Spitze der Verteidiger, den Zauberstab in beiden Händen, und schleuderte blaue Blitze gegen die Gremlins, die beängstigend nah an der Barrikade herumgeisterten. Wie üblich kämpfte er 
     mit nacktem Oberkörper und die magischen Zeichen auf seiner bleichen Haut schienen zu leuchten.


    Seine Schwarzen Hexer bildeten eine geschlossene Phalanx, ihre Körper schienen miteinander verschmolzen zu sein. Die Art, wie sie sich bewegten, ließ Dhannam an ihren Tanz denken, den er auf dem Platz beobachtet hatte. Sie schienen tatsächlich von Talons Geist durchdrungen zu sein, denn obwohl sie eigentlich längst hätten besiegt sein müssen, leisteten sie noch immer erbitterten Widerstand. Shannons goldfarbene Augen glitzerten, er war sichtlich stolz auf seine Kämpfer.


    Asduvarlun zog sich auf Gavrilus’ Posten zurück und Dhannam folgte ihm auf dem Fuß. Ohne den General wollte er auf keinen Fall in vorderster Front bleiben, selbst mit dem Zauberschwert Synfora nicht. Er wusste ja nicht einmal, ob er imstande war, die magische Waffe und ihre Kräfte zu nutzen. Wieder meinte er das müde Lächeln seines Vaters zu erkennen, aber vielleicht täuschte er sich auch, in dieser schrecklichen Nacht nahm er alles wie verzerrt wahr. Lag es an der von Magie erfüllten Luft? Wer weiß, vielleicht hatte er sich auch nur gewünscht, seinen Vater lächeln zu sehen. Der Elbenkönig legte anerkennend die rechte Hand auf die muskulöse Schulter des Generals.


    »Ihr kämpft sehr heldenhaft, Amorannon«, sagte er mit schwacher Stimme.


    Asduvarlun nickte knapp und angespannt. »Doch das ist nicht genug, Majestät.« Mit diesen Worten ging er wieder zur Barrikade, um zwei Gremlins zurückzuschlagen, die gerade dort oben aufgetaucht waren.


    Dhannam beobachtete, wie er sich mit gezücktem Schwert auf die schwarzen Schatten stürzte; das lange Silberhaar fiel ihm auf die breiten Schultern. Die meisten Soldaten hätten einen Kampfschrei ausgestoßen, aber der eiserne General schwieg. Er blieb stets beherrscht, fast distanziert, selbst im erbittertsten Kampfgetümmel. Gerade darin lag seine Stärke.


    »Er wird nie zufrieden sein«, sagte Gavrilus und seufzte, den 
     müden Körper auf das Schwert gestützt. Er verfolgte gebannt die Attacken des eisernen Generals, der mit höchster Präzision seine Hiebe setzte, was man im zuckenden Lichtschein der magischen Blitze gut erkennen konnte.


    Ein Gremlin sprang über die Barrikade, einen Moment lang schien er wie erstarrt, als stünde die Zeit still. Seine tiefschwarze Silhouette hob sich deutlich vom dunklen Nachthimmel ab: Wie eine unnatürlich gekrümmte Raubkatze sah er aus. Dann löste sich die Starre und er landete hinter dem Schutzwall auf dem Boden. Die magische Kraft des Gremlins war so groß, dass er unter einem knisternden Funkenregen die Zauberwand der Schwarzen Hexer überwunden hatte.


    Shannon fluchte und rannte los, dabei schossen grünliche Blitze direkt aus seinen Händen. Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass andere Gremlins ihrem Gefährten folgten und in die Festung eindrangen. Mehrere Hexer eilten herbei, um die Bresche zu schließen, und es entstand ein Durcheinander aus schwarzen Gewändern, verschiedenfarbigen zerzausten Haarschöpfen und glänzenden Münzen, die von der magischen Energie wie von einem heftigen Wind hin und her geschüttelt wurden. Doch der Gremlin kam nicht weit. Aus dem Chaos erhob sich leuchtend die lange Klinge von Ligiya und durchschnitt die schwarze Masse, die sich zusammenzog und wieder ausbreitete, im verzweifelten Versuch, dem Zauber der Waffe zu entfliehen. Doch vergebens: Der Gremlin explodierte und löste sich – diesmal begleitet von einem leisen Knall – in roten Staub auf.


    Asduvarlun packte den Knauf des Schwertes fester und eilte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, Shannon zu Hilfe, der wie ein Berserker auf die Gegner einhieb. Sie kämpften jetzt Seite an Seite. Immer neue Gremlins tauchten wie aus dem Nichts auf, als hätte die Erde sich geöffnet und würde nun einen nach dem anderen ausspucken. War es vielleicht so?


    Dhannam wurde von einem merkwürdigen Instinkt gepackt. Er schrie auf: »Vater, bleib hier!« Dann rannte er vorwärts. Nicht 
     ohne Grund, denn vor ihnen war ein furchterregendes schwarzes Monstrum aufgetaucht, das unbemerkt von den Schwarzen Hexern die Mauer durchbrochen haben musste und sich nun auf den Elbenkönig stürzte.


    Dhannam hatte noch nie auf dem Schlachtfeld gestanden und Mann gegen Mann gekämpft, schon gar nicht gegen solch einen übermächtigen Gegner. Doch das spielte jetzt keine Rolle: Sein Vater war in Gefahr. Auf Hilfe durfte er nicht hoffen, da Asduvarlun in schwere Gefechte verwickelt war und Shannon und seine Mitbrüder fieberhaft versuchten, den magischen Schutzzauber wieder aufzubauen. Dhannam wurde klar, dass dieser merkwürdige Instinkt, der ihn losstürmen ließ und noch vor der nahenden Gefahr gewarnt hatte, seinen Sinn gehabt hatte: Dieses Mal war es an ihm, sich der Auseinandersetzung zu stellen.


    Mit schweißnassen Händen umfasste er Synforas Knauf, ein schwacher Trost in dieser Schreckensnacht. Doch er wusste, dass ihm das magische Schwert übernatürliche Kräfte verlieh. Zusammen mit Synfora konnte er den Kampf gewinnen. Jetzt galt es sofort zu handeln, Zeit zum Abwägen gab es nicht, es ging um seinen Vater! Das Bild von Zaraks grausamem Todeskampf vor Augen, umklammerte der Elbenprinz den Schwertknauf noch fester. Aus seinem Mund drang ein rauer Schrei. Dhannam Sulpicius wartete den Angriff nicht ab, sondern lief auf den Feind zu, vor dem er eigentlich flüchten sollte, zielte mit seinem Schwert auf das, was er für den Kopf des Gremlins hielt, und trennte ihn mit einem Hieb vom Körper.


    Doch das war nicht genug. Synforas magische Kraft musste schwächer sein als die von Ligiya. Sie hatte nicht ausgereicht, den Feind zu vernichten, aber immerhin hatte ihm der Angriff etwas Zeit verschafft und er konnte sich wieder sammeln. Der Gremlin war zurückgewichen und veränderte ständig und unglaublich schnell seine Form. Vielleicht suchte er nach einer Möglichkeit, wieder zu einem Ganzen zusammenzuwachsen. Dhannam sah, wie das Teil, das er losgelöst hatte, fortzurollen drohte, 
     er setzte hinterher und nagelte es mit der Schwertspitze auf dem Boden fest. Schwer atmend blieb Dhannam mit dem Schwert in der Hand stehen, sein Herz pochte so sehr, dass es beinahe zu zerspringen drohte. Dann sah er, wie die schwarze Körpermasse noch einmal wild zuckte und verschwand. Er blickte sich suchend nach dem Rest vom Gremlin um, doch dieses Mal war der Angreifer schneller und ließ sich nach einem enormen Satz aus der Luft auf ihn fallen. Dhannam hob das Schwert abwehrend nach oben, doch er wusste, dass er diesem heftigen Angriff nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte.


    Aber es kam anders. Ein mächtiger grüner Blitz tauchte hinter der schwarzen Masse auf und schlug mitten in sie hinein ein Loch. Dhannam sah, wie kleine grüne Flammenzungen den Torso entlangliefen und die Masse zerstörten. Er richtete sich auf, das Schwert fest in der Hand, und sah Lay Shannon vor sich stehen.


    Der Schwarze Hexer stand aufrecht und stützte sich mit dem Zauberstab fest auf den Boden. Die blutroten Haare fielen ihm über den mageren Oberkörper und seine rechte Hand war immer noch erhoben. Eine schwarze Spirale zog sich nun den Unterarm bis zur Handfläche entlang. Voller Scheu blickte Dhannam in das ausdruckslose Gesicht Lay Shannons, doch zu seiner Überraschung konnte er dort einen Anflug von Bewunderung lesen. Die Lippen des Schwarzen Hexers hatten sich zu einem leichten Lächeln verzogen.


    »Sehr gut und völlig unerwartet, Prinz Dhannam.« Obwohl er leise sprach, war seine eindringliche Stimme selbst in diesem Tumult gut zu verstehen. »Zwar noch verbesserungsfähig, aber das spielt im Moment keine Rolle. Vielleicht steckt doch ein Kämpfer in Euch und der Krieg hat Euer schlummerndes Talent geweckt? Geht nun zu Eurem Vater, der braucht Euch nötiger als ich.«


    Dhannam nickte mechanisch, eine Geste, die er eigentlich vermeiden wollte, aber er konnte nicht anders. Dann eilte er zu seinem Vater. Der alte König war von Hexern umringt, die sich 
     schützend um ihn geschart hatten, doch sie öffneten ihren Kreis, um ihn passieren zu lassen.


    »Gut gemacht, mein Sohn! Schade, dass dein Bruder das nicht sehen konnte.« Gavrilus wirkte zufrieden.


    Dhannam strich mit der Hand über Synforas Klinge. »Nein«, antwortete er, »Shannon hat recht: Ohne seine Unterstützung hätte ich es nicht geschafft.« Er ließ das Schwert sinken und sah sich misstrauisch um. »Ich kann es kaum erwarten, dass der Morgen graut«, gestand er, »und manchmal frage ich mich, ob es jemals wieder Tag werden wird.«


    Gavrilus legte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes. »Vor mir steht ein anderer Dhannam. Du sprichst wie ein Mann, dein Gesicht ist das eines Mannes. War es der Krieg, mein Sohn? Hat der Krieg dich so verändert?«


    Dhannam wusste nicht, was er antworten sollte, aber Zeit zum Nachdenken gab es ohnehin nicht, denn plötzlich erscholl ein lautes Rufen. Aber die aufgeregten Stimmen kamen nicht von der Barrikade, wo der Kampf mit unverminderter Härte weitertobte, Shannon seine Mitbrüder zur Verteidigung antrieb und der eiserne General mit seinem Schwert auf die Feinde einhieb. Die Stimmen kamen aus der entgegengesetzten Richtung, dorther, wo eigentlich Stille und Sicherheit herrschen musste: genau aus dem Inneren der Festung.


    Dhannam warf sich instinktiv vor seinen Vater, um ihn mit seinem Körper zu schützen, und wartete darauf, jeden Moment einen Gremlin auftauchen zu sehen. Doch nichts dergleichen geschah. Als die herbeigeeilten Hexer ein wenig zur Seite wichen, konnte Dhannam erkennen, wer da für Unruhe sorgte.


    Eine seltsame Gestalt schritt langsam durch das offene Festungstor nach draußen. Sie war kein Hexer und trug auch kein schwarzes Gewand. Als sie näher kam und sich im schwachen Lichtschein auf dem Platz innerhalb der Barrikade aufbaute, lief Dhannam ein Schauer über den Rücken. Vor ihm stand ein Wesen, schlimmer als alles, was er sich an Schrecklichem vorstellen 
     konnte, ein Wesen, dem er keinen Namen zu geben vermochte, wenn Gavrilus ihm nicht mit zitternder Stimme in sein Ohr geflüstert hätte.


    »Zarak Fudrigus!«


    Doch das war nicht mehr der Menschenkönig, den er kannte. Selbst in der Dunkelheit konnte man erkennen, dass sich sein sonst so würdevolles Gesicht zu einer Fratze verzerrt hatte. Er war aufgedunsen und unförmig, etwas, das irgendwie an die Gremlins erinnerte und dennoch ganz anders war. Diese Wandlung konnte nicht allein das Ergebnis körperlicher Schmerzen sein – hier war eine dunkle Macht am Werk. Als Zarak näher kam, konnte man sehen, dass er einen langen dunklen Stab schwang, ein Ebenbild der Zauberstäbe der Hexer. Vielleicht hatte er ihn einem der Ordensbrüder entwendet, die trotz der Kämpfe immer noch unermüdlich an seinem Krankenlager gewacht hatten.


    Zuerst dachte Dhannam, er würde sich auf den Stab stützen, denn immerhin hatte er ein Bein verloren und konnte sich ohne Hilfe nicht fortbewegen. Doch weit gefehlt. Zarak brauchte keine Krücke, und wie er sich aufrecht halten konnte, wurde klar, als der König der Menschen ein paar Schritte vor der Festung stehen blieb. Dhannam sah seinen Vater entsetzt an.


    Anstelle des verlorenen Beines hatte sich eine Art Auswuchs gebildet, aus der gleichen schwarzen Masse, aus der auch die Gremlins zu bestehen schienen. Und im Gesicht des Menschenkönigs, wo einst eisblaue Augen dem Gegenüber entgegengeblitzt hatten, herrschte jetzt schwarze Leere.


    Dhannam erstarrte. »Das ist nicht mehr er«, sagte er leise zu seinem Vater und ohne Zarak Fudrigus oder das, was aus ihm geworden war, aus den Augen zu lassen. »Ich weiß nicht, was sie mit ihm gemacht haben, aber das ist jemand anderes. Das ist nicht mehr der König der Menschen.«


    Wieder legte ihm sein Vater die Hand auf die Schulter. »Ja«, stimmte er ihm zu. »Wie es in den Büchern steht: schlimmer als jeder Albtraum. Was mag er vorhaben?«


    Dhannam schüttelte den Kopf, er fühlte sich ohnmächtig. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    Noch immer verharrte Zarak Fudrigus wie in Stein gemeißelt vor der Festung. Ein Hexer war zur Barrikade gerannt, vermutlich wollte er Shannon und Asduvarlun warnen. Dhannam hoffte, dass sie bald herbeieilen würden, denn ihm war klar: wenn überhaupt jemand etwas gegen das mit schwarzer Magie angefüllte Geschöpf ausrichten konnte, dann diese beiden. Der mächtigste aller Zauberer und der eiserne General.


    Niemand konnte Gavrilus’ Leben besser vor diesem unerwartet aufgetauchten Monster schützen als Amorannon Asduvarlun. Aber würden die beiden die Barrikade überhaupt verlassen? In dem Kampfgetümmel und der Dunkelheit konnte man nicht erkennen, was am magischen Schutzwall vor sich ging. Und Dhannam wollte seine Augen auch gar nicht von der Szene abwenden, da keiner voraussagen konnte, was als Nächstes geschehen würde.


    Plötzlich tauchte der eiserne General auf, das magische Schwert in der Hand, vier Schwarze Hexer an seiner Seite. Er blieb am Rand der freien Fläche stehen, die sich um Zarak gebildet hatte, und es schien, als hätten Zaraks leere Augen ihn sofort wahrgenommen, denn sein Kopf fuhr in einer unnatürlichen Bewegung zu ihm herum. Der Menschenkönig streckte die Hand aus und dabei fiel der Stab zu Boden wie totes Holz. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein gequältes Lächeln ab, das eher wie eine verkrampfte Grimasse wirkte. Er schwankte fast unmerklich vor und zurück.


    Dann warf er sich mit einem heiseren Schrei unvermittelt und mit unvorstellbarer Wucht Amorannon Asduvarlun entgegen.


    Die Energie musste von dem schwarzen Auswuchs ausgehen, der sein Bein ersetzt hatte und nun zu einem untrennbaren Teil seines Körpers geworden war.


    Der Aufschrei hatte nichts mehr gemein mit der kalten und kontrollierten Stimme von Zarak Fudrigus. Die kehligen, heiseren Laute, die er ausstieß, konnten unmöglich von einer fühlenden 
     Kreatur aus Fleisch und Blut stammen. Er war mit bloßen Händen auf den General losgegangen, dennoch zweifelte niemand daran, dass er ihm gefährlich werden konnte, wenn man auch nicht so recht wusste, wie.


    Asduvarlun reagierte genauso schnell und reckte Ligiya in die Höhe, dann setzte er einen flachen Schlag, um den Angreifer aufzuhalten, denn töten wollte er ihn nicht. Doch ein plötzlicher violetter Lichtstrahl hielt seine Waffe auf und lenkte sie ab, sodass der Angriff ins Leere ging.


    Das war Magie, schwarze Magie, die direkt aus Zaraks Fingern zu strömen schien, Magie von ungeheurer Intensität. Wie sonst hätte sie Ligiya standhalten können, dem im Blut Lay Shannons gehärteten Schwert? Asduvarlun trat einen Schritt zurück und Dhannam konnte einen Anflug des Erstaunens auf seinem sonst so unerschütterlichen Gesicht erkennen. Der eiserne General stand etwas Unbekanntem gegenüber und er würde all seine Kräfte zusammennehmen müssen, um es zu besiegen. Alle wussten das, wenn es auch niemand offen auszusprechen wagte.


    Die beiden Kontrahenten standen sich nun Auge in Auge gegenüber. Asduvarlun hatte immer noch Skrupel, ob er etwas angreifen durfte, das einst der König der Menschen, sein ehemaliger Verbündeter und Befehlshaber gewesen war. Vielleicht steckte ja doch noch ein Funken von dem Menschen in ihm, der er gewesen war? Asduvarluns Ehre verbot ihm, sein Gegenüber ohne jede Rücksicht anzugreifen, geschweige denn ihn zu töten.


    Was das Wesen in Zaraks Körper dachte, konnte niemand wissen, vielleicht konnte es auch gar nicht denken, sondern wurde von dem Willen einer dunklen Macht gesteuert. Es griff ein weiteres Mal an, und dieses Mal konnte Ligiya den magischen Strahl abwehren, der direkt auf das Gesicht des Generals zielte. Der Blitz verlosch, als er auf die Klinge traf.


    Asduvarlun antwortete mit einer raschen Attacke, wobei er immer noch versuchte, seinen Gegner zu schonen. Ein magisches Leuchtband legte sich rund um Ligiyas Klinge und er hatte 
     Mühe, sich aus dieser Lichtfessel zu befreien. Die Fessel zerbrach mit einem lauten Knall und Asduvarlun wich zurück, um den Gegenangriff abzuwarten. Zarak war sofort wieder über ihm. So konnte es noch stundenlang weitergehen, und wenn der General nicht endlich seine Skrupel ablegen würde, würde es keine Entscheidung geben. Dhannam wusste, dass Ligiya in der Lage war, magische Angriffe abzuwehren, aber der General hatte keine Erfahrung im Umgang mit Magie.


    Die Schwarzen Hexer hatten einen Kreis um die Kämpfenden gebildet, und Dhannam fragte sich, warum sie nicht eingriffen. Vielleicht fürchteten sie, Asduvarlun zu treffen. Im Kampfgetümmel waren die beiden Kontrahenten kaum zu unterscheiden. Zarak schien die Oberhand zu gewinnen, der General strauchelte und hielt sich das Schwert als Schutzschild vors Gesicht. Nur mit Mühe gelang es ihm, wieder aufzustehen, aber diese Atempause war nur von kurzer Dauer, dann war er wieder in Bedrängnis. »Wenn er nicht endlich seine Bedenken über Bord wirft, wird er verlieren, und zwar sehr schnell«, murmelte Dhannam.


    Zarak und Asduvarlun standen sich jetzt Auge in Auge gegenüber, zwischen ihnen nur das magische Schwert.


    »Euer Kampf ist sinnlos«, sagte Zarak krächzend. Seine Stimme hätte die eines Toten sein können, wenn Tote so etwas wie eine Stimme hätten. Dhannam schauderte und er war nicht der Einzige. Vielleicht sagte Zarak die Wahrheit, vielleicht war der Kampf wirklich vergeblich.


    Asduvarluns Schwert schwankte, und Dhannam spürte, wie sein Vater hinter ihm zu zittern begann. Die Hand des eisernen Generals war immer fest gewesen, niemand hatte Asduvarlun jemals so lange zögern sehen wie in diesem Augenblick.


    »Schluss mit den Skrupeln, du Idiot!«


    Die Stimme, die sich so laut und unerwartet in der dunklen Nacht erhob, erschien Dhannam im ersten Moment wie die Stimme eines Gottes, als käme sie direkt aus dem Himmel.


    Doch sie war von dieser Welt und gehörte Lay Shannon. Der 
     Dämonenführer hatte die Verteidigung der Barrikade seinen Ordensbrüdern überlassen und war hastig herbeigeeilt. Er hatte seinen Zauberstab nach vorne gestreckt und gab einen magischen Befehl, der in Dhannams Ohren wie Donnerhall klang. Ein blauer, züngelnder Blitz schoss heraus und traf Zarak mitten auf die Brust. Der Menschenkönig wurde nach hinten fast bis an die Festung geschleudert und stürzte zu Boden. Asduvarlun richtete sich auf und starrte Shannon fassungslos an.


    Der Ordensmeister stand hoch aufgerichtet vor ihm, seine Augen funkelten jetzt dunkel. »Für Skrupel und Moral ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, General Asduvarlun«, rief er. »Dieses Wesen hat nichts mit Zarak Fudrigus gemein, zumindest nicht mehr, und ich weigere mich zu glauben, dass Ihr ihn verschont, weil Ihr Mitleid mit ihm habt! Hört auf, Euch wie ein Kind zu benehmen, und tut das, was Ihr tun müsst!«


    Die unerbittlichen Augen des Dämons bohrten sich in Asduvarluns Augen. Mit Mühe konnte der General den Blick lösen, dann fixierte er Ligiya, als ob auf der Klinge des Schwertes geschrieben stünde, was zu tun war. Langsam drehte er sich um und sein Blick fiel erneut auf Zarak – auf das Wesen in Zaraks Körper – , der sich wieder aufgerichtet hatte und bedrohlich näher kam, bereit, ihn erneut anzugreifen.


    »Tut es!«, befahl Shannon und seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Und Asduvarlun tat wie ihm geheißen. Er reckte das Schwert gen Himmel und warf sich seinem Gegner entgegen.


    Aus Zaraks Händen zuckten magische Feuerzungen, die der General mit Ligiya abwehren konnte. Wieder stieß Zarak einen Kampfschrei aus und stürzte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, viel zu schnell für seinen sterblichen Körper, auf seinen Gegner. Asduvarlun stand jetzt einfach da, starr und unbeugsam wie ein Fels. Zaraks Hände legten sich um seinen Hals, aber in den Augen des Generals war keine Angst zu lesen, nur wilde Entschlossenheit. Und während der Griff um seine Kehle immer fester 
     wurde, stieß Amorannon Asduvarlun zu, genau unterhalb des Brustbeins, und durchbohrte Zaraks Körper. Der Griff um seinen Hals löste sich sofort, und Dhannam sah, wie Ligiyas Klinge zu leuchten begann, genau wie die Zauberstäbe der Schwarzen Hexer während des Kampfes.


    Lay Shannon hatte das Geschehen beobachtet. Er stand nun auf seinen Stab gestützt, und die Münzen in seinen Haaren klimperten, ohne dass auch nur ein Windhauch zu spüren gewesen wäre. Zaraks Körper durchlief ein Zittern, der dunkle Auswuchs löste sich in Rauch auf, seine Gesichtszüge verzerrten sich, aber Asduvarlun blieb wachsam, das Schwert fest umklammert.


    Dhannam hatte gehofft, der Körper des Menschenkönigs würde sich voll und ganz in Rauch auflösen, genau wie die getöteten Gremlins, doch nichts dergleichen geschah. Die Zuckungen wurden schwächer und Zaraks Körper sank leblos zu Boden, Augen und Mund vor Verblüffung weit aufgerissen. Der Körper eines bemitleidenswerten Mannes mit nur einem Bein, der von einem Schwerthieb getroffen worden war. Und doch floss kein Tropfen Blut aus der Wunde.


    Asduvarlun zog sein Schwert aus dem toten Körper und hob ihn vorsichtig und respektvoll auf. Ligiya fiel klirrend zu Boden, die Augen des Generals glitten suchend durch die Menge zu Shannons Gestalt hinüber. In ihnen stand die unausgesprochene Frage: »Musste das sein, gab es wirklich keinen anderen Weg?«


    Der Schwarze Hexer stand immer noch hoch aufgerichtet auf seinem Posten. Er nickte stumm.

  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    EIN BOTE MIT einer Depesche aus dem Dämonenreich ist eingetroffen, Meister Sirio. Aus der Stadt Shilkar.«


    Der Druide stand in der Tür, schaute ehrfürchtig zu seinem Ordensmeister auf und wartete auf sein Zeichen, ob er eintreten oder wieder gehen sollte. Es war ein Novize mit der üblichen bräunlichen Kutte und dem grünen Gürtel um die Hüfte – Oberst Seridien lernte allmählich, die Druiden an der Farbe ihrer Gewänder zu unterscheiden und war sehr erfreut, dass er sich sofort wieder richtig erinnert hatte.


    Der Novize war ein Mensch und noch jung. Die blonden Haare und die hellen Augen deuteten darauf hin, dass er aus dem Süden stammte. Er war fast noch ein Knabe und sichtlich verlegen, einer so bedeutenden Persönlichkeit wie Allan Sirio gegenüberzutreten, um die sich viele Anekdoten rankten. Lisannon Seridien erlebte täglich, wie sehr die anderen Druiden den kräuterkundigen Meister schätzten und bewunderten, und deshalb faszinierte Sirio auch ihn immer mehr.


    An diesem Abend hatte Sirio beschlossen, ihm »Khandan« beizubringen, ein Brettspiel der Faune, für das man ein Schachbrett benötigte, siebzig Spielfiguren in vier verschiedenen Farben und sehr viel logisches Denken. Der Druide hatte gemeint, das wäre eine ausgezeichnete Möglichkeit, sich von seinen Sorgen abzulenken, denn wenn man nur den Hauch einer Chance haben wollte, musste man sich voll und ganz auf das Spiel konzentrieren. Daher 
     hatte Sirio die Öllampen über dem Spieltisch angezündet, das große Brett aufgeklappt und angefangen, einem äußerst interessierten Lisannon Seridien die komplizierten Regeln zu erklären.


    Zwei Stunden waren so vergangen, seit sie sich in dieses Zimmer zurückgezogen hatten. Inzwischen war die Sonne hinter dem Wald und dem Grünen Strom untergegangen und den Himmel erhellte nunmehr ein leichter rötlicher Schein. Aber der Oberst hatte kaum etwas davon mitbekommen, so beschäftigt war er, sich mit den Spielregeln vertraut zu machen.


    Als der Novize sie unterbrach, um den Boten zu melden, hatte er sich sogar ein wenig geärgert. Nun war der friedliche Moment dahin, in dem er einmal frei von Angst war. Der Bote aus dem Norden würde gleich eine unheilvolle Nachricht nach der anderen berichten, und Lisannon Seridien war nicht wie Allan Sirio: Er konnte nicht ruhig und gelassen bleiben, wenn er von diesen schrecklichen Dingen hörte. Ihn nahm es jedes Mal mit, wenn ein Bote mit wenig tröstlichen Nachrichten kam, und er fragte sich auch, wie er angemessen reagieren konnte.


    Ohne den Blick vom Brett zu heben, nickte Allan Sirio. »Führt ihn zu uns«, sagte er gleichmütig wie immer und schlug mit einem einzigen Zug drei Figuren Lisannons aus dem Spiel.


    »Ja, Meister«, sagte der Novize diensteifrig und verließ eilig den Raum.


    Der Bote hatte Glück gehabt, dass er noch rechtzeitig die Insel erreicht hatte, dachte Lisannon, denn bald würde die Brücke über den Grünen Strom wie jeden Abend verschwinden. Er seufzte. »Ich hatte so gehofft, dass man uns heute Abend nicht mehr stören würde«, gestand er.


    Allan Sirio richtete seine dunklen, heiteren Augen auf ihn. »Wir müssen uns in unserem Spiel ja nicht unterbrechen lassen«, sagte er. »Ihr seid zu gefühlvoll und lasst Euch leicht von Eurem Tun ablenken. Los, macht einen Zug.«


    Lisannon versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zuzuwenden, aber seine Konzentration war dahin, und schon 
     hatte er einen Teil der komplizierten Regeln vergessen. Er schob eine Figur vorwärts, bezweifelte allerdings, ob das ein geschickter Zug war, und versuchte, sich auf ihre vier Hände auf dem Tisch zu konzentrieren – seine schmalen hellhäutigen und die bronzefarbenen, eleganten von Allan Sirio.


    Sirio schnaubte nachsichtig und schüttelte den Kopf, sobald Lisannon seinen Zug beendet hatte. »Ziemlich gewagt, mein Freund«, bemerkte er. »Seht nur, so nehme ich Euch gleich vier weitere Figuren weg. Ihr müsst auch immer bedenken, dass ich Euch von allen Seiten angreifen kann, nicht nur von vorne oder hinten. Die heimtückischsten Angriffe kommen schräg von der Seite, an der Ihr sie am wenigsten erwartet. Man darf keine Figur aus dem Auge verlieren, selbst wenn sie noch so unwichtig erscheint – es könnte die sein, die Euch schließlich vernichtet. Im Spiel wie im richtigen Leben. Versucht es noch einmal, überlegt Euch einen besseren Zug, Ihr lernt noch und da darf man schon mal Fehler machen.«


    Lisannon sah sich noch einmal die Anordnung von Sirios Figuren an und plötzlich erkannte er, dass sie ihn diagonal angreifen konnten. Diagonal, das war völlig verrückt, darauf wäre er niemals gekommen. Er machte nun einen Verteidigungszug, und dabei gelang es ihm sogar, eine gegnerische Figur zu schlagen, die erste, seit sie mit der Partie begonnen hatten. Es waren magische Spielfiguren, und sobald sie aus dem Spiel waren, liefen sie leuchtend rot an, damit ein Spieler, der betrügen wollte, gar nicht erst auf den Gedanken kam, sie wieder auf das Brett zu schmuggeln. Lisannon konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass Allan Sirio mogelte.


    Der Druide nickte ihm zu, er schien erfreut. »Sehr gut, ich sehe, Ihr habt verstanden. Ihr habt meinen Angriff vereitelt und sogar zurückgeschlagen. Aber passt auf, Lisannon, das nächste Mal warne ich Euch nicht mehr vor. Nun habt Ihr begriffen, wie das Spiel funktioniert, und müsst allein klarkommen.«


    »Meister Sirio, der Bote ist hier.«


    Der Novize stand wieder in der Tür. Hinter ihm der Bote, der im Zwielicht der Abenddämmerung selbst wie ein Schatten wirkte. Es war ein Schwarzer Hexer, in seinen Umhang gehüllt, die Kapuze tief über die Augen gezogen, obwohl es draußen bereits dunkel war. Die Druiden hatten zwar Laternen angezündet, aber die spendeten nur ein gedämpftes Licht, um die nächtliche Stimmung auf der Heiligen Erde nicht zu stören. Dem Elbenoberst gefiel diese besondere Sensibilität, mit der die Druiden auch auf Kleinigkeiten achteten. Unterredungen mit Schwarzen Hexern mochte er allerdings gar nicht, er fühlte sich sehr unwohl dabei. Warum war ausgerechnet dieser Bote gekommen, warum hatte man keinen der Soldaten aus der Garnison Carith Shehon geschickt? Die Schwarzen Hexer waren keine echten Waffenbrüder im vereinten Heer der acht Reiche, eher lose Verbündete. Doch diese Frage konnte er immer noch später stellen, möglicherweise war es auch taktlos, sich danach zu erkundigen. Vielleicht konnte Allan Sirio besser mit dem Hexer umgehen. Er würde dem Druiden auf jeden Fall wie stets das erste Wort lassen.


    Sirio erhob sich und winkte den Boten heran. »Macht es Euch bequem«, sagte er. »Ihr müsst müde sein. Entschuldigt, dass es hier wenig militärisch aussieht, aber man tut, was man kann, um sich von den Sorgen abzulenken. Junge, bring uns bitte etwas zu trinken«, fügte er leise an den Novizen gewandt hinzu, der hastig nickte und wieder die Allee hinabeilte.


    Lisannon musste unwillkürlich an einen Raben denken, als er den Boten in seinem schwarzen Umhang hereinkommen sah. Der Schwarze Hexer ging bis in die Mitte des Raumes und schlug dann mit einer Hand seine Kapuze nach hinten. Er musste sofort blinzeln, weil ihn das Licht der Lampen blendete. Lisannon betrachtete ihn: Er hatte leuchtend blaue Haare und statt der sonst üblichen magischen Münzen hatte er ein mit Runen besticktes Stoffband in seinen langen Zopf eingeflochten. Seine messerscharfen Augen musterten einen Moment lang den Elbenoberst, und Lisannon meinte, darin Missbilligung oder zumindest 
     einen leichten Zweifel zu lesen. Da wurde ihm bewusst, dass er nicht einmal aufgestanden war, um den Neuankömmling zu begrüßen, und er holte das schleunigst nach.


    »Möge das Glück auf Eurer Seite sein«, hieß er ihn willkommen. »Ihr habt eine lange und beschwerliche Reise hinter Euch. Setzt Euch und erzählt.«


    Der Hexer antwortete mit einer neutralen Grußformel und nahm Platz; sein finsterer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. In der Tür erschien wieder der Novize mit einem Krug Wasser und Gläsern in der Hand, die er Sirio reichte, bevor der ihn endgültig fortschickte.


    »Verzeiht mir, wenn ich Euch nichts anderes anbieten kann«, entschuldigte sich der Druide und stellte Gläser und Krug auf den Tisch. »Gemäß unseren Vereinbarungen haben wir zu diesem Zeitpunkt keine Boten erwartet. Ist etwas außergewöhnlich Wichtiges geschehen?«


    Der Bote nippte nur ganz wenig an dem Glas Wasser, das ihm Sirio reichte. »Ja«, antwortete er und seine Stimme klang tief und ein wenig rau. »Ein großes Unglück.«


    »Dann erzählt uns davon«, forderte Sirio ihn auf. Er setzte sich zwischen den Hexer und Lisannon, wofür ihm der Elbenoberst sehr dankbar war. Er konnte den verletzten, beinahe feindseligen Blick, mit dem dieser blauhaarige Dämon ihn ansah, nicht ertragen.


    Der Hexer nahm noch einen kleinen Schluck aus seinem Glas. Auf seinem Handrücken verliefen schwarze, von Zauberkraft eingeritzte Linien, und Lisannon fragte sich, wo er wohl seinen Stab gelassen hatte, denn schon als der Dämon hereinkam, war ihm aufgefallen, dass er keinen dabeihatte. Der Oberst kannte zwar nicht gerade viele Zauberer, aber zumindest wusste er ganz bestimmt, dass sich keiner von ihnen gern von seinem Stab trennte.


    »Shilkar ist umzingelt worden«, erklärte der Bote und nur mühsam kamen die Worte über seine Lippen. Es musste schwer für ihn sein, von diesen Dingen zu berichten, jede einzelne Silbe 
     schien wie ein Tiefschlag gegen seinen Stolz. »Jede Nacht haben wir gegen die Gremlins gekämpft und unsere Stadt hat ihnen standgehalten. Jetzt ist etwas vorgefallen, das die Situation verändert hat. Der ehrwürdige Shannon, Oberhaupt unseres Ordens, und Gavrilus Sulpicius, König der Elben, sind übereingekommen, dass die Lage unhaltbar sei und man die Stadt unverzüglich räumen müsse. Alle Einwohner von Shilkar sind auf dem Weg nach Carith Shehon, aber der Feind schlägt überall im Dämonenreich zu, und wir wissen nicht, wie lange wir die anderen Städte noch halten können. General Asduvarlun hat uns bereits mitgeteilt, dass man möglicherweise die Vorposten räumen und sich weiter nach Süden auf eine leichter zu verteidigende Position zurückziehen sollte.«


    Lisannon lauschte angespannt und nagte dabei nervös an seiner Unterlippe. Sirio hatte sich leicht zu dem Boten hinübergebeugt und sah fast aus, als wolle er eine Beichte abnehmen. »Und das Volk?«, fragte er leise. »Was möchte General Asduvarlun für die Leute tun? Man kann nicht die gesamte Bevölkerung des Dämonenreiches in Sicherheit bringen, und das weiß er.«


    »General Asduvarlun ist der Überzeugung, dass, sobald das vereinte Heer der acht Völker weiterzieht, ein Großteil der Feinde ihm folgt«, erklärte der Bote. »Er meint, hier wird jetzt tatsächlich ein Krieg geführt. Solange es dem Feind nur darum ging, Angst und Schrecken zu verbreiten, hat er sich an die Bevölkerung gehalten. Doch jetzt hat sich das Ganze zu einem regelrechten Krieg ausgewachsen, selbst wenn seine Kämpfer sich nicht in Reih und Glied auf dem Schlachtfeld aufstellen, sondern aus dem Hinterhalt angreifen. Daher, meint der General, wird das Heer sein Ziel sein.«


    »Und was haltet Ihr davon?«


    Der Hexer schaute verwundert zu Sirio auf. Sehr verständlich, dachte Lisannon, schließlich war er nur ein Bote, und normalerweise verlangte man von dem höchstens nähere Informationen und keine persönliche Einschätzung. Doch Allan Sirio meinte es ernst, obwohl er lächelte.


    »Ich denke, dass er sich irrt«, sagte der Dämon, und als er diese Worte ausstieß, verzog er abfällig sein Gesicht. »Kriege werden geführt, um Land zu erobern. Diese Gremlins und derjenige, der hinter ihnen stehen mag, kennen dagegen nur ein Ziel, und das heißt Zerstörung. Sie möchten die acht Reiche und alle ihre Einwohner vernichten und werden mit denen beginnen, die sich ihnen als Erstes in den Weg stellen. Die Bevölkerung im Stich zu lassen, ist nicht der richtige Weg, wenn man sie retten will.«


    » Wir tun alles, was in unseren Kräften steht«, sagte Lisannon empört und sprang auf. Er wusste selbst nicht so genau, warum er sich aufregte, höchstwahrscheinlich hatte der Bote ja recht. Aber er hatte sich einfach verteidigen müssen, vielleicht weil es ihm vorkam, als dehne der Dämon seine Missbilligung gegenüber Asduvarluns Entscheidung auch auf ihn aus. Der Dämon drehte sich zu ihm um und musterte ihn verärgert. Er war kein junger Mann mehr, bemerkte Lisannon jetzt, dem Alter nach hätte er sein Vater sein können.


    »Was versteht Ihr denn davon?«, fragte der Dämon, und er klang weder zornig noch verächtlich, nur leicht resigniert – was Lisannon allerdings mehr als alles andere traf. »Ihr habt Euch doch keinen Schritt von hier fortbewegt, seit alles begonnen hat. Ihr habt nichts von dem gesehen, was in Shilkar geschehen ist, Ihr wisst nicht, was es bedeutet.«


    Er leerte sein Glas und stellte es wieder auf den Tisch. In seinen Augen stand die Erinnerung an etwas, was er am liebsten nie miterlebt hätte. Lisannon fand einen solchen Blick bei einem Dämon äußerst erschreckend. Die Schwarzen Hexer hatten sich das Erforschen des Unbekannten auf die Fahne geschrieben, es schien unglaublich, dass sie etwas lieber nicht wissen wollten, und wenn es so etwas wirklich gab, worum musste es sich handeln?


    »Was ist in Shilkar vorgefallen?«, fragte Allan Sirio leise, aber bestimmt. »Ich kann mir vorstellen, dass es Euch nicht leichtfällt, Euch daran zu erinnern. Aber es muss sein.«


    Der Dämon nickte, er starrte mit zusammengepressten Lippen auf das leere Glas in seinen Händen. »Zarak Fudrigus«, sagte er schließlich. Der Name klang in der Stille des Zimmers wie eine Drohung. »Tot.« Seine Stimme war tonlos, ihr war kein Gefühl anzuhören, weder Angst noch Zorn oder Wut. »Die Gremlins haben Besitz von ihm ergriffen und daher musste General Asduvarlun ihn töten. Es gab keine andere Wahl.«


    Allan Sirio wechselte über den Tisch einen schnellen Blick mit Lisannon. Der junge Elbenoberst riss die Augen weit auf, diese Nachricht musste ihn wie ein Dolchstoß in den Rücken getroffen haben. Zarak Fudrigus tot! Das bedeutete, dass Elirion nun König der Menschen war! Aber vor allem hatten die Gremlins damit bewiesen, dass sie sie jederzeit treffen konnten, sobald sie sich eine Blöße gaben, und dass sie von jedem Besitz ergreifen konnten, wenn sie ihn nur schwer genug verletzten. Das war eine bittere Erkenntnis, damit bekamen auch General Asduvarluns drastische Maßnahmen eine neue Bedeutung. Ihr Widerstand war in den Grundfesten erschüttert, jetzt durften sie nicht schwanken, koste es, was es wolle.


    »Ich verstehe«, sagte Sirio schließlich. Auch er ließ sich seine Gefühle nicht anmerken. »Ihr braucht jetzt Ruhe. Ihr müsst Euch nicht nur von der Reise erholen, sondern auch von dem, was Ihr erlebt habt. Geht in die Häuser des Friedens und schlaft, morgen früh werdet Ihr Euch besser fühlen. Eure Aufgabe ist damit beendet. «


    »Ich weiß«, sagte der Dämon. Er erhob sich und ordnete sein langes schwarzes Gewand. »Asith narak andun thíva, Meister.« Er seufzte, als wäre dies sein letzter Atemzug.


    »Glück auch dir, auf all deinen Wegen«, entgegnete Sirio mit gewohnter Stärke. Er begleitete ihn zur Tür und blieb dort gegen den Rahmen gelehnt stehen, während der Dämon sich auf der Allee entfernte. Lisannon blieb am Tisch sitzen und schaute unsicher zu ihm auf, versuchte, in seinem Anblick etwas Trost zu finden. Schließlich wandte sich Meister Sirio wieder dem Oberst 
     zu, der sich nicht gerührt hatte, schloss die Tür und setzte sich wieder ans Spielbrett.


    »Das geht alles so schnell«, sagte er leise, vielleicht mehr zu sich selbst. »Die Dinge überstürzen sich, Lisannon«, fuhr er lauter fort und sah den Oberst eindringlich an. »Wie haben sie in so kurzer Zeit so viel Macht erlangen können? Und wie …« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Lassen wir das. Es ist sinnlos, sich Fragen zu stellen, wenn man keine Antworten erhalten kann, das sollten wir immer im Kopf behalten. Kehren wir zu unserer Partie zurück.«


    Lisannon schaute ihn bestürzt an. Die Ankunft des Boten, sein Bericht und die Bedrohungen, von denen er gesprochen hatte, hatten ihn das Spielbrett auf dem Tisch natürlich vergessen lassen, und jetzt betrachtete er es wie einen Fremdkörper. Er starrte das Spielbrett an, dann Allan Sirio. Lisannon lachte nervös auf. »Soll das ein Witz sein?«, fragte er. »Meint Ihr, wir könnten einfach so weiterspielen, nach allem, was wir gerade gehört haben? Nein, Ihr müsst scherzen.«


    »Keineswegs«, erwiderte Sirio. »Man sollte alles zu Ende bringen, was man einmal angefangen hat, sogar ein Spiel. Man sollte das Unwichtigste mit dem gleichen Ernst behandeln wie die wirklich wichtigen Dinge. Befreit Euren Verstand von den Sorgen, Lisannon. Macht den Kopf leer, konzentriert Euch und spielt.«


    Er schien dazu entschlossen und so erhob Lisannon keine weiteren Einwände. Er beugte sich über den Tisch mit dem Spielbrett und versuchte, sich den nächsten Zug zu überlegen. Dabei war ihm bewusst, dass Sirios dunkle, weise Augen auf ihm ruhten. Lisannon hatte den Verdacht, dass der kräuterkundige Meister weit weniger gelassen war, als er vorgab, und dass sich hinter seiner ruhigen Miene Sorgen zusammenbrauten.


    

    

    Ardrachan hatte man in der Mitte der achteckigen Waffenkammer hoch oben im Turm von Adamantina an Hand- und Fußgelenken 
     gefesselt. Die Nischen, die die von Kentar geschmiedeten Waffen enthalten hatten, waren leer. Die Waffen hingen nun an den Gürteln und Riemen der Gefährten der acht Reiche, und nur die beiden für Ardrachan bestimmten Kurzschwerter lagen mit überkreuzten Klingen neben ihm. Wie immer schimmerte das Licht in der Waffenkammer golden und unwirklich. Im Hintergrund des Raumes lag Fèlruc mit leicht erhobenen Flügeln, rechts von ihm stand Dan Ree, zu seiner Linken der Magus.


    Der hatte seine verzierte Lanze von der Schulter genommen und hielt sie nun mit festem Griff in der Faust. Dan Ree hatte ein Langschwert mit einem Bronzegriff gezückt, dessen Knauf wie ein Totenkopf geformt war. Es schien sehr alt zu sein, obwohl die Klinge scharf geschliffen war, und Morosilvo glaubte ganz sicher, es müsse sich um die Waffe handeln, mit der der größte Krieger der acht Reiche seinen Zweikampf mit Kentar ausgefochten hatte.


    Niemand in ihrer kleinen Gruppe wusste genau, was der Magus und Dan Ree vorhatten und wie sie den Feenkrieger vom Wahnsinn befreien wollten. Alle warteten gespannt. Ardrachan war bei Bewusstsein, aber er rührte sich nicht; er wehrte sich nicht mehr, seit Fèlruc sich zu ihm umgewandt und warnend seine Nüstern gebläht hatte. Jetzt starrte er mit weit aufgerissenen Augen an die Decke und hatte wieder dieses leere Lächeln auf den Lippen, das er schon in den ersten Tagen ihrer Reise gezeigt hatte.


    Morosilvo hielt das Warten kaum noch aus. Er hatte schon ein paar Mal rasch zu Thix Velinan geschaut, der rechts von ihm stand und mit nichts zu erkennen gab, dass er es bemerkt hatte, und dann zu Pelcus zu seiner Linken, den er schon wieder dabei ertappte, wie er seine Börse öffnen wollte. Er hatte den Zwerg wütend angefunkelt, woraufhin der in aller Gemütsruhe seine Hand zurückgezogen und so getan hatte, als wäre nichts passiert. Alle standen da und warteten, sahen abwechselnd Ardrachan, 
     den Magus und den Wächter von Adamantina an, der jetzt sein Schwert hoch über den Kopf des Feenmanns hielt.


    »Im Namen von Talon, Herr über die dunklen Künste, und von Anman, der über alle Gesetze der Welt herrscht«, sagte er in einem so alltäglichen Ton, dass es diesem feierlich-gespannten Moment nicht gerecht zu werden schien. »Ich befreie dich, Ardrachan Caleth.«


    Die Klinge leuchtete nun ein wenig auf, und Morosilvo bemerkte, dass Ardrachan seine Finger verkrampfte und dass an seinem Hals eine Ader pulsierte, doch seine ausdruckslosen Augen waren immer noch zur Decke gerichtet. Einen kurzen Moment lang verharrte jeder erwartungsvoll. Dann schrie der Magus: »Jetzt!«


    Seine Stimme tönte noch lauter als sonst, so gebieterisch, dass es niemandem gelungen wäre, sich seinem Befehl zu widersetzen. Sie donnerte wie ein Vulkanausbruch oder ein Bergrutsch. Ein merkwürdiges Licht schimmerte auf dem Grund seiner eindringlichen Augen. Dieses eine herausgeschriene Wort hallte in jedem Stein des Saales wider – alle spürten es unter ihren Füßen vibrieren.


    Der Riese im Druidengewand hob den Arm mit der verzierten Lanze, und als sie auf die Klinge von Dans Schwert traf, hörte man laut das Geräusch von Metall auf Metall. Sie bildeten schon eine merkwürdige Figurengruppe: der Magus und Dan Ree mit den überkreuzten Waffen, Fèlruc, dessen Schwanzspitze genau über den Klingen hing, und darunter Ardrachan, der zunächst kaum wahrnehmbar, dann immer heftiger zitterte.


    »Jetzt!«, schrie der Magus wieder. Ein weißer Blitz schoss aus der Stelle, an der sich die Lanze, das Schwert und die Schwanzspitze trafen, und fuhr direkt in Ardrachans zusammengekrümmte Gestalt. Der Feenmann wurde von heftigen Schauern geschüttelt, Morosilvo kam es vor, als erlitte er einen Krampfanfall. Ardrachan zuckte unkontrolliert, während der überirdische Lichtstrahl durch die Haut in seine Brust fuhr. Aus seiner 
     Kehle stieg der wilde Schrei auf, den mittlerweile alle nur zu gut kannten.


    Dan Ree und der Magus hielten ihre magischen Waffen mit sicherem Griff, selbst wenn jetzt eine unsichtbare Kraft an ihnen zerrte und ein starker Wind Lanze und Schwert voneinander lösen wollte. Zwischen ihnen saß Fèlruc reglos und unerschütterlich, er hatte den Kopf zur Decke erhoben, auch Ardrachan starrte mit weit aufgerissenen Augen hinauf.


    Morosilvo begriff in diesem Moment, dass sie hier nichts anderes als einen Kampf vor sich hatten: ein Aufeinandertreffen von ungeheuren Kräften. Die Magie des Magus und die von Dan Ree versuchten, die in Ardrachans Körper eingeschlossene Zauberkraft unter Kontrolle zu bringen, unterstützt vom Drachen. Ardrachan hatte den Mund weit aufgerissen, er schrie ununterbrochen und tobte, seine Haare flogen wie wild um sein bronzefarbenes Gesicht. Ständig verkrampfte er seine Finger und entspannte sie wieder, und Morosilvo fragte sich, ob er wohl Schmerzen litt oder ob er die Kontrolle über seinen eigenen Körper verloren hatte und nun zum Spielball von gegensätzlichen Zauberkräften geworden war.


    Jetzt leuchteten die auf Dan Rees Schwert eingravierten Runen auf, als hätte jemand schwarze Tinte in die Rinnen gegossen, und die verzierte Lanze des Magus schimmerte rötlich.


    Im Raum wurde es immer wärmer und die sieben Gefährten starrten wie hypnotisiert auf das Geschehen. Sie mussten unbedingt von Anfang bis Ende miterleben, was sich vor ihren Augen abspielte, schließlich würden auch sie gegen Zauberkräfte ankämpfen müssen, sobald sie die sichere Zuflucht von Adamantina verließen. Bei den Angriffen der Gremlins hatten sie eine Vorstellung davon bekommen, wie schnell, überraschend und tödlich diese Kreaturen zuschlagen konnten, doch der Kampf, der nun Ardrachans Körper beutelte, zeigte ihnen, wozu Magie wirklich imstande war und wie schwer man sie bezwingen konnte.


    Die Lanze des Magus prallte gegen Dan Rees Schwert und 
     Morosilvo dachte schon, dass einer der beiden seinen Griff gelockert haben musste, weil sie der feindlichen Kraft nicht mehr standhalten konnten. Doch sollten sie tatsächlich einen Moment der Schwäche erlebt haben, war der schon wieder überwunden. Die beiden standen immer noch mit gekreuzten Waffen da und Fèlrucs Schuppen glänzten golden. Man sah Dan Ree wie dem Magus die Anstrengung an.


    Dann erlosch der weiße Lichtstrahl, als würde er von Ardrachans zitternder Brust eingesogen. Weder der Magus noch der Unsterbliche machten Anstalten, sich zu bewegen, und keiner der Zuschauer, die noch ganz im Bann des gerade Miterlebten standen, wagte es, auch nur einen Muskel zu rühren. Ardrachans Körper sackte in sich zusammen, bis er reglos, mit entspannten Händen, in der Mitte des Saales lag.


    Ist jetzt alles vorbei?, fragte sich Morosilvo, doch er glaubte selbst nicht daran. Es konnte noch nicht vorüber sein, das erkannte er an Dan Rees entschlossenem Gesichtsausdruck, an der feierlichen Stille in der großen Waffenkammer, die so intensiv war, dass Morosilvo seinen eigenen Atem hören konnte.


    Der Magus und Dan Ree standen immer noch starr da, hielten ihre magischen Waffen fest umklammert und warteten angespannt. Ardrachans Brust bewegte sich langsam auf und ab und man hörte einen gequälten Seufzer.


    »Ich befreie dich, Ardrachan Caleth!«, rief Dan Ree laut und ganz anders, als sie ihn bislang erlebt hatten, durchdrungen von einer unbezwingbaren Kraft. »Von dem Wahnsinn, der dich besessen hat, von den Qualen, die dich peinigen, im Namen von Talon und Anman befreie ich dich!«


    Ardrachan ballte heftig und rasch die Hände zu Fäusten. Sein Mund öffnete sich wieder, doch anstelle des von allen erwarteten Schreis kam ein Lichtstrahl hervor, der wie Wasser aus einem Springbrunnen sprudelte. Doch dieses Licht war nicht strahlend hell wie der reine Glanz, den die gekreuzten Klingen von Dan Ree und dem Magus freigesetzt hatten, sondern schimmerte verdorben 
     rötlich – ja, es gab kein anderes Wort als verdorben, um es zu beschreiben.


    Dan Ree und der Magus wechselten einen schnellen Blick, und mit einer einzigen raschen Bewegung richteten sie ihre Waffen dorthin, wo das Licht aus Ardrachans Mund sich zu sammeln schien. Schon bildete sich unter der Decke eine Wolke aus weißem, von rötlichen Blitzen durchzogenem Licht. Der Drache zog rasch seinen Schwanz zurück und wie auf ein geheimes Zeichen hin richteten die beiden Männer ihre Waffen nach unten auf die überkreuzten Kurzschwerter, die noch auf dem Boden lagen. Unter der Decke pulsierte die Wolke aus Licht, und dann sahen alle, wie sie sich teilte. Zwei parallele Blitze fuhren nach unten, einer an der Lanze des Magus entlang, der andere an Dan Rees Schwert.


    Ardrachan lag nun starr und bewusstlos am Boden, seine Augen blickten ins Leere, sein Mund stand weit offen, aber er schrie nicht mehr. Sämtliche Muskeln an Dan Rees kräftigem, elegantem Körper zitterten unter der Anstrengung, diese widerspenstige Zauberkraft zu bändigen. Der Magus wirkte weit weniger angespannt, aber auch der Abgesandte der Götter konzentrierte sich ganz auf die Vollendung seiner Aufgabe. Nur der Drache verfolgte das Geschehen vollkommen ungerührt.


    Morosilvo konnte einen kleinen Aufschrei nicht unterdrücken, als er sah, wie zwei Ströme von Magie in die Klingen von Ardrachans Kurzschwertern flossen, bis sie ganz darin verschwunden waren. Ardrachan lag immer noch ohnmächtig am Boden, der Magus und Dan Ree hielten ihre Waffen erhoben und über allem wachte schweigend der Drache. Über die stählernen Klingen der Kurzschwerter zuckte ein rötlicher Lichtschein.


    Langsam, fast mühsam steckte Dan Ree sein Schwert in die Scheide. Er befestigte es an seinem Gürtel, ohne hinzuschauen, und man konnte erahnen, dass er diese Handbewegung in seinem langen Leben schon viele Tausend Male gemacht hatte. Er beugte sich über den bewusstlosen Ardrachan, der jetzt regelmäßig atmete, und schloss ihm sanft Mund und Augen.


    »Du bist frei, Ardrachan Caleth«, hörten sie ihn flüstern. »Für immer frei.«


    Während Dan sich um den Feenkrieger kümmerte, ging der Magus zu den Kurzschwertern und hob sie hoch. Vorsichtig musterte er die Klingen, die trotz allem, was geschehen war, unversehrt schienen. Die Gefährten verfolgten immer noch in einer Mischung aus Verwirrung und Ehrfurcht gebannt die Ereignisse. Anscheinend hatte höchstens Shaka so etwas schon einmal miterlebt, denn er schien als Einziger davon unbeeindruckt.


    

    

    Später am Abend bat Morosilvo Shaka, ihm zu erklären, was sich da abgespielt hatte. Man hatte Ardrachan in sein Schlafzimmer gebracht, und dort hatte er den ganzen Tag geruht, ohne aus seiner Ohnmacht zu erwachen. Die anderen hielten sich irgendwo in der Burg auf. Er lief durch den großen Garten von Adamantina und dachte über die Lage nach, über ihre und die der Welt da draußen. Beunruhigt stellte er fest, dass er sich allmählich wirklich von der Bedeutung ihrer Mission überzeugen ließ. Der Gedanke, dass so jemand wie er mit Zarak Fudrigus einer Meinung sein konnte, behagte ihm überhaupt nicht, selbst wenn die Rettung der acht Reiche auf dem Spiel stand.


    Er steuerte direkt auf das rückwärtige Portal zu und kickte die Kiesel auf der Allee fort, als er den Dämon auf einer kleinen Mauer entdeckte. Shaka Alek hatte seinen blauen Umhang um die Schultern und starrte abwesend in den Wasserstrahl des Brunnens vor ihm. Den Eibenholzstab hatte er quer über seine Beine gelegt, und er wirkte so friedlich, dass Morosilvo der Meinung war, er könne sich ihm gefahrlos nähern, ohne gleich angegriffen zu werden. Er pfiff leise vor sich hin, um auf sich aufmerksam zu machen, und Shaka drehte sich unverzüglich in seine Richtung. Dann winkte er den Menschen zu sich heran. Morosilvo vermutete, dass er seine Anwesenheit schon längst bemerkt hatte, doch er folgte seiner Aufforderung und grüßte mit einer leichten Neigung des Kopfes.


    »Anscheinend sind wir alle noch aufgewühlt von dem, was wir im Turm miterlebt haben«, begann er so ruhig wie möglich. Er glaubte nicht, Shaka täuschen zu können, denn er war überzeugt, dass der Dämon sofort bemerkt hatte, wie viel ihm das Thema bedeutete.


    Shaka nahm einen Zipfel seines Umhangs von der Mauer. »Setz dich«, forderte er Morosilvo auf, und der tat schleunigst wie geheißen. »Du bist heute nicht der Erste, der versucht, von mir eine Erklärung zu erhalten«, sagte er mit seiner durchdringenden Stimme. »Thix Velinan hat es vor einer knappen halben Stunde versucht. Doch ich glaube, er wollte weniger wissen, was geschehen ist, sondern wie man das erreicht. Ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden und die ganze Sache vergessen.« Er fuhr mit einer Hand an die Scheide seines Säbels, und Morosilvo spannte sich unverzüglich an, doch dann zog der Dämon seine Hand wieder zurück und legte sie auf sein Knie. »Ich habe allerdings kein Problem damit, es dir zu erzählen. Du weißt, dass du nicht für Magie geschaffen bist, und hast nicht die Absicht, dich damit weiter zu beschäftigen. Eine sehr weise Entscheidung.«


    Morosilvo versuchte, nicht geschmeichelt zu wirken. »Weißt du, mein Vater war ein Hexer«, gestand er ihm. »Außerdem wohl auch ein Betrüger, man hat ihn in einem Dorf im Faunenreich umgebracht, nachdem man herausgefunden hatte, dass er Geister beschwor, um dann gegen die Bezahlung von zweihundert Goldstücken diesen Spuk höchstpersönlich wieder zu beenden. Er war allerdings nicht von deinem Orden.«


    »Das ist nicht mein Orden«, fuhr Shaka zornig auf. Instinktiv sah Morosilvo nach, ob seine Hand nicht doch wieder an seinem Säbel lag.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen«, korrigierte er sich eiligst.


    »Das war keine Beleidigung.« Shaka zuckte mit den Schultern. »Es ist nur nicht mein Orden, weiter nichts. Ich habe schon seit langer Zeit nichts mehr mit ihm zu schaffen, und mir liegt 
     sehr daran, dass das auch so bleibt. Auch das habe ich Thix Velinan gesagt.«


    Eine der Metallmünzen in seinen Haaren klirrte leicht und sicherheitshalber rückte Morosilvo ein wenig von ihm ab.


    »Heute Morgen im Turm«, fuhr Shaka fort, »haben der Magus und Dan Ree etwas Bemerkenswertes zustande gebracht. Ardrachan hatte zu viel Magie in seinem Körper, nicht wahr? Deshalb ist er verrückt geworden. Die beiden haben sie seinem Körper entzogen und in die beiden Klingen der Kurzschwerter gebannt. So ist die Zauberkraft in einem Gegenstand eingeschlossen und der Feenkrieger kann sie kontrollieren.« Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Ich stelle mir vor, dass Ardrachan dadurch andere Anfälle vermeiden kann, aber es wird ihn wohl kaum davon abhalten, durch die Lande zu ziehen und zu seinem eigenen Vergnügen Leute abzuschlachten.«


    »Und ist das ein Problem?« Jetzt fuhr Morosilvo auf. »Wir haben doch wohl alle einiges auf dem Kerbholz, ein Verbrechen mehr oder weniger wird kaum etwas ausmachen.«


    »Nein, wohl kaum.« Shaka stützte sich auf seinen Stab und stand auf, dann zog er sich den Umhang zurecht. »Die Rettung der acht Reiche wird etwas verändern. Deshalb bin ich der Aufforderung des Magus gefolgt, als er mich im Dämonenreich aufsuchte. Und auch wegen des Weißen Steins.« Er warf Morosilvo einen schrägen Blick zu. »Die Magie des Weißen Steins ist stärker als alles, was wir je erlebt haben. Hast du nie darüber nachgedacht? Ich will sie kennenlernen. Dafür riskiere ich viel, denn denk doch nur an die Möglichkeiten, die uns diese Zauberkraft bieten kann! Das lohnt die Mühe!«


    »Ich weiß nicht«, sagte Morosilvo leise und vergrub die Hände in die Taschen seines Wamses. »Wenn du willst, kannst du mich gerne einen Feigling nennen, aber das Risiko könnte größer als der Nutzen sein. Ich habe nicht gern mit Dingen zu tun, die ich nicht einschätzen kann.«


    Shaka antwortete ihm nicht sofort. Mit seiner bleichen, feingliedrigen 
     Hand fuhr er sich durch die Haare. »Dann bist du wohl weiser als der gesamte Orden der Schwarzen Hexer«, sagte er schließlich. Für ihn war damit das Gespräch beendet, er schulterte seinen Stab, drehte Morosilvo den Rücken zu und wandte sich mit entschiedenen Schritten zur Festung.

  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    EINE ANGENEHME BRISE strich am Nachmittag über Astu Thilia. Über der Elbenhauptstadt lag die friedliche Stille, mit der ein Tag meist zu Ende geht, wenn es noch Nachmittag ist und alles langsam zur Ruhe kommt, auch die Gemüter. Dennoch konnte Prinzessin Adilean, die an ihrem Platz unter der Pergola des königlichen Palastes die angenehme Kühle genießen und sich entspannen wollte, diese allgemeine Ruhe nicht teilen. Alyssa, ihre Gesellschafterin, war bei ihr und versuchte mit höchst unterschiedlichem Erfolg, auf den Saiten ihrer Harfe eine Ballade anzustimmen.


    Adilean hörte ihr zerstreut mit halb geschlossenen Augen zu. Ihre mahagonibraunen Haare hingen ihr zerzaust über ihre Schultern und betonten gerade dadurch die außerordentliche Schönheit ihres Gesichtes. Sie trug nur ein schlichtes, weit geschnittenes weißes Kleid und ihr schmaler, nackter Fuß hing über den Rand der Bank.


    Ihre Gedanken schweiften in die Ferne, zu einem Schlachtfeld irgendwo im Norden, in weit weniger ruhige Gefilde, über denen viel dunklere Schatten lasteten als hier über der Elbenhauptstadt. Jenseits der weißen Mauern von Astu Thilia lauerte Unvorhersehbares, und selbst wenn General Asduvarlun besonnen und ein herausragender Krieger war, barg die Welt dort draußen große Gefahren. Adilean hätte ihn zu gerne bei der Geburt ihres Kindes an ihrer Seite gewusst, damit man gleich danach die Hochzeit 
     vollziehen konnte, aber dem stand der Krieg entgegen, den jetzt alle Völker gemeinsam führen mussten. Zum wiederholten Mal in diesen Tagen war Adilean zum Tempel der zwölf Götter gegangen, um für ihre Angehörigen und ihren Verlobten zu beten. Selbst in den friedlichen Nachmittagsstunden erfüllte sie eine dumpfe, düstere Vorahnung, dabei hätte sie sich doch einfach entspannen und diese Schreckgespenster vergessen sollen. Das dunkle Gefühl verließ sie nie, verfolgte sie wie ein unnatürlicher Schatten, nahm allmählich das gesamte Zimmer ein. Es war der Schatten eines bedrohlichen Wesens, das immer und überall zuschlagen konnte.


    Ihr war, als mische sich ein seltsames unheimliches Raunen in das Rauschen der Zweige, das nicht in die frische, sanfte Meeresbrise passte. Auch in Alyssas Harfenspiel schlich sich nun ein falscher Ton, was nicht nur an den mangelnden Fähigkeiten ihrer Hofdame lag.


    Adilean öffnete die Augen und schaute sich mit einem missbilligenden Seufzer um. »Ich wäre beinahe eingeschlafen«, sagte sie bedauernd. »Ich glaube, ich habe geträumt, Alyssa. Ich habe geträumt, Amorannon würde zurückkommen. Er trug seinen blauen Umhang. Es war so schön.«


    Irgendwo im Hof flog ein kleiner Vogel mit einem leisen Flügelschlagen auf. Alyssa unterbrach ihr Spiel und wandte ihm ihren blonden Lockenkopf zu. »Er kommt wieder, Lady Adilean«, sagte sie leise. »Er wird gemeinsam mit Eurem Vater und Euren Brüdern wiederkehren. Und dann wird Frieden im Land herrschen und Ihr werdet heiraten.«


    Adilean schüttelte den Kopf und hielt mit ihren unsteten Augen nach dem kleinen Vogel Ausschau. Er war irgendwo und sang, aber sie konnte ihn nicht entdecken. »Du sagst das so, als stünde es bereits fest«, sagte sie. »O du Glückliche, du hast nie Zweifel! Ich kann nur noch zweifeln. Ich sehe ihn vor mir, wie er mitten in der Schlacht kämpft, und mache mir Sorgen. Und wenn ich von seiner Rückkehr träume, befürchte ich, dass es nur 
     ein böses Vorzeichen ist. Wahrscheinlich irre ich mich und du behältst recht und alles wird gut ausgehen. Aber ich werde so lange keine Ruhe finden, bis nicht alles vorbei ist.«


    »Aber das solltet Ihr tun«, sagte Alyssa mit einem leisen Vorwurf und stellte die Harfe auf einen kleinen lackierten Holztisch neben sich. »Es ist nicht gut für Euer Kind, wenn Ihr Euch solche Sorgen macht. Und wenn General Asduvarlun heimkommt, möchte er doch Euch beide, Euch und das Kind, bei bester Gesundheit sehen.«


    Adilean ging an den Rand der Veranda und atmete tief durch, sog den zu dieser Stunde intensiver werdenden Duft der Blumen ein. Einige von ihnen öffneten sich erst am Abend, dann zeigten sich große weiße sternförmige Blüten zwischen den dunklen Blättern der Büsche und verströmten dieses intensive Aroma, das nur Nachtblüher haben. Da oben auf der Pappel saß der kleine Vogel, wohl ein Stieglitz. Der Glückliche, ihn quälten keine Sorgen.


    Alyssa nahm ihre Harfe. »Wir sollten jetzt besser hineingehen«, schlug sie vor. »Abends wird es immer kühler und eine Erkältung ist das Letzte, was Ihr jetzt gebrauchen könnt, Adilean. Gehen wir, hier ist Euer Schal.«


    Mit diesen Worten reichte sie Adilean den Schal: Er war so leicht, dass er wie ein sanftes, blassblaues Nichts wirkte. Ihr Bruder Dhannam hatte ihn ihr geschenkt, als sie der Familie verkündet hatte, dass sie schwanger sei, danach hatten sie gemeinsam gefeiert. Adilean wickelte ihn sich um die Schultern und befestigte ihn vorn über der Brust mit einer Brosche, einer fein gearbeiteten Silberscheibe, auf der mit eleganten, schwungvollen Linien ein Mond und eine Sonne eingraviert waren. Auch das war ein Geschenk, und zwar von Amorannon. Sie hatte ihn nie so glücklich gesehen wie damals, als sie ihm eröffnete, dass sie ein Kind bekommen würden. Sie hatte es natürlich zuerst ihm gesagt.


    »Ja, Alyssa, gehen wir hinein.«


    Im königlichen Palast war es weit weniger ruhig, eilige Schritte 
     hallten auf den Marmorplatten in den Fluren wider, und jemand hatte schon dafür gesorgt, dass flackerndes Kerzenlicht die weiten Säle erhellte. Adilean und Alyssa schritten den Gang entlang, die Hofdame folgte der Prinzessin, Adilean ging etwas schleppend, da sich ihre fortgeschrittene Schwangerschaft bemerkbar machte. Am Ende des Ganges, der zu ihren Gemächern führte, befand sich der Saal der Erinnerung. Adilean blieb davor stehen.


    In diesem Saal wurden die kostbarsten Erinnerungsstücke der Elbenkönige aufbewahrt: ihr Schatz und ihre Geschichte zugleich. Keine Tür verschloss diesen Raum und er wurde nicht bewacht. Dabei lag er keineswegs so versteckt, es war nur so, dass sich die Elben in ihrem Palast sicher fühlten, und es gehörte zu ihrer Kultur, die Schönheit dadurch zu ehren, dass man sie zur Schau stellte.


    »Würde es dich stören, wenn wir einen Moment hier anhielten? «, fragte die Prinzessin und nahm eine brennende Fackel von der Wand. »Es ist noch nicht Zeit fürs Abendmahl und keiner erwartet uns. Es wäre mir eine Freude.«


    »Wie Ihr wollt«, antwortete Alyssa und folgte ihr. Als Adilean die Fackel hob, um den Raum zu erhellen, fiel ihr Schein auf die vergoldeten Stuckverzierungen, auf die Vitrinen und auf die darin aufbewahrten Schätze. Schmuck, den die berühmtesten Elbenköniginnen getragen hatten, Helme und Rüstungen der Prinzen und Könige, der alte Eschenstab, der Senofan Sulpicius gehört hatte, dem legendären König und Zauberer. Und in der Mitte des Raumes, in der größten Vitrine, ein Schwert, das einen merkwürdigen Gegensatz zu der ausladenden Pracht dieser Schätze bildete: Es hatte zwei Kerben in der Klinge und über die eiserne Klinge zog sich nur eine grobe Verzierung, eine stilisierte Figur, die wahrscheinlich eine Schlange darstellen sollte. Auf den ersten Blick sah diese Waffe nicht besonders wertvoll aus, aber wenn man näher kam, spürte man, dass von ihr etwas Besonderes ausging. Adilean bewegte sich langsam bis zur Mitte des Raumes und blieb dann vor der Vitrine mit dem Schwert stehen. Mit einer 
     Mischung aus Freude und Bewunderung betrachtete sie die Waffe.


    »Das Schwert von Sarandon Sulpicius«, flüsterte sie. »Cailín, die Ehrenvolle. Sie sieht eigentlich nicht wie die Waffe eines Königs aus, oder? Dennoch ist es ein magisches Schwert, geschmiedet von den Rittern der Finsternis, das einzige Schwert, das diese kriegerischen Mönche je für einen Fremden gefertigt haben. Das ist ein uralter Orden, wusstest du das? Kentar selbst soll ihn gegründet haben und er hat sehr strenge Regeln. Aber sie schufen dieses Schwert für Sarandon, weil der Magus sie darum gebeten hatte, und sie machten es so schmucklos, weil alle ihre Waffen so sind. Doch es heißt, dies wäre das mächtigste Zauberschwert auf der ganzen Welt. Mit ihm hat Sarandon die Gremlins bekämpft. So erzählt man sich zumindest. Aber jetzt ist es nur noch ein – wenn auch wertvolles – Erinnerungsstück und vielleicht ist das alles auch nur eine Legende.«


    Alyssa näherte sich ihr, hielt aber respektvollen Abstand zur Vitrine. »Ich möchte es nur zu gerne glauben«, gestand sie. »Warum sollte es nicht wahr sein? In alter Zeit hat sich Außerordentliches ereignet, Lady Adilean. Da dürfen wir auch glauben, dass dies hier das Schwert von Sarandon ist.«


    »Ja, das dürfen wir.« Adilean nickte und trat noch einen Schritt näher. »Als ich ein kleines Mädchen war, kam ich oft hierher. Mir war immer, als würde ich eine besondere Kraft in seiner Nähe spüren. Aber vielleicht war das nur Einbildung.« Sie seufzte. »Sehr wahrscheinlich. Pure Einbildung oder die überschäumende Fantasie eines Kindes. Niemand wird dieses Schwert mehr führen, daher werden wir wohl nie erfahren, ob es tatsächlich magische Kräfte besitzt.«


    Schweigend beobachteten sie den Widerschein der Kerze auf der gravierten Klinge. Dann schüttelte Alyssa sanft den Kopf und legte Adilean eine Hand auf die Schulter. »Es ist spät geworden. Und Ihr solltet Euch nicht übermäßig ermüden. Lasst uns essen gehen. Vielleicht gibt es ja auch Nachricht von Eurem Vater.«


    »Vielleicht«, wiederholte Adilean wenig überzeugt. »Ja, gehen wir. Im Grunde haben wir hier drinnen nichts zu suchen.«


    Sie senkte ihren Arm mit der Fackel und wandte sich der Tür zu. Das Zimmer versank wieder in Dunkelheit, in der das Schwert von Sarandon Sulpicius all die Jahre wie ein schlafendes Raubtier geschlummert hatte. Adilean dachte über Alyssas letzte Worte nach. Vielleicht würden tatsächlich demnächst Nachrichten von ihrem Vater, ihren Brüdern oder ihrem Verlobten eintreffen, aus dem so fernen äußersten Norden, wo sie kämpften. Aber vielleicht waren das nicht die Nachrichten, die sie hören wollte.


    

    

    Elirion Fudrigus fand Alfargus im Waffensaal. Der Elbenprinz starrte aus dem Fenster auf den sonnigen Morgen. Wie immer war in der Nacht, in der es merkwürdigerweise keine gravierenden Vorfälle gegeben hatte, Nebel aufgekommen, doch dann hatte er sich in aller Frühe verzogen und Carith Shehon einen unverhofft strahlenden Tag beschert, der ihre Gemüter mit seinem Sonnenschein aufhellte. Auf seinem üblichen Kontrollgang hatte Elirion Ulf Ghandar auf der Festungsmauer angetroffen. Er leitete eine Schar von Zwergenzimmerleuten, die eifrig versuchten, die bei der Explosion der Bombarde entstandene Bresche zu schließen.


    Erst drei Tage waren seit dem schrecklichen Angriff jener Nacht vergangen, aber die Zwerge verstanden ihr Handwerk wie niemand sonst und so waren die Schäden schon fast nicht mehr zu sehen. Noch vor dem Abend würden sie mit der Arbeit fertig sein. Als Ghandar Elirion bemerkte, hatte er ihn mürrisch gegrüßt. Er hatte kein Wort darüber verloren, dass vor allem die Bombarde diesen Schaden verursacht hatte. Das schmerzte ihn gewaltig, aber er war zu stolz, um darüber zu sprechen.


    Weiter hinten im Hof übte Huninn mit den Bogenschützen. Der unerschütterliche Herg unterstützte ihn dabei, ganze Wolken von Pfeilen flogen auf die Zielscheiben an der Festungsmauer 
     zu, Hände der unterschiedlichsten Größe und Hautfarbe spannten danach wieder die Sehnen ihrer Bogen.


    Eine kleine Gruppe Zwerge hatte in einer Ecke im Hof ein Zelt errichtet. Sie ließen niemanden heran, aber ab und zu kam ein Zwerg mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck heraus, im Arm ein Bündel Pfeile, an denen man Sprengstoff angebracht hatte.


    Elirion erkannte die schmalen, dunklen Pfeile der Goblins. Die der Feen hatten eine Bleispitze und grüne Federn, rote Federn schmückten die aus seinem Menschenheer. Eigentlich hatte er erwartet, Alfargus bei Huninn Skellensgard anzutreffen, der in seiner aufbrausenden, stolzen Art die militärischen Übungen überwachte, doch der Elbenprinz war nicht da und Huninn erklärte, dass er ihn nicht gesehen habe. Daraufhin war Elirion aus einem unerfindlichen Grund besorgt gewesen – und war jetzt erleichtert, Alfargus hier im Waffensaal zu treffen. Streitäxte mit riesigen Klingen hingen an der Wand, zwei leere Rüstungen mit Hellebarden standen zu beiden Seiten des Eingangs, und darüber hing ein großartiger Krummsäbel der Dämonen, von dessen mit Lapislazuliintarsien geschmücktem Griff zwei blaue Troddeln baumelten.


    Alfargus stützte sich mit seinen Ellenbogen auf das Fensterbrett, den purpurfarbenen Umhang um die Schultern. Als er Elirion näher kommen hörte, drehte er sich abrupt um. »Ach, du bist es«, sagte er unwirsch. Er schien sich auch nicht darum bemüht zu haben, freundlich zu klingen.


    Elirion trat neben ihn. »Seit wann bist du hier?«, fragte er und schaute ebenfalls aus dem Fenster. In der Ferne sah man das Refugium der Wahrsager einsam auf dem Berggipfel thronen. »Niemand hat dich heute Morgen in der Festung gesehen. Hast du etwa hier geschlafen?«


    »Mehr oder weniger«, sagte Alfargus immer noch kurz angebunden. »Sagen wir einfach, ich habe gar nicht geschlafen. Ich habe diese Ansammlung von Kriegsgeräten danach durchsucht, 
     ob sich darunter nicht zufällig eine magische Waffe befindet. Schließlich sind wir im Reich der Dämonen und kein anderes Volk ist so erfahren in Zauberkunst wie sie. Und wir brauchen dringend magische Waffen.«


    Elirion wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Meinst du gegen den Nekromanten? Du solltest dich von seinen Worten nicht so beeindrucken lassen. Und übrigens ist das schon drei Tage her.«


    Ja, ich weiß, dachte Alfargus zornig. Es ist drei Tage her und du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Ich weiß selbst nur zu gut, dass heute der dritte Tag ist! Er hätte es am liebsten laut herausgeschrien und Elirion anvertraut, dass der geheimnisvolle Tharkarún ihm angekündigt hatte, er würde am dritten Tag kommen, um ihn zu töten. Und bei allem Vertrauen auf sich selbst und seine Verteidigungskünste befürchtete Alfargus, der Nekromant würde sein makabres Versprechen halten. Aus diesem Grund hatte er die Nacht im Waffensaal verbracht. Er suchte nach etwas, womit er sich gegen diese furchterregende Gestalt zur Wehr setzen könnte, wenn sie wieder erscheinen würde und ihm ans Leben wollte. Aber er sagte nichts. Stattdessen führte er Elirion zu einer Wand am Ende des Saales. »Hier auf diesem Griff sind magische Runen«, sagte er und zeigte auf einen Langbogen aus dunklem Holz. Wahrscheinlich Tanne, der Baum der einsamen Krieger. »Den könntest du nehmen, ich weiß, dass du ganz gut mit Pfeil und Bogen umgehen kannst. Ich ziehe ein Schwert vor.«


    Elirion musterte den Bogen. Er schien nichts Besonderes zu sein. Einst war er bestimmt sehr schön und prächtig gewesen, aber jetzt wirkte er nur alt und unbedingt überholungsbedürftig: Man sollte den Griff ölen und eine neue Sehne aufziehen. »Magische Schwerter sind selten«, sagte er.


    Alfargus nickte, ohne sich umzudrehen, und ging weiter die Wand entlang. »Und dann ist noch lange nicht gesagt, dass sie auch wirken«, gab er bitter zu bedenken. »Ein Zauberschwert muss den, der es führt, als seinen wahren Besitzer anerkennen. 
     Aber vielleicht habe ich ja doch etwas gefunden.« Mit diesen Worten nahm er eine Axt von der Wand und wog sie prüfend in der Hand. Es war eine Doppelaxt mit einem langen Griff, nicht sehr groß, dafür leicht und tödlich. Rote Runen zogen sich über die beiden Klingen.


    Elirion beugte sich darüber, um sie zu untersuchen. »Azmar, Schmied der Goblins, schuf mich in den Hütten von Ghaz Sdúgún«, entzifferte er schließlich. »Ich schütze meinen Herrn und bringe seinen Feinden den Tod. Na ja, das ist sicher keine echte magische Waffe, Alfargus, aber zumindest etwas in der Richtung. Die Kunstfertigkeit der Goblinschmiede von Ghaz Sdúgún kommt Magie schon ziemlich nahe. Es heißt, der Gott Kentar hat sie ihnen beigebracht. Und oft können sie die Kraft des Feuers in die Waffen legen, die sie herstellen. Diese Axt ist eine großartige Entdeckung. «


    »Vielen Dank.« Mit einer schnellen, geübten Bewegung warf Alfargus sie sich über die Schulter. Ihr Gewicht vermittelte ihm gleich ein beruhigendes Gefühl. »Ich mag Äxte eigentlich nicht besonders, aber sie ist immer noch besser als nichts. Wenn dieser Nekromant oder wer auch immer zurückkehrt, hoffe ich, ihm damit einiges verpassen zu können.«


    »Das hoffen wir alle!« Elirion schnaubte. »Ich möchte zu gerne wissen, wer er ist und warum er uns verraten hat. Ich denke, ich sollte auf jeden Fall den Bogen nehmen. Er muss noch ein wenig überholt werden, ich bringe ihn gleich runter in die Waffenkammer. Gut, dass du daran gedacht hast, auf so etwas wäre ich nie im Leben gekommen.«


    »Ich brauche deine Anerkennung nicht«, entgegnete Alfargus scharf. »Los, gehen wir, hier gibt es nichts mehr, was uns interessieren könnte. Schauen wir mal, ob man in der Waffenkammer etwas für den Bogen tun kann. Und ich muss auch mit Ghandar sprechen, ich will, dass heute Abend die Mauern wieder so fest und unerschütterlich stehen wie vor dem Zwischenfall. Seine Zwerge können das schaffen.«


    Sie verließen den Waffensaal, Alfargus schritt voran, Elirion folgte ihm, den Bogen hatte er sich quer über die Brust gehängt. Erst im Gang fiel ihm auf, wie muffig es im Waffensaal gerochen hatte. Soldaten in unterschiedlichen Uniformen kamen ihnen nun entgegen und grüßten sie ehrfürchtig. Schließlich überquerten die beiden Prinzen den Hof, wo die Bogenschützen unter Hergs und Huninns Anleitung immer noch ihre Pfeile auf die inzwischen völlig durchlöcherten Zielscheiben abschossen, und gelangten zur Waffenkammer.


    Ein kleiner Raum, dunkel und ordentlich, und auch hier hingen Waffen an den Wänden, selbst wenn sie längst nicht so prächtig waren wie die, die sie gerade oben im Waffensaal gesehen hatten. Der Waffenmeister saß in einer Ecke und schälte mit seinem Messer die Rinde von einem dünnen Zweig. Es war ein großer, ernster Dämon mit einem langen Zopf aus smaragdgrünen Haaren. Seine Augen leuchteten im selben Farbton und richteten sich nun auf die eintretenden Prinzen.


    »Möge das Glück immer an Eurer Seite sein«, grüßte der Dämon bedächtig und legte Messer und Zweig auf den Tisch vor sich. »Kann meine Kunst Euch irgendwie von Nutzen sein?«


    »Und auch auf Euren Wegen«, antwortete Alfargus freundlich, aber hastig. »Ja, das glauben wir schon, wir haben hier ein paar Waffen, die Ihr begutachten sollt. Eine muss dringend ein wenig überholt werden, außerdem erhoffen wir uns von Euch ein paar Auskünfte.«


    »Dann lasst einmal sehen«, sagte der Waffenmeister und Elirion legte den alten Bogen vorsichtig auf den Tisch. Auch Alfargus hatte die Axt von der Schulter genommen und wartete ungeduldig.


    Die bleichen Finger des Dämons glitten über das dunkle Holz des Bogens und verweilten auf den magischen Runen am Griff. »Interessant«, hörten sie ihn flüstern. »Ich glaube, ich kenne diesen Bogen, Prinz Elirion. Er hat allerdings keine schöne Vergangenheit. Er hat einst einem wilden Briganten gehört, der auch 
     ein recht begabter Zauberer war und einige Zeit lang das Gebiet im Nordwesten des Dämonenreichs beherrschte, rund um die Stadt Sisnil Reth. Das alles ist nun viele Jahre her. Er war sehr grausam und machtbesessen und wollte die ganze Welt beherrschen. Er griff Carith Shehon an, weil er davon überzeugt war, wenn er erst einmal diese Stadt eingenommen hätte, würden sich ihm keine anderen Hindernisse mehr in den Weg stellen. Aber die Stadt war nicht so leicht einzunehmen und so wurde er gefangen genommen und zum Tode verurteilt. Und man befahl, dass das Todesurteil mit seinem eigenen berühmten Bogen vollstreckt werden sollte. Seit damals hängt der wohl oben im Waffensaal. « Prüfend zupfte er an der Sehne und untersuchte sie aufmerksam. »In dieser Waffe steckt noch eine große Macht. Eine neue Sehne, ein wenig Fett auf den Griff und sie ist wieder ganz die Alte. Ich kann das bis heute Abend richten.« Dann legte er den Bogen vorsichtig ab und wandte sich Alfargus zu. »Lasst Ihr mich einmal diese Axt sehen, Prinz Alfargus?«


    Der Elbenprinz reichte sie ihm und der Dämon ergriff sie, als ob sie etwas Lebendiges sei. »Ach ja«, murmelte er. »Die. Schon seit Eurer Ankunft habe ich mich gefragt, ob ich Euch wohl davon in Kenntnis setzen sollte, dass sie sich in unserem Besitz befindet. Sie wurde unserem Volk von den Goblins zum Zeichen des Friedens geschenkt, es ist eine sehr wertvolle Waffe. Die beiden Runen auf dem Griff schließen die Macht des Feuers ein.« Er zeigte mit dem Finger darauf. »Vermutlich ist sie noch nie in einem Kampf eingesetzt worden. Sie wartet immer noch auf ihren wahren Besitzer. Ich glaube, Ihr seid der Waffe gewachsen.«


    Der Dämon gab die Axt Alfargus zurück, der sie nicht ohne einen gewissen Stolz über die Schulter warf. Dämonen sind nicht gerade bekannt für Schmeicheleien, und wenn der ernste Waffenmeister so ein Urteil abgab, dann meinte er das auch so.


    Anerkennend neigte der Prinz den Kopf. »Ich danke Euch«, sagte er. »Wir werden vor Sonnenuntergang wiederkehren, um 
     den Bogen abzuholen. Ich fürchte, heute Nacht wird es weniger ruhig zugehen als die beiden Nächte davor.«


    Der Dämon nickte, ohne irgendeine Gefühlsregung erkennen zu lassen. »Das glaube ich auch.«


    Alfargus verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Eine neue unangenehme Erfahrung für ihn, der sonst immer so selbstsicher auftrat. Er winkte Elirion und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Los, gehen wir. Ich muss noch mit Ghandar sprechen, und so wie ich den alten Grummelbart kenne, wird das wohl etwas länger dauern.«

  


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    HOHE DECKUNG, MOROSILVO, hohe Deckung! Nur nicht überrumpeln lassen!«, donnerte der Magus im großen Haupthof von Adamantina, einem perfekten, von roten Steinbänken umrahmten Quadrat. In seiner Mitte standen sich Morosilvo und Dan Ree mit dem Schwert in der Hand gegenüber. Selbst wenn die Ausgeburten der Dunkelheit nicht mit dem Schwert kämpften, war es doch die beste Übung für die acht Gefährten zur Verfeinerung ihrer Fähigkeiten und Reflexe, wenn sie einem so tüchtigen und blitzschnellen Kämpfer wie Dan Ree entgegentraten. Morosilvo machte gerade die schmerzliche Erfahrung, wie sehr er dieser Übung bedurfte.


    Der Verbrecher aus dem Menschenreich hatte seine kastanienbraunen Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, damit sie ihm nicht ins Gesicht fielen. Er trug seine übliche helle Lederweste und die braunen Hosen, jedoch keinen besonderen Schutz und schwang das von einem Gott geschmiedete Schwert, das er in der Waffenkammer der Festung vorgefunden hatte. Auf dessen Knauf war ein stilisiertes Flammensymbol eingraviert und hier und da waren einige kleine funkelnde Rubine eingelassen. Die Klinge blitzte hell in der Sonne auf. Trotz dieser außergewöhnlichen Waffe und seiner beinahe perfekten Kampftechnik geriet Morosilvo nun ziemlich in Bedrängnis. Dan Ree stand vor ihm, ein breites Lächeln auf dem dunklen Gesicht. Er kämpfte mit nacktem Oberkörper, lediglich am Schwertarm trug 
     er einen Lederschutz. Das Schwert mit dem wie ein Totenschädel geformten Knauf hatte er auch geführt, als er den Befreiungszauber für Ardrachan gesprochen hatte. Dass die Waffe des Wächters von Adamantina über magische Kräfte verfügte, hatte sich schon mehr als deutlich gezeigt, doch auch das Werk von Kentars Schmiedekunst besaß eine solche, womöglich sogar noch größere Macht.


    Trotzdem hatte Morosilvo Mühe, seinem Gegner standzuhalten. Der hatte ihm bisher noch keine großen Beweise seiner Stärke geliefert, und wenn man ihn so dastehen sah, wirkte er sogar vollkommen harmlos. Begann er jedoch zu kämpfen, war er blitzschnell, wich jeder Attacke aus und teilte gleichzeitig rasche, unvorhersehbare Schläge aus, denen man kaum ausweichen konnte. Und er wusste sich genauso gut zu verteidigen: Morosilvo hatte schon mehrmals einen unfairen Schlag versucht und Dan Ree hatte ihn immer abgefangen. So langsam ärgerte er sich. Ihm gelang es weder mit seiner Kampfkunst noch mit Hinterlist, den Unsterblichen zu besiegen, und einige Male hätte der ihm beinahe die Waffe aus der Hand geschlagen. Seine sieben Gefährten sahen ihm von den Bänken aus schweigend zu, auch Ardrachan, der die beiden neuen Kurzschwerter auf den Knien liegen hatte und sich zumindest bis jetzt vernünftig verhielt.


    Morosilvo musste nun wieder einige Schritte zurückweichen und warf dem Magus dabei einen verärgerten Blick zu. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war jemand, der ihm Ratschläge zurief und ihn dadurch ablenkte. Er konzentrierte sich wieder ganz auf Dan Ree, der völlig ungerührt vor ihm stand. »Komm schon!«, knurrte er ihn an. »Hoffe nicht, mich übertölpeln zu können.«


    »Das habe ich nicht nötig«, erwiderte Dan Ree achselzuckend. Morosilvo blieb gerade noch Zeit, sich über diese Worte zu wundern, als ihn der Unsterbliche mit schnellen, unbarmherzigen Schlägen gegen die Mauer zurückdrängte. Kentars Schwert lag außergewöhnlich gut in der Hand und erlaubte ihm zwar, sich 
     zu verteidigen wie mit keiner anderen Waffe, doch man sah sofort, dass dies hier nicht reichen würde. Dann schlug Dan Ree so überraschend und schnell zu, dass Morosilvo ihn praktisch nicht kommen sah. Plötzlich wirbelte sein Schwert durch die Luft und landete im Staub. Sieben Augenpaare verfolgten seinen Flug. Morosilvo fand sich keuchend mit dem Rücken an der Mauer wieder und betrachtete vollkommen verblüfft den Unsterblichen, der seine Waffe bereits gesenkt hatte, aber immer noch lächelte. Er kannte dieses äußerst ärgerliche Gefühl bereits: Das Gleiche hatte er auf der Heiligen Erde empfunden, als ihm Allan Sirio mit einem unvorhersehbaren Stockhieb beide Kniescheiben zertrümmert hatte. Bei dieser Erinnerung hatte er sofort das bronzefarbene Gesicht des stets so aufreizend gelassenen Druiden vor Augen.


    »Ist Euer Bruderbaum zufällig die Birke?«, fragte er, ohne überhaupt zu wissen, warum.


    Zu seiner Überraschung nickte der Unsterbliche. »Eleganz und Schnelligkeit«, fügte er hinzu, ganz so, als setze er ein früheres Gespräch fort, und hob Morosilvos Schwert auf. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr Euch für das Wissen um die Bäume interessiert. Ja, Ihr habt recht, mein Bruderbaum ist die Birke. Und ich muss zugeben, es hat mir im Kampf sehr geholfen, dass ich gelernt habe, seine Tugenden zu nutzen. Aber Ihr schlagt Euch ebenfalls gut, Morosilvo. Ihr hättet es heute Nachmittag mindestens einmal fast geschafft, mich durch eine Eurer Finten zu Fall zu bringen.«


    Dan Ree ging zu Morosilvo und hielt ihm den Griff seines Schwertes hin. Dabei fixierte er ihn mit seinen dunklen Augen, die unter der widerspenstigen Lockenmähne hervorschauten. »Und welches ist Euer Bruderbaum, Morosilvo Dan?«


    »Wohl die Ulme«, schnaubte Morosilvo wütend. Er nahm sein Schwert zurück und steckte es in die Scheide. Seine Finger glitten über Sirios Säckchen, das er immer um den Hals trug. »Aber auf die Kunde der Bäume verstehe ich mich nicht. Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nichts darüber. Mir ist nur etwas in den 
     Sinn gekommen, was mir ein gewisser Druide einmal darüber erzählt hat.«


    Dan Ree steckte seine Waffe ebenfalls ein. »Dann müsst Ihr lernen, fest auf beiden Beinen zu stehen und Eure Stellung zu behaupten. Die Ulme steht für Widerstandskraft. Bildet Eure Fähigkeiten aus, Angriffen standzuhalten, ohne auch nur einen Schritt zurückzuweichen, dann werdet Ihr Euren Gegner durchaus in Schwierigkeiten bringen. Ich hoffe, dass ich das Ergebnis Eurer Anstrengungen bei unserem nächsten Zweikampf sehen werde.«


    Er entließ Morosilvo mit einer leichten Verneigung und der einst berüchtigtste Verbrecher aus dem Reich der Menschen nahm wieder auf der Bank zwischen Arinth und Farik Platz.


    Der Goblin versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ein schöner Kampf«, erklärte er. »Beinahe wäre es dir ja gelungen, ihm ein Bein zu stellen.«


    »Ich fürchte, so dumm ist er nicht«, sagte Morosilvo seufzend. »Angriffen standhalten, ohne sich auch nur einen Schritt zu bewegen, das ist leicht gesagt. Aber gar nicht so einfach, wenn dein Gegner so schnell ist, dass du ihn nicht kommen siehst. Was machst du mit so jemandem?«


    »Du sprengst ihn in die Luft«, schlug Arinth vor, ohne sich umzudrehen. Er betrachtete die Gesichter der Gefährten, die auf der Bank am anderen Ende des Hofes saßen. »Eine Sprengladung mit Kontaktzünder mit einer Reichweite von zwei Metern.«


    Farik schüttelte den Kopf. »Bei Gremlins nützt Sprengstoff nicht viel.«


    »Ja, aber der ist kein Gremlin«, erwiderte Arinth und deutete mit dem Kopf auf Dan Ree. »Obwohl ich glaube, dass man auch den Drachen töten müsste, um ihn zu vernichten, und das könnte eine ziemlich üble Angelegenheit werden.«


    »Du weißt gar nicht, wie übel, Arinth Naun«, klang es aus der Nähe. Als die drei aufschauten, entdeckten sie Fèlruc, der einige Meter über ihren Köpfen auf einem Sims hockte und sie, den 
     Kopf nach unten geneigt, mit seinen unerschütterlichen goldenen Augen ansah.


    Morosilvo seufzte enttäuscht. »Verdammt!«, platzte er los. Es kam ihm so vor, als hätte er gesehen, wie Ametista, die auf der anderen Seite des Hofes saß, sich die Hand vor den Mund hielt, um ein Lachen zu verbergen, und das ärgerte ihn.


    Dan Ree hatte sich wieder in der Mitte des Hofes aufgestellt. »Wer kommt jetzt zu mir?«, fragte er und schaute sich herausfordernd um. »Wer will gegen mich kämpfen?«


    »Ich«, erwiderte jemand kalt und ruhig. Shaka war aufgestanden, ließ den Umhang zu Boden gleiten und kam, den Krummsäbel in der Rechten und den Stab in der Linken, auf ihn zu. Der Unsterbliche zog erneut sein Schwert. Fèlruc sprang vom Sims herunter und zog sich in eine Ecke zurück, wo er sich hinlegte und mit seinem großen gesenkten Haupt den gesamten Hof überwachte. Shaka ging auf Dan Ree zu, bis er direkt vor ihm war, und blieb dort aufrecht und reglos stehen wie eine Marmorstatue.


    »Zehn zu eins, dass dieser verdammte Hexer es schafft, den Wächter zu entwaffnen«, zischte Farik und stieß Morosilvo an, der ihn mit einem angedeuteten Grinsen von der Seite ansah.


    »Das kann er nicht schaffen«, erklärte der. »Du hast nicht gegen ihn gekämpft. Niemand von uns schafft das, nicht einmal er.«


    Der Goblin zuckte nur kurz mit den Schultern. »Wollen wir wetten?«


    Morosilvo grinste noch breiter. »Na gut, wetten wir.«


    Er zweifelte nicht daran, dass Dan Ree auch diesen Kampf gewinnen würde. Seit der Unsterbliche an diesem Morgen mit ihnen zu üben begonnen hatte, hatte er in so kurzer Zeit, dass es beinahe demütigend war, nacheinander Ametista, Pelcus, Thix und ihn, Morosilvo, besiegt, und dabei schien er nie müde zu werden. Jetzt fiel es ihnen nicht mehr schwer zu glauben, dass er mit seiner Technik und seiner Schnelligkeit sogar einen Gott hatte besiegen können.


    Jetzt standen der Dämon und der Unsterbliche einander gegenüber. Shakas neuer Krummsäbel blitzte im Sonnenlicht auf, die beiden blauen Quasten am Griff schwangen ein wenig hin und her.


    Dan Ree verneigte sich leicht. »En garde!«


    Die beiden Klingen kreuzten sich mit einer Geschwindigkeit, die selbst Morosilvo erstaunte. Shaka setzte seinen Stab wie eine ganz normale Waffe ein, weil er wusste, wie gut sie Schlägen standhielt, und parierte damit, um sofort danach mit dem Krummsäbel anzugreifen. Er bewegte sich elegant wie ein Tänzer; das blaue Gewand flatterte hinter ihm her. Doch Dan Ree war noch immer der beste Kämpfer, den die Reiche je gesehen hatten, und keiner seiner Schläge verfehlte sein Ziel.


    Diesmal hielt sich auch der Magus mit Ratschlägen zurück: Alle Blicke waren auf den in völliger Stille geführten Zweikampf gerichtet, die nur vom Klirren der aufeinandertreffenden Klingen und dem Scharren der Füße auf dem Kies des Hofes unterbrochen wurde. Morosilvo fing einen Seitenblick Fariks auf, der ein Lächeln unterdrückte. Er war wohl überzeugt, dass er den Wetteinsatz schon in der Tasche hatte. Sicher, Shaka übertraf all seine Erwartungen. So wie er sich bewegte, hätte man annehmen können, er wüsste immer schon, aus welcher Richtung der Schlag kam, bevor sein Gegner ihn überhaupt ausgeführt hatte.


    Shaka parierte mit seinem Stab den ersten Schlag, dann ganz schnell einen zweiten mit dem Krummsäbel, doch nun musste er ein wenig zurückweichen, und Dan Ree ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, noch näher an ihn heranzukommen. Von seinem Beobachtungsposten aus sah Morosilvo, wie der Dämon auf ein Knie fiel, und gab Farik einen Klaps auf die Schulter, so als wolle er sagen: »Die Wette habe ich gewonnen!« Doch seine Worte, die eigentlich seiner triumphierenden Geste folgen sollten, blieben ihm im Halse stecken, da Shaka überhaupt nicht auf den letzten Hieb seines Feindes achtete, sondern nur fester seinen Eibenstab umklammerte und leise ein unverständliches Wort 
     murmelte. Ganz plötzlich fuhr ein blauer Blitz aus der Spitze des Stabes und traf Dans rechte Hand.


    Entgeisterte Augen beobachteten, wie das Schwert des Unsterblichen durch die Luft flog, über den gesamten Hof hinweg, bevor es etliche Meter später herunterkam, eine kleine Staubwolke aufwirbelte und dann im Sonnenlicht funkelnd im Boden stecken blieb. Es wirkte irgendwie unpassend, es so weit von Dan Rees Hand entfernt zu sehen.


    Shaka erhob sich und stützte sich schwer auf seinen Stab. Er keuchte.


    Dan Ree stand aufrecht vor ihm, mit leeren Händen, doch selbst jetzt verlor er seine Ruhe nicht. »Ich gratuliere Euch«, erklärte er. »Ihr habt mich überrascht. Ein unredlicher Schlag, aber sehr effektiv.«


    Shaka nickte knapp. »Ich bin unredlich«, erwiderte er. »Das bin ich immer gewesen, und auch jetzt hätte ich auf ehrliche Weise nicht die geringste Chance gehabt, das wisst Ihr sehr gut. Hebt Euer Schwert auf, Dan, denn der Sieg gebührt trotz allem Euch. Ich bin Euch noch nicht ebenbürtig und wäre ich nach Euch einem weiteren Feind Eurer Klasse begegnet, hätte ich ihm nicht standhalten können. Ich bin noch nicht bereit für Gremlins.«


    »Niemand von euch ist das«, mischte sich der Magus ein. Er trat in die Mitte des Hofes, hob das Schwert des Unsterblichen auf und hielt es ihm hin, den Griff zuerst. »Trotzdem will ich nicht bestreiten, dass ich diese Fortschritte nicht so bald erwartet hätte. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung, aber wir müssen uns beeilen, die acht Reiche brauchen dringend Hilfe. Machen wir weiter, Herr Farik!«


    Während der aufstand und seinen Säbel zog, ging Morosilvo kurz der Gedanke durch den Kopf, dass er ihm die verlorene Wette bezahlen musste, und er fragte sich, wann es ihm wohl gelingen würde, Dan Rees Händen das Schwert zu entwinden, und sei es auch mit unfairen Mitteln.


    

    

    Thix knotete sich ein Handtuch um die Hüften und schüttelte die nassen Locken, wodurch er alles in seiner Nähe mit einem Regen aus Wassertropfen überzog. Er war gerade aus dem Bach gestiegen, der durch den großen Garten um die Festung Adamantina floss. Sein Körper war zwar erfrischt von dem kalten Bad, aber ihm blieben die gleichen ungelösten Fragen im Kopf. Eine der nicht ganz so beängstigenden war, wo er wohl seine goldene Nadel verloren hatte, die gewöhnlich an seinem Umhang steckte. Höchstwahrscheinlich befand sie sich in Pelcus’ Tasche. Dann fragte er sich, wie der Drache es schaffte, immer im richtigen Moment aus dem Nichts aufzutauchen, beinahe als wäre er allgegenwärtig. Außerdem war da die Sache mit Ardrachan. Nach dem Befreiungszauber schien er genesen zu sein, jedenfalls was seine Anfälle betraf, aber er war weiterhin schweigsam, und wenn er zufällig bemerkte, dass man ihn beobachtete, drehte er sich um und sah einen mit einem so merkwürdigen Gesichtsausdruck an, dass man Gänsehaut bekam. Thix konnte sich immer noch nicht damit anfreunden, ihm den Rücken zuzukehren oder gar zu schlafen, wenn er in der Nähe war.


    Er hob seine Kleidung auf und zog sich hastig an. Dann steckte er das Schwert, das er aus der Waffenkammer mitgenommen hatte, in die Scheide zurück und empfand einen inzwischen wohlbekannten Schauder bei dem Gedanken, dass es der Werkstatt eines Gottes entstammte und seit Jahrhunderten darauf gewartet hatte, dass er es in die Hand nahm. Das Schwert fühlte sich anders an als alle, die er bisher getragen hatte. Es wirkte, als besäße es einen eigenen Willen und würde sich nur der besonderen Situation wegen fügen, ihm zu gehören. Er legte den Gürtel mit der Scheide an und schlug den Weg in die Festung ein. Als er den Hof zur Hälfte überquert hatte, lenkte ihn plötzlich eine Bewegung ab.


    Er drehte sich um, instinktiv ging seine Hand zum Schwert, doch als er bemerkte, dass es nur Morosilvo Dan war, der in einer Ecke Schwerthiebe gegen einen imaginären Gegner führte, 
     ließ er den Arm wieder sinken. Morosilvo trug wie üblich seine schlichte braune Weste und auch er benutzte nur noch sein neues Schwert. Im Handumdrehen hatte Morosilvo ihn bemerkt, er drehte sich um und ließ die Waffe sinken.


    »Ich habe dich nicht kommen gehört«, sagte er statt einer Begrüßung.


    »Das sehe ich«, erwiderte Thix. Er setzte sich zu Füßen des nächsten Baumes nieder und beäugte misstrauisch sein Gegenüber. »Wenn du üben wolltest, hättest du es mitten im Hof viel bequemer. Warum bist du hier?«


    Morosilvo deutete barsch auf den Baum, an dem Thix lehnte. »Das ist eine Ulme«, erklärte er. »Ich weiß zwar nicht genau, wie, aber dieser Umstand sollte mir helfen. Allerdings merke ich nicht den geringsten Fortschritt.« Schwer atmend steckte er sein Schwert ein. »Nach meinem Aufenthalt im Höllenloch bin ich wohl nicht mehr in Form.«


    »Das ginge jedem so«, stellte Thix fest.


    Morosilvo zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt für ein Formtief. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich hänge an meinem Leben.«


    Er klang immer aufgeregter, beinahe zornig. Schließlich wandte er Thix ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und wollte hineingehen.


    Thix machte keine Anstalten aufzustehen, sondern blieb, die Hände in den Taschen seiner Weste vergraben, unter der Buche sitzen. »Früher oder später müssen wir die Festung verlassen«, sagte er plötzlich.


    Morosilvo fuhr herum. »Natürlich müssen wir sie verlassen. Was hast du denn gedacht? Immerhin ist es an uns, alle Fehler wiedergutzumachen, die man vor ich weiß nicht wie vielen Jahrhunderten begangen hat, oder nicht? Die acht Zauberer haben den Stein geschaffen, aber sie haben nicht daran gedacht, dass er eine Katastrophe heraufbeschwören könnte, und wer muss jetzt zu diesem legendären Undurchdringlichen Hort vordringen, 
     um alle Probleme zu lösen? Mit dieser Angelegenheit wollte ich mit Sicherheit nichts zu schaffen haben und ich verabscheue den Gedanken, dass ich dazu gezwungen bin. Doch ich fürchte, uns bleibt keine Wahl.«


    Thix schüttelte den Kopf und seufzte. »Genau daran habe ich gerade gedacht«, gestand er. »Und an Tharkarún. Eigentlich hat er doch das Ganze ins Rollen gebracht, weil er sich betrogen fühlte. Er hasst uns, weil er glaubt, dass unsere Völker ihm hinterlistig Schaden zugefügt haben.«


    »Nein.« Morosilvo ging ein paar Schritte auf Thix zu, die Hände in die Hüften gestützt. »Nein, das war vielleicht anfangs so, aber jetzt nicht mehr. Er hasst uns, weil er die schwarze Magie des Steins in sich aufgenommen hat, und die ist praktisch Hass pur – der Hass, den das Schwarze Idol über die Welt ausgeschüttet hat. Tatsächlich habe ich mich geirrt, als ich gesagt habe, wir müssten die Fehler der acht Zauberer wiedergutmachen.« In einer Mischung aus Ermattung und Verärgerung senkte er den Kopf und seine langen braunen Haare bedeckten einen großen Teil seines von Erschöpfung gezeichneten Gesichtes.


    Morosilvo war ja der Älteste von ihnen, fiel Thix plötzlich ein. Er hatte mehr gesehen als sie alle und länger darunter gelitten, das schwere Leben eines Gesetzlosen zu führen.Vielleicht wusste er als Einziger von ihnen, dass es aus einem solchen Leben keine Rückkehr mehr gab.


    »Tatsächlich«, fügte Morosilvo hinzu und seine Stimme klang wütend und verbittert, »ist es so, dass wir die Fehler der Götter beheben müssen.«

  


  
    

    DREISSIG


    OBWOHL SIE NOCH nicht lange in Carith Shehon weilten, hatte ihr Aufenthalt Alfargus Sulpicius gelehrt, Sonnenuntergänge zu hassen. Früher hatte sein feuriges Temperament den Gedanken, vor dem flammenden Hintergrund der sinkenden Sonne zu kämpfen, sehr reizvoll gefunden. Doch jetzt empfand er nur tiefste Übelkeit, während er an die Mauer gelehnt verfolgte, wie die letzten Sonnenstrahlen den Horizont in Gold und Violett tauchten.


    Elirion stand neben ihm und bespannte gedankenversunken den neuen Bogen; der treue Herg verharrte reglos wie eine Statue hinter ihm. Huninn Skellensgard und Ulf Ghandar hatten die Truppen in Reih und Glied aufmarschieren lassen. Keiner von ihnen zweifelte daran, dass das Gefecht mit dem Untergang der Sonne beginnen und dass es diesmal zur entscheidenden Schlacht kommen würde. Die anderen hatten zwar die Worte des geheimnisvollen Tharkarún nicht gehört und konnten deshalb nur Vermutungen anstellen, doch Alfargus, dem Einzigen, der ihre ganze schreckliche Wahrheit kannte, gingen sie nicht aus dem Kopf. Genauso musste es sein, dachte er, wenn ein zum Tode Verurteilter in seinen Ohren immer wieder das Echo des Urteils hörte, jenes Urteil, das ihm jede Hoffnung auf Leben versagte.


    Bevor er an diesem Nachmittag Elirions Bogen aus der Waffenkammer abgeholt hatte, hatte er in aller Eile einen Brief an seine Schwester geschrieben, in dem er ihr die Wahrheit über 
     das ewige Versprechen enthüllte, das Gavrilus gegeben hatte. Er wusste genau, dass sein Vater es seiner Tochter lieber persönlich erklärt hätte, warum er Adilean zur Heirat mit Thix Velinan verdammte, aber er glaubte seiner Schwester gegenüber schon genug Schuld auf sich geladen zu haben und fühlte das dringende Bedürfnis, ihr dieses Schicksal anzukündigen. Eben jetzt, in diesen Augenblicken, die auch seine letzten sein konnten, war dieser Wunsch so stark geworden, dass er sich ihm nicht länger widersetzen konnte. Und außerdem brauchte seine Schwester dringend Unterstützung. Er hatte den Brief versiegelt und ihn durch einen Boten, einen Elbensoldaten, nach Astu Thilia verschickt. Er sollte in seinem Namen so schnell wie möglich alle acht Reiche durchqueren, ohne dass jemand davon erfuhr.


    Die Zivilbevölkerung – die wenigen, die nicht schon aus freien Stücken die gefährdete Stadt verließen – hatte man auf seinen und Elirions Befehl nun eiligst evakuiert. Im Refugium der Wahrsager würden sie vielleicht eher in Sicherheit sein. Alfargus tröstete diese Aussicht nicht. Ihm schien es, als liefe die Zeit unaufhaltsam auf einen Schlusspunkt zu, der auch das Ende seines Lebens markieren würde. Und er ahnte, dass nichts, nicht einmal die magische Axt, die schwer über seiner Schulter hing, den Verlauf der Dinge noch ändern konnte.


    Elirion legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die mit dem Umhang bedeckte Schulter. Er trug die typischen dunklen Lederhandschuhe eines Bogenschützen und hatte seine langen blonden Haare im Nacken zusammengebunden. Man hätte ihn schwerlich für einen Prinzen gehalten; der Einzige dort auf den Mauern, der seinem Rang entsprechend gekleidet war, war Alfargus. Elirion trat neben ihn und flüsterte: »Sie kommen.«


    Und so war es. Allen voran das Heer der Toten, das langsam vorwärtsschritt, ein schauerlicher Anblick. Dann die schrecklichen Gestalten der Gremlins, die in den trügerischen Schatten der herannahenden Dunkelheit auftauchten und wieder verschwanden. 
     Allerdings waren alle auf den Mauern vorbereitet und niemand ließ einen Mucks verlauten.


    »Diesmal werden wir nicht hier auf den Mauern bleiben«, entschied Alfargus plötzlich. »Das bringt nichts, wir haben nicht einmal mehr die Bombarde der Zwerge, um sie aufzuhalten. Wir werden also hinuntersteigen, die Tore öffnen und versuchen, Mann gegen Mann gegen sie zu kämpfen oder zumindest bis zum Morgen durchzuhalten. Etwas anderes können wir nicht tun. Außer natürlich zu den Göttern zu beten, aber ich habe schon länger den Verdacht, dass sie uns nicht hören.«


    Elirion enthielt sich jeglicher Kommentare. Er teilte Alfargus’ Meinung und hatte schon befohlen, Glutbecken in der Nähe der Tore zu entzünden, damit man das Feuer später gegen die Angreifer verwenden und die mit Sprengstoff versehenen Pfeile anzünden konnte. Er flüsterte Herg etwas zu, der daraufhin in der Menge der Truppen verschwand und kurze Zeit später wieder hinter seinem Gebieter auftauchte. Elirion hatte nicht gelogen, als er ihn beschrieben hatte: Etwas an seiner Art, sich zu bewegen, war wirklich seltsam, zu schnell, zu leise.


    Ulf Ghandar und Huninn führten die Soldaten nun zum Tor und Alfargus wollte sich ebenfalls einreihen, doch da hielt ihn eine raue, leise Stimme zurück, die ihm zunächst vollkommen fremd vorkam, und er brauchte ein wenig, bis er bemerkte, dass sie Herg gehörte.


    Der hochgewachsene schweigsame Mann mit den gelben Augen zeigte auf etwas unterhalb der Mauern, wo das feindliche Heer immer näher kam. »Schaut, dort unten, das ist er!«


    Hergs scharfe Augen hatten ihn nicht getrogen. Ein unangenehmer Schauder lief Alfargus den Rücken hinunter, als er die ihm vertraute, in Violett gekleidete Gestalt erblickte, mit dem breitkrempigen, tief in die Stirn gezogenen Hut und den langen nachtschwarzen Haaren. Der Nekromant lief allen Feinden voran und stützte sich auf etwas, das sehr gut der Stab eines Zauberers sein konnte. Diesmal trug er Waffen: Alfargus bemerkte erstaunt 
     die Scheide an seiner Seite, in der er aufgrund der Form ein Schwert der Elben vermutete. Konnte der Nekromant zu seinem eigenen Volk gehören? Einen Kampf zwischen Brüdern war das Letzte, was er sich jetzt wünschte.


    »Gehen wir!«, trieb Elirion ihn an und Alfargus begriff, dass nur noch sie drei auf den Mauern verblieben waren und es nicht mehr lange dauern würde, bis die Schlacht begann.


    Unten war man gerade damit beschäftigt, die Tore zu öffnen und dem Feind den Zutritt zu verwehren. Alfargus nickte einigermaßen verwirrt, als er die Axt von der Schulter nahm und spürte, wie der Griff mit einer unbekannten Wärme auf seiner Handfläche pulsierte: Er folgte Elirion, wobei Herg ihnen beiden den Rücken deckte. Die Truppen standen bereits nah beim Tor und durchlebten letzte Momente zitternder Erwartung. Alfargus spürte ihre Angst und wusste, dass es die gleiche war, die auch auf seiner Haut klebte wie ein widerlicher Blutegel.


    »Nur Mut, Männer!«, schrie er, doch selbst wenn dieser Anfeuerungsruf vielleicht irgendeine Wirkung auf die Männer zeigte – ihn selbst überzeugte er nicht. »Sie kommen hier nicht durch!«, fügte er hinzu. »Wir werden sie nicht durchlassen!«


    Einige Männer wandten sich zu ihm, vielleicht weil sie eine Ansprache von ihm erwarteten, doch dazu blieb keine Zeit und außerdem versagte ihm die Stimme. Deshalb begnügte er sich mit einem bekräftigenden Nicken, mit all der Entschiedenheit, zu der er in der Lage war, und mehr Heuchelei, als er je in sich vermutet hätte. Als man das Tor unter dem Geräusch quietschender Ketten öffnete, sahen sie im Licht der Fackeln den Feind vor sich. Leute aus den acht Reichen wie sie, jedoch mit leeren Augen, die Gremlins, die zwischen den Toten hin und her huschten, an ihrer Spitze der geheimnisvolle Tharkarún.


    Entschlossen packte Alfargus seine Axt und schrie: »Vorwärts!«


    Das unvermittelte Kommando traf die Heere merkwürdigerweise überraschend, weshalb der Angriff alles andere als geordnet vonstattenging. Alfargus fand sich kämpfend an Elirions Seite 
     wieder, inmitten eines Chaos aus Einzelgefechten, Feuerblitzen, Explosionen und Zaubersprüchen, die durch die Luft zischten und irgendwo im Nichts verloschen. Seine Augen suchten nach Tharkarún, weil er befürchtete, dass der jederzeit und von überall her auftauchen konnte, doch er schien sich im gleichen Moment in Luft aufgelöst zu haben, als sein Heer auf den Gegner gestoßen war.


    Als Alfargus die Axt durch die Luft schwang, um den ersten Schlag gegen einen der Toten zu führen, die ihn bedrohten, waren die beiden Runen auf dem Griff in schneller Folge aufgeleuchtet und ein Feuerstreif war an der Klinge entlanggefahren. Seitdem war das Feuer nicht etwa erloschen, sondern schien sich mit jedem Hieb, der sein Ziel traf, zu verstärken. Zweifellos hatte seine Waffe magische Kräfte, denn als Alfargus einen Schlag gegen einen Gremlin führen musste, der plötzlich aus dem Herzen der Dunkelheit aufgetaucht war, hatte er gesehen, dass der plötzlich wie eine Fackel brannte, zurückwich und vom Feuer aufgezehrt wurde. Er besaß also eine Waffe, mit der er diesen Kreaturen Schaden zufügen konnte – das gab ihm zumindest einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.


    Er wechselte sogar mit Elirion einen begeisterten Blick. Der Prinz des Menschenreiches kämpfte mit seinem alten Schwert und hielt die Toten damit sehr gut in Schach. Alfargus und er gaben einander abwechselnd Rückendeckung, Herg hatte immer ein Auge auf sie und tötete alle Feinde, die ihnen zu nahe kamen. Ihrer früheren Feindschaft zum Trotz war Alfargus im Augenblick glücklich, gemeinsam mit Elirion zu kämpfen.


    »Wir halten uns gar nicht schlecht«, rief auch Elirion.


    »Nein«, konnte Alfargus gerade noch sagen, dann sprang schon ein Gremlin über die Massen und das Kampfgetümmel hinweg auf sie zu, und der junge Elbe schnellte vor, um sich ihm entgegenzustellen, die Axt in beiden Händen. Doch der Gremlin war schnell, viel schneller als der, den Alfargus gerade vernichtet hatte, er musste mächtiger sein. Es gelang diesem Wesen, drei oder vier 
     seiner Hiebe auszuweichen und sich dann zurückzuziehen, bis es in einem dunklen Fleck unterhalb der Mauern verschwand.


    Alfargus suchte ihn besorgt mit den Augen. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass dieses Ding sich noch in der Nähe aufhielt und nur darauf lauerte, ihn von hinten anzugreifen, wenn er in einen anderen Kampf verwickelt war. Im selben Moment sprang der Gremlin aus einem Winkel hervor, und zwar auf der entgegengesetzten Seite von dem Punkt, an dem er verschwunden war. Alfargus konnte gerade noch einen überraschten Ausruf unterdrücken, dann kam dieses schwarze Etwas so schnell und kraftvoll auf ihn zugeflogen wie ein Geschoss aus Ulf Ghandars Bombarde, und Alfargus hätte es vermutlich nicht geschafft, ihm rechtzeitig die magische Klinge entgegenzustrecken. Noch bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, wie er dem Angriff entkommen sollte, kam etwas pfeifend über seine Schulter geschossen und durchbohrte den Gremlin, der mit einem Zischen wie das eines Ballons, aus dem man die Luft herausließ, nach hinten fiel. Es war ein Pfeil, den Alfargus jetzt in der dunklen Masse stecken sah, einer von Elirions mit blauen Federn geschmückten Brandpfeilen. Aber irgendetwas an ihm war seltsam, denn obwohl er an dem ganz normalen Glutbecken in ihrer Nähe entzündet worden war, leuchtete seine Flamme jetzt bläulich und setzte in kürzester Zeit den ganzen Körper des Gremlins in Brand. Alfargus beobachtete, wie der sich wand und aufgezehrt wurde. Verblüfft sah er zu Elirion hinüber, aber der Prinz des Menschenreiches schien genauso erstaunt zu sein wie er.


    »Bist du das gewesen?«, fragte Alfargus und holte tief Luft. Schweißtropfen liefen von seiner Stirn herab und perlten von seinen weißen Haaren. »Was hast du mit diesem Pfeil angestellt? Bei den Göttern, das war ausgezeichnet.«


    Elirion zuckte mit den Schultern. »Das muss der Bogen gewesen sein«, erwiderte er und zeigte darauf, als wollte er sich so entschuldigen. »Anscheinend besitzt er wirklich magische Kräfte. Nicht übel.« Er legte noch einen Pfeil auf und näherte 
     sich dem Glutbecken. »Nutzen wir das, wenn es so gut funktioniert. «


    Herg tauchte aus der Dunkelheit hinter ihnen auf, ebenso schnell und lautlos wie die Gremlins. Alfargus senkte die Axt, die er instinktiv in eine kampfbereite Stellung gebracht hatte, als er die Bewegung im Dunkeln bemerkte. Der Mann sah Elirion mit seinen gelben Augen an. »Ihr werdet am anderen Tor gebraucht«, berichtete er ihm mit seiner kratzigen Stimme. »Dort stehen Gremlins. Die Magier tun ihr Bestes, doch Huninn möchte, dass Ihr sie anführt. Und wenn dieser Bogen tatsächlich das bewirkt, was ich gesehen habe, ist er noch ein weiterer guter Grund dafür, dass Ihr dorthin gehen solltet.«


    Elirion zögerte keinen Augenblick, schwang sich den Bogen über die Schulter und gesellte sich zu Herg. »Lasst uns gehen«, entschied er. »Alfargus, kommst du mit uns?«


    Doch der schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier«, erwiderte er. »Man könnte mich an diesem Tor benötigen. Geh du nur.« Während er Elirion nachsah, der sich entfernte und den langen, lautlosen Schritten Hergs zu folgen versuchte, krampfte ein seltsames Gefühl seinen Magen zusammen. Elirions Anwesenheit hatte ihm Trost gespendet, doch er spürte wie durch einen unerklärlichen sechsten Sinn, dass Tharkarún sich hier in der Nähe herumtrieb und dass es sein Schicksal war, ihm noch einmal zu begegnen, ehe der Morgen graute. Sie alle hatten den unheimlichen Mann mit dem Hut an der Spitze der Angreifer marschieren sehen und Alfargus war überzeugt, dass er immer noch hier war, im Verborgenen jede seiner Bewegungen beobachtete und nur darauf gewartet hatte, ihn noch einmal herauszufordern und sein tödliches Versprechen einzulösen.


    Gut, jetzt bin ich auf mich gestellt, dachte er, presste die Zähne aufeinander und sah sich misstrauisch um. Der Griff der Waffe in seinen Fingern vibrierte leicht. Ich bin allein und erwarte dich, warum zeigst du dich dann nicht?


    »Verzeiht, Prinz Alfargus …«


    Er drehte sich ruckartig um und ein unterdrückter Schrei kam aus seinem Mund, während er die Axt hob, um denjenigen zu treffen, der sich von hinten angeschlichen hatte. Doch die flammende Klinge der Doppelaxt hielt wenige Zentimeter vor dem verängstigten Gesicht eines jungen Fauns in Uniform inne. Ein Soldat seiner eigenen Truppen, mit zerfetzter Uniform und weit aufgerissenen Augen! Alfargus verfluchte stumm seine Nervosität.


    »Hauptmann Skellensgard wünscht, dass Ihr zu ihm kommt«, stammelte der Soldat und zeigte auf einen Punkt ganz hinten auf der Straße, wo von Ferne magische Blitze aufleuchteten. »Wir haben dort einen besonders starken Trupp Gremlins, der uns Probleme bereitet. Vielleicht könntet Ihr mit Eurer Waffe etwas ausrichten. «


    »Natürlich.« Alfargus warf sich den Umhang über die Schultern. »Los, zeig mir den Weg.«


    Der Soldat verschwand schnell auf der Straße. Er lief schnell, zu schnell. Typisch für diese Faune. Sie waren immer gut darin zu verschwinden, zwischen den Bäumen in ihren Wäldern genauso wie in den Gassen der Stadt. Doch diese Fähigkeit war hier nicht gerade hilfreich, Alfargus hatte Mühe, ihm zu folgen, und er musste schnell feststellen, dass er ihn aus den Augen verloren hatte. Das Kampfgetümmel um ihn herum tobte einfach zu heftig. Unterschiedliche Uniformen tauchten aus allen Richtungen auf und verschwanden wieder und er sah bald ein, dass er seinen Boten im Halbdunkel der Nacht verloren hatte.


    Alfargus bog in eine Querstraße und hoffte, dass es die richtige sein möge, doch schon nach wenigen Metern fand er sich in einer schmalen Sackgasse wieder, an deren Seiten sich hohe dunkle Gebäude erhoben. Fluchend drehte er um und dachte, dass er so Zeit verlor. Doch an der Einmündung zur Straße stand jetzt reglos und aufrecht eine Gestalt und versperrte ihm den Weg. Obwohl er bei der spärlichen Beleuchtung nur die Konturen des Wesens erkennen konnte, wusste Alfargus sofort, wen er vor sich hatte. Die Umrisse des weiten, flatternden, ungewöhnlich 
     geschnittenen Gewandes und der Hut waren unverwechselbar. Er blieb stehen und seine Hände schlossen sich fest um die Axt mit den Zauberkräften.


    »Du bist also zurückgekommen«, sagte er und zeigte mehr Mut, als er eigentlich besaß.


    Die Gestalt in der Dunkelheit antwortete mit einem leisen zustimmenden Laut. »Ich halte stets meine Versprechen, Prinz Alfargus«, hörte er ihn antworten. Seine Stimme klang einschmeichelnd wie eine Schlange, die mit ihrem Körper über die Steinplatten der Gasse glitt. »Im Gegensatz zu euch Eidbrüchigen. Ich hatte dir gesagt, dass ich am dritten Tag zurückkehren und dich töten würde. Beides geschieht nun. Du wirst diese Gasse nicht lebend verlassen, Alfargus Sulpicius, das weißt du selbst.«


    Alfargus schwang seine Doppelaxt und sah mit einer gewissen Erleichterung, wie sich das magische Feuer ein weiteres Mal an der Klinge entzündete und aufloderte. Anscheinend hatte ihn die Axt nicht nur als würdigen Besitzer anerkannt, sie war auch in der Lage, die Bedrohung durch den Feind zu spüren. »Wenn du glaubst, du könntest mich einschüchtern, irrst du dich! Mich schrecken weder Drohungen noch magische Tricks. Ich habe dich einmal getroffen, und selbst wenn es mir nicht gelungen ist, dich zu töten, heißt das nicht, dass ich es nicht heute Nacht schaffen könnte. Deshalb genug der Worte. Stell dich zum Kampf!«


    Der Stab in Tharkarúns linker Hand stieß auf dem Boden auf, es sprühten einige Funken. Mit der anderen zog der geheimnisvolle Mann das Schwert aus der Scheide. Wie Alfargus befürchtet hatte, glich es in allem einer Elbenwaffe. Es hatte die gleiche, leicht gebogene Klinge, die seine Vorfahren in der Vergangenheit geschmiedet hatten. Alfargus fragte sich, woher er sie wohl hatte. An Tharkarúns Waffe lief ein weißer Blitz entlang und irgendetwas leuchtete im Schatten seines Hutes auf, ein Blitzen in den Augen, das keinem Geschöpf dieser Welt eigen war.


    »Ein magisches Schwert, was?«, fragte Alfargus und seine Stimme klang nicht so frei, wie sie sollte. Seine verdammte Nervosität 
     konnte ihn jeden Moment verraten. Früher war ihm das nie passiert, kein Feind hatte ihn je so erschüttert. Das ferne Waffenklirren der Gefechte, die inzwischen in fast allen Straßen von Carith Shehon entbrannt waren, drang gedämpft zu ihm herüber. Er konnte sich gerade noch fragen, wie sich Elirion wohl da hinten schlug, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gegner zuwandte.


    »Das habe ich nicht nötig«, antwortete Tharkarún und ein eiskalter Wind drang zu diesen Worten durch die Gasse. »Meine Macht ist viel größer, als du es dir vorstellen kannst, und sie reicht vollkommen aus, um dich zu vernichten, Prinz der Elben. Aber wenn du kämpfen willst, dann kämpfen wir eben!«


    Der weiße Blitz, der an seinem Schwert entlanglief, war nun noch heller. Mit einem schnellen, lautlosen Sprung stürzte er auf Alfargus zu, doch der junge Elbe konnte noch auf seine Reflexe vertrauen: Er parierte den Hieb mit seiner Doppelaxt. Metall traf laut klirrend auf Metall, und ein Knistern ertönte, das nur eines bedeuten konnte: Hier war Magie im Spiel.


    Sein Gegner schwang seinen Stab und Alfargus musste sich hastig zur Seite werfen, um dem Schlag auszuweichen, der ihn sonst an der Schulter getroffen hätte. Er spürte, wie der Griff der Axt in seiner Hand immer schneller pulsierte.Vielleicht nahm die magische Waffe seine wachsende Furcht auf oder sie wollte ihn drängen zu reagieren. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit, stürzte mit hoch erhobener Doppelaxt, die stärker als je in dem Feuer glühte, das die Goblinschmiede darin eingeschlossen hatten, wieder auf Tharkarún zu, doch es kam ihm vor, als hörte er ihn in der unwirklichen Stille der Gasse spöttisch lachen. Der lange Stab hielt der Wucht seines Angriffs stand, ohne zu zerbrechen. Diesmal reagierte Alfargus nicht schnell genug, um dem Schwerthieb auszuweichen; er fühlte, wie die Klinge, zum Glück von seinem schützenden Kettenhemd aufgefangen, gegen seine Seite prallte. Er spürte einen dumpfen Schmerz, als die Eisenringe sich in sein Fleisch bohrten, und ihm stiegen die Tränen in 
     die Augen, aber Alfargus wusste genau: Er durfte sich nicht aufgeben, durfte sich keinen Moment der Schwäche erlauben, weil der ihn das Leben kosten konnte. Er atmete tief durch und wagte einen neuen Angriff, der jedoch wieder an Tharkarúns Stab scheiterte. Nun waren sie einander so nahe, dass er seinen Atem, diesen kalten, stechenden Atem, auf seinem Gesicht spüren konnte. Wie bei ihrer ersten Begegnung roch er verfault.


    »Diese Axt gehört dir nicht«, hörte er ihn leise sagen.


    »Natürlich gehört sie mir«, erwiderte er, entschlossen, sich auf keinen Fall geschlagen zu geben.


    Doch Tharkarún lachte leise. »Sie gehört dir nicht«, erwiderte er. »Diese Waffe hat ein Schmied geschaffen, für den der Krieg das höchste Gut war. Sie ist erfüllt von kriegerischen Tugenden und seiner Kampfeslust. Doch die ihr eigene Magie schlägt nicht im Gleichklang mit deinem Herzen, Alfargus Sulpicius. Du bist nicht der Besitzer, den sich diese Waffe wünscht, wahrscheinlich gelingt es dir nur, sie zu beherrschen, weil du einen so starken Willen hast. Doch für dich gibt es keine Hoffnung, gegen mich zu gewinnen.« Im Schein des Feuers, das die Klinge aussandte, konnte Alfargus seine behandschuhte Hand sehen, die den Stab fest umklammerte. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine magischen Waffen brauche.«


    Alfargus sah die lange, schmale Klinge an seiner Hüfte aufblitzen und mit einer Mischung aus Erstaunen und lähmender Angst beobachtete er, wie das weiße Licht an der Klinge entlangglitt und sich in etwas auflöste, was an purpurroten Rauch erinnerte. Er hob noch einmal seine Doppelaxt, weil er hoffte, sich wenigstens damit verteidigen zu können, doch Tharkarúns Worte hatten auch sein Vertrauen in diesen letzten magischen Schutz erschüttert. Das Schwert seines Gegners hieb unbarmherzig auf ihn ein, und als es auf seine Doppelaxt traf, klang das beinahe wie eine Explosion. Angst schnürte Alfargus die Kehle zu, als er sah, dass der Feuerschein auf seiner Waffe erloschen war.


    »Nein!«, stammelte er und hoffte mit letzter Kraft, dass der 
     Zauber sich neu beleben möge. »Bei Kentar, bei Valdo und bei allen Göttern, so darf es nicht enden!«


    Diesmal hörte er Tharkarúns Stimme direkt in seinem Kopf. Sie hatte sich verändert, aus ihr waren der Spott, die Kälte und die Grausamkeit gewichen. Jetzt klang sie von Wut verzerrt, ja vielleicht sogar von Schmerz. »So kann es sehr wohl enden«, erwiderte er. »Selbst wenn du es nicht glauben willst. Ich habe das Gleiche gedacht, wenn der Schmerz übermächtig wurde. Und niemand, weder Gott noch Sterblicher, hat mir geholfen.« Er beugte sich näher zu Alfargus, dem wieder sein eiskalter, übler Atem entgegenschlug. »Und nicht einmal du wirst eine Antwort bekommen, Prinz Alfargus.«


    Ein purpurroter Blitz glitt an der langen Klinge des Schwertes entlang, wanderte über die Schneide der Doppelaxt und bis hinab zum Griff und entlud sich an Alfargus’ Hand. Der Schmerz war unerträglich stark, sodass der Prinz keinen Ton herausbrachte, sondern von Krämpfen geschüttelt auf dem harten Boden in die Knie sank.


    Tharkarún erhob sich drohend über ihm. »Wir sind den Göttern gleichgültig«, rief er, während er sich über den zusammengekauerten Körper beugte, das Schwert und den Stab gesenkt haltend. »Das gilt für euren Valdo, den ihr am Ufer des Meeres verehrt, wie für Kentar, der euch in euren Kriegen beistehen sollte, wie für Anman, der über die gerechten Gesetze wachen sollte. Nicht einmal Sirdar wird sich die Mühe machen, dich an der Hand zu nehmen und in die Halle der Toten zu führen. Niemand von ihnen hat Zeit damit verschwendet, mir beizustehen, als ich eine Strafe erdulden musste, wie sie niemand zuvor je erlitten hat. Nur das Schwarze Idol hat mir in meiner Qual beigestanden. Es hat mich stark gemacht, damit ich mich rächen könnte. Und das werde ich tun. Ohne Reue.«


    Alfargus’ dunkle Augen sahen zu ihm auf. In ihnen brannte noch immer das Feuer, das sie immer belebt hatte. »Wer bist du?«, keuchte er, während ein Faden Blut aus seinem Mundwinkel rann. 
     »Ich bin der, den ihr selbst geschaffen habt«, erwiderte Tharkarún, und nun klang seine Stimme beinahe erschöpft. »Ihr habt euch mit eigenen Händen euren Untergang bereitet. Möchtest du mein Gesicht sehen, Prinz Alfargus? Jetzt, da du im Sterben liegst, kann ich es dir ruhig zeigen.«


    Er beugte sich noch weiter über ihn, dabei legte er den Stab auf den Boden. Alfargus konnte gerade noch den Gedanken fassen, dass er die Gelegenheit nutzen sollte, ja sie nutzen musste, ihn jetzt anzugreifen. Doch er war zu schwer verletzt, sein Arm konnte die Doppelaxt nicht einmal mehr heben. Während Tharkarún mit der linken Hand langsam seinen Hut lüftete, schloss sich seine rechte unerbittlich um Alfargus’ Kehle. Und der begriff in seinen letzten klaren Momenten nicht, was schlimmer war: der brennende Druck der Hand oder der namenlose Schrecken, der sich ihm enthüllte.

  


  
    

    EINUNDDREISSIG


    DIE TORE SIND offen! Drinnen wird gekämpft, Herr!«


    Dhannam erkannte zwar nicht, wer da geschrien hatte, doch er musste nur den Kopf heben und auf das inzwischen nahe Carith Shehon blicken, um zu erfahren, dass die Worte der Wahrheit entsprachen. Nach dem Entschluss, in die Stadt in den Bergen zurückzukehren, und ihrem Aufbruch aus Shilkar waren sie Tag und Nacht marschiert, und jetzt, nachdem sie endlich den Aufstieg zu dem unzugänglichen Berggipfel, auf dem Carith Shehon sich erhob, geschafft hatten, erwartete sie nicht etwa eine tröstliche Zuflucht, sondern Feuerblitze und Lärm.


    Nachdem sie sich einen Eindruck von der Lage verschafft hatten, ließen sich weder Lay Shannon noch General Asduvarlun davon beeindrucken. Ersterer sammelte hastig eine große Zahl Schwarzer Hexer um sich, während der General nach hinten zu den Soldaten eilte, die den toten Zarak Fudrigus trugen. Er befahl ihnen, einen kleinen, ein wenig von der Stadt entfernten Vorposten zu errichten, wo sie die Leiche des Königs in Sicherheit bringen sollten.


    Auf dem Rückweg an die Spitze des Zuges hielt Asduvarlun neben Gavrilus an, der bereits Aitia gezückt hatte und nur auf ein Wort zu warten schien, um der belagerten Stadt zu Hilfe zu eilen. Auch sein Sohn hatte zu seinem magischen Schwert gegriffen, aber selbst wenn er sich langsam an die pulsierende Wärme 
     im Griff von Synfora gewöhnt hatte, fühlte er sich immer noch nicht ganz vertraut mit ihr und verabscheute weiterhin den Gedanken, kämpfen zu müssen.


    »Ich begleite Euch in die Stadt, General«, verkündete Gavrilus entschlossen. »Die Gefahr hat für mich keine Bedeutung, mein Sohn ist dort und ich muss zu ihm.«


    Asduvarlun seufzte. »Nun gut«, sagte er dann, obwohl man genau sah, dass ihn diese Entscheidung beunruhigte. »Aber ich muss Euch bitten, immer in meiner Nähe zu bleiben. Ich habe geschworen, Euer Leben auch um den Preis des meinen zu beschützen, vergesst das nicht.«


    Gavrilus und Dhannam folgten ihm wortlos, während er zu dem schon um Lay Shannon versammelten Trupp stieß.


    Der Ordensmeister trug seinen Stab aus Erlenholz über der Schulter und schien ungewöhnlich aufgeregt. »Vielleicht können wir so Rache für Shilkar nehmen, General«, sagte er. »Ganz bestimmt haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite.«


    Asduvarlun zog Ligiya mit metallischem Klirren aus der Scheide und die Klinge blitzte hell durch die Dunkelheit. »Allerdings sind wir nicht gerade viele«, erwiderte der Elbe. »Deshalb müssen wir gezielt zuschlagen. Der ungezügelte Wunsch nach Rache sollte uns nicht blenden, ehrwürdiger Shannon.«


    Auf Shannons Gesicht erschien ein so breites Lächeln, dass es wie ein Riss aussah. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie ungezügelt verhalten, General.« Dann wandte er sich an die Hexer und seine Worte durchschnitten klar und deutlich die Luft. »Da unten warten die, die unsere Stadt mit Feuer und Schwert vernichtet und unseren Stolz untergraben haben. Ich wünsche mir, dass unsere Reaktion dem schweren Verlust entspricht, den wir erlitten haben. Man wird uns nicht um Gnade bitten, und selbst wenn, werden wir nicht wissen, was dieses Wort bedeutet.«


    Das Schweigen, das auf diese kurze Ansprache folgte, wirkte beängstigender als jeder Kriegsruf, den Dhannam je gehört hatte. 
    


    »Vorwärts«, befahl Shannon.


    Sie marschierten los. Dhannam warf einen Blick zurück und sah die magischen Feuer auf den Spitzen der Zauberstäbe der Hexer leuchten, die Zaraks Leichnam bewachten. Einen Augenblick lang bereute er, dass er nicht mehr unter ihnen in der relativen Sicherheit der Straße weilen durfte. Aber sein Platz war an der Seite seines Vaters und genau dort war er, als der König durch das große, weit geöffnete Tor Carith Shehon betrat. Um ihn tobten wilde Gefechte und man sah schnell, dass die Verteidiger der Stadt in Schwierigkeiten waren. Einigermaßen erstaunt bemerkte Dhannam, dass an der Seite der Gremlins Wesen kämpften, die ganz normale Bewohner der acht Reiche zu sein schienen. Erst nach kurzer Zeit fiel ihm auf, wie seltsam sie sich bewegten. Wie der verstorbene König der Menschen mussten auch sie ihren eigenen Willen verloren haben. Dhannam hätte sich nichts Schrecklicheres vorstellen können.


    Lay Shannon wechselte leise ein paar Worte mit Asduvarlun, und Dhannam beobachtete, dass der General ihr Gespräch mit einem entschiedenen Nicken beendete, dann einige Hexer zu sich beorderte und sich ins Schlachtgetümmel stürzte. Ligiya schwang er hoch erhoben über seinem Kopf. Er und Gavrilus folgten ihm und nutzten die Verwirrung unter den Feinden, die nur schwer begreifen konnten, woher diese Gegenoffensive kam.


    Asduvarlun fiel es immer leichter, sich von den Gremlins zu befreien. Ganz offensichtlich beherrschte er sein magisches Schwert immer besser und es zeigte ihm seine ungeheuren Möglichkeiten. Da sich das von Synfora nicht gerade sagen ließ, war Dhannam froh, dass er auf seinem Weg nur auf kämpfende Tote stieß. Shannon war irgendwo verschwunden und Dhannam befürchtete schon, so unglaublich dies auch klang, man hätte ihn getötet. Er war es gewöhnt, den Ordensmeister immer inmitten der Kämpfe zu sehen, sodass ihn seine Abwesenheit zutiefst entmutigte.


    Er nutzte eine Gefechtspause, um sich nach Shannon umzusehen, 
     als plötzlich ein schrecklicher Lärm, wie von einer Explosion, aus der Richtung des weit offen stehenden Tores kam. Instinktiv warf sich Dhannam auf Gavrilus, um ihn mit dem eigenen Körper zu schützen. Flammenzungen zuckten über ihren Köpfen in den dunklen Himmel hinauf, und Dhannam glaubte schon, dies sei eine weitere List der schwarzen Kreaturen. Doch er merkte schnell, dass die Flammen einen eigenen Willen zu besitzen schienen und ganz gezielt nur die Gremlins und die Toten trafen. Als er erstaunt aufschaute, sah er Shannon aufrecht hinter einem der großen Glutbecken neben dem Tor stehen. Dahinter hatten sich drei weitere Hexer aufgebaut und alle vier lenkten mit erhobenen Armen die Flammen gegen das Heer der Angreifer. Dhannam fragte sich, wie lange sie diesen Zauber aufrechterhalten konnten, der mächtig genug zu sein schien, um den Verteidigern von Carith Shehon wenigstens einen zeitweiligen Sieg zu bescheren. Sehr bald zerstreuten sich die letzten Feinde in den Straßen der Stadt, in dem Versuch, dem magischen Feuer zu entkommen, und die Verteidiger konnten, leicht verwirrt über die unerwartete Hilfe, wieder aufatmen.


    Schließlich hörte er jemand rufen: »König Gavrilus! General Asduvarlun! Euch schicken die Götter!«


    Es war Elirion Fudrigus, der jetzt, das Schwert in der Hand und einen langen schwarzen Bogen über der Schulter, auf sie zulief. Ihm auf dem Fuß folgte der hochgewachsene Mann mit den gelben Augen, der seine Leibwache zu sein schien. Elirions lange zusammengenommene Haare lösten sich überall aus dem Zopf und sein Gesicht war mit Ruß verschmiert. Er rannte zu ihnen und begrüßte sie hastig. Dann kam auch Lay Shannon hinzu.


    »Die Lage auf der anderen Seite der Stadt hat sich praktisch normalisiert«, verkündete Elirion und lächelte erschöpft, aber glücklich. »Oberst Ghandars Zwergen und den ihm zugeteilten Bogenschützen ist es gelungen, die Gremlins mit Sprengstoff in Schach zu halten, das hat sich als äußerst nützlich erwiesen. Damit kann man sie zwar nicht töten, aber Verwirrung stiften, und 
     sie weichen zurück.« Er schlug mit der Hand auf den Bogen, der über seiner Schulter hing und auf dessen Griff man sehr deutlich Zauberrunen sah. »Ich muss mich bei Alfargus bedanken, dass er ihn für mich gefunden hat.«


    »Alfargus …!« Gavrilus wiederholte aufgeregt den Namen seines Sohnes, als hätten Elirions Worte ihn an etwas Lebenswichtiges erinnert. »Wo ist Alfargus?«


    Elirion zuckte peinlich berührt mit den Schultern. »Das weiß ich nicht«, musste er zugeben. »Ich dachte eigentlich, er wäre hier. Wir haben uns getrennt, um so viele Gefechte wie möglich unter Kontrolle zu haben.« Nervös sah er sich um, als hoffe er, Alfargus würde aus irgendeiner Ecke auftauchen. Dann fragte er: »König Gavrilus, wo ist mein Vater?«


    Shannon bewahrte Gavrilus davor, etwas zu erklären, was zu diesem Zeitpunkt nur schmerzhaft und unangebracht gewesen wäre, indem er Elirion ins Wort fiel. »Für Höflichkeiten ist später noch Zeit«, sagte er. »Jetzt müssen wir die letzten Feinde verfolgen, die ins Stadtinnere geflohen sind, und sie vernichten. Ich zweifle zwar nicht daran, dass der größte Teil inzwischen aus den Mauern nach draußen geflohen ist, wo wir sie unmöglich aufspüren können, aber wir sollten am besten so viele wie möglich von ihnen töten.«


    Elirion nickte zustimmend. »Jemand führt sie an«, enthüllte er ihnen. »Ein Nekromant in einem seltsamen violetten Gewand und mit einem breitkrempigen Hut, aber er ist sehr rasch wieder verschwunden. Trotzdem könnte er irgendwo hier in der Nähe sein.«


    »Das bezweifle ich«, rief Shannon. »Wenn er klug ist, und wer auch immer die Gremlins anführt, muss klug sein, wird er sofort die Flucht ergriffen haben, sobald er gesehen hat, dass ihr ihnen diesmal standhalten konntet. Trotzdem lohnt es sich, nach ihm zu suchen. Ich nehme die Hexer mit. Ihr fünf versucht, immer zusammenzubleiben. «


    »Ihr braucht mich nicht zu belehren, wie ich auf einem so 
     unsicheren Terrain kämpfen muss, ehrwürdiger Shannon«, erwiderte General Asduvarlun. »Es wäre gut, wenn jemand auch nach Ghandar und Skellensgard suchte, um sie über die neue Lage zu informieren.«


    »Herg kann das tun«, schlug Elirion vor und sah kurz zu seinem schweigsamen Begleiter hinüber. »Er kommt sehr gut allein zurecht.«


    Der wartete keine weiteren Befehle ab, sondern verabschiedete sich von Elirion nur mit einem Nicken, bevor er schnell in das undurchdringliche Gewirr der Straßen von Carith Shehon eintauchte.


    »Wir sollten jetzt auch besser aufbrechen«, beschloss Asduvarlun. »Vorwärts, aber seid vorsichtig. Die Kreaturen könnten plötzlich aus jedem dunklen Winkel auftauchen und passt auf, falls wir auf Prinz Alfargus stoßen und er unsere Hilfe brauchen sollte.«


    Sie gingen los und brauchten nicht lange, bis sie ebenfalls in das Labyrinth aus schwach erleuchteten Straßen eingetaucht waren, wo kleine Trupps von Soldaten noch letzte Gefechte gegen die wenigen in der Stadt verbliebenen Toten schlugen. Elirion fiel auf, dass deren Kraft stark nachließ, wenn sie einmal von ihrem finsteren Heer getrennt waren. Außerdem hatten die Soldaten herausgefunden, dass die Toten über einen gewissen Punkt hinaus keinen Widerstand leisten konnten, deshalb schlossen sie sich in Dreiergruppen zusammen und gönnten den Feinden keine Ruhe, bis sie sie vernichtet hatten.


    Ab und zu wagte General Asduvarlun, mit seiner gebieterischen Stimme laut nach Alfargus zu rufen, ohne dass er je eine Antwort erhielt. Dhannam marschierte am Ende ihrer Gruppe, an der Seite seines Vaters und Lay Shannons, der ihnen den Rücken deckte. Irgendetwas quälte ihn, eine dunkle Vorahnung sagte ihm, dass Alfargus etwas Furchtbares zugestoßen sein musste, und obwohl er ihr auf keinen Fall Gehör schenken wollte, drängte sie sich ihm immer stärker auf, je mehr er versuchte, sie zu verjagen. Er kannte seinen Bruder wie kein Zweiter und wusste: 
     Wäre er noch am Leben und unverletzt, hätte er als Erstes nach Ende der Gefechte die Führer der Streitmacht zu erreichen versucht. Wenn er das nicht getan hatte, hieß das, dass er aus irgendeinem Grund nicht dazu in der Lage war. Vielleicht lag er sogar schwer verwundet irgendwo in einer dieser verdammten Gassen und konnte sich nicht bewegen.


    Dhannam zog die schlimmste Vermutung lieber erst gar nicht in Betracht. Obwohl er ihn am Arm hielt, sah er Gavrilus nicht an, da er fürchtete, in seinen Augen die gleiche Angst zu entdecken. Aber dafür sah er ab und zu auf das gleichmütige Gesicht von General Asduvarlun, der Alfargus’ Lehrmeister gewesen war und der ihm erlaubt hatte, ihn beim Vornamen zu nennen – eine Ehre, die nur wenigen zuteilwurde. Obwohl das Gesicht des Generals keine Gefühlsregung verriet, schien es Dhannam, dass auch seine Besorgnis wuchs, je weiter sie gingen.


    Was Elirion Fudrigus anging, so musste man sich wirklich wundern, wie sehr ihm das Schicksal von jemandem am Herzen lag, mit dem er immer ganz offen in Streit gelegen hatte. Sein Gesicht hatte sich verdüstert und seine Hand umklammerte fest den magischen Bogen, als hoffe er, dessen Macht könnte sie zu Alfargus’ Aufenthaltsort führen.


    Als Amorannon Asduvarlun mitten auf einer der breitesten Straßen der Stadt stehen blieb, hielten auch die anderen an. Niemand sagte ein Wort. Dhannams Blick war auf den Boden, Elirions Augen waren ins Leere gerichtet. Da wandte sich der eiserne General an Shannon. »So erreichen wir gar nichts. Carith Shehon ist zu groß und womöglich haben wir nur wenig Zeit. Ehrwürdiger Shannon, zum Wohle von Prinz Alfargus: Seid Ihr in der Lage, ihn mithilfe Eurer Magie zu finden?«


    »Natürlich bin ich das«, antwortete Shannon bestimmt. Doch aus irgendeinem Grund ermutigten diese Worte Dhannam nicht etwa, sondern er fürchtete sich beinahe davor, Alfargus wiederzufinden. Und das, was General Asduvarlun zuvor gesagt hatte, schien seine Ängste nur noch zu bestätigen. Der Ordensmeister 
     ging ein paar Schritte voran, Elirion und Asduvarlun traten beiseite, um ihm den Weg frei zu machen. Dann hob Shannon die Rechte und ein bläulich funkelnder Pfeil flog aus seiner Handfläche, durchquerte wie ein Komet die Dunkelheit der tiefen Nacht und fiel nicht weit von ihrem Standort zu Boden. Sie sahen, wie er am Rande einer schmalen Gasse aufleuchtete.


    Shannon nickte. »Dort entlang«, sagte er.


    Es war nicht weit und die Sorge beschleunigte ihre Schritte, sodass sie beinahe zu fliegen schienen. Fast rennend erreichten sie die Einmündung der Straße. Dhannams Herz schlug ihm bis zum Hals, während General Asduvarlun sich vorbeugte, um in die Gasse zu schauen, die beinahe völlig im Dunkeln lag. Doch im geisterhaften Schein, den Shannons magischer Pfeil noch kurz vor dem Verlöschen aussandte, konnte man die Umrisse einer am Boden liegenden Gestalt ausmachen. Ihre Haltung war merkwürdig verdreht, und Dhannam brauchte nur fünf Sekunden, um in dem zerrissenen Stoff, der ihr den Rücken bedeckte, den purpurroten Umhang seines Bruders zu erkennen.


    »Alfargus!«, schrie er und versuchte nicht einmal, den Schrei zurückzuhalten. Er ließ alle Vorsicht außer Acht und stürzte in die Gasse. Elirion und General Asduvarlun, der Gavrilus stützte, folgten ihm.


    Shannon kam als Letzter, er erreichte die anderen erst, als Dhannam schon neben dem leblosen Körper seines Bruders niedergesunken war und seinen zerzausten Kopf im Schoß hielt. Anscheinend atmete der Prinz nicht mehr, aber es war zu dunkel, als dass man das genau hätte sagen können, und man sah auch keine Wunde. Er durfte nicht tot sein! Doch je mehr Dhannam sich bemühte, Alfargus’ Hand in die seine zu nehmen, ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen und ihn aufzurichten, umso mehr bemerkte er, dass in dem Leib in seinen Armen kein Leben mehr war. Und je offensichtlicher diese Tatsache wurde, desto weniger wollte er sie glauben.


    Er spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen, als hätte 
     sein Körper schon etwas begriffen, was sein Kopf nicht wahrhaben wollte. Leise rief er Alfargus’ Namen, rüttelte an seinem Körper, in der Hoffnung, er würde die Augen öffnen, ihn erkennen, lächeln und sei es das verkrampfte Lächeln eines Schwerverwundeten. Doch Alfargus reagierte auf keine seiner Bemühungen – sie mussten sich den Tatsachen stellen.


    Dhannam ließ Alfargus’ Körper los, der auf seine Knie zurücksank, und blickte mit tränenfeuchten Augen zu seinem Vater und zu General Asduvarlun auf. »Er ist nicht tot«, flehte er mit gebrochener Stimme. »Das ist er doch nicht, oder?«


    Niemand antwortete ihm, dafür hob hinter ihm Lay Shannon erneut die Rechte und aus seiner Handfläche strahlte ein goldenes Licht, das die Gasse beleuchtete. Darin erkannten alle eine mit magischen Runen bedeckte Doppelaxt, deren Klinge unversehrt war und die nicht weit von ihnen auf dem Boden lag. Und sie sahen Alfargus’ Gesicht, das von Schmerz so verzerrt war, dass es geradezu grotesk wirkte. Und sie sahen etwas noch weit Schlimmeres: die Würgemale an seinem Hals. Ganz deutlich erkannte man dort Zeichen einer schweren Verbrennung, den Abdruck einer Hand. Dhannams Frage würde unbeantwortet bleiben: Sie hatten die Wahrheit vor Augen und niemand vermochte sie auszusprechen.


    General Asduvarlun trat vor und schob Dhannam höflich aber entschieden beiseite, er beugte sich über Alfargus und hob ihn behutsam auf. Dhannam sah, wie die Hand seines Bruders in der Luft hing, während der General ihn hochnahm wie ein schlafendes Kind. Doch Alfargus schlief nicht und alle wussten das.


    Auch Dhannam stand wieder auf, wie in Trance. Er wusste kaum noch, was er tat, und erst jetzt suchte sein Blick Gavrilus’ Augen. Der Ausdruck in den Augen seines Vaters, den er im Licht von Shannons Magie wahrnahm, war schier unerträglich für ihn. Als er seinen Bruder auf dem Boden entdeckte, hatte Dhannam gespürt, wie etwas in ihm zerbrach, doch dies war nichts im Vergleich zu dem namenlosen Schmerz, den er nun in 
     Gavrilus’ blauen Augen las. Nichts konnte schlimmer sein, nicht einmal der Tod.


    Während er den Blick abwandte, bemerkte Dhannam gerade noch, dass Elirion Fudrigus die Doppelaxt aufgehoben und sie über seine Schulter gehängt hatte.


    

    

    Man hatte Alfargus Sulpicius auf das Bett in seinem Zimmer oben im Turm von Carith Shehon gelegt und nun versammelte sich eine kleine Gruppe Trauernder um ihn. Dhannam war auf einen Hocker gesunken und wusste nicht, wie er jetzt weiterleben sollte. Gavrilus, der neben ihm saß, wirkte, als sei er am Boden zerstört. General Asduvarlun, der hinter ihnen stand, wirkte gefasst wie immer, aber man spürte seinen ungeheuren Schmerz.


    Die gesamte Stadt trauerte, und das nicht nur, weil man den Thronerben des Elbenreiches verloren hatte, obwohl es kaum etwas Schlimmeres geben konnte.


    Man hatte Elirion auch über Zaraks Schicksal informieren müssen. Der Thronfolger der Menschen, nicht minder temperamentvoll, als es Alfargus gewesen war, machte danach den Eindruck, als habe er den Verstand verloren. Man hatte beobachtet, dass er wie rasend aus der Festung gerannt war, sich über die Bahre mit Zaraks Leiche geworfen hatte und von Schluchzen geschüttelt wurde. Keinen Moment lang hatte Elirion Fudrigus daran gedacht, dass ihm jetzt der Titel des Königs über das Menschenreich gebührte, und ihm war nicht einmal entfernt der Gedanke gekommen, dass er ab jetzt die würdevolle Fassung zeigen musste, die man von einem König erwartete. Bis spät in die Nacht hatte er an der Leiche seines Vaters gewacht, Huninn und Herg in respektvollem Abstand mit ihm. Die beiden hatten nicht gewagt, ihm vorzuschlagen, dass er seinen Posten verlassen und sich ausruhen sollte, weil er dringend Schlaf brauchte.


    Zarak hatte man im Zimmer neben dem Raum aufgebahrt, in dem Elirion bis zur vergangenen Nacht geschlafen hatte. Elirion war gerade schweigend in Alfargus’ Zimmer erschienen und 
     war mit geröteten Augen sichtlich darum bemüht, den Eindruck zu vermitteln, als sei er gefasst und entschlossen, sich nicht von den schlimmen Umständen besiegen zu lassen. Er trug immer noch die Doppelaxt über der Schulter, die er in jener Gasse aufgehoben hatte, und seinen Bogen. Als er sich dem Bett näherte, auf dem Alfargus lag, spürte jeder, dass er diesen Verlust genauso schmerzhaft empfand wie den seines Vaters.


    »Wir haben einander nicht gerade gemocht«, erklärte er mit gebrochener Stimme. »Und oft miteinander gestritten. Doch Euer Sohn, König Gavrilus, war sehr mutig.« Er nahm dessen Hand, und Dhannam sah, dass sie ein wenig zitterte.


    Gavrilus nickte schweigend, doch es schien, als kostete ihn jede kleinste Bewegung ungeheure Kraft. Seine Augen kehrten immer wieder trauernd zu dem leblosen Körper zurück, der bis vor wenigen Stunden sein Sohn gewesen war, sein Erstgeborener, der Erbe des Thrones. Hinter Elirion waren Herg, Ulf Ghandar und Huninn Skellensgard in der Tür aufgetaucht und traten nun zu ihm, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Ein wenig erstaunt sah Dhannam auch Lay Shannon unter ihnen.


    »Ich verstehe Euren tiefen Schmerz, König Gavrilus«, sagte der Hexer leise und kam auf ihn zu. »Und ich teile ihn. Zwei große Verluste haben uns alle in so kurzer Zeit getroffen. In Friedenszeiten wäre es nicht übertrieben, sie Monate lang zu beweinen. Doch in unserer Situation könnte es einer der folgenschwersten Fehler sein, auch nur einige Stunden zu zögern.«


    Elirion erhob bei diesen Worten den Kopf und warf Shannon einen vorwurfsvollen Blick zu. Und Dhannam bemerkte, dass er verärgert sein Gesicht verzog. Es erschien ihm respektlos, in Gegenwart von Alfargus’ Leichnam so zu sprechen. Doch zu seiner Überraschung reagierte General Asduvarlun auf die Worte des Dämons mit einem zustimmenden Nicken.


    »Ihr habt recht, ehrwürdiger Shannon«, hörte er ihn antworten und drehte sich ruckartig um. Dhannam konnte es nicht fassen. Doch Amorannon Asduvarlun meinte es ernst. »Ich zweifele 
     nicht daran, dass wir alle uns nach Rache für Prinz Alfargus und König Zarak sehnen und dass wir sofort alles tun werden, um sie zu bekommen. Bei König Zarak wissen wir genau, dass wir uns an den Gremlins rächen müssen, aber bei Prinz Alfargus liegt vieles im Ungewissen. Ehrwürdiger Shannon, Ihr wisst mehr über Magie als jeder andere in diesem Raum, und hier ist zweifellos Zauberkraft am Werk gewesen. Könnt Ihr uns sagen, wer das getan hat?«


    Shannon kam zu Alfargus’ Bett, schob das Laken beiseite, das ihn bedeckte, und enthüllte die schrecklichen Male an seinem Hals. »Nein«, antwortete er leise, als wolle er die Ruhe des Toten nicht stören. »Ich kann nicht sagen, wer das getan hat, ich kann gerade noch erkennen, wie er es getan hat. Ganz offensichtlich hat er keine anderen Waffen als den eigenen Körper benutzt, doch um so eine Wirkung zu erzielen, muss er mehr Magie in sich tragen, als es selbst dem erfahrensten Hexer möglich ist. Und ich glaube, dass es sich um die gleiche wie bei den Gremlins handelt. So unwahrscheinlich das auch klingt: Diesem Wesen muss es gelungen sein, in Kontakt mit Magie zu treten, sie in sich aufzunehmen, und schlimmer noch, sie zu beherrschen.«


    »Der Magus hat im Saal im Wald gesagt, dass jemand auf die in dem Weißen Stein eingeschlossene Magie zurückgreift«, bemerkte Dhannam schüchtern, und alle wandten sich ihm zu, als würden sie erst jetzt seine Anwesenheit bemerken. »Das waren seine Worte. Jemand. Könnte das nicht der Gleiche sein?«


    Lay Shannon zuckte mit den Schultern. »Wenn es sich wirklich so verhält, bedeutet das, dass wir nun in direkten Kontakt zu dem geheimnisvollen Wesen getreten sind, das im Hintergrund die Fäden zieht.« Der Ordensmeister bedeckte Alfargus’ Kopf, dann wandte er sich überraschend an Elirion. »Prinz Elirion, darf ich Euch eine Frage stellen, die möglicherweise nicht sehr viel mit alldem zu tun hat?«


    Elirion sah ihn ein wenig misstrauisch an, forderte ihn aber dennoch auf zu sprechen.


    »Könnt Ihr mir etwas über die Axt erzählen, die Ihr über der 
     Schulter tragt? Wir haben gesehen, wie Ihr sie in der dunklen Gasse aufgehoben habt, während wir anderen bestürzt über den schmerzlichen Anblick waren, und wenn meine Erfahrung wirklich etwas wert sein sollte, dann kann ich mit Sicherheit sagen, dass dies eine magische Waffe ist, eine Axt der Goblins. Ich möchte wissen, welche Bedeutung diese Waffe für Euch hat.«


    Elirion verhehlte nicht, wie verärgert er über die Frage war. »Ich verstehe nicht, was Euch das angeht«, antwortete er brüsk. »Aber da Ihr es gern wissen wollt: Die Axt gehörte Alfargus. Der Nekromant, der die feindlichen Truppen anführte, hat ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen großen Respekt eingeflößt. Alfargus hat sich eine magische Waffe besorgt, um ihm entgegentreten zu können. Er fand diese Axt und es ist wirklich schade, dass es ihm nicht länger vergönnt war, sie zu tragen, denn er kämpfte mit ihr wie ein wahrer Held. Deshalb schien es mir nur gerecht, sie nicht auf dem Schlachtfeld liegen zu lassen.«


    Obwohl er Elirion gegenüber zunächst misstrauisch gewesen war, schätzte Dhannam seine Worte und seine Tat, so verhielt sich ein Mann von Ehre. Und Gavrilus nickte dem jungen Mann ebenfalls dankbar zu.


    Doch Lay Shannon schien dessen Erklärung nicht ganz zu befriedigen. »Das kann nicht sein«, wandte er ein. »Diese Waffe kann unmöglich Alfargus Sulpicius gehört haben.«


    Diesmal zeigte Elirion seine Verärgerung ganz offen. »Und warum bitte nicht?«, erwiderte er. »Warum sollte Alfargus Sulpicius nicht in der Lage gewesen sein, eine magische Waffe zu führen, und das besser als jeder andere? Warum hätte sie ihm nicht gehören sollen?«


    Lay Shannon ließ sich nicht erschüttern. »Sie kann ihm nicht gehört haben«, erwiderte er kühl. »Wenn es so gewesen wäre, wäre sie jetzt zerstört und wir würden vergeblich versuchen, sie wieder zusammenzuschmieden. Wie Ihr wisst, hat eine magische Waffe eine ganz bestimmte Eigenschaft: Sie sucht sich ihren Besitzer aus und schließt eine enge Verbindung mit ihm. Wenn er stirbt, 
     zerbricht die Waffe, das ist unausweichlich, ganz gleichgültig, wie groß ihre Macht ist. Hätte diese Axt wirklich Alfargus gehört, wäre sie jetzt in Stücke zerfallen, und nur derjenige, der ihn getötet hat, dürfte sie jetzt besitzen, und er wäre auch der Einzige, der diese Klinge wieder zu einem Ganzen schmieden könnte. Doch wie es scheint, hat Alfargus, selbst wenn es ihm durch seine guten Absichten gelungen ist, die Waffe zu beherrschen, sie doch nie besessen. Vielleicht hat er sich aus diesem Grund nicht mit ihr gegen seinen Angreifer verteidigen können. Das bedeutet, dass die Waffe niemandem gehört hat und noch auf ihren Herrn wartet.«


    Elirion seufzte und schaute zu Boden. »Dann werde ich sie mit mir tragen. Ich hätte mir gewünscht, dass sie mit Alfargus begraben wird, deshalb habe ich sie aufgehoben. Doch wenn es gerechter ist, dass sie jemanden finden soll, der ihrer würdig ist, wie Alfargus, werde ich sie nicht eher aus der Hand geben, bis ich nicht sicher bin, ihn gefunden zu haben.«


    »Viel Glück«, sagte Shannon. »Andererseits, Ihr werdet genug Gelegenheit haben, den Richtigen zu finden, da mir im Gegensatz zu meinen Wünschen klar geworden ist, dass General Asduvarluns Meinung die einzig richtige ist. Wenn wir hier weiter standhalten wollen, müssen wir Garnisonen zur Verteidigung der Stadt zurücklassen und dann mit dem Hauptteil des Heeres losmarschieren. Wenn ich etwas vorschlagen darf: Die Große Mauer im Gnomenreich wäre wohl nicht allzu schwer zu verteidigen, ich weiß, dass sich dort ein großer Vorposten des Heeres gebildet hat.«


    »Und ich habe die Absicht, dazuzustoßen«, stimmte der General zu. »Aber wenn wir unsere Möglichkeiten, uns zu verteidigen, erhöhen wollen, würde ein strategischer Rückzug an die Große Mauer nicht genügen. Ein Teil von uns muss einen anderen Weg beschreiten.«


    »Und was sollen sie tun?« Elirion sah den General neugierig an. »Was sollten wir tun?«


    Amorannon Asduvarlun antwortete genauso ruhig und entschieden wie immer: »Die Shardari suchen.«
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    Die Straße hinab in den Schatten

    
    


  
    

    ZWEIUNDDREISSIG


    ÜBER DIE SHARDARI erzählte man sich bei den acht Völkern viele Geschichten, die sich bisweilen an der Grenze der Glaubwürdigkeit bewegten. Manche davon konnten sogar unmöglich der Wahrheit entsprechen. Die Shardari selbst taten alles, um die Aura des Geheimnisvollen, die sie umgab, zu bewahren und weiter zu nähren. Mit Sicherheit wusste man, dass die Shardari ein kriegerisches Nomadenvolk waren und in Stammesverbänden, den sogenannten »Familien«, organisiert waren. Sie bewegten sich zu Pferde und ihr Lebensraum waren die Ebenen zwischen dem Reich der Menschen und dem Reich der Faune.


    Die Shardari waren Nachkommen von Menschen und Faunen, die zu Zeiten des Großen Krieges ihre Familien verlassen hatten, weil sie sich nicht am gegenseitigen Abschlachten ihrer Völker beteiligen wollten. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sie untereinander geheiratet und Kinder bekommen, und jetzt gehörten sie keinem ihrer ursprünglichen Völker an.


    Sie waren ein stolzes Volk und wollten unter sich bleiben, respektierten aber die Bewohner der Reiche, in denen sie lebten, oftmals kämpften sie sogar an deren Seite. Zum Dank durften sie weiter über deren Ebenen und Berge ziehen, in deren Wäldern jagen und Wasser aus deren Quellen trinken. Der Name »Shardari« bedeutete in ihrer Sprache »die Freien«. Die Freiheit war ihr höchstes Gut, wichtiger sogar als das eigene Leben.


    Es gab mächtige Zauberer unter ihnen, die imstande waren, magische Waffen zu schmieden, vergleichbar nur mit denen der Schwarzen Hexer und der Ritter der Finsternis. Doch vor allem waren die Shardari als mutige Krieger bekannt – sie waren mit die besten unter den acht Völkern. Ihre Truppen flößten selbst scheinbar übermächtigen Gegnern großen Respekt ein: Sie waren tollkühne Männer und Frauen, vollständig schwarz gekleidet, das Gesicht hinter einem schwarzen, mit goldenen Münzen verzierten Tuch verborgen. Nur die Augen waren zu sehen, deren zu allem entschlossener, stolzer Ausdruck Furcht und Schrecken verbreitete. Die Shardarikrieger waren unerbittlich, sie kämpften gegen alles, was ihr Volk und ihre Verbündeten bedrohte oder beleidigte, und nahmen dabei auch den eigenen Tod in Kauf.


    Lisannon Seridien hatte im Elbenreich nur wenig über die Shardari gehört und lauschte gespannt den Worten von Allan Sirio. Der Kräuterkundige saß ihm gegenüber auf der Veranda der Häuser des Friedens, den Birkenstab auf den Knien, und erzählte voller Begeisterung von dem geheimnisvollen, stolzen Volk, über das er erstaunlich gut informiert schien.


    »Wie kommt es, dass Ihr so viel über sie wisst?«, fragte Lisannon, als Sirio eine Pause machte, um einen tiefen Zug aus seiner Pfeife zu nehmen.


    Sirio lächelte hintergründig und stieß den Rauch wieder aus. »Aus einem ganz einfachen Grund, Lisannon. Ich bin einer von ihnen, ich bin ein gebürtiger Sharda, selbst wenn ich das Gewand eines Druiden trage. Jetzt seht mich nicht so überrascht an, dafür gibt es gar keinen Grund.«


    Der Oberst war aufrichtig erstaunt. Allan Sirio ein Angehöriger des legendären Kriegervolks? Der Kräuterkundige war immer für eine Überraschung gut.


    »Meine Familie«, berichtete Sirio und klang jetzt fast wie ein Märchenerzähler, »mein Stammesverband oder Clan, wie Ihr es nennen würdet, zieht noch zwischen dem Reich der Menschen und dem Reich der Faune umher. Ich stamme aus einer Kriegerfamilie, 
     und mein Vater brachte mir die Kunst des Kämpfens bei, er vermittelte mir Mut, Stolz und Entschlossenheit. Aber er sagte auch, dass es kein Mut, sondern Dummheit ist, sich allein gegen einen überlegenen Gegner zu stellen, und dass manchmal Rückzug der bessere Weg ist, einen Kampf zu gewinnen. Mein Onkel dagegen war Hexer. Schon immer habe ich mich mit seinen Künsten vertrauter gefühlt als mit dem Schwert meines Vaters. Als meine Familie einmal Besuch von einer Gruppe Druiden hatte, bat ich meinen Vater um Erlaubnis, mit ihnen ziehen zu dürfen. Er stimmte zu. Meine Familie und ich schreiben einander regelmäßig, sehen uns aber nur selten. Mein letzter Besuch liegt schon geraume Zeit zurück.«


    Lisannon rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ihm war plötzlich kalt und ein frischer Wind war ihm in den Kragen gefahren. »Glaubt Ihr, die Shardari würden uns im Kampf gegen den Feind unterstützen?«


    Allan Sirio schaute ihn durch die dichte Rauchwolke, die aus seiner Pfeife aufstieg, aufmerksam an. Es hatte eine ganze Weile gedauert, aber inzwischen hatte sich Lisannon an den beißenden Tabakgeruch gewöhnt.Wie diese Geschichte auch immer ausgehen mochte, wenn sie vorbei war, würde er den Geruch wahrscheinlich sogar vermissen, genauso wie die Häuser des Friedens, die Heilige Erde der Druiden und die Gesellschaft von Allan Sirio.


    Der Druide ließ nachdenklich seine Pfeife sinken. »Wenn jemand zu ihnen gehen und sie um Hilfe bitten würde«, überlegte er, »warum eigentlich nicht? Sie haben die Völker, deren Ländereien sie nutzen, seit jeher unterstützt, wenn es zum Kampf kam. Viele haben magische Waffen, das könnte von großem Nutzen sein. Aber keiner wird sich zu ihnen begeben. Die Shardari stehen außerhalb aller Gesetze, ein solches Volk bittet man nicht um Hilfe.«


    Doch Lisannon gab nicht auf. Stand nicht in den alten Büchern geschrieben, dass die Shardari Seite an Seite mit den Völkern 
     gekämpft hatten, bevor das Böse in den Weißen Stein gebannt wurde? »Ihr selbst könntet sie bitten«, schlug er vor und fragte sich noch im gleichen Augenblick, ob er zu weit gegangen war.


    Doch Allan Sirio schien nicht im Mindesten verärgert. »Das könnte ich natürlich«, gab er schulterzuckend zurück und griff wieder nach der Pfeife. »Aber bevor ich nicht dazu aufgefordert werde, tue ich gar nichts. Die Nachrichten, die uns erreichen, sagen mir, dass alles sich in eine Richtung entwickelt, die auch ich nicht absehen kann. Schlimm genug, dass Zarak Fudrigus tot ist, von entscheidender Bedeutung wird jedoch sein, dass die Große Mauer der Ebene gehalten wird. Vielleicht hatte General Asduvarlun das schon vorhergesehen und deshalb entschieden, sich hinter diesem Schutzwall zu sammeln und von dort aus den feindlichen Attacken zu begegnen.Wir werden Boten zu den Truppen im Süden entsenden, wo es noch ruhig ist, und sie an die Große Mauer beordern. Womöglich wird der eiserne General sogar persönlich hierherkommen, dann werden wir alles besprechen. Doch zuvor hat er im Norden noch wichtige Aufgaben zu erledigen.«


    Lisannon fragte nicht, worum es da ging, im Augenblick behielt er seine Fragen lieber für sich. Nicht weil er fürchtete, keine Antwort zu bekommen, sondern weil er bemerkt hatte, dass der Sharda einen traurigen Ausdruck in seinen sonst immer so heiteren Augen gehabt hatte, als er von seinem Volk sprach. Einen Ausdruck, den er noch nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte.


    

    

    »Der Zeitpunkt, Adamantina zu verlassen, ist gekommen«, verkündete Dan Ree. Obwohl seine Worte nicht schicksalhaft oder wie ein Befehl klangen, waren sie doch ein endgültiges Urteil, das niemand ändern konnte. Und genau so fassten es die acht auch auf, die sich im großen Saal versammelt hatten wie bei ihrer Ankunft in der Festung. An der Wand fehlte immer noch der Kerzenhalter, den Pelcus abmontiert hatte. Dan Ree stand am 
     Ende des Saals, an die goldene Flanke des unerschütterlichen Fèlruc gelehnt. Der Magus zu seiner Rechten stützte sich auf seine Lanze, auf seiner Schulter thronte Verannon, der plötzlich wieder aufgetaucht war. Thix vermutete, dass der Magus ihn mit einem Zauber belegt hatte, damit der Uhu die Grenzen von Zeit und Raum überwinden konnte. Es musste ein starker Zauber gewesen sein, zu dem er vermutlich sogar die Unterstützung von Dan Rees Drachen benötigt hatte. Höchstwahrscheinlich hatte Verannon Nachrichten gebracht, was draußen in den acht Reichen vor sich ging, die vermutlich zu der so plötzlichen Entscheidung, die Festung zu verlassen, beigetragen hatten.


    Zweifellos hatten die acht große Fortschritte gemacht. Der Magus, Dan Ree und der Drache hatten sie beim Training kritisch, wohlwollend und aufmerksam überwacht. Obwohl natürlich immer noch keiner von ihnen Dan Ree bei einem Duell entwaffnen konnte, waren sie mittlerweile in der Lage, zumindest geraume Zeit gegen ihn zu bestehen. Und sie hatten gelernt, das große magische Potenzial ihrer von Kentar geschmiedeten Waffen zu nutzen.


    Besonders zufrieden war der Magus mit Farik, der sich Tag für Tag besser entwickelte, wenn es darum ging, die Kraft seines inneren Feuers zu beherrschen. Anfangs hatte sich der Goblin im Hof nur hustend gekrümmt, sobald er diese magische Fähigkeit anwenden wollte, doch jetzt war er imstande, Feuerbälle von erschreckend zerstörerischer Kraft hervorzubringen und weit weg zu schleudern. Farik lebte regelrecht auf, er konnte sich über seine neu gewonnene Fähigkeit fast mehr begeistern als der Magus.


    Doch Farik war nicht der Einzige, der seine Qualitäten ausbauen konnte. Auch Shaka hatte von Dan Ree neue, mächtige Zauber gelernt. Pelcus führte seine Spitzhacke mit noch größerer Gewandtheit und hatte zusammen mit Arinth einen neuartigen Sprengstoff entwickelt. Ametista konnte ihre hypnotischen Fähigkeiten jetzt ganz gezielt und noch wirksamer einsetzen, sodass 
     sie sogar Dan Ree kontrollieren konnte, und sei es auch nur kurz. Morosilvo und Thix waren wahre Meister im Umgang mit ihren neuen Waffen geworden.


    Doch die erstaunlichste Wandlung hatte Ardrachan durchlaufen. Obwohl vom Wahnsinn geheilt, war sein Verhalten nach wie vor seltsam, ja geradezu unheimlich. Meist saß er schweigend in einer Ecke und schien rätselhaft lächelnd über irgendetwas nachzugrübeln. Wenn man ihn etwas fragte, antwortete er stets sanft und freundlich. Doch Morosilvo fühlte sich immer noch unwohl, wenn er ihm einmal den Rücken zuwenden musste. Nur wenn man ihn zum Kampf rief, wurde Ardrachan ein anderer. Dann zog er seine beiden Schwerter unter dem Wams hervor, und wenn die Klingen rötlich zu leuchten begannen, stieß er den bekannten markerschütternden Schrei aus. Die alte Grausamkeit leuchtete dann in seinen Augen und er schien übernatürliche Kräfte zu entwickeln, die ihn nahezu unbesiegbar machten. In diesen Momenten schienen seine Kräfte unerschöpflich und seine Hiebe waren von so unvorstellbarer Wucht, dass keiner der Gefährten an ihn herankam. Morosilvo hatte für sich beschlossen, wenn er sich auch sonst am liebsten von ihm fernhielt, dass er bei einem Kampf seine Nähe suchen sollte, denn im Kampf war der Feenkrieger die beste Lebensversicherung, die man haben konnte.


    »Gegen ihn kommt kein Gegner an«, sagte Morosilvo mehrmals und Thix nickte dazu. Normalerweise merkte er noch finster an, man könne nur hoffen, dass Ardrachan seine Waffen niemals gegen einen von ihnen einsetzte.


    Trotz aller Fortschritte während ihres kurzen Aufenthalts in Adamantina wäre keiner der acht auf die Idee gekommen, dass der Moment des Aufbruchs bereits bevorstand. Sie hatten sich daran gewöhnt, in der absoluten Sicherheit der Festung zu leben, und die Gewissheit, hier in Adamantina vor allen Gefahren sicher zu sein, hatte ihren Gemeinschaftssinn gefördert und das Zusammenleben erleichtert. Ganz bestimmt verspürte noch keiner den 
     Wunsch, sich wieder nach draußen zu begeben und alle acht Reiche für eine lebensgefährliche und fast unmögliche Mission zu durchqueren. Vielleicht hatte gerade das mehr noch als die Nachrichten, die der Uhu gebracht hatte, den Magus und Dan Ree dazu bewogen, dass sie schnellstmöglich aufbrechen sollten.


    Shaka rührte sich als Erster. Er ging wortlos in sein Zimmer, um zu packen, Ametista folgte, dann Pelcus und die anderen. Nur Morosilvo blieb. Die Vorstellung, die Festung verlassen zu müssen, gefiel ihm gar nicht, und das nicht nur wegen der jenseits der Mauer lauernden Gefahren: Er hatte die Kraft des Amuletts, das Allan Sirio ihm gegeben hatte, noch nicht erproben können, auch die Talente seines Bruderbaums hatten sich ihm noch nicht erschlossen. Obwohl er sonst wenig auf Magie gab, war er irritiert, denn er hatte gehofft, in Adamantina die Antworten auf seine Fragen zu finden. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, mit Dan Ree über seine Zweifel zu sprechen, doch selbst dem unsterblichen Menschen, dem Held seiner Kindertage, konnte sich Morosilvo nicht anvertrauen. Er hatte zu ihm keine engere Beziehung aufbauen können, das war ihm bisher mit keinem Wesen dieser Welt gelungen. Deshalb raffte auch er sich schließlich auf, folgte den anderen und überlegte dabei, wo eigentlich seine Wäsche zum Wechseln abgeblieben war.


    Der Magus, Dan Ree und der Drache blieben allein im Saal zurück. Als Morosilvo hinter dem Vorhang verschwunden war, der die Tür verdeckte, setzte sich der Magus auf ein Sofa. Während des langen Aufenthalts in der Festung hatte er sich erholt und seine magische Energie aufgeladen, die bei den Kämpfen mit den Gremlins aufgezehrt worden war. Trotzdem wirkten die Falten um seine durchdringenden Augen tiefer denn je.


    »Uns allen steht eine schwierige Reise bevor, Dan«, sagte er und schüttelte den roten Haarschopf, während Verannon auf seiner Schulter leise Geräusche von sich gab. »Ich bin mir nicht sicher, ob die acht der Aufgabe bereits gewachsen sind. Aber wir müssen aufbrechen, es geht nicht anders.«


    »So ist es.« Dan Rees Antwort war klar und unmissverständlich. Fèlruc sah den Magus nur schweigend an, doch in den Tiefen seiner Augen konnte man mehr lesen, als Worte auszudrücken vermochten. Dan Ree gab dem Drachen einen freundschaftlichen Klaps auf den schuppigen Hals, dann wandte er sich um und ging zum Magus hinüber. »Meidet, wenn ihr könnt, die Wälder, nehmt den Weg im Norden. Das ist nicht der sicherste, aber gewiss der schnellste Weg, und ihr entfernt euch nicht zu weit von der Heiligen Erde der Druiden. Ich bete zu den Göttern, dass ihr keine Hilfe brauchen werdet, aber falls doch, ist es besser, Unterstützung in der Nähe zu wissen. Der Weg im Norden ist der beste, er führt durch das Faunenreich, auf alten Pfaden, die nur wenigen bekannt sind.«


    Der Magus nickte bedächtig. »Auch ich hatte diesen Weg gewählt und Eure Meinung bestärkt mich. Doch es ist nicht der Weg, der mir Sorge bereitet, es ist Tharkarún. Ich war in der Bibliothek und habe in den alten Büchern nachgelesen und dort meine Befürchtungen bestätigt gefunden: Nach der Weissagung der Prophetin ist seine Macht unvorstellbar groß und wird noch wachsen. Er kann jetzt nicht nur die Zauberkraft des Weißen Steins beherrschen, sondern auch jede andere Magie in den acht Reichen. Und ich fürchte, dass wir ihn nicht töten können. Die Magie hat ihn unsterblich gemacht, er ist wie ein Gott. Unsere einzige Möglichkeit ist, ihn aufzuhalten und daran zu hindern, seine Kräfte gegen uns einzusetzen.«


    Jetzt meldete sich die wohlklingende Stimme des Drachen zu Wort: »Wenn das wirklich wahr ist, Magus, ist das eine schlimme Nachricht, vor allem für die Truppen, die im Norden kämpfen. Ich zweifle nicht daran, dass sich unser Feind an die Spitze der Gremlintruppen gesetzt hat und es nur noch eine Frage der Zeit sein wird, bis er in den Kampf eingreift. Die Soldaten der acht Völker müssen wissen, dass sie ihn nicht töten können, was immer sie auch versuchen.«


    Der Magus schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er. »Ich 
     werde es ihnen nicht sagen, jedenfalls noch nicht. Es würde ihren Kampfgeist schwächen. Das Wichtigste ist, dass sie nicht nachlassen und mit aller Kraft Widerstand leisten. Je mehr Energie vom Stein abgezogen werden kann, desto besser. Selbst wenn Tharkarún unsterblich sein sollte, kann er doch besiegt werden, aber das kann nur gelingen, wenn die acht Völker im Kampf zusammenstehen. Ich werde nicht lügen, Fèlruc, aber ich werde es ihnen zum Wohle aller verschweigen.«


    Fèlruc ging nicht darauf ein. Aber er schnaubte laut, ein untrügliches Zeichen, dass er ganz und gar nicht einverstanden war.


    Dan Ree legte dem Magus die Hand auf die Schulter. »Bevor Ihr aufbrecht«, sagte er leise, »gebt Ardrachan das hier von mir.« Er griff in die Tasche seines Gewands und zog ein Lederband hervor, an dem ein goldener Anhänger befestigt war, dann ließ er es in des Magus Handfläche gleiten. »Wenn der Wahnsinn wieder von dem Feenkrieger Besitz ergreifen sollte, wird diese Halskette ihm helfen. Noch mehr Schwierigkeiten könnt ihr jetzt nicht brauchen.«


    Der Magus sah sich den Anhänger genauer an. Er war lang gezogen wie die Spitze eines Pfeils aus Stein oder aus Metall, und wenn das Licht darüberglitt, leuchtete er in tausend Schattierungen golden auf. Der Magus blickte Dan Ree fragend an.


    Statt seiner antwortete der Drache. »Ja, Magus, es ist eine meiner Schuppen«, bestätigte er. »Nur wenige Dinge haben eine solche Zauberkraft. Sie wird Euch und Euren Gefährten eine große Hilfe sein, und sie ist sehr wertvoll, denn noch nie zuvor ist eine Schuppe außerhalb der Festungsmauern gelangt. Kentar und Talon haben dafür gesorgt, dass ihr hinreichend bewaffnet seid, lasst Dan und mich nun zu Eurem Schutz beitragen. Wenn einer von euch die Kette trägt, werdet ihr alle vor vielen bösartigen Zaubersprüchen geschützt sein.«


    »Und vielleicht ermöglicht sie einigen von euch, unbemerkt durch den Schutzzauber des Undurchdringlichen Horts zu schlüpfen«, fügte Dan Ree hinzu.


    Der Magus steckte die Kette vorsichtig in seine Tasche. »Ich finde keine Worte, um Euch zu danken, Dan. Ihr habt viel für uns getan, und wenn die Mission ein Erfolg wird, dann nicht zuletzt durch Eure Hilfe.«


    Doch Dan Ree wehrte ab. »Ich habe so viele Jahre in dieser Festung gewartet, dass ich sie nicht einmal zählen kann«, entgegnete er. »Immer in der Hoffnung, dass der Tag kommen wird, an dem ich Euch beistehen kann. Ich habe nur die Aufgabe erfüllt, die mir die Götter vor langer Zeit übertragen haben. Jetzt bleibe ich hier, um über das Wohl der acht Völker zu wachen, so lange, bis sie mich und Fèlruc wieder brauchen.«


    Seine Worte waren von entwaffnender Schlichtheit. Der Magus blickte ihn dankbar an. »Ich sehe, dass die Götter den Richtigen gewählt haben, als sie Euch eine so große Verantwortung übertrugen. Die Völkergemeinschaft könnte keinen besseren Freund und Verbündeten haben.«


    »Und jetzt«, sagte Dan Ree lächelnd, »geht und kämpft für sie und erinnert sie daran, dass sie in Adamantina immer einen Freund haben werden.«


    Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, wurde er vom Geräusch schneller Schritte unterbrochen. Sie wandten sich um und sahen Pelcus Vynmar, Arinth und Ametista in der Tür stehen. Sie trugen Reiseumhänge und hatten ihr schweres Gepäck bei sich. Die von Kentar geschmiedeten Waffen blitzten an ihren Riemen und Gürteln.


    »Wir sind bereit«, verkündete Pelcus. »Wenn es losgehen soll, dann am besten gleich. Wir verlassen die Festung, vernichten die Gremlins, zerstören diesen verflixten Stein, kehren nach Hause zurück, sonnen uns in unserem Ruhm und genießen das Leben.«


    »So einfach wird das nicht«, widersprach Ametista.


    Der Zwerg sah sie wütend an. »Ich war schon immer dagegen, dass Frauen kämpfen«, grummelte er. »Und diese Worte bestärken einmal mehr meine Meinung.«

  


  
    

    DREIUNDDREISSIG


    DER WALD IM Feenreich sah ebenso feucht, düster und gefährlich aus wie vor ihrem Aufenthalt in Adamantina – genau so, wie die acht ihn in Erinnerung hatten. Man musste stets auf der Hut sein, konnten doch überall ein oder mehrere Gremlins lauern. Doch der Wald barg noch weitere Gefahren, Ungeheuer, Trolle und andere furchterregende Geschöpfe hausten dort. Die Feen verehrten die Göttin Sirna und der Wald war ihnen heilig. Nie wäre es ihnen in den Sinn gekommen, einer der dort lebenden Kreaturen Schaden zuzufügen.


    Jetzt, wo er wieder bei Verstand war, schien Ardrachan glücklich darüber, wieder in den heimischen Wäldern zu sein. Er sang sogar ein kleines Lied in einer rauen Sprache, die die anderen noch nie gehört hatten. Das musste die Feensprache sein. Morosilvo machte es nervös, und auch Thix hätte es vorgezogen, wenn Ardrachan geschwiegen hätte, da sie jedes Geräusch verraten konnte. Doch der Magus ließ ihn weitersingen. Obwohl der Feenkrieger von seinem Wahnsinn geheilt war und Fèlrucs Schuppenamulett trug, ließen ihn die anderen lieber in Ruhe.


    Noch immer war Ardrachan bis zu den Zähnen bewaffnet. Er hatte als Einziger seine alten Waffen nicht gegen die von einem Gott geschmiedeten eintauschen wollen, trug sie jetzt jedoch alle bei sich, wobei die göttlichen Kurzschwerter nicht zu sehen waren. Wahrscheinlich verbarg er sie unter seinem Wams.


    »Er ist im normalen Zustand bestimmt nicht weniger gefährlich«, sagte eine weibliche Stimme hinter Morosilvo.


    Er wandte sich um und sah in Ametistas violette Augen. Unwillkürlich senkte er den Blick. »Ich dachte, du sprichst nicht mehr mit mir«, sagte er.


    »Dazu habe ich keinen Grund«, erwiderte sie. »Ich habe nur versprochen, dich zu töten, und ich werde mein Versprechen halten, nicht mehr und nicht weniger. Wir nähern uns dem Faunenreich! « Ametista wechselte abrupt das Thema.


    »Wenn du meinst.« Morosilvo strich abwesend über den Knauf seines göttlichen Schwertes und fühlte sich dabei seltsam sicher. »Du kennst den Weg?«


    Ametista verfolgte seine Handbewegung mit den Augen, sagte aber nichts weiter dazu. »Einigermaßen«, meinte sie. » Wir sind in der Nähe von Gahnnjar, wie es heißt, ist das die älteste Stadt der Feen. Dort gibt es einen großen Markt, wo wir vielleicht etwas Neues erfahren können, obwohl ich nicht glaube, dass uns der Magus dort rasten lässt.«


    »Wohl kaum«, sagte Morosilvo und seufzte. »Schade, hier soll es nämlich wundervolles Bier geben, habe ich gehört. Aber es wäre wohl keine gute Idee, durch die Wirtshäuser zu ziehen, wir würden zu sehr auffallen. Unser Ruf dürfte sogar bis Gahnnjar gedrungen sein, und ich fürchte, auch Pelcus’ Raubzüge sind über die Grenzen des Zwergenreichs hinaus bekannt.«


    Ametista bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Die Wut, die sie seit der Nacht in der Festung auf ihn hatte, war noch immer nicht verraucht, sie konnte sie nur gut überspielen. Morosilvo fragte sich, ob er nicht besser weiterhin ein bisschen Abstand zu der Faunin halten sollte.


    »Sag mal, Ardrachan«, rief er, da ihm sonst nichts Vernünftiges einfiel, »bist du nicht in diesen Wäldern zu Hause?«


    Der Feenkrieger drehte sich ungläubig zu ihm um, als ob er es gar nicht fassen konnte, dass er auch einmal angesprochen wurde. »Nicht direkt«, antwortete er schließlich vorsichtig. »Vor unserer 
     Mission habe ich Djarkin viele Jahre nicht verlassen. Ich bin weit älter, als man vermuten könnte. Aber die Stadt ist nicht weit von hier.« Er wies mit der Hand vage nach Osten. »Ich nehme an, alle Feen sind mittlerweile zu den Waffen gerufen.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte ihm Morosilvo zu. Das Gespräch in all seiner Banalität kam ihm immer unwirklicher vor. Einen Moment lang kam ihm der Gedanke, Ardrachan zu fragen, wo er seine neuen Waffen verborgen hatte. Doch da fiel ihm auf, wie der Magus ganz vorne an der Spitze des Zuges plötzlich stehen blieb, sich umsah und lauschte. Dann gab der Druide den Befehl anzuhalten. Morosilvo schaute sich alarmiert um.


    »Ich höre Geräusche«, verkündete der Magus. »Etwas kommt uns entgegen, aber es sind keine Gremlins und auch keine Trolle, dazu marschieren sie zu geordnet, und sie tun nichts dazu, um sich zu verbergen. Es müssen Angehörige der acht Völker sein. Wir werden hier auf sie warten.«


    Morosilvo war ganz und gar nicht begeistert. Soweit er wusste, war ihre Mission geheim, und das sollte sich besser nicht ändern. Er blieb lieber in Deckung, kein Wunder bei dem Ruf, der ihm vorauseilte. Shaka Alek und Ardrachan schienen als Einzige völlig gelassen. Das Geräusch kam immer näher. Auch Morosilvo hörte es jetzt genauer, es war Hufgetrappel. Wer auch immer ihren Weg kreuzte, es waren viele zu Fuß und zu Pferde. Schließlich tauchten zwei Reiter aus dem Wald auf und ließen ihre zierlichen Schimmel genau vor dem Magus anhalten. Sie ritten ohne Sattel und an ihrem Körperbau war unschwer zu erkennen, dass es Feen waren, deren Gesichter sich unter den Kapuzen ihrer blauen Umhänge verbargen. Hinter den beiden folgte ein schwer bewaffnetes Regiment der Feeninfanterie in grünen Gewändern; die Haut der spitzohrigen Soldaten leuchtete bronzefarben. Der Magus schlug mit seiner verzierten Lanze auf den Boden, um sie willkommen zu heißen.


    »In diesen Wäldern kommt es nicht nur zu überraschenden, sondern auch zu höchst erfreulichen Begegnungen«, sagte er und 
     verbeugte sich in Richtung der beiden Reiter. »Was führt Euch in diesen Zeiten durch diesen Wald?«


    Der erste Reiter drängte heran. »Die Not!«, antwortete eine Frauenstimme. Gleich darauf schlug die Fee die Kapuze nach hinten, und ihre wachen grünen Augen glitten über die Gefährten, die hinter dem Magus stehen geblieben waren, bis sie auf Ardrachan ruhten. Als ihre Begleiterin ebenfalls ihr feines, gleichwohl markantes Gesicht enthüllt hatte, sah man, dass sie einander vollkommen glichen.


    »Die Feenköniginnen«, murmelte Thix überrascht. Morosilvo beobachtete indessen Ardrachan. Beim Anblick seiner Königinnen hätte der Feenkrieger eigentlich niederknien müssen, doch das tat er nicht. Hoffentlich waren die Regentinnen nicht verärgert, denn das Regiment, das sie begleitete, machte einen schlagkräftigen Eindruck, und man sah und hörte immer weitere Soldaten eintreffen. Der Infanterie folgten nun berittene Truppen.


    »Wir haben zahlreiche Depeschen von der Heiligen Erde erhalten«, erklärte die Königin, die weiter vom Magus entfernt war. Ob es sich um Gethra oder um Gibrissa handelte, wusste man nicht. »Es heißt, unsere Vorposten im Norden leisten trotz heftiger Attacken immer noch Widerstand, und wir müssen nun alles tun, damit die Feinde nicht die Mitte unseres Kontinents überrennen. Die Reiche der Gnome und der Faune werden heftig bedrängt. Hier im Süden ist die Lage noch ruhig. Aufgrund von Hilferufen von Viyyan Lise und Ghadril Thaun, die uns um Unterstützung gebeten haben, entschieden wir uns dafür, einen Teil unserer Truppen abzustellen, um bei der Verteidigung der Großen Mauer der Ebene zu helfen. Dorthin sind wir jetzt unterwegs. Gurthrud Hunn ist als Befehlshaber bei den Truppen im Süden geblieben, die bei den Felsenbergen des Zwergenreichs stationiert sind. Ihr hattet recht, Magus: Nur gemeinsam sind wir stark. Die alten Konflikte sind Vergangenheit, und wenn dieser Krieg zu Ende sein wird, werden die acht Völker einen stabilen Frieden haben.«


    »Ich bin erfreut, das zu hören, Gethra«, antwortete der Magus lächelnd, und Morosilvo fragte sich, wie er die Zwillingsschwestern auseinanderhalten konnte. »Über wie viele Soldaten verfügt Ihr?«


    Dieses Mal antwortete Gibrissa: »Wir führen hier die Garnison von Gahnnjar an.« Damit wies sie auf die Krieger, die sich hinter ihr und ihrer Schwester im Halbkreis aufgestellt hatten. »Dazu kommen eine Gruppe von Caleth, ein Reiterregiment der Elben aus Nil’ Drasha und zwei Abteilungen Spitzhackenkämpfer der Zwerge. Andere Truppen stoßen später noch zu uns.«


    Im Hintergrund tauchte eine Schar bärtiger Zwerge mit gewaltigen Spitzhacken auf, die fast doppelt so groß wie die von Pelcus waren, und zwischen den Bäumen sah man die Reiter der Elbenkavallerie. Die beiden Feenköniginnen führten nicht nur eine Abordnung von Truppen nach Norden, das war bereits ein kleines Heer. Mochte der Widerstand der acht Völker letzten Endes vielleicht auch nicht ausreichen, zumindest wehrten sie sich verbissen.


    »Mit Euch hatten wir allerdings nicht gerechnet«, fuhr Gibrissa fort. Sie achtete sehr auf ihre Worte, wusste sie doch, dass die Mission der acht unter allen Umständen geheim bleiben sollte. Sie wollte den Soldaten nicht zu viel enthüllen. »Liegt Euer Ziel nicht viel weiter im Norden? Auch der Ort, von dem Ihr aufgebrochen seid, ist doch nördlicher, oder irre ich mich?«


    Der Magus strich sich über den roten Bart. »Ihr habt recht. Doch wie Euch zwang uns die Not dazu. Jetzt werden wir uns gen Norden wenden und durch das Faunenreich ziehen, um so schnell wie möglich zur nördlichen Grenze zu gelangen.«


    »Hütet Euch vor den Gremlins«, warnte Gethra und nahm den Zügel ihres Pferdes wieder auf. »Ihre Angriffe sind hier zwar selten, verglichen mit dem Norden, aber das Faunenreich ist nicht mehr sicher, und ich nehme an, Ihr wollt die Städte meiden. Doch Vorsicht in den Wäldern!«


    Der Magus packte seine Lanze fester. »Danke für die Warnung«, 
     sagte er gefasst. »Aber ich habe auch eine für Euch. Die Truppen, denen Ihr zu Hilfe eilen wollt, kämpfen gegen einen weit mächtigeren Feind, als Ihr Euch vorstellen könnt. Ihr werdet Söhne der acht Völker an der Seite der Gremlins kämpfen sehen, aber lasst Euch davon nicht täuschen, außer dem Körper haben sie nichts mehr mit Euren Brüdern und Blutsverwandten gemein. Doch denkt immer daran: Sie sind nicht unbesiegbar. « Er schwieg einen Moment. »Wenn Euch allerdings auf dem Schlachtfeld ein seltsames Wesen in einem violetten Umhang begegnet, dessen Gesicht von einem breitkrempigen Hut verdeckt wird, dann seid äußerst vorsichtig! Sein Name ist Tharkarún und der Tod ist sein Begleiter. Selbst die wagemutigsten Krieger werden gegen ihn kaum bestehen können, und wenn, dann auch nur mit magischen Waffen. Vermeidet den direkten Zweikampf mit ihm. Und vergesst nicht: Ihr führt diesen Krieg nicht allein!«


    Die eindringlichen Worte des Magus hatten Gethra und Gibrissa verunsichert, sie tauschten einen raschen Blick.


    Gethra reagierte als Erste. »Du sprichst von dunklen Mächten und tödlichen Bedrohungen. Wir werden deine Ratschläge beherzigen. Ich habe zwar noch nie von einem solchen Wesen gehört, doch wenn wir Tharkarún sehen, wissen wir nun, dass er unser schlimmster Feind ist.Wir werden entsprechend handeln.«


    »Wir haben ein Stück Weg gemeinsam«, fügte Gibrissa hinzu und Morosilvo hatte den Eindruck, als wolle sie so schnell wie möglich das Thema wechseln. »Wenn Ihr wollt, können wir bis zum Fjomm-See im Süden des Faunenreiches zusammenbleiben. Danach ziehen wir nach Westen weiter und unsere Wege werden sich trennen. Aber wenn Ihr unser Angebot nicht annehmen und lieber allein bleiben wollt, kann ich Euch auch gut verstehen. Mit einem Heer zu ziehen, ist zwar sicher, aber es lenkt auch die Aufmerksamkeit derer auf sich, die sich zwischen den Bäumen verborgen halten.«


    Morosilvo hoffte, dieses Argument würde den Magus dazu bewegen, das Ansinnen abzulehnen. Er mochte keine Soldaten, 
     selbst wenn sie im Augenblick Schutz versprachen. Außerdem wussten die Feenköniginnen genau, wen sie da vor sich hatten, obwohl sie es nicht zeigten. Sie würden mit Sicherheit ihren Soldaten befehlen, ein waches Auge auf die acht zu haben, und das gefiel Morosilvo ganz und gar nicht. Er hatte auf dem kurzen Weg vom Gefängnis zur Heiligen Erde zur Genüge erfahren, was es hieß, ständig unter der Beobachtung von stark bewaffneten Soldaten zu stehen. Das musste nicht noch einmal sein.


    Auch Thix Velinan schien so zu denken, genau wie Farik und Arinth, man sah es ihnen deutlich an. Ametista und den ehemaligen Söldner Shaka störte es dagegen offenkundig nicht, sich unter das Soldatenvolk zu mischen. Bei Ardrachan war sich Morosilvo nicht sicher, zumindest lächelte er immer noch unergründlich.


    »Wir schließen uns Euch gern an«, antwortete der Magus. Nicht alle seine Weggefährten konnten ihr Missfallen verbergen, Pelcus entfuhr ein deutlich hörbares, empörtes Schnauben, und der Gesichtsausdruck von Thix sprach Bände.


    »Sicher erregt ein Heer mehr Aufmerksamkeit«, fuhr der Magus fort, »aber wer immer uns beobachtet, Truppenbewegungen hat er erwartet und fürchtet sie nicht, eine kleine uneinheitliche Gruppe dagegen könnte ihm auffallen. Je weniger Gedanken sich der Feind über uns und unsere Mission macht, desto besser. Lasst uns gemeinsam zum Fjomm-See gehen und dort trennen wir uns. Ihr zieht dann weiter, um Eure Aufgabe zu erfüllen, die ebenso schwer ist wie die unsere.«


    Die Zwillingsschwestern nickten gleichzeitig, als wären sie eine einzige Person.


    

    

    Gegen Abend schlugen sie im nahen Wald ihr Lager auf, und Thix musste zugeben, dass die Begleitung eines Heeres gar nicht so schlecht war, man fühlte sich doch gleich sicherer. Nach seinem nächtlichen Erlebnis mit dem Gremlin hätte er sich bestimmt unwohl gefühlt, an einem so einsamen Ort zu rasten, inmitten 
     hoher Bäume, umgeben von unbekannten Geräuschen und den dunklen Schatten der Nacht. Doch jetzt wurde er von unzähligen Soldaten beschützt.


    Seine Landsleute, die Elben, saßen auf Matten um die Lagerfeuer und unterhielten sich in ihrer wohlklingenden Sprache. Die Zwerge tanzten, schlugen Zimbeln, spielten auf Dudelsäcken und ließen gewaltige Bierhumpen kreisen, sie waren bester Stimmung. Pelcus war sofort in ihrer Runde aufgenommen worden, vielleicht wussten sie nicht, wen sie vor sich hatten, und er hütete sich davor, ihnen auf die Nase zu binden, dass er ein berüchtigter Dieb war. Wahrscheinlich würde er sie bis zum Fjomm-See, wo ihre Wege sich wieder trennen würden, um einige Besitztümer erleichtern.


    Während Pelcus mit den Zwergensoldaten zechte und ihnen zu deren sichtlichem Vergnügen eine Lügengeschichte nach der anderen auftischte, hatte Ardrachan keinerlei Anstalten gemacht, sich zu den Feen zu gesellen. Sie schienen ihn zu kennen, denn sie beäugten ihn voller Misstrauen. Vielleicht beunruhigte sie auch einfach Ardrachans finsterer Blick.


    Auch Thix blieb für sich. Er hatte sich von den Elben ferngehalten, weil er nichts mit ihnen zu tun haben wollte, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Seit er beschlossen hatte, ein Leben als Gesetzloser zu führen, war er für sein Volk ein Fremder geworden. Ihr ausgeprägtes Ehrgefühl und die tiefe Integrität verbot es den Elben, Thix als ihresgleichen anzusehen. Das würde sich auch nicht ändern, wenn er seine Mission erfolgreich erfüllt und Gavrilus sein Versprechen eingelöst haben würde. Aber auch Thix hatte sich ihnen entfremdet. Die Elben waren ihm zu elegant, zu distanziert, selbst jetzt, als sie singend um ein Lagerfeuer saßen. Denn es waren keine deftig-fröhlichen Lieder, wie sie die Zwerge und die Menschen in ihren Schenken sangen, sondern kunstreiche melancholische Gesänge, die ihm überhaupt nicht gefielen. Auch an diesen Kleinigkeiten merkte er, wie weit er sich von seinem Volk entfernt hatte.


    Shaka und Farik gesellten sich zu ihm und setzten sich neben ihn. Ein ungleiches Paar: der hochgewachsene, finster dreinblickende Dämon und der jähzornige, angeberische Goblin. Thix fragte sich, was sie von ihm wollten. Fühlten sie sich im Kreis der Soldaten nicht wohl?


    »Ich denke«, sinnierte Farik und ließ seine Augen über die vielen Lagerfeuer im Wald gleiten, »all diese Truppen können uns nicht vor den Gremlins schützen. Man braucht Magie, das haben wir gesehen. Selbst ein noch so großes Heer ist im Kampf mit den Gremlins so nützlich wie ein Eimer Öl bei einem verheerenden Brand.«


    Thix zuckte mit den Schultern. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. »Aber die Feen haben doch Zauberkräfte, das liegt in ihrer Natur.«


    »Doch vielleicht können sie die Magie nicht richtig nutzen«, meinte Farik unbeirrt. »Nimm mich als Beispiel. Bevor mir Dan Ree und der Drache das Feuerspucken beigebracht hatten, konnte ich mit dieser Gabe nicht umgehen, jedenfalls nicht, ohne mir selbst zu schaden. Vielleicht gilt das auch für die magischen Kräfte der Feen.«


    Thix zog die Knie zur Brust. »Worauf willst du hinaus?«


    Er vermutete, dass Farik nicht seine eigenen, sondern die Gedanken Shaka Aleks ausgesprochen hatte. Und richtig, jetzt schaltete sich der Dämon ein: »Farik meint, dass die Feenköniginnen mit ihrem Angebot nicht uns schützen und so zum Erfolg unserer Aufgabe beitragen wollen, sondern vor allem sich selbst. Wir haben schließlich den Magus dabei, einen besseren Schutz gibt es nicht. Kurz gesagt, sie nutzen uns aus.«


    »Nicht gerade die feine Art«, sagte Thix.


    »So waren sie schon immer«, stellte Shaka fest. »Das ist die Art der Herrschenden, und die ändert sich nie. Selbst wenn wir für sie unser Leben riskieren, werden sie uns niemals akzeptieren. In ihren Augen waren und sind wir eine Gefahr, und wenn sie uns nicht mehr brauchen, werden sie versuchen, uns aus dem Weg zu räumen.«


    »Das passt mir nicht«, sagte Farik. »Uns nennt man kriminell, aber auch Könige, Präsidenten und Generäle stehen nicht zu ihrem Wort.«


    Thix schwieg und sah zu den Lagerfeuern hinüber. Inzwischen war auch Morosilvo zur Zwergenrunde gestoßen und prostete Pelcus gut gelaunt zu, als hätte es zwischen ihnen nie Unstimmigkeiten gegeben.


    »Das geht mich nichts an«, entgegnete Thix. »Was man mir versprochen hat, wird gehalten. Da bin ich mir ganz sicher, ich habe meine Gründe dafür.«


    Mit diesen Worten stand er auf und gesellte sich zu Morosilvo und den Zwergen. Shaka und Farik blieben nachdenklich zurück.

  


  
    

    VIERUNDDREISSIG


    AM NÄCHSTEN MORGEN brachen sie gen Norden auf. Die acht beobachteten, wie der Magus an der Spitze des Zuges auf Gethra und Gibrissa einredete. Er war zu Fuß, die Feenköniginnen waren zu Pferd, aber er konnte bequem mit ihnen Schritt halten. Es sah aus, als wolle er die beiden vor dem warnen, was sie an der Großen Mauer der Ebene erwarten könnte. Dank des komplizierten Zaubers, mit dem er seinen sprechenden Uhu belegt hatte, wusste der Magus bereits, wie sich die Dinge in den nächsten Tagen entwickeln würden.


    Die Atmosphäre in der Truppe war allerdings alles andere als ruhig; die Anspannung war mit Händen zu greifen. Alle Augen waren nervös auf den dichten Wald rechts und links des Weges gerichtet und suchten ihn nach Feinden ab. Auch die Nacht war nicht ohne Zwischenfälle geblieben, was sich im Morgengrauen offenbarte.


    Gleich nach Tagesanbruch hatte heftiges Geschimpfe und Gezeter alle noch Schlafenden geweckt, als einige hochrangige Mitglieder der Zwergenabordnung feststellten, dass man sie beraubt hatte. Die Spitzhackenkämpfer waren außer sich und rannten polternd durch das ganze Lager auf der Suche nach ihrem Eigentum, doch es blieb unauffindbar und es gab auch keinerlei Hinweise auf den Täter. Hätten sie Thix gefragt, wäre das Rätsel schnell gelöst gewesen. Er hatte nicht nur einen Verdacht, sondern wusste genau, wer der Schuldige war. Doch ihn hatte niemand 
     gefragt und aufdrängen wollte er sich nicht. Zumal es in der Nacht weit üblere und bedeutendere Vorfälle gegeben hatte.


    Gerade als die Suche nach dem Diebesgut mit den Anschuldigungen und Drohungen in eine Schlägerei auszuufern drohte, stießen die bestohlenen Zwerge auf eine Leiche. Es handelte sich um einen Infanteristen der Feen, der unter einem Baum nicht weit von den Zelten lag. Man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt, und was auch immer diese Wunde verursacht hatte, es musste eine äußerst scharfe Waffe gewesen sein. Sofort fiel der Verdacht auf die Gremlins, und bei dem Gedanken, dass die finsteren Kreaturen unbehelligt im Lager umhergestrichen und dann wieder unbemerkt verschwunden waren, machte sich Angst breit.


    Thix glaubte allerdings nicht so recht an diese Version. Er hatte den Angriff eines Gremlins am eigenen Leib erlebt und wusste, dass sie diesen stechenden Geruch zurückließen, doch der fiel ihm nirgendwo im Lager auf. Selbst wenn er wusste, dass diese Wesen bestimmt dazu in der Lage waren, lautlos aufzutauchen und zu verschwinden, hatten die sich bislang nicht viel Mühe gegeben, heimlich anzugreifen. Gut, es hatte in den acht Reichen unerklärliche Vorkommnisse gegeben, ohne dass man die Täter gesehen hatte, aber danach war immer auch ein Einwohner der Reiche spurlos verschwunden und man hatte keine blutüberströmten Opfer gefunden. Thix hatte einen ganz anderen Verdacht und auch der Magus schien seine Zweifel zu haben, obwohl er der Version von einem nächtlichen Überfall der Gremlins nicht offen widersprochen hatte.


    Später war das kleine Heer dann doch in einem geordneten Zug zum Fjomm-See aufgebrochen. Die Feenköniginnen und der Magus an der Spitze, hinter ihnen die Fußtruppen der Feen und der Zwerge, dann folgten die acht. Den Schluss bildete das Reiterregiment der Elben. Pelcus hatte ein wenig nach vorn aufgeschlossen und marschierte nun in der letzten Reihe der Zwerge mit, woran sich niemand zu stören schien. Thix war etwas zurückgefallen und ging kurz vor den Elben, allerdings nicht in 
     der Absicht, seinem Volk näher zu sein. Ihm ging so vieles durch den Kopf, dass er automatisch ein wenig langsamer geworden war. Zudem wollte er sich von Ardrachan fernhalten, besonders nach den Vorfällen der vergangenen Nacht. Sein Zurückbleiben fiel nicht weiter auf, jeder dachte, er suche die Gesellschaft seines Volkes. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Er hob den Kopf und sah einen blonden Elbenreiter neben sich, der ihn freundlich anlächelte. Offensichtlich suchte er das Gespräch mit ihm.


    »Sei gegrüßt«, sagte Thix reserviert, denn er wollte nicht noch durch abweisendes Verhalten auffallen.


    »Sei ebenfalls gegrüßt«, antwortete der andere Elbe höflich. »Wie schön, fern der Heimat einen Elbenbruder zu treffen. Ich heiße Aldamir Calarion und stamme aus der Stadt Nil’ Drasha. Wer bist du und woher stammst du?«


    Für Thix hätte es nicht schlimmer kommen können. Auch wenn die meisten ihn noch nie zu Gesicht bekommen hatten, seinen Namen kannten alle im Elbenreich. Außerdem hatte der Magus darauf bestanden, dass ihre Mission geheim blieb. Keine Namen. Er musste sich etwas einfallen lassen und darauf hoffen, dass der Schwindel nicht aufflog. »Ich bin Thair Valdalian und komme aus einer Stadt am Meer namens Shir Valdya.« Das zumindest war nicht gelogen. Dort war er tatsächlich geboren, auch wenn er nur kurze Zeit dort gelebt hatte, und da er immer mal wieder dorthin zurückgekehrt war, kannte er die Stadt recht gut. Shir Valdya, »Valdos Hand«, war die größte Hafenstadt im Elbenreich. Sie lag auf dem äußersten Zipfel eines Landausläufers, der tatsächlich die Form einer riesigen Hand hatte, die sich ins Meer erstreckte.


    Thix erinnerte sich an die Kaimauern, den Südwind und die leichten Elbenschiffe mit silbernem Rumpf und weißen Segeln, die dort ankerten. Wie alle Elben liebte er das Meer. Wenn er lang genug leben würde, all die Reichtümer und die Macht angehäuft hätte, die er sich erträumte, und auch nicht mehr befürchten 
     musste, verfolgt zu werden, würde er sich nach Shir Valdya zurückziehen und sein Leben an dem Ort beschließen, wo es begonnen hatte.


    »Manchmal vermisse ich das Meer«, fügte er hinzu und musste feststellen, dass er damit auch dieses Mal die Wahrheit gesagt hatte.


    Der Elbe nickte und beugte sich im Sattel nach vorne. »Wir alle haben Heimweh«, pflichtete er ihm bei. »Hoffen wir, dass uns die Götter wohlgesinnt sind und dass wir eines Tages, wenn Frieden herrscht, wohlbehalten zurückkehren werden. Ich habe eine Frau und drei Kinder in Nil’ Drasha zurückgelassen, und je mehr Zeit vergeht, umso mehr Angst habe ich um sie. Bis jetzt hat das Böse nur wenige Teile des Elbenreiches heimgesucht, aber was, wenn unsere Mission scheitert? Ich weiß, dass meine Familie auf meine Rückkehr wartet, vor allem deshalb habe ich Angst, nicht mehr wiederzukommen. Ich habe keine Angst vor dem Tod, ich fürchte nur das Leid meiner Liebsten.« Seine Augen unter dem Helm hatten einen entschlossenen Ausdruck angenommen. »Hast du Familie?«


    Thix schüttelte den Kopf. »Ich habe weder Geschwister noch Frau und Kinder. Auch meine Eltern sind schon lange tot. Mein Vater ist eines Tages im Winter aufs Meer hinausgefahren und nicht wieder zurückgekehrt und meine Mutter hat eine heimtückische Krankheit dahingerafft. Ich habe niemanden, der auf mich wartet.«


    Außer General Asduvarlun, und der will mich töten, fügte er in Gedanken hinzu. Allmählich nahm das Gespräch eine unangenehme Wendung für ihn, vor allem, weil in seinen Lügen allzu viele Wahrheiten steckten. An seinen Vater erinnerte er sich kaum noch, er wusste nur, dass er lange blonde Haare gehabt hatte, die fröhlich wippend auf seine Schultern fielen, und dass er Seemann gewesen war. Wenn er an seine Mutter dachte, fielen ihm die Geschichten ein, die sie erzählt hatte. Doch er erinnerte sich nicht gerne an seine Kindheit; Erinnerungen weckten Gefühle 
     und Gefühle störten seine Entschlossenheit. Er blickte zu Aldamir Calarion hinauf, der ihn mitfühlend ansah. Er musste ein guter Mensch sein, wenngleich sie unter anderen Umständen ein solches Gespräch niemals geführt hätten.


    »Ich kann dich gut verstehen«, sagte der Elbe leise, »und fühle mit dir.Vielleicht sind deine Ängste nicht so groß wie meine, dafür hast du aber auch weniger Freuden. Ich hoffe, ein guter Geist wird dich in diesem Krieg begleiten, und wünsche dir, dass du jemanden finden wirst, mit dem du in Zeiten des Friedens Freud und Leid teilen kannst.«


    »Vorausgesetzt, es wird Frieden geben«, zwang sich Thix zu sagen. Er konnte so viel Zuversicht nicht leiden und hasste es, bemitleidet zu werden. »Aber auch ich wünsche dir, dass du das Ende dieses Krieges, so es denn eines gibt, erleben wirst und wohlbehalten zurückkehrst.«


    Aldamir nickte ihm dankbar zu und begann in den Taschen seines Mantels zu suchen. Dann zog er eine Anstecknadel aus Weißgold mit einem funkelnden blauen Stein hervor, um sie Thix zu überreichen, dabei lächelte er ihm aufmunternd zu. »Wohin dein Weg dich auch führen wird«, sagte der Elbenreiter und blickte Thix fest in die Augen, »ich möchte, dass du die Nadel immer bei dir trägst. Wenn du dich einsam und verloren fühlst, vergiss nicht, dass es einen Elbenbruder gibt, den du in der Fremde getroffen hast und der an dich denkt. Wann immer du einen Freund brauchst, Aldamir aus Nil’ Drasha ist für dich da.«


    Nur mühsam konnte Thix seine Überraschung verbergen. Er streckte die Hand aus und ließ die Nadel in seine Tasche gleiten. Sie ist bestimmt wertvoll oder magisch, dachte er und blickte auf seine Gefährten, die vor ihm gingen. Sollte dieser Krieg zu Ende sein und wir ihn überlebt haben, werde ich meinen neuen Freund wohl nie wieder treffen. Die Nadel jedoch werde ich bestimmt verkaufen können.Vielen Dank, Aldamir aus Nil’ Drasha. 
     Der Erste, dem die Anstecknadel an seinem Wams auffiel, war Morosilvo, als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen. Die beiden misstrauten einander immer noch tief, und seit ihrer Unterhaltung im Innenhof von Adamantina war dies eher schlimmer geworden. Deshalb wich Thix misstrauisch zurück, als Morosilvo Dan auf ihn zuging und auf die Nadel zeigte.


    »Jeder von uns scheint inzwischen seinen ganz persönlichen Talisman zu haben«, sagte er ohne eine Spur seines üblichen beißenden Spotts. »Ardrachan trägt eine Drachenschuppe um den Hals, Shaka hat so viele Münzen in den Haaren, dass sie beim Gehen Musik machen, und ich habe diese unglaublich nützlichen Ulmenblätter von Allan Sirio. Und jetzt du mit diesem Schmuckstückchen, der eleganteste Talisman von allen, das muss ich schon zugeben. Wem hast du den denn geklaut?«


    Thix verdrehte die Augen und seufzte. »Die Nadel ist nicht geklaut, « sagte er mürrisch. »Jetzt schau mich nicht so ungläubig an, es stimmt. Ich habe sie von einem Elbenreiter bekommen, den ich heute kennengelernt habe.«


    »Interessant«, sagte Morosilvo und setzte sich. Direkt vor ihnen zog eine Gruppe Zwerge vorbei, einer trug ein Fass auf seinen Schultern. Nach einem Wasserfass sah das nicht aus, wahrscheinlich war es Bier. Es hieß, die Zwerge seien immer bestens mit Vorräten ausgestattet und auf diese fröhlichen Spitzhackenkämpfer traf das voll und ganz zu. »Ihr kennt euch noch nicht einmal einen Tag und schon hat er dir so etwas Wertvolles geschenkt. Was hast du ihm erzählt, wenn man fragen darf?«


    »Nichts von Bedeutung.« Thix zuckte mit den Schultern und sah den Zwergen nach, die hin und wieder leicht schwankten. »Ich habe ihm ein bisschen von meiner Familie erzählt beziehungsweise dass ich keine mehr habe. Das meiste hat sogar gestimmt. Ich sage es nicht gerne, aber ich verstehe meine Landsleute von Tag zu Tag weniger.«


    Morosilvo grinste breit. »Das liegt an ihrer Natur, sie sind so voller Ideale und sehen immer nur das Gute. Ich habe allerdings 
     noch nicht ganz begriffen, ob sie eher Träumer oder einfach nur naive Dummköpfe sind.« Er steckte die Hände in die Taschen seines Wamses. »Wahrscheinlich Letzteres«, fuhr er fort, »und im Grunde bist du auch nicht viel besser. Sie träumen von Frieden und heiler Welt, während du darauf hoffst, die Magie zu beherrschen und dich zum allmächtigen Herrscher über die Welt aufzuschwingen. Oder jedenfalls etwas in dieser Art.«


    »Das habe ich nie gesagt«, sagte Thix verärgert, »das wäre Blasphemie, noch bin ich nicht so weit, die Götter zu verachten. Sogar Pelcus respektiert die Götter, ja selbst du. Die Gesetze der Sterblichen lassen sich übertreten, die Gebote der Zwölf jedoch nicht.«


    »Nun gut.« Morosilvos Stimme klang skeptisch. »Aber von wem stammt eigentlich das Gesetz, dass man nicht töten darf?«


    Thix beschloss, einer direkten Antwort auszuweichen. Wer wusste schon, wo diese Diskussion sonst noch enden würde, und das ganze Gerede ging ihm ohnehin auf die Nerven. »Soll das heißen, du entwickelst gerade ein Gewissen?«


    Morosilvos Lächeln wurde breiter. »Das kommt vor, eine klassische Nebenwirkung, wenn man unterwegs ist, die Welt zu retten, oder? Lass uns über etwas Ernsteres sprechen. Was glaubst du, wer den Soldaten umgebracht hat? Sag nicht, die Gremlins, die stinken doch zehn Meter gegen den Wind, die können es nicht gewesen sein. Aber wer war es dann?«


    »Ardrachan!« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Und der Magus weiß es. Hast du sein Gesicht gesehen, als sie ihm den Toten gezeigt haben? Er hat nichts gesagt, aber jeder, der ihn auch nur ein bisschen kennt, wusste, was ihm durch den Kopf ging. Doch es ergibt keinen Sinn, findest du nicht auch? Ardrachan trägt die Drachenschuppe, und ich ging davon aus, er sei vom Wahnsinn befreit.«


    Morosilvo dachte nach. »Beim Ritual wurde bloß die überschüssige Magie aus ihm herausgeholt. Und die Schuppe trägt nur dazu bei, die Zauberkraft unter Kontrolle zu halten, mehr 
     aber auch nicht. Doch kein Amulett dieser Welt hat Einfluss auf den Charakter. Ardrachan ist ein Mörder, er tötet aus Lust, der hört nicht so schnell auf. Ich wäre an deiner Stelle sehr vorsichtig, wenn er in der Nähe ist. Es sei denn, die Nadel da von deinem Elbenfreund leuchtet warnend auf, wenn die Gefahr hinter dir lauert.«


    »Ich glaube nicht, dass die Nadel magisch ist«, sagte Thix und seine Finger glitten über seinen Talisman. Er fühlte sich glatt und kalt an. »Sie ist einfach nur schön. So wie viele Dinge, die die Elben herstellen: Sie sind schön und sonst nichts.«


    »Ich habe schon immer gesagt, dass euch Elben der Sinn für das Praktische fehlt. Ihr schmiedet leichte Rüstungen, weil sie elegant aussehen, und beschwert euch dann, wenn der erste Goblinpfeil in eurer Brust steckt. Ich werde euch nie verstehen.«


    Thix sah ihn vorwurfsvoll an. »Vergiss das ›euch‹, ich bin nicht wie die anderen Elben.«


    Morosilvo schwieg, in seinem verbliebenen Auge spiegelte sich das Flackern des Lagerfeuers der Zwerge. »Nun gut«, sagte er schließlich, »aber trotzdem hast du dieses Teil da angesteckt.«


    

    

    Einige Tage vergingen und die Stunde der Trennung rückte immer näher. Bei gleichbleibendem Tempo würden sie den Fjomm-See am Nachmittag des folgenden Tages erreichen. Die Feenköniginnen würden Abschied von dem Magus und den acht nehmen und mit ihren Truppen unterhalb des lang gestreckten, gekrümmten Rückens des Flail-Gebirges nach Westen zur Großen Mauer der Ebene ziehen. Hinter diesem, ehemals von den Gnomen zum Schutz gegen Übergriffe von Räubern und Briganten aus dem Faunenreich errichteten mächtigen Bollwerk wollte sich das vereinte Heer der acht Reiche verschanzen und Widerstand gegen die Feinde leisten. Die Gruppe der acht hingegen würde sich nach Norden wenden, ins Herz des Faunenreichs. Sie würden den Fluss Valdalis überqueren, und danach lagen erneut endlose Wälder vor ihnen, bis sie den Undurchdringlichen 
     Hort erreichten. Nur Shaka Alek wusste, dass der Hort irgendwo in der Nähe der Grenze zwischen dem Dämonenreich und dem Goblinreich lag. Sein Volk hatte die Erinnerung an den Bau und den Standort der Festung bewahrt, und die alten Überlieferungen beschrieben auch die Gefahren auf dem Weg dorthin und den magischen Schutzwall um die Festung.


    Vor vielen Jahren war es einmal einer Gruppe Schwarzer Hexer gelungen, den geheimen Ort zu finden, so wurde jedenfalls berichtet. Sie hatten unwirtliche raue Landstriche voller heimtückischer Gefahren durchquert, bevor die legendäre Festung aus schwarz glänzenden Lavasteinen zwischen den Bäumen aufgetaucht war, wo nun die Rettung der acht Völker zu finden sein sollte. Trotz aller Versuchungen hatten es die Schwarzen Hexer nicht gewagt, die Festung zu betreten, schon gar nicht den Großen Saal mit dem Weißen Stein. Nach ihrer Rückkehr hatten die Schwarzen Hexer eine Karte gezeichnet, allerdings war die sehr ungenau, denn sie hatten den Eindruck, als würde sich die Festung bewegen und der Weg dorthin wäre immer ein anderer.


    Shaka hatte diese Karte während seiner Lehrzeit bei den Schwarzen Hexern gesehen, an die er sich nicht gerne zurückerinnerte, obwohl er damals viel gelernt hatte. Eine dünne rote Linie, die in vielen Windungen an den vielen Tausend Gefahren vorbei durch die ursprünglichen Wälder führte, bezeichnete den Weg zum Hort. Immer wieder hatte er davorgestanden und sich gesagt, dass eines Tages er selbst diesen Pfad beschreiten würde, um so zu sehen, wohin er ihn brächte.


    Bei den Schwarzen Hexen rankten sich viele traurig endende Legenden um den Weg, sie hatten ihm den unheilvollen Namen »Die Straße hinab in den Schatten« gegeben. Diese Bezeichnung war mehr als gerechtfertigt und hatte gerade jetzt eine neue, noch dramatischere Bedeutung erlangt, denn die bedrohliche Finsternis, die sich von dort über die Reiche legte, war noch dunkler als die Gefahren, vor denen die Reisenden sich in der Vergangenheit gefürchtet hatten. Und es gab keine Möglichkeit, sich einem 
     anderen Ort zuzuwenden, wo man sich mehr Licht erhoffen konnte.


    Shaka Alek hatte dennoch keine Angst. Dunkle Mächte konnten ihn nicht schrecken, selbst wenn er mit den Gremlins und ihrer Art von schwarzer Magie nicht vertraut war. Wenn er eines bei den Schwarzen Hexern gelernt hatte, dann war es Gelassenheit und Distanz zu Dingen, die bei anderen Entsetzen auslösten. Endlich wurde sein Traum wahr: Er würde die Straße hinab in den Schatten gehen, und zwar bis zum äußersten Ende, weiter als alle anderen vor ihm. Bis in den Großen Saal mit dem Weißen Stein. Das Unbekannte, das dort am Ende des Weges bewahrt wurde, er würde es sehen und erfahren.


    Shaka hatte schon immer den Wunsch gehabt, Grenzen zu überschreiten, mehr zu sehen, mehr zu wissen, mehr zu erfahren, als es einem Sterblichen eigentlich vergönnt war. Deshalb hatte er sich entschlossen, ein Schwarzer Hexer zu werden, um der Kraft der Magie Zugang zu seinem Körper zu gewähren und das an und für sich schwierige magische Gleichgewicht seiner Dämonennatur – auch unter großen Schmerzen – herauszufordern und wiederherzustellen. Um etwas zu finden, was vor ihm noch keiner gesehen, gekannt oder erfahren hatte, war er bereit zu sterben. Er hatte schon Kostbareres riskiert als sein Leben. Shaka war ein Hasardeur und leidenschaftlicher Spieler, der fast immer gewann, weil er bereit war, etwas zu wagen.


    Doch Shaka Alek war nicht der Einzige, der in dieser Nacht keinen Schlaf fand – in der letzten, bevor sich ihre Wege trennten. Der Magus, auf dessen Schulter Verannon saß, redete leise und unermüdlich auf Gethra und Gibrissa ein, vermutlich gab er ihnen letzte Ratschläge. Die Situation des vereinten Heeres bereitete ihm Sorge, wenn es wankte, würde auch ihre Mission scheitern.


    Die Feenköniginnen lauschten schweigend seinen Worten und prägten sie sich ein. Im Moment der Not würden sie wie ein Echo in ihren Köpfen widerhallen. Eine der vielen Fähigkeiten 
     des Abgesandten der Götter war es, seinen Worten so viel Nachdruck zu verleihen, dass sie sich im entscheidenden Moment wieder in Erinnerung brachten.


    Die Wachen hatten sich um die rötlich glimmenden Lagerfeuer versammelt, auch sie schliefen nicht. Ihre zusammengekauerten Körper hoben sich schemenhaft vom nachtschwarzen Himmel ab. Sie hatten sich fest in ihre Umhänge gehüllt und die Kapuze über das Gesicht gezogen, um sich vor der feuchtkalten Nachtluft zu schützen. Aufmerksam beobachteten sie den Wald.


    Hin und wieder waren erst eine Stimme und danach eine Antwort zu hören. Mal klang sie hoch, mal dunkel, sprach Elben-, Feen- oder Zwergensprache. Shaka lauschte, die Hände im Schoß verschränkt, und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Ein rötliches Licht schwebte durch die Nacht, vielleicht ein Zündholz, glühender Pfeifentabak oder ein Funke, der aus dem Lagerfeuer spritzte, wenn man einen neuen Scheit auflegte? Shakas Augen folgten diesen Lichtern. Das da hinten war Morosilvo Dans Pfeife. Auch er schlief nicht und schien jemanden zu beobachten, wahrscheinlich Ardrachan. Thix Velinans Augen waren ebenfalls auf Ardrachan gerichtet, der schweigend inmitten der anderen Feen am Feuer saß. In der finsteren Nacht war Ardrachan kaum von den anderen Feen zu unterscheiden. Farik, Pelcus und Arinth saßen zu dritt um ein anderes Feuer und erzählten sich Geschichten, lachten und amüsierten sich. Ein kurzer Moment der Gemeinsamkeit von Leuten, die einander sonst nicht über den Weg trauten. Ametista saß etwas abseits auf einem Stein, sie hatte einen guten Überblick über das Lager, aber auch den Magus konnte sie sehen. Ihre großen Augen leuchteten.Vielleicht suchten sie auch nach Shaka, doch den würden sie kaum entdecken. Als Schüler der Schwarzen Hexer, deren Lehren bestimmt nicht die Zustimmung des Magus finden würden, war der Dämon ein Meister im Täuschen und Tarnen.


    Auch die Elbensoldaten taten kein Auge zu, sie saßen vor ihren eleganten, grünen Zelten, ihre Pferde wieherten leise und 
     scharrten mit den Hufen, die allmählich im aufziehenden Nebel verschwanden. Sie blieben unter sich. Ein junger Elbe mit blonden Haaren saß etwas abseits, mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt, den Umhang um die Schultern gehüllt, die erkaltete Pfeife in der Hand. In seinen schmalen grauen Augen lag ein melancholischer Ausdruck. In dieser Nacht, in der jeder jeden zu beobachten schien, hatte er Thix Velinan im Blick, seinen Elbenbruder, der seine Anstecknadel trug, und sein Blick war voller Sympathie, aber auch voller Wehmut und Trauer.

  


  
    

    FÜNFUNDDREISSIG


    DER FJOMM-SEE lag still und friedlich unter einem bedeckten Himmel voller grauer Wolken. Mit seinen unregelmäßigen Umrissen wirkte er inmitten der ausgedehnten Graslandschaften des Faunenreichs wie eine große Öllache. Schon lange, ehe sie ihn tatsächlich sehen konnten, hatte er sich den Gefährten angekündigt. Zunächst war da nur ein leichtes Funkeln am Horizont gewesen, wie von einem Sonnenstrahl, der auf die Wasseroberfläche trifft, dann erkannte man dunkle Konturen, die sich immer deutlicher abzeichneten, bis er sich ihnen vollständig zeigte: ein weitläufiges, ruhiges Gewässer, das der Gott Valdo aus unerfindlichem Grund genau hier, mitten in den Ebenen im südlichen Faunenreich, erschaffen hatte.


    Wie der Fjomm-See entstanden war, hatten die Weisen der Völker noch nicht ergründen können. Anscheinend war die Erde ohne ersichtlichen Grund abgesackt und hatte dadurch ein Becken gebildet, in dem sich das Wasser sammeln konnte, sodass die Erklärung, dass hier der unerforschliche Wille eines Gottes am Werk war, durchaus plausibel klang.


    Die Umgebung des Sees war unbewohnt und die Gegend wirkte kahl, wenn nicht gar öde. Erst weiter im Norden kam man zu den grünen Hügeln und den ausgedehnten Feldern mit dem goldgelben Getreide, auf die die Faune so stolz waren.


    Kurz hinter der Grenze hatten die Heeresabordnung der Feenköniginnen und die acht Gefährten den Wald endlich hinter sich 
     gelassen und folgten einer schmalen, schlecht gepflegten Straße, die schnurgerade durch die Ebene führte. Am Wegrand wucherte das Unkraut, denn obwohl hier regelmäßig die Handelskarawanen entlangzogen – die auf ihrem Weg von den großen Städten der Faune nach Süden gerne hier am Wasser ihr Lager aufschlugen –, breiteten sich die störrischen Pflanzen immer mehr aus. Wie in so vielen anderen Randgebieten des Faunenreiches wurden die Straßen mehr schlecht als recht gepflegt, und Morosilvo dachte bitter, dass der Gilde der eigene Gewinn deutlich mehr am Herzen lag als die Reisenden, die ihr Gebiet durchqueren mussten.


    Die acht Gefährten hatten am Ufer des Sees eine Rast eingelegt. Ihre Blicke waren ihrer unerwarteten Begleitung nach Westen gefolgt und hatten in der Ferne ein letztes Mal die Sonne auf ihren Rüstungen funkeln gesehen, bis der flache, gleichmäßige Horizont der Ebene sie verschluckte. Die Stelle, die sich die kleine Gruppe für ihren Zwischenhalt ausgesucht hatte, lag ganz offen und bot keinerlei Deckung, sicher nicht der beste Ort, um ein Lager aufzuschlagen. Doch im Augenblick war Morosilvo glücklich damit, denn wenn sie selbst sich nirgendwo verstecken konnten, gab es auch nichts, wo ihre Feinde ihnen eine Falle stellen konnten.


    Der Magus schlug mehrmals mit der Lanze auf den Boden und gab den Gefährten das Zeichen zum Aufbruch. Es war später Nachmittag und irgendwo hinter der dichten Wolkendecke zog die Sonne unerbittlich gen Westen. Als die Gruppe sich sammelte, sah man ihnen ihre Erschöpfung deutlich an. Thix und Ametista erhoben sich von den Felsen, auf denen sie gesessen hatten, Pelcus warf sich unter leisem Protest die schwere Tasche über die Schulter, und Shaka griff nach seinem Stab, den er außerhalb des Waldes als Wanderstock nutzte. Morosilvo fand sich zusammen mit dem Dämon und Farik am Ende des neu geordneten Zuges wieder.


    Bis jetzt hatten sie sich auf ihrem Weg ständig leise unterhalten, 
     aber nun liefen sie schweigend vor sich hin, und keiner schien Lust auf ein Gespräch zu haben. Nach Morosilvos Ansicht lag es wohl daran, dass sie nun wirklich nach Norden gingen, unausweichlich dem Undurchdringlichen Hort und einer ständig wachsenden Gefahr entgegen. Der Verbrecher aus dem Menschenreich fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn der berüchtigte Tharkarún sich ihnen höchstpersönlich in den Weg stellte. Nach Aussagen des Magus gab es nichts, was ihn töten konnte, und außerdem waren sie noch längst keine perfekten Kämpfer. Das galt zumindest für ihn, Morosilvo Dan Na’Hay. Und die viel beschworenen Eigenschaften seines Bruderbaumes hatten ihm auch noch nicht geholfen.


    Ein lästiger Wind war aufgekommen, der einen weniger ins Gesicht biss, als vielmehr unangenehm unter den Kragen kroch und dann den Rücken hinabfuhr. Die Wasseroberfläche des Sees kräuselte sich, kleine Wellen liefen leise und zitternd darüber, ebenso grau wie der Himmel, der sich in ihnen widerspiegelte. Es sah nach Regen aus.


    Morosilvo packte seinen roten Umhang aus, den er zusammengerollt in seiner Tasche getragen hatte, und legte ihn um die Schultern. Farik neben ihm hatte nur seine braune Leinenweste über dem nackten Oberkörper, und Morosilvo fragte sich, warum ihm nicht kalt war.Vielleicht wärmte den Goblin ja das Feuer, das er in sich trug. Morosilvo mochte dieses Wetter nicht, auch den Ort empfand er als finster und unwirtlich, und sein einziger Trost war, dass in dieser einsamen Ebene ein feindlicher Angriff eher unwahrscheinlich war. Er atmete tief ein und versuchte im Wind eine Spur von dem mittlerweile leider allzu vertrauten stechenden Geruch wahrzunehmen, der die Anwesenheit von Gremlins verriet. Doch an diesem Spätnachmittag lagen nur die Ausdünstungen des stehenden Gewässers und der am Ufer vertrocknenden Algen in der Luft.


    »Wir alle reagieren mittlerweile ganz schön empfindlich auf Gerüche«, sagte Farik. »Doch dieser Brackwassergestank stört 
     mich nicht weiter, solange nicht irgendein verfluchtes Tier aus dem Sumpf hervorspringt. Ich mag Wasser nicht besonders, Morosilvo, und wer weiß, was sich am Grunde dieses Sees noch verbirgt. «


    Der Mensch warf einen misstrauischen Blick auf die Wasseroberfläche. »Was auch immer es sein mag, ich möchte keine nähere Bekanntschaft mit ihm machen«, sagte er, »solange es nicht harmlos oder essbar ist. Die Gremlins haben mir voll und ganz gereicht.«


    Ein leichter Vorwurf glitt über das Gesicht des Goblins. Morosilvo sah, wie er die Augenbrauen runzelte und die Lippen zusammenkniff. »Entschuldige«, sagte Farik, der Morosilvos Verwunderung sehr wohl registriert hatte, »aber es stört mich schon, wenn man ihren Namen laut ausspricht. Ich habe dann immer das Gefühl, sie fühlten sich gerufen und würden gleich hinter dem nächsten Busch hervorspringen.«


    »Das würde ich nicht einmal ausschließen«, erwiderte Morosilvo. Für ihn waren die Gremlins immer noch nahezu allmächtig. Wieder schweifte sein Blick zum See hinüber. Die kleinen Wellen hatten sich gelegt, aber das Wasser war nicht mehr so ruhig wie bei ihrer Ankunft.


    Von einem nicht allzu weit vom Ufer entfernten Punkt störte etwas die spiegelnde Oberfläche des Sees. Das gefiel Morosilvo gar nicht – es sah so aus, als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen, dabei war er sich absolut sicher, dass keiner von ihnen so etwas getan hatte. Und wenn keiner etwas hineingeworfen hatte, handelte es sich mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit um etwas, das vom Grunde des Sees aufstieg und nach oben drängte.


    »Magus! Achtung!«, rief er. Der Magus hielt inne und blickte ihn fragend an. Wortlos zeigte Morosilvo auf die Wellenkreise. Jetzt waren sie sogar noch stärker geworden, als ob sich direkt unter der Wasseroberfläche etwas bewegte.


    Und ehe der Magus dazu etwas sagen konnte, tauchte dieses Etwas etwa zwanzig Schritte vom Ufer entfernt aus den Fluten 
     auf. Es war kein Gremlin, wie Morosilvo befürchtet hatte, wirkte in dieser grauen kargen Landschaft deshalb aber nicht weniger Furcht einflößend. Erst war da eine Kugel, ein Kopf, wie man bei näherem Hinsehen erkannte, dann folgten Hals und Schultern.


    Dass jemand vom Grunde des Sees auftauchte, der die ganze Zeit ihres Aufenthalts dort unten gewesen sein musste, war nahezu unvorstellbar, aber dort stand ganz eindeutig ein Mann, das konnten alle sehen. Das Wasser reichte ihm bloß noch bis zur Hüfte und nach und nach stellte sich heraus, dass es sich um einen Dämon mit durchscheinender Haut und violetten Haaren handelte. Auch die typischen Bänder mit den magischen Münzen fehlten nicht, die die nassen Haare zusammenhielten, und sein undurchdringlicher Blick erinnerte Morosilvo sehr an Shaka. Seine schmalen Augen blickten starr, er schien die kleine Gruppe gar nicht wahrzunehmen, die bei seinem Erscheinen bestürzt stehen geblieben war. Als der Dämon beinahe völlig den Fluten entstiegen war, sahen sie, dass er einen hellen Stab bei sich trug, wahrscheinlich den eines Zauberers. Magie war natürlich auch die Erklärung, warum er, ohne zu ertrinken, so lange am Grunde des Sees hatte ausharren können. Er trug nichts am Leib als dunkle, weit geschnittene Hosen, die tief auf der Hüfte saßen, und über seinen bleichen Körper zog sich ein Netz schwarzer Zeichen, die Morosilvo irgendwie bekannt vorkamen.


    Aber erst Arinth kam darauf, wen sie hier vor sich hatten. »Shaka«, rief der Gnom halblaut, »ich glaube, wir haben es hier mit einem deiner Ordensbrüder zu tun.«


    »Dann müssen wir ja bloß noch herausbekommen, was er da unten im See getan hat«, knurrte Pelcus Vynmar, der bis dahin neben Arinth gestanden hatte. Ganz offensichtlich misstraute er Hexern, die plötzlich an Orten auftauchten, wo sie nichts zu suchen hatten.


    Shaka drängte sich an ihm und dem Gnom vorbei zum Ufer. »Seid gegrüßt!«, begann er und erhob gebieterisch eine Hand. »Darf man erfahren, wer Ihr seid?«


    Niemand würde auch nur eine Sekunde mit der Antwort zögern, wenn eine so eindrucksvolle Persönlichkeit wie Shaka eine derart unmissverständliche Frage stellte. Der unbekannte Hexer ließ jedoch nicht einmal erkennen, ob er ihn überhaupt wahrgenommen hatte.


    »Ich warne Euch«, sagte Shaka jetzt drohender und packte seinen Eibenstab fester. »Ihr seht Euch jemandem gegenüber, der mit den okkulten Künsten vertraut ist.«


    Wieder gab der Unbekannte durch nichts zu verstehen, ob er verstanden hatte. Seine blassen Augen blickten leer und gläsern wie bei einem toten Fisch. Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Morosilvo. Shaka musste zu demselben Schluss gekommen sein, denn er hob seinen Stab und murmelte dabei einen Zauberspruch, doch der Unbekannte war schneller.


    Wassertropfen spritzten in alle Richtungen, als er seinen Stab herumwirbelte, den er bis dahin einfach nur in der Hand gehalten hatte, und aus dessen Spitze schoss ein inzwischen allen bekannter violett leuchtender Blitz. Shaka hatte schon etwas Ähnliches erwartet und war vorbereitet, das Lichtgeschoss mit seinem Eibenstab zurückzuwerfen. Es prallte ab und flog weit weg. Jetzt standen sich der Dämon, der immer noch mit den Füßen im Wasser war, und Shaka gegenüber und maßen einander wortlos mit Blicken. In dieser Stille fiel Morosilvo auf, dass der neue Gegner soeben einen Zauber erzeugt hatte, ohne dazu magische Worte der Macht zu murmeln, denn seine Lippen waren fest zusammengepresst.


    Und soweit Morosilvo wusste, war das eine Gabe, über die nicht einmal die mächtigsten Zauberer verfügten.


    Er atmete einmal tief ein und aus, um die Spannung loszuwerden, die ihn das Heft seines Schwertes fest umklammern ließ. Und da roch er es: Kaum wahrnehmbar lag über dem dumpfigen Geruch nach abgestandenem Wasser ein stechender, ungesunder Gestank, vermischt mit einer leichten Moschusnote.


    »Gremlins!«, schrie er auf. Er brüllte aus Leibeskräften, obwohl 
     er sich nicht hundertprozentig sicher war, dass diese verfluchten Kreaturen in der Nähe waren. Wo sollten sie sich hier versteckt halten? Sein Schrei zeigte sofort Wirkung: Die Gefährten zückten prompt gewarnt ihre Waffen. Im selben Moment schossen rechts und links des unbekannten Dämons zwei dunkle Gestalten aus dem Wasser und stürzten sich auf die acht Gefährten.


    Morosilvo warf sich blitzschnell zur Seite, so rasch, dass es ihn selbst erstaunte. Er musste während des Aufenthalts in Adamantina mehr gelernt haben, als er gedacht hatte. Als das schwarze Wesen an ihm vorbeizischte und Farik sich für einen neuen Angriff bereit machte, konnte er gerade noch sehen, dass der andere Gremlin nun vor Pelcus und Ardrachan stand. Der Feenkrieger hatte seine Kurzschwerter mit den geflammten Wellenklingen gezückt, an denen bereits der rötliche Lichtstreif entlanglief, der Zwerg hatte mit seiner Spitzhacke ausgeholt und den Gremlin getroffen. Die magischen Kräfte seiner Waffe bewirkten, dass die schwarze Kreatur auseinandergerissen und ein Teil von ihr von Pelcus’ Waffe am Boden festgenagelt wurde. Der andere schien allerdings kaum Schaden genommen zu haben und bedrängte nun Ardrachan, dem Ametista zu Hilfe eilte. Pelcus hielt seine Beute weiter am Boden fest.


    Mit einer halben Körperdrehung stellte sich Morosilvo dem Angriff des Gremlins und parierte ihn mit dem Schwert. Der Gremlin wurde zurückgeworfen und landete nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden. Arinth kam mit dem Schwert in der Faust zur Unterstützung herbeigeeilt, aber das war gar nicht mehr nötig. Als sich das schwarze Ding wieder auf sie stürzte, stellte sich Farik vor Morosilvo und bewegte den Arm ruckartig nach oben. Morosilvo sah noch flüchtig, wie der Gremlin von der Klinge seines Säbels durchbohrt wurde, und dann zappelte die schwarze Masse auch schon, krümmte sich und löste sich fast unverzüglich in Rauch auf. Schwer atmend ließ der Mensch sein Schwert sinken. Der andere Gremlin war bereits von Ardrachan mit den Kurzschwertern vernichtet worden, auch 
     das hatte nicht lange gedauert. Da hat sich aber einiges getan seit ihrer ersten Begegnung mit den schwarzen Gestalten, dachte Morosilvo und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn.


    Dann drehte er sich um und das triumphierende Lächeln gefror ihm auf den Lippen.


    Der unbekannte Hexer war nun vollständig aus dem Wasser herausgekommen und kämpfte mit einer beeindruckenden Flut von magischen Blitzen zur gleichen Zeit gegen Shaka und den Magus. Man hörte laute und geflüsterte Zaubersprüche, farbige Lichter schossen aus Shakas Stab und der Lanze des Magus, doch ihr Gegner zeigte sich davon völlig unbeeindruckt, er bewies weiterhin die verblüffende Fähigkeit, seine dunkle Zauberkunst ganz ohne Worte auszuüben, und schien wirklich über eine immense Kraft zu verfügen.


    Um nichts in der Welt hätte sich Morosilvo in dieses Chaos wild durcheinanderwirbelnder Magie begeben und schon gar nicht, um seinen Gefährten beizustehen. Seiner Ansicht nach wäre er ohnehin keine große Hilfe gewesen und es hätte dem Magus oder Shaka bestimmt nicht genützt, wenn er sofort getötet wurde. Den anderen schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen wie ihm, denn keiner bewegte sich auch nur einen Zentimeter. Ardrachan hätte es vielleicht versucht, doch dazu kam er nicht mehr, denn rauschend teilte sich die Oberfläche des Sees ein weiteres Mal und hinter den drei Kämpfenden tauchten weitere Gremlins aus dem Wasser auf. Diesmal waren es nicht nur zwei: Eine schreckliche schwarze Woge schien an Land zu schwappen. Morosilvo zählte mindestens dreißig dieser dunklen Wesen.


    »Wir sind erledigt«, schrie Thix von hinten. Morosilvo blickte sich zu dem Elben um, der mit zerzausten roten Haaren nicht weit entfernt von ihm stand und sein Schwert mit der leicht gebogenen Klinge fest umklammert hielt.


    »Gut möglich«, stimmte er ihm zu. Dann stürzten sich die 
     Gremlins auf sie und innerhalb weniger Minuten war in dem Chaos nichts mehr zu erkennen: Die heimtückischen Klauen und Krallen, mit denen diese dunklen Kreaturen bewehrt waren, trafen auf die Waffen aus Adamantina, doch wo sollten sie ansetzen? Der Gott Kentar hatte ihnen zwar eine wertvolle Verteidigung mitgegeben, aber auch magische Waffen konnten ihre zahlenmäßige Unterlegenheit nicht wettmachen. Morosilvo sah, wie die Gremlins ihn einkreisten, und fragte sich, wie lange er ihnen wohl standhalten konnte. Er hob sein Schwert, um damit das erste schwarze Wesen zu vernichten, das sich auf ihn stürzen würde.


    Doch wie aus dem Nichts schlug plötzlich eine Woge aus weißem Licht über den Gremlins zusammen.


    Zunächst glaubte Morosilvo, es sei sein Verdienst gewesen, das Licht wäre von seinem Schwert ausgegangen oder vielleicht auch von Allan Sirios Amulett, das er immer noch um den Hals trug. Doch dann wurde ihm klar, dass eine ihm wohlvertraute dröhnende Stimme einen Befehl gerufen hatte und darauf das Licht erschienen war. Es hatte die Gremlins zurückgeworfen und sogar mindestens zwei von ihnen getötet. Erleichtert sah er, dass der Magus und Shaka zu ihrer Unterstützung herbeieilten. Auf den ersten Blick schien keiner von ihnen verletzt und mit der Ankunft der beiden wendete sich das Blatt wieder zu ihren Gunsten. Er schaute sich nach dem geheimnisvollen Dämonenhexer um, mit dem die beiden bis vor wenigen Augenblicken noch erbittert gekämpft hatten, und entdeckte ihn dann mit dem Bauch nach oben im See treiben. Gut, der war zumindest ausgeschaltet, das »Wie« war ziemlich egal. Einer weniger, das zählte.


    Morosilvo fuhr herum und spießte einen Gremlin auf sein Schwert. »He, das schaffen wir doch, oder?«, schrie er Farik zu, der seine eisenbeschlagene Keule über dem Kopf schwang.


    »Mal sehen«, erwiderte der Goblin und schleuderte seine Keule genau in dem Moment auf eine der Kreaturen, als sie ihn angreifen wollte.


    »Das klappt doch alles gleich sehr viel besser nach Adamantina! « Morosilvo hielt sein Schwert mit eisernem Griff und nagelte damit einen sich heftig wehrenden Gremlin am Boden fest. Der verfluchte Mistkerl war ganz schön stark, und wenn er sich erst einmal von der göttlichen Klinge befreit hätte, würde er flüchten, und das wollte Morosilvo unter allen Umständen verhindern. Da nahm er eine Bewegung in seinem Rücken wahr, und als er sich umschaute, sah er, wie ein zweiter Gremlin unsagbar schnell in seine Richtung stürmte.Wie erstarrt konnte er nur noch denken, dass dies wohl tatsächlich sein Ende war. Das schwarze Geschöpf hatte ihn schon fast erreicht, da stürzte es zu Boden und aus seiner Brust ragte die eiserne Spitze einer Zwergenhacke.


    »Mit deiner Wachsamkeit ist es aber immer noch nicht weit her, trotz Adamantina«, kommentierte Pelcus Vynmar trocken, während langsam wieder Bewegung in Morosilvo kam. »Seit wir die Gremlins töten können, sind sie gar nicht mehr so schlimm, findest du nicht?«


    Hinter ihm löste sich ein Gremlin aus dem wilden Durcheinander. Er stand lichterloh in Flammen, wahrscheinlich Fariks Werk.


    »Aber warum war dieser Hexer bei ihnen?«, fragte Morosilvo.


    »Meinst du, das ist der richtige Moment, darüber zu reden?« Pelcus schüttelte ungläubig den Kopf. Immer noch waren die Gremlins in der Überzahl und sie hatten die Lage noch nicht unter Kontrolle. »Können wir das nicht später besprechen, wenn wir nicht von jeder Menge schrecklicher Ausgeburten des Bösen bedrängt werden, die uns auslöschen wollen?«


    Morosilvo wollte noch etwas Geistreiches entgegnen, doch dazu kam er nicht mehr, weil er in diesem Moment hörte, wie über dem Durcheinander eine Stimme laut und entschieden Pelcus’ Namen rief. Der Zwerg drehte sich um und sah, wie Shaka Alek ihm mit der Hand ein Zeichen gab. Die hochgewachsene elegante Gestalt des Dämons erhob sich über dem 
     Kampfgetümmel, neben ihm lag Arinth am Boden, er schien verletzt zu sein.


    Shaka rief noch einmal. »Pelcus! Schnell, deine Bolas! Wirf deine Bolas hier herüber!«


    Pelcus nickte und löste hektisch die Bolas von seinem Gürtel. Viele Jahre lang hatte er gelernt, mit ihnen umzugehen, und hielt sich für einen ausgezeichneten Werfer. Bolas waren eine typische Zwergenwaffe. Sie hatten diese Waffengattung perfektioniert und für verschiedene Zwecke unterschiedliche Möglichkeiten entwickelt, doch nur wenige konnten so geschickt damit umgehen wie er. Er ließ sie ein paar Mal über seinem Kopf kreisen, um Schwung zu holen, dann streckte er den Arm vor und die zwei Metallkugeln flogen kreisend durch die Luft auf die Gremlins zu, die Shaka eingekesselt hatten. Der Dämon flüsterte ganz leise einen Spruch und richtete dazu seinen Stab auf das Geschoss, das gleich sein Ziel erreichen würde. Daraufhin erschien ein bläulicher Lichtschein um Pelcus’ Bolas, noch bevor sie über dem Gewimmel der Gremlins niedergingen.


    Es gab eine riesige Explosion. Selbst Pelcus, der doch etwas abseits stand, wurde von der Wucht des Aufpralls zu Boden gerissen, eine Wolke aus Staub und Rauch stieg über dem Aufschlagspunkt auf, und als sie sich verzog, waren von den meisten Gremlins nur noch schwarze, klebrige Pfützen übrig. Zwei oder drei waren dem Zauberspruch des Dämons entkommen und sahen sich nun Thix, Ametista und einem sehr wütenden Ardrachan gegenüber. Die drei schienen keine Unterstützung mehr zu brauchen.


    Der Magus streckte Pelcus eine Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Wirklich gut gemacht, Pelcus Vynmar«, sagte er.


    Pelcus winkte vage ab und klopfte sich den Staub vom Wams. »Geht lieber zu Shaka«, erwiderte er. »Ich glaube, er und wahrscheinlich auch Arinth brauchen Eure Unterstützung nötiger als ich.«


    Und so war es auch. Der Gnom stand schon wieder, aber ein Schnitt zog sich über seinen Arm, und obwohl er nicht blutete, schien der ziemlich tief zu sein.


    Der Dämon atmete schwer und konnte sich nur noch auf den Beinen halten, indem er sich auf seinen Stab stützte, so sehr hatte ihn der letzte, überaus mächtige Zauber geschwächt. »Lasst nur«, sagte er leise, als er den Magus herbeieilen sah. »Kümmert Euch lieber um Arinth. Mir fehlt nichts, ich brauche nur ein wenig Erholung. « Ohne den Griff um seinen Stab zu lockern, ließ er sich zu Boden sinken, und nachdem ihn der Magus kurz gemustert hatte, wandte er sich ohne ein weiteres Wort Arinth zu. Morosilvo sah, wie er die Wunde am Arm des Goblins untersuchte und dabei leise etwas vor sich hin murmelte: vielleicht noch ein Zauber? Der letzte Gremlin wurde von Ardrachan vernichtet und dann war der Kampf vorüber. Doch warum fühlte Morosilvo weiter diese Anspannung in sich?


    Er schaute noch einmal zum Seeufer hinüber und dann verstand er, warum.


    Der unbekannte Hexer, den er für tot gehalten hatte, war noch lange nicht besiegt. Plötzlich stand er wieder auf den Beinen und hielt den Stab fest umklammert. Völlig überrascht zögerte Morosilvo: Was sollte er tun? Unerbittlich hob der Hexer die Hand.


    »Nein«, schrie da jemand hinter ihm auf. Dann ging alles ganz schnell. Eine violette Lichtkugel stieg von der Handfläche des Dämons auf und zischte auf den Magus zu, dieser wandte sich zu spät um und konnte nicht mehr ausweichen, doch dann warf sich jemand zwischen ihn und die Kugel und das magische Geschoss traf ihn voll in die Brust. Der Magus schwang seine Lanze und knurrte einen Zauberspruch, der unglaublich mächtig sein musste, denn sogar Morosilvo spürte ihn wie einen plötzlichen Windhauch über sein Gesicht streifen. Doch ihr Gegner wurde davon wesentlich heftiger getroffen, er sackte zu Boden und blieb reglos liegen, sein Stab glitt ihm aus der Hand.


    Farik Rilkart richtete sich mühsam auf und warf dem Magus 
     einen unsicheren Blick zu. »Es sieht so aus, als ob ich zu nichts anderem tauge, als unvorsichtigen Leuten im letzten Moment das Leben zu retten.«


    Dann verlor er das Bewusstsein.

  


  
    

    SECHSUNDDREISSIG


    EIGENTLICH WAR DIE Entfernung zwischen der Heiligen Erde der Druiden und den abgelegenen Festungen des Dämonenreichs gar nicht so groß, doch als Dhannam Sulpicius seinen Fuß wieder auf die Insel setzte, kam er sich vor wie am anderen Ende der Welt. Hier unter dem Schutz des Grünen Stroms konnte er sich ein wenig entspannen und für kurze Zeit die Sorgen vergessen, die ihn in den letzten Tagen plagten, immer neue schlechte Nachrichten bedrückten ihn, schließlich noch Alfargus’ Tod, der für ihn kaum zu ertragen war. Während sie nun dem Pfad zu den Häusern des Friedens folgten, wo Gavrilus und Elirion sich mit Allan Sirio und Oberst Seridien beraten wollten, fühlte der Elbenprinz, dass er diesmal Erholung und Frieden von den körperlichen und geistigen Strapazen wirklich dringend brauchte, in dieser kurzen schrecklichen Zeit hatte er einfach zu viel durchgemacht.


    Wenn er so darüber nachdachte, schien es Lichtjahre zurückzuliegen, dass er diese Heilige Erde verlassen hatte, zu viel, wenn nicht alles hatte sich verändert. Der König des Menschenreiches war tot und sein Sohn hatte die Nachfolge angetreten und den Titel übernommen. Auch der Kronprinz des Elbenreiches lebte nicht mehr und Dhannam, der zunächst ja nur aus repräsentativen Gründen hierher zum Großen Rat gekommen war, fand sich nun in der Rolle des Thronerben wieder. Bis zu diesem Moment hatte er nie über seinen neuen Rang nachgedacht und 
     eigentlich wollte er das auch gar nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, die Verantwortung für die Führung eines Reiches zu übernehmen, so entscheidungsschwach wie er war, außerdem war er dafür nicht vorbereitet, nicht dafür geschaffen. Jeder andere würde einen besseren König abgeben als er.


    Wie sehr hätte er sich jetzt gewünscht, dass General Asduvarlun seine Schwester Adilean heiratete und mit der Ehe auch Anspruch auf die Krone erheben könnte! Dhannam musste gar nicht lange überlegen, er hätte sie ihm nur zu gern überlassen, für ihn stellte sie nur eine viel zu schwere Bürde dar. Doch Asduvarlun stand fest zum König und dem geleisteten Eid und hatte sein Versprechen noch einmal erneuert, auch den neuen Thronerben zu beschützen und zu unterstützen, wie bei Alfargus, wenn dieser nur lang genug gelebt hätte, um sein Amt anzutreten. Dhannam hatte seinen Schwur gehört und dabei bedauert, dass der eiserne General so loyal war.


    Noch mehr hatte sich in der kurzen Zeit verändert, seit er die Insel verlassen hatte. Auch Elirion Fudrigus zum Beispiel war ein ganz anderer geworden, er hatte nichts mehr von dem hochmütigen, aufbrausenden Menschenprinzen, der ohne Erlaubnis zum Großen Rat im Saal im Wald gekommen war. Nun kehrte er als König wieder, der einzige und rechtmäßige Nachfolger seines Vaters aus seinem Volk. Ihm hatten die Erlebnisse in Carith Shehon zu einer neuen Reife verholfen, zu mehr Klarheit in seinen Überlegungen und Entschlossenheit im Handeln. Er bewies jetzt große Umsicht, ehe er eine Entscheidung traf, und stand dann fest zu ihr. Wenn Dhannam, beeinflusst von Alfargus, ihm gegenüber früher eher Abneigung empfunden hatte, so war er nun bereit, Elirion als einen fähigen, vernünftigen Mann anzuerkennen und vielleicht sogar einen Gefährten in ihm zu sehen: Beide wünschten sich, das Gedächtnis an Alfargus zu ehren und seinen Tod zu rächen. Aber Dhannam fürchtete, dass er auch dieser Aufgabe nicht gewachsen war, jedenfalls weniger als Elirion.


    Die sie begleitenden Truppen schienen sehr erleichtert darüber, 
     dass sie sich wieder an einem sicheren Ort befanden, sogar die aus ihrer Stadt vertriebenen Schwarzen Hexer wirkten seit der Überquerung des Grünen Stroms deutlich entspannter. Ganz im Gegensatz zu ihren Anführern, die diese wiedergefundene Ruhe nur zum Teil genießen konnten. Gavrilus’ Erschöpfung wurde mit jeder Minute deutlicher, ihm machten nicht nur das Alter oder der Tod seines Sohnes zu schaffen, auch das ewige Versprechen, von dem jetzt neben ihm nur noch Dhannam Kenntnis hatte, quälte ihn und zehrte an seinen Kräften. Vermutlich würde der alte König gar nicht mehr in der Lage sein, zur Großen Mauer in der Ebene mitzukommen und zu kämpfen.


    Dhannam, Gavrilus und Asduvarlun ritten an der Spitze des Zuges an Elirions Seite. Der eiserne General war ernst und aufmerksam wie immer, der junge König des Menschenreiches hatte die Stirn nachdenklich und voller Sorge in Falten gelegt, die Axt, die Alfargus getragen hatte, über der Schulter. Hinter ihm folgte auf einem Rappen der schweigsame Herg wie ein Schatten, ganz so, wie es sein Name besagte. Mit ein wenig Abstand führten Huninn Skellensgard und Ulf Ghandar dahinter den Großteil der Truppen an, die Nachhut bildeten die Schwarzen Hexer unter Lay Shannon.


    Bis jetzt war ihnen auf ihrem Weg durch den immergrünen Wald niemand begegnet und schon konnte man die Lichter der Häuser des Friedens zwischen den Bäumen erkennen. Als sie einen freien Platz erreichten, erkannte Dhannam, dass sie dieses Mal einen anderen Weg genommen hatten. Sie standen vor einem von Efeu und anderen Kletterpflanzen mit kleinen roten Blüten überwucherten Laubengang, unter dem sich an einem Tisch zwei Personen gegenübersaßen. Vor sich hatten sie ein Khandan-Spielbrett, und dem Elbenprinz genügte ein kurzer Blick, um zu sehen, dass der Spieler auf der rechten Seite verlor. Sein Gegner, der das grün-braune Gewand der kräuterkundigen Druiden trug, hatte eine Pfeife mit einem langen dunklen Holm zwischen den Lippen und ließ durch die Mundwinkel kleine 
     Rauchwölkchen aufsteigen. Als er sie kommen hörte, machte er schnell noch einen Zug, bevor er ihnen sein bronzefarbenes Gesicht zuwandte, in dem zwei wache dunkle Augen funkelten.


    »Seid willkommen«, grüßte er. »Möge das Glück auf Eurer Seite sein, möge es uns allen gewogen sein.«


    »Bis jetzt war es das nicht, Meister Sirio«, erwiderte Asduvarlun. »Aber wir sind froh, uns wieder an einem sicheren Ort zu befinden, zumindest für heute Nacht. Wir werden nicht lange bleiben können, aber es gibt einiges zu besprechen, es eilt.«


    »Sehr gut«, sagte der Druide mit einem Kopfnicken und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Dann werden Oberst Seridien und ich unsere Partie unterbrechen, wofür der Oberst recht dankbar sein wird, denn es war bestimmt nicht sein bestes Spiel.«


    »Ihr tut mir unrecht, Sirio«, protestierte Lisannon, doch schon nach Asduvarluns Worten hatte er begonnen, die Spielfiguren rasch wegzuräumen. »Ihr müsst zugeben, dass ich viel besser geworden bin, gestern Abend hätte ich Euch beinahe geschlagen.«


    »Beinahe«, wiederholte Sirio mit einem feinen Lächeln und beließ es dabei. Dann wandte er sich wieder Asduvarlun zu: »Ich habe die Unterkünfte für Eure Soldaten herrichten lassen und auch für die Hexer von Shilkar. Wenn Ihr hier diesem Weg weiter folgt, werdet Ihr jemanden finden, der Euch dorthin bringen kann.«


    Die Schwarzen Hexer ließen nicht erkennen, ob sie diese Nachricht freute, doch auf den Gesichtern der anderen Soldaten war zumeist große Erleichterung zu lesen. Asduvarlun wechselte ein paar Worte mit Ghandar und dem Ombrier und kurz darauf entfernte sich ein Großteil des Zuges auf dem von Sirio angegebenen Weg, nur das kleine Grüppchen der Heeresführer blieb auf dem weiten Platz stehen.


    »Setzt Euch«, forderte sie der Kräuterkundige auf und deutete auf die zahlreichen Stühle unter dem Laubengang. »In der Heiligen Erde haben wir keine Angst, selbst geheime Dinge im Freien zu besprechen, kein Feind kann belauschen, was hier gesagt wird. 
     Ich habe Eure Depeschen erhalten, Lisannon ist genau wie ich auf dem Laufenden, Ihr müsst also nichts von dem wiederholen, was wir bereits wissen. Ihr wart gezwungen, eine schmerzhafte Entscheidung zu treffen, aber ich muss Euch zustimmen, dass es die einzig richtige war. In Eurer letzten Botschaft habe ich einige gute Ideen gefunden, die im schwierigsten Moment vielleicht wieder Anlass zu Hoffnung geben könnten. Zum Volk der Shardari zu gehen und sie um Hilfe zu bitten, warum nicht? Im Augenblick höchster Gefahr wäre es töricht, nicht einmal über seinen Schatten zu springen. Die Shardari sind im Übrigen nicht die Einzigen, die über mächtige Zauberer und magische Schwerter verfügen. Nicht weit von hier wohnen ebenfalls starke, mächtige Leute, die sich bis jetzt nicht auf dem Schlachtfeld haben blicken lassen.« Seine dunklen Augen richteten sich auf Elirion. »Ich spreche von den Rittern der Finsternis.«


    Der junge König der Menschen erwiderte seinen Blick. »Die Ritter der Finsternis«, wiederholte er nachdenklich. »Aber sie leben schon so lange von der Welt zurückgezogen, seit das Zeitalter der großen Kriege zu Ende ging. Seitdem hat niemand mehr sie in ihrem Kloster aufgesucht, sie pflegen keinerlei Beziehungen zu den Regierungen oder den Heeren.«


    Sirio legte seinen Umhang ab und hängte ihn über die Lehne seines Stuhls. »Hier ist es immer warm, der Winter kommt nicht auf unsere Insel«, bemerkte er. »Es stimmt, seit Langem haben die Ritter keinen Kontakt mehr zu den Völkern, aber in früheren Zeiten haben sie uns im Kampf gegen das Böse stets unterstützt. Nun ist das Böse zurückgekehrt, warum sollten sie also ihre Hilfe verweigern? Aber sie sind stolz, und bis jetzt haben die Völker sie nicht um Unterstützung gebeten. Daher sollten wir Boten zum Tempel der Finsternis schicken, das könnte sich als kluger Schachzug erweisen.«


    »Könnte«, gab Elirion zu. Sein Blick ging zu dem undurchschaubaren Herg, der aufrecht hinter ihm stand, als Einziger hatte er sich nicht hingesetzt. Schließlich war der uneheliche Bruder 
     König Zaraks einst Novize im Tempel der Finsternis gewesen, auch wenn er ihn vorzeitig verlassen hatte. Wer, wenn nicht er, war besser geeignet, eine Botschaft zu den Rittern zu bringen?


    Herg musste erraten haben, was dem jungen König der Menschen durch den Kopf ging, denn er erwiderte den Blick und schüttelte höflich, aber entschieden den Kopf. »Nein«, sagte er, und seine raue Stimme klang freundlich, aber bestimmt. »Ich werde nicht in den Tempel der Finsternis zurückkehren, König Elirion. Ich habe selten um etwas gebeten, seit ich in den Dienst Eurer Familie getreten bin, doch dazu gehörte, dass mir meine Vergangenheit ganz allein gehört. Wenn ich in den Tempel zurückkehrte, käme etwas an die Oberfläche, das ich vor langer Zeit begraben habe, und das möchte ich nicht. Außerdem übernehme ich keine Aufgabe, die mich von Euch trennen würde. Ich habe Eurem Vater mein Wort gegeben, dass ich Euch immer beschützen werde, und ich pflege mein Wort zu halten.«


    Seine Worte klangen sehr vernünftig und keiner wollte ihnen widersprechen. Dhannam bemerkte, dass Gavrilus die Haltung jenes rätselhaften Menschen mit den gelben Augen zu bewundern schien, und überlegte, dass Hergs Treue gegenüber Elirion der von General Asduvarlun für seinen Vater entsprach. Von dem General zu verlangen, er solle sich von Gavrilus trennen, war ein fast schon absurder Gedanke.


    »Sehr gut.« Sirio nahm die Unterhaltung wieder auf. Hergs Erklärungen hatten das Lächeln auf seinen Lippen nicht schmälern können. »Dann brauchen wir eben jemand anderen, der zu den Rittern der Finsternis geht, denn unser Freund hier hat sehr deutlich dargelegt, warum er es nicht tun möchte. Es muss jemand sein, dem wir vollkommen vertrauen, denn die Aufgabe ist heikel und könnte den Verlauf der Ereignisse in nicht geringem Maße beeinflussen.«


    Alle schwiegen. Der Nachmittag verlief ruhig, nur ab und an sah man draußen auf den Wegen im nahe liegenden Wald einen Druiden vorüberlaufen. Die Mitglieder des Ordens der Weisen 
     führten ihr Leben genauso gelassen und geordnet weiter wie immer, trotz der düsteren Geschehnisse, die außerhalb des Schutzes des Grünen Stromes die acht Reiche erschütterten. Sie lebten in ihrem ganz eigenen Kosmos, und die Bedrohungen der Welt draußen berührten sie nicht im Geringsten. So gesehen waren Allan Sirios Interesse und seine rege Anteilnahme an diesen Ereignissen besonders bemerkenswert. Aber vielleicht verdankte der kräuterkundige Ordensmeister seine besondere Klarheit genau dieser für die Druiden typischen Distanz und der Tatsache, dass er sich durch schlechte Nachrichten nicht von seiner heiteren Ruhe abbringen ließ.


    Seine Tischgenossen waren weit weniger gelassen. Sie wussten, dass einer von ihnen diese Aufgabe übernehmen musste, die Angelegenheit war zu wichtig, als dass man die Verantwortung dafür einem Untergebenen anvertrauen konnte. Doch keinem von ihnen gefiel die Vorstellung, den Mittelpunkt des Geschehens aus den Augen zu verlieren, von dem die entscheidenden Impulse ausgehen würden und der sich, seit das Heer sich dorthin zurückzog und die Gremlins ihnen folgten, zu der Großen Mauer in der Ebene verlagerte. Dort würde es zu den heftigsten Kämpfen kommen, dort würden die Schlachten geschlagen, die den Ausgang des Krieges entscheidend beeinflussen konnten. Dort würde sich der geheimnisvolle Unbekannte, der hinter dem Angriff gegen die acht Völker stand, offen zum Kampf stellen und dort würden sie sich gegen ihn behaupten müssen. Keiner wollte diesen Moment verpassen.


    »Ich werde gehen«, sagte Dhannam unvermittelt und hob den Kopf.


    Alle wandten sich ihm zu. Dem Elbenprinzen wurde klar, dass er der Geringste in ihrer Gruppe war, der Unwichtigste. Die anderen hatten seine Anwesenheit fast vergessen, umso erstaunter waren sie nun, als er sich zu Wort meldete. Ulf Ghandar schien erst in diesem Moment wahrzunehmen, dass es ihn überhaupt gab, und auch sein eigener Vater wirkte alles andere als überzeugt. Elirion Fudrigus musterte ihn neugierig.


    Dhannam wurde verlegen. »Ich werde zu den Rittern der Finsternis gehen«, wiederholte er und vielleicht versuchte er damit vor allem, sich selbst zu überzeugen. »Im Gegensatz zu euch allen hier bin ich kein großer Stratege und auch kein großer Kämpfer und ich glaube kaum, dass meine Anwesenheit auf dem Schlachtfeld wirklich gebraucht wird. Es ist also eine gute Gelegenheit, mich nützlich zu machen.«


    Seine Erklärung schien die Überraschung der Heerführer am Tisch eher noch zu vergrößern. Die vage Neugier in Elirions blauen Augen hatte sich in ernsthaftes Interesse verwandelt. Aber tatsächlich war es nicht Mut gewesen, der ihn zu seinem Entschluss bewogen hatte, sondern größtenteils Feigheit. Ihm ging es nicht darum, sich als würdig zu beweisen, indem er eine schwere Aufgabe übernahm, er wollte vor allem dem Kampf auf dem Schlachtfeld entgehen, vor dem er sich so fürchtete.


    Allan Sirio sah ihn ermutigend an, er schien Dhannams Worte sehr ernst zu nehmen. Vielleicht aber hatte er ihn auch durchschaut? Dhannam fühlte sich gleich wohler in seiner Haut, weil der Kräuterkundige ihn so gütig behandelte.


    »Euer Angebot ehrt Euch, Prinz Dhannam«, sagte der Druide schließlich, während ein Sonnenstrahl seine goldenen Ohrringe kurz aufblitzen ließ. »Ich bin geneigt, es anzunehmen, wenn niemand etwas dagegen einzuwenden hat. Selbstverständlich würden wir Euch nicht allein ziehen lassen. Ich schlage vor, dass Oberst Seridien Euch begleitet.« Damit deutete er mit seiner schmalen Hand auf Lisannon, der sich bemühte, nicht allzu deutlich zu zeigen, wie sehr ihm das entgegengebrachte Vertrauen schmeichelte. »Und auch Oberst Ghandar. So hättet Ihr einen äußerst fähigen Begleitschutz und zusammen bildet ihr eine würdige Gesandtschaft, um die acht Völker im Tempel der Finsternis mit allen Ehren zu vertreten.« Er schwieg einen Moment, um den Anwesenden Zeit zu geben, über seine Worte nachzudenken. »Möchte jemand etwas dagegen einwenden?«


    Niemand widersprach. Gavrilus nahm die Hand seines Sohnes 
     und drückte sie leicht, um ihm Glück zu wünschen. Vielleicht würde er es später, wenn sie allein waren, in Worte fassen, aber eigentlich bedurfte es derer nicht. Sein Vater hatte ihm gerade mitgeteilt, dass er einverstanden war, und Dhannam brauchte nicht mehr, um zu wissen, dass er die richtige Entscheidung gefällt hatte.


    »Dann sind wir uns also einig«, schloss Allan Sirio. Er leitete diesen improvisierten Kriegsrat, wie es sonst der Magus getan hätte, und Dhannam fragte sich, ob die beiden Könige ihm diese Führungsrolle wohl deshalb so anstandslos überlassen hatten, weil zwischen ihm und dem Abgesandten der Götter eine so tiefe Verbindung bestand.


    Da hob Elirion Fudrigus die Hand und bat um das Wort. Sirio erteilte es ihm mit einem kurzen Nicken.


    »Bitte sehr, König Elirion.«


    Der junge König der Menschen verschränkte die Arme vor der Brust und stützte sich dann auf dem Tisch ab. »Und die Shardari? «, fragte er. »Eigentlich war das ja unser Thema. Ihr selbst, Meister Sirio, habt gesagt, dass es keine schlechte Idee sei, Kontakt zu den Shardari aufzunehmen. Prinz Dhannam hier wird sich zum Tempel der Finsternis begeben und ich bezweifle nicht, dass er seine Aufgabe hervorragend erledigen wird. Aber wer wird zu den Shardari gehen?«


    Hierauf wurde das Lächeln auf Sirios Lippen noch breiter. Nun konnte man seine ebenmäßigen Zähne sehen, die durch seine bronzefarbene Haut noch weißer wirkten. »Ich habe diese Frage keineswegs aus den Augen verloren«, entgegnete er. »Doch die Lösung für dieses Problem ist wahrscheinlich noch einfacher als die für das vorige. Ich selbst werde zu den Shardari gehen, Prinz Elirion. Ich bin dort geboren, ich weiß, wo ich sie finden kann, ich kenne sie; vielleicht bin ich von all jenen, die sich augenblicklich auf der Heiligen Erde aufhalten, der Geeignetste, um mit ihnen zu verhandeln. Sie unterscheiden sich in ihrer Mentalität deutlich von den anderen Völkern, sie haben eine andere 
     Lebensweise, eine andere Art, zu denken und die Dinge zu betrachten. Ich erinnere nur daran, dass sie weder Land noch feste Häuser besitzen und dass sie immer abgelehnt haben, sich durch Heirat mit anderen Völkern zu vermischen. Jeder Botschafter, der nicht von ihrem Blut ist oder nicht so gut mit ihrer Geschichte und ihren Gebräuchen vertraut ist, würde Gefahr laufen, etwas Falsches zu sagen oder zu tun.«


    Er hatte recht, und das wussten alle. Seine Worte schienen die Zuhörer ausgesprochen zufriedenzustellen.


    »Aber auch Ihr braucht eine Begleitung«, gab Asduvarlun wie immer sachlich zu bedenken. »Wir wissen alle, dass Ihr in den Zauberkünsten so bewandert seid wie vielleicht kein Zweiter, aber Euer Verlust wäre sehr schmerzhaft für uns. Wir können nicht zulassen, dass Ihr Euer Leben riskiert, Meister Sirio. Ihr habt einen Begleitschutz für Prinz Dhannam gefunden, erlaubt nun uns, dass wir dasselbe für Euch tun.«


    Sirio zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Zweifel, dass Ihr dafür jemand Geeigneten finden werdet«, sagte er. »Aber jetzt ist alles Wichtige gesagt, Ihr seid müde und ich will Euch nicht an der verdienten Erholung hindern. Erlaubt mir, dass ich Euch persönlich zu Euren Quartieren begleite.«


    Nach diesen Worten erhob er sich und mit einer leichten Verneigung ging er ihnen voran zu den Häusern des Friedens.


    

    

    Dhannams Zimmer lag direkt neben dem von Elirion Fudrigus und Herg. Trotzdem war der junge Herrscher der Menschen der Letzte, den der Elbenprinz an seiner Tür erwartet hätte. Selbst wenn er seine negative Meinung über ihn nach Alfargus’ Tod und den darauffolgenden Ereignissen revidiert hatte, wusste Dhannam, dass es zwischen ihnen keine Vertraulichkeiten gab. Die große charakterliche Ähnlichkeit zwischen Alfargus und Elirion, die auch der Hauptgrund für die Spannungen zwischen den beiden gewesen war, hatte es ihnen allerdings auch ermöglicht, einander zu verstehen und sich auf Augenhöhe zu begegnen. 
     Dhannam und Elirion waren sehr verschieden und es war kaum denkbar, dass Dhannam mit jemandem Freundschaft schließen konnte, der so anders war als er.


    Und doch stand Elirion jetzt vor ihm, er hatte dreimal kurz und entschlossen an die Tür geklopft und Dhannam hatte überrascht geöffnet. Er hatte schon am Klopfen erkannt, dass es weder Gavrilus noch General Asduvarlun waren, für den einen klang es zu entschieden, für den anderen nicht schnell und ausdauernd genug. Wenn Dhannam nicht gewusst hätte, dass er hier auf der Heiligen Erde wirklich in Sicherheit war, hätte er niemals geöffnet, ohne vorher Synfora zur Hand zu nehmen. So aber hatte er das Schwert nicht gezogen und stand nun verwundert Elirion Fudrigus gegenüber, versuchte aber, sich seine Überraschung so wenig wie möglich anmerken zu lassen.


    Elirion trug die Axt von Alfargus über der Schulter, von der er sich niemals zu trennen schien, davon abgesehen hatte er keine weiteren Waffen dabei. Ein wenig verlegen bat ihn Dhannam herein und Elirion bedankte sich, ehe er ins Zimmer trat. Es war nicht besonders groß, aber hübsch und gemütlich: Cremefarbene Vorhänge hingen vor den Fenstern und ließen ein wenig von dem warmen Licht der Spätnachmittagssonne hindurch. In einer Ecke stand ein Bett mit orangefarbenen Decken und mitten im Raum ein Tisch mit drei Stühlen. Der Kamin war kalt, dort schien man auch nicht allzu oft Feuer zu machen, da das Klima der Heiligen Erde immer sehr mild war. Elirion kam Dhannams wortloser Aufforderung nach und setzte sich an den Tisch, während der Elbenprinz die Tür schloss.


    »Ich vermute, du fragst dich, warum ich hier bin«, begann er. Dhannam nahm ebenfalls Platz. »Dein Bruder«, fuhr Elirion fort, »hätte mich erst angefahren und wütend gefragt, was ich denn von ihm wolle, ehe er mich über seine Schwelle gelassen hätte.«


    »Ich bin nicht mein Bruder«, erwiderte Dhannam ruhig. »Tatsächlich waren Alfargus und ich uns kaum ähnlich. Allerdings möchte auch ich gerne wissen, warum du gekommen bist.« 
    


    Elirion nickte und seine langen blonden Haare fielen wogend über die Schultern. »Das ist nur recht und billig«, gab er zu. »Ich bin hier, um mit dir über ihn zu sprechen. Ich weiß, dass dir das nicht gefallen wird, damit rühre ich bloß an einer Wunde, die noch nicht vernarbt ist. Aber es gibt einiges, was ich dir sagen muss, und wenn du zum Tempel der Finsternis aufbrichst, werden sich unsere Wege wieder trennen. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dir etwas Zeit für mich nehmen würdest.«


    »Sprich«, sagte Dhannam kurz angebunden. Elirion hatte recht, er hatte keine Lust, über Alfargus zu reden, doch gleichzeitig wollte er alles über seine letzten Tage und auch über seinen Tod erfahren. Er hasste den Gedanken daran, auf welche grauenvolle Weise er ums Leben gekommen war, doch ständig hörte er eine laute Stimme in seinem Inneren, die wissen wollte, wer ihm das angetan hatte. »Weißt du, wer ihn umgebracht hat?«, fragte er ihn nach kurzem Zögern.


    Elirion schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur das, was ich auch schon allen anderen gesagt habe«, erwiderte er. »Ich war nicht dabei, als es passierte. Andernfalls könntest du sicher sein, dass ich Alfargus gerächt hätte oder zusammen mit ihm gestorben wäre. Aber ich habe einen Verdacht. Ich habe immer noch diese merkwürdige Gestalt vor Augen, die die feindlichen Truppen anführte, dieses Bild bekomme ich einfach nicht aus dem Kopf. Du hättest ihn selbst sehen müssen, es gibt keine Worte, um das zu beschreiben, was man in seiner Anwesenheit spürt. Wer das auch ist, ich bin sicher, dass er deinen Bruder getötet hat.« Er seufzte. »Sagt dir der Name Tharkarún etwas?«


    »Nie von ihm gehört.«


    »Es ist der Name, den er deinem Bruder genannt hat«, erklärte Elirion. »Und ich könnte wetten, dass wir ihn bald wiedersehen werden. Ich möchte alles über ihn erfahren. Wenn du zu den Rittern der Finsternis gehst, erinnere dich an diesen Namen. Frag sie nach ihm. Sie wissen viele Dinge und vielleicht können sie uns weiterhelfen. Wirst du daran denken?«


    »Das werde ich«, versprach Dhannam. Selbst wenn der Name ihm nichts sagte, klang er doch sehr beunruhigend in seinen Ohren. Ein dunkler Schatten schien auf einmal das Zimmer zu verdunkeln. Man durfte nichts unversucht lassen, um zu verstehen, was vorgefallen war. »Ich verspreche dir, wenn ich etwas erfahre, werde ich es dich ebenfalls wissen lassen.«


    Elirion verbarg nicht, wie zufrieden er über diese Worte war. »Ich glaube, ich habe dich anfangs unterschätzt«, gestand er. »Ich dachte, dir würde die Kraft von Alfargus, seine Entschlossenheit fehlen. Aber jetzt sehe ich, dass auch du schnelle Entscheidungen treffen kannst.« Mit einer entschiedenen Geste, die seinen ganzen Stolz verriet, streckte er Dhannam eine Hand hin. »Möchtest du mir deine Freundschaft schenken, Elbenprinz?«


    Dhannam nahm die ihm dargebotene Hand nicht gleich an. Er dachte daran, dass Alfargus so etwas niemals getan hätte, nicht einmal bei all dem Respekt, den er in seinen letzten Tagen für den jungen Menschen empfunden hatte. Aber er war nicht Alfargus, wiederholte er sich. Im Guten wie im Schlechten.


    Er ergriff Elirions Hand und sah, wie dessen ernstes Gesicht sich entspannte. »In Kriegszeiten«, sagte er, »sollte man immer mit denen befreundet sein, die im Frieden vielleicht die erbittertsten Gegner wären. Ich bin mir ganz sicher, wenn wir uns in der Schlacht gegenüberstehen würden, würdest du mich fair behandeln. Eine faire Behandlung ist alles, worum ich dich bitte.«


    »Die wirst du bekommen«, erwiderte Elirion. Er zog seine Hand zurück und berührte die Axt auf seiner Schulter. »Dein Bruder und ich, wir waren keine besonderen Freunde. Das ist kein großes Geheimnis. Aber er war ein sehr mutiger Mann, und ich habe nur wenige Leute in meinem Leben kennengelernt, die ebenso viel wert waren. Ich empfand Hochachtung vor ihm, und ein Gegner, den man respektiert, ist besser als ein Freund, den man verachtet.«


    »Das sind weise Worte, König der Menschen«, sagte Dhannam lächelnd. »Dann kann ich ja auch etwas zugeben. Als ich mir zum 
     ersten Mal eine Meinung über dich gebildet habe, dachte ich, dass du zwar ein wertvoller, mutiger Mensch seist, aber nicht unbedingt weise. Wie es aussieht, haben wir uns beide geirrt.«


    »So scheint es«, stimmte Elirion zu und lächelte.

  


  
    

    SIEBENUNDDREISSIG


    PRINZESSIN ADILEAN LAG auf ihrem Bett und ruhte sich gerade aus, als ihre Hofdame Alyssa unvermittelt ins Zimmer stürmte und einen versiegelten Brief hochhielt. Adilean stützte sich auf die Kissen und richtete sich neugierig auf, denn Alyssa war gewöhnlich nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen. Adilean hatte schon lange nichts mehr von der Front gehört, sie erwartete täglich eine Nachricht von ihrem Vater, ihren Brüdern oder ihrem Verlobten Amorannon. Dieses dunkle Stück Papier in der Hand ihrer Gesellschafterin ließ sie hoffen, und als sie Alyssa einen fragenden Blick zuwarf, nickte die.


    »Er ist von Eurem Bruder Alfargus«, verkündete sie. »Der Bote, der ihn gebracht hat, sagte, dass er ohne Pause Tag und Nacht durch alle acht Reiche galoppiert sei, denn so habe es ihm Euer Bruder aufgetragen.« Dann verflog ihre Freude plötzlich und sie ließ ihre Hand mit dem Brief sinken, als bedauere sie es bereits, ihn Adilean gezeigt zu haben. »Ich fürchte, er enthält keine guten Nachrichten«, fügte sie an, »der Bote sagt, dass die Stadt bei seiner Abreise vom Feind heftig bedrängt wurde und dass Euer Bruder sehr erregt war, als er ihm diesen Brief übergab. Seid Ihr sicher, dass Ihr ihn lesen wollt?«


    Adilean streckte ihre Hand aus und eine fast grimmige Entschlossenheit stand in ihrem Gesicht. Sie hatte einen ähnlich starken Charakter wie ihr Bruder und lieber erhielt sie eine schlimme Nachricht über einen Todesfall als gar keine Neuigkeiten. 
     Alfargus hatte diesen Brief eigenhändig verfasst, und zumindest war er noch am Leben gewesen. Das genügte ihr fürs Erste. »Gib ihn mir«, antwortete sie kurz angebunden.


    Alyssa zögerte noch einen Moment, dann übergab sie ihr das Schreiben.


    Adilean suchte nach dem Papiermesser aus Elfenbein, das sie auf dem Nachttischchen aufbewahrte. Bis vor wenigen Minuten hatte sie es noch zum Lesen benutzt, doch ihr Kopf war mit zu vielen Sorgen angefüllt, als dass Bücher sie noch davon ablenken konnten. Das rote Siegel auf dem Brief trug tatsächlich den Abdruck von Alfargus’ Ring, den ihr Bruder immer am Finger trug. Hastig brach sie es. Alyssa hatte sich neben das Bett gestellt und wartete nun ebenfalls gespannt darauf, den Inhalt des Schreibens zu erfahren. Das Papier raschelte, als Adilean es auffaltete. Das Blatt war vollständig von Alfargus’ enger, entschiedener Schrift überzogen, doch an einigen Stellen war die Hand ihres Bruders nicht so sicher gewesen wie sonst, einige Buchstaben neigten sich zur Seite, und ab und an war das Papier sogar von der Feder durchbohrt. Alfargus musste sehr aufgeregt gewesen sein, als er diese Zeilen verfasst hatte. Mit wachsender Sorge begann Adilean den Brief zu überfliegen:


    
      Meine geliebte Schwester,


      

      

      ich schreibe Dir in einem Moment höchster Gefahr. Die Stadt ist beinahe umzingelt, es fehlt an Verstärkung, und wenn Dhannam, Amorannon und unser Vater noch länger ausbleiben, werden wir nicht mehr lange standhalten können. Seit Tagen haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Der Anführer der uns bedrängenden Feinde hat vor drei Tagen mit mir persönlich gesprochen. Er hat gesagt, sein Name sei Tharkarún, und er hat mir geschworen, dass er nach drei Tagen zurückkehren werde, um mich zu töten. Ich habe versucht, ihn zu verwunden, doch ich fürchte, das ist mir nicht gelungen. Offen gesagt bin ich mir beinahe sicher, dass er tatsächlich wiederkehren wird, um seinen 
       Schwur einzulösen, und dass ich nichts tun kann, um ihn daran zu hindern. Der dritte Tag ist angebrochen, und wenn Dich dieser Brief erreicht, werde ich sehr wahrscheinlich schon tot sein, umgekommen in einem fernen, grausamen Land, weit weg von der Heimat.


      Aber vor meinem Ende muss ich dir unbedingt noch etwas anvertrauen …

    


    Unter Tränen las Adilean weiter. In seinen letzten Stunden, vielleicht sogar den letzten Augenblicken seines Lebens, hatte der Bruder beschlossen, ihr das schreckliche Geheimnis zu enthüllen, das er mit seinem Vater teilte. König Gavrilus, ihr so innig geliebter Vater, der alles für ihr Glück getan hätte, hatte sie verraten. Er hatte sie an einen Verbrecher verkauft, an einen skrupellosen, verabscheuungswürdigen Mann, und sie ihm zur Frau versprochen. Ganz ohne sie zu Rate zu ziehen, ohne Amorannons Wissen, der stets unermüdlich kämpfte, um das Leben seines Königs zu verteidigen, von dem er nie etwas anderes verlangt hatte als die Hand seiner Tochter. Während sie hier allein in Astu Thilia vergeblich auf Neuigkeiten wartete und in ihrem Leib das Kind des Mannes trug, den sie liebte und von dem sie jetzt getrennt werden sollte.


    »Unser Vater hat Velinan ein ewiges Versprechen gegeben«, vertraute ihr Alfargus nun an. »Nur sein Tod oder der des anderen könnten es lösen.« Und sie war zu Gehorsam verurteilt und durfte sich nicht wehren. Jetzt weinte sie still vor sich hin, den Brief noch immer in der Hand, und wusste nicht einmal, ob sie mehr ihr eigenes unglückseliges Geschick betrauerte oder ihren geliebten älteren Bruder, der vielleicht nicht mehr am Leben war. »Ich bitte dich, ihm zu vergeben«, schrieb ihr Alfargus, »vergib du ihm, obwohl es mir nicht gelingt. Zum Wohle unseres Vaterlandes, zum Wohle der acht Reiche hat er das geopfert, was er am meisten liebte. Wenn du bei uns wärst, könntest du sehen, wie sehr er darunter leidet. Hasse ihn nicht für das, was er getan hat, denn das hat er nicht verdient. Und vergib ihm. Bitte vergib du ihm, ich kann es wirklich nicht.«


    Das sagte sich so leicht, vergib ihm. Sie war niemals für das Geschick eines ganzen Volkes verantwortlich gewesen, niemals hatte sie sich zwischen ihrem eigenen Wohl und dem all der anderen entscheiden müssen. Sie wusste, es war egoistisch, wenn sie ihren Vater für seine Entscheidung verurteilte, falls Gavrilus eine Wahl gehabt hätte, hätte er niemals eine solche Vereinbarung getroffen. Aber es war ihr Leben, das durch dieses ewige Versprechen zerstört wurde, das Leben von Adilean, Prinzessin des Elbenreiches. Und es ging um das Leben von General Asduvarlun, der die einzige Freude verlor, die ihm jemals gewährt worden war, und um das des Kindes, das sie in ihrem Schoß trug, dessen Schicksal nun bedroht und ungewiss war. Nein, sie konnte ihm nicht vergeben. Bitterer Groll stieg in ihr auf. Man konnte sich dafür entscheiden, sein eigenes Glück für das der anderen zu opfern, aber wie brachte jemand es fertig, der Person, die er über alles liebt, mehr noch als sein eigenes Leben, so etwas anzutun? Keine höhere Gewalt konnte dafür eine Rechtfertigung liefern. Eine Träne tropfte auf Alfargus’ Brief und ließ die schwarze Tinte verschwimmen.


    »Ich bitte dich, lebe in Zukunft auch für mich, und gib die Hoffnung niemals auf. Selbst jetzt, wo ich kaum darauf hoffen kann, den nächsten Morgen zu erleben, kann ich immer noch daran glauben, dass du mit Amorannon vereint sein wirst und dass ihr gemeinsam ein glückliches Leben führen werdet. Dann werdet ihr die dunklen Schatten vergessen, die jetzt so unüberwindlich scheinen. Aber wenn es zum Schlimmsten kommt, dann bete zu Sirdar, dass er meiner Seele Frieden schenken möge.«


    »Was schreibt er?«, fragte Alyssa besorgt und beugte sich zu ihr. Sie hatte die Tränen gesehen und befürchtete nun voller Zuneigung und Mitgefühl, dass Alfargus’ Brief schlimme Nachrichten enthielt. Doch wie schrecklich diese wirklich waren, davon machte sie sich keine Vorstellung. Wie hätte Adilean ihr auch sagen können, dass ihr Vater sie verraten hatte, dass sie in ihrem eigenen Haus verloren und zu einem unseligen Schicksal verurteilt war und für immer von ihrem Verlobten getrennt werden 
     sollte? Mit welchen Worten hätte sie ihrer Hofdame sagen können, dass ihr Bruder, der sich bestimmt überwinden musste, um ihr diese Nachricht zu schreiben, jetzt höchstwahrscheinlich tot und irgendwo hoch im Norden in fremder Erde beerdigt war?


    Sie vermied Alyssas Blick, verdeckte Alfargus’ Brief, sodass ihre Hofdame ihn nicht lesen konnte, und zwang sich dann zu einem falschen Lächeln, während ihr die Tränen über das Gesicht rannen. »Alles in Ordnung«, flüsterte sie, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagte. »Es ist alles in Ordnung, Alyssa.«


    Alyssa nickte mitfühlend. Sie legte ihr einen Arm um die Schultern und nahm ihr vorsichtig den inzwischen völlig zerknitterten und tränendurchfeuchteten Brief aus den Fingern. Schluchzend legte sich Adilean aufs Bett. Vereinzelte Worte stiegen in ihr hoch und verloren sich in unzusammenhängenden Sätzen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, konnte nicht einmal klar denken.


    Alyssa strich ihr tröstend über die Haare und versuchte, ihr wieder Mut zu machen. »Ruht Euch nun aus, bitte«, flüsterte sie. »Was auch immer es sein mag, wir werden darüber sprechen, wenn Ihr Euch beruhigt habt. Denkt doch an Euer Kind.«


    Ganz allmählich versiegten die Tränen, zitterten ihre Hände nicht mehr. Dann streckte sie Alyssa eine Hand hin. »Gib ihn mir wieder«, brachte sie mühsam heraus. »Den Brief, Alyssa, ich möchte ihn wiederhaben.«


    Widerwillig reichte ihn ihr die Hofdame, nicht ganz zu Unrecht befürchtete sie einen weiteren Weinkrampf. Vorsichtig öffnete Adilean erneut den Brief. Einige Worte waren durch ihre Tränen vollkommen verschwommen und unleserlich geworden. Dennoch war die Botschaft klar und unmissverständlich. Sie durfte sich selbst nichts vormachen und so tun, als habe sie etwas falsch verstanden. Sie spürte förmlich, wie sehr Alfargus gelitten haben musste, als er diese Zeilen niederschrieb. Adilean presste die Lippen zusammen und legte den Brief neben sich auf den Nachttisch. Sie zwang sich, nicht mehr zu weinen, denn Tränen würden an den Tatsachen nichts ändern. Sie musste jetzt stark 
     sein, wie ihr Bruder es ihr gesagt hatte, wie ihr Mann es gewollt hätte. »Sei unbesorgt«, sagte sie leise und legte ihre Hand auf die Alyssas. »Es war nur ein Moment. Ein schlimmer Moment, aber jetzt ist er vorbei.«


    »Es ist vorbei«, wiederholte ihre Hofdame aufmunternd. »Ihr werdet sehen, alles wird sich zum Besten fügen. Was das Problem auch immer sein mag, wir werden gemeinsam eine Lösung finden. «


    »Ja«, murmelte Adilean. Noch während sie es aussprach, versuchte sie, daran zu glauben, auch wenn ihr das im Moment unmöglich schien. Alfargus hatte sie gebeten, daran zu glauben. »Ja, wir werden eine Lösung finden.«


    »Asith narak andun thíva, geliebte Schwester.«


    

    

    Sie bestatteten Zarak Fudrigus und Alfargus Sulpicius an einem nebligen Morgen in der Heiligen Erde der Druiden. Weder Gavrilus noch Elirion hatten ihre Angehörigen zur ewigen Ruhe in eine Erde fern ihrer Heimat und den Gräbern ihrer Vorfahren betten wollen, die bald vom Feind geschändet werden würde. Man konnte die Leichen zwar nicht zu den rechtmäßigen Ruhestätten bringen, doch die Heilige Erde war ein würdevoller Ort, wo sie für immer Frieden finden konnten. Dhannam fühlte, wie der Schmerz in ihm hochstieg, als er seinen aufgebahrten Bruder sah.


    Die Schwarzen Hexer hatten einen Zauber über die Leichen gesprochen, damit ihnen Zeit und Witterung während des Transportes nichts anhaben konnten, und so wirkte Alfargus, als würde er jeden Moment aufstehen und sie auf seine direkte Art anfahren, warum sie denn alle Trauer trügen. Aber das würde er nicht tun, nie mehr würden sich seine dunklen Augen öffnen, in denen die Flamme des Lebens für immer erloschen war. Die Erde des Waldes würde seinen Körper bedecken und bald würden sich starke und stolze Bäume über seinem Grab erheben. Jemand wie er hätte sich keine würdigere Ruhestätte wünschen können. 
     Doch er wurde vor der Zeit in die Erde gelegt, Alfargus Sulpicius, Prinz der Elben, für die Krone bestimmt und doch schon gestorben, mit einer Waffe in der Hand, die nicht die seine war.


    Um sie herum sah man nur schwarze Gewänder, aus den Gesichtern war alle Freude gewichen. Elirion Fudrigus stand vor der Bahre seines Vaters, dessen verzehrte Gesichtszüge zum Teil von seinen blonden Haaren verborgen wurden. Lange Zeit verharrte er auf Knien, murmelte unverständliche Worte in seiner Sprache, vielleicht ein Versprechen, vielleicht einen letzten Gruß. Hinter ihm standen wie immer seine treuen Beschützer Herg und Huninn. Sie gaben ihm Halt, auch ohne ihn zu berühren.


    Dhannam hätte sich auch einen Beistand gewünscht. Stattdessen musste er Gavrilus stützen, wobei er sich nicht einmal sicher war, ob er überhaupt dazu in der Lage war.


    General Asduvarlun war bei ihnen und entbot seinem Schüler, einem seiner wenigen Freunde, den letzten Gruß. Er hatte eine Hand auf Gavrilus’ Schulter gelegt, seine Art, ihm stumm Mut zuzusprechen. Doch der Elbenkönig hatte sich zu dem General umgedreht und mit einem untröstlichen Ausdruck in den Augen sachte den weißen Kopf geschüttelt.


    »Väter sollten ihre Söhne nicht überleben«, hatte er voller Schmerz geflüstert. »Das ist nicht gerecht, General.«


    Nur weniges von dem, was auf der Welt geschieht, ist gerecht, schien ihm der Blick aus Asduvarluns grauen Augen zu antworten. Doch wie immer verschwendete der General keine Worte. Die einzige Stimme, die sich in diesen Momenten einfühlsam und mächtig zugleich durch den Wald der Druiden erhob, war die von Allan Sirio.


    An der frisch aufgeschütteten Erde der beiden Gräber hatte der Druide zu den zwölf Göttern gebetet, die Anwesenden hatten ihren Kopf gesenkt und ehrfürchtig seinen Worten gelauscht. Er hatte Sirdar gebeten, Zarak und Alfargus in seine Hallen zu begleiten, dann hatte er sich an Anman gewandt, um ein gerechtes Urteil für sie zu erflehen, und schließlich Doreah gebeten, sie 
     möge bis ans Ende aller Tage jedes Leid von ihnen fernhalten. Danach hatte er den Wunsch ausgesprochen, dass sie sich alle am Ende der Welt wiedersehen mochten, wenn sich alle Völker zu Füßen von Anmans Göttersitz versammelten, wo ihnen dann der Ausgang des Weltenplans und das Ende der Großen Zeitrechnung enthüllt werden würde. Anschließend hatte Sirio mit seinen eigenen Händen Samen der Bruderbäume in die Erde der Gräber gelegt, die der Esche bei Alfargus und die des Buchsbaums bei Zarak.


    Andere Grabdenkmäler waren nicht nötig. So bestatteten die Druiden der Heiligen Erde ihre Toten und daher war es durchaus angemessen, wenn Zarak und Alfargus, ein König und ein Königssohn, auf dieselbe Weise ihre Ruhe fanden. Die Lebenden würden nicht mehr lange in der friedlichen Heimstatt der Druiden verweilen können. Bald würde der Krieg, der draußen weitertobte, sie wieder zu den Waffen rufen und ihre Hilfe und ihren Beitrag einfordern. Neue Straßen würden sich vor ihnen auftun. Dhannam würde in den Süden des Menschenreichs zum Tempel der Finsternis aufbrechen, vielleicht würde er auf seinem Weg zu einer neuen, reiferen Persönlichkeit werden und würde zwar verändert alle weiteren Ereignisse überleben, wer wusste das schon.


    Allan Sirio verweilte nicht mehr lange bei den Gräbern und die kleine Trauergemeinde löste sich auf. Seine Füße trugen ihn in den Wald, wo er, ohne Ziel und ohne auf die Zeit zu achten, herumwanderte. Er musste wohl Stunden fort gewesen sein, denn es war schon nach Mittag, als er wieder auf dem weiten Platz vor den Häusern des Friedens erschien, der verlassen dalag.


    Nur Elirion Fudrigus übte dort mit seinem Bogen und schoss auf Zielscheiben auf der entgegengesetzten Seite des Platzes. Er hatte sich nicht umgezogen und sein schwarzes Trauergewand betonte den Ausdruck der wütenden Entschlossenheit in seinem Gesicht. Die Haare fielen ihm in die Stirn, wenn er sich mit entschlossenem Blick einen neuen Pfeil aus dem Köcher angelte, dann fixierte er kurz das Ziel und spannte die Sehne. Die Augen 
     waren konzentriert, die Hand ruhig, die Lippen fest zusammengepresst. Eine Ader an seinem Hals pochte. Er zögerte nicht, wenn er den Pfeil losließ, und fast immer traf er ins Ziel. Dass er einen magischen Bogen führte, war allen bekannt. Aber gewöhnlich zeigten magische Waffen ihre Kräfte nur in Gegenwart eines echten Feindes, wenn das Leben ihres Besitzers in Gefahr war. Dieser Bogen allerdings schien eine Ausnahme zu machen.


    Elirion legte seinen letzten Pfeil ein, zielte und schoss. Der Pfeil landete genau in der Mitte seines Ziels und blieb dort wippend stecken. Elirion ließ den Bogen sinken, warf ihn sich über die Schulter und ging dann auf die andere Seite des Platzes, um die Pfeile wieder einzusammeln. Einen nach dem anderen zog er mit derselben zielgerichteten Wut aus den Scheiben, mit der er sie vorher darin versenkt hatte. Nachdem er den letzten Pfeil entfernt hatte, wandte er sich zum Waldrand um und erblickte Sirio. Vielleicht hatte er seine Anwesenheit auch schon früher bemerkt, wollte sich aber nicht unterbrechen lassen. Der Druide kam auf ihn zu und Elirion ließ die Hand mit dem Pfeil sinken.


    »Ich habe da gerade etwas sehr Interessantes gesehen«, sagte Sirio ungezwungen. »Abgesehen von der Wut, die Euch beseelt, Prinz Elirion, und die ebenso verständlich wie gefährlich ist.«


    Elirion steckte den Pfeil zu den anderen in den Köcher. »Da gibt es nicht viel zu sehen«, erwiderte er kurz angebunden. Dass der Druide das Wort an ihn gerichtet hatte, schien ihm zu missfallen. Er wäre lieber für sich geblieben, um seinen inneren Zorn loszuwerden, und dieser kräuterkundige Kauz mit den unangebrachten Fragen störte ihn dabei nur. »Es ist ein Bogen. Ein magischer Bogen. Und er gehört jetzt mir.« Er wandte sich um und kehrte wieder zur anderen Seite des Platzes zurück, ohne sich weiter um den Druiden zu kümmern.


    Sirio kam still hinter ihm her, schlug seinen grünen Umhang beiseite und setzte sich auf die Stufen, die zum Eingang der Häuser des Friedens hinaufführten. »Ich verstehe Euren Schmerz.«


    »Nein«, entgegnete Elirion. Er suchte sich einen neuen Pfeil 
     aus und legte ihn ein, währenddessen sprach er weiter, ohne sich zu dem Druiden umzudrehen. »Ihr versteht überhaupt nichts. Euer Vater ist nicht gestorben, ohne dass Ihr ihm in seinen letzten Augenblicken beistehen konntet. Und Ihr wisst nicht, was mich mit Alfargus verband, was wir miteinander gesprochen haben. Ihr wisst rein gar nichts über mich. Ihr wisst nicht, wie es ist, wenn man plötzlich König der Menschen ist, ohne dass man das je gewollt oder verdient hätte, ohne überhaupt eine Ahnung zu haben, was man nun tun oder lassen sollte.« Er drehte kurz seinen Kopf zu Sirio und warf ihm einen wütenden Blick zu.


    Sirio zuckte mit den Schultern, verlor jedoch nichts von seiner unerschütterlichen Ruhe. »Es war nicht meine Absicht vorzugeben, alles zu wissen. Jemand, der allwissend ist, wäre bestimmt nur sehr unglücklich. Aber ich weiß, dass Ihr jung seid und vor Zorn brennt und dass Ihr viel durchgemacht habt.« Er hob ironisch eine Augenbraue. »Und dass Ihr äußerst begabt für Magie seid.«


    Elirion ließ den Bogen sinken. Sein letzter Pfeil hatte das Ziel verfehlt – ein im Vergleich zu den vorherigen äußerst schlecht platzierter Schuss. »Woraus schließt Ihr das?«, fragte er aufbrausend.


    »Aus der Art und Weise, wie sich der Bogen verhält«, antwortete Sirio. Jetzt hatte der junge König der Menschen sich zu ihm umgedreht; dem Druiden war es gelungen, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erregen. »Eigentlich kann dieser Bogen nicht Euch gehören, weil Ihr nicht derjenige seid, der seinen Vorbesitzer getötet hat. Wenn der, wie ich vermute, eines natürlichen Todes gestorben ist, dürften nur seine Nachkommen diese Waffe für sich beanspruchen. Und doch verhält sich der Bogen so, als wärt Ihr sein Besitzer, und das schon seit Langem, daran besteht kein Zweifel. Es ist nicht die Gefahr, die seine Kräfte heraufbeschwört, sondern der Kontakt mit Eurer Hand und all das, was Euch durch den Kopf geht. Das ist etwas ganz Besonderes, Elirion.«


    Elirion musterte nachdenklich den Bogen in seinen Händen. »Und was sollte ich Eurer Meinung nach tun?«, fragte er. »Soll ich 
     mich jetzt aus dem Krieg zurückziehen und mich dem Studium der Magie widmen?«


    »Ich habe nichts dergleichen behauptet.« Sirio klang äußerst ungehalten, selbst wenn er immer noch sein Lächeln auf den Lippen hatte. Die Spätnachmittagssonne spiegelte sich in seinen Augen. »Aber warum solltet Ihr Euch nicht ein wenig mit Magie befassen? Wenn man eine gesunde Einstellung dazu hat, ist es eine edle Kunst, die viel Gutes bewirken kann. Ich habe keine Zweifel, dass Ihr herausfinden werdet, wie stark Ihr seid.« Er musterte ihn. »Die Frage ist nur: Wie stark seid Ihr tatsächlich? Vielleicht kann Allan Sirio Euch helfen, das herauszufinden. In Kürze werde ich aufbrechen, um zu den Shardari zu gehen. Ich bin dort geboren, und es ist nur recht und billig, dass ich ihnen unsere Botschaft überbringe. Ich schlage Euch vor, mich zu begleiten. Ich glaube, diese Sache liegt Euch am Herzen.«


    Elirion starrte weiter auf den Bogen in seiner Hand. Er schien sich zu fragen, ob der Druide ihn irgendwie hereinlegen wollte. »Und was bezweckt ihr noch damit?«


    Allan Sirio war wegen dieser Unterstellung nicht beleidigt. »Ich bezwecke gar nichts damit. Nur den Wunsch, nützlich zu sein, Euch wie allen anderen. Das hier ist nur der bescheidene Vorschlag von jemandem, der glaubt, Euch helfen zu können.«


    Elirion überlegte einen Augenblick. Kein Hauch, weder kalt noch warm, bewegte die Luft.


    »Herg wird mit uns kommen«, sagte Elirion schließlich, und sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Hauptmann Skellensgard kann das Heer sehr gut allein zur Großen Mauer in der Ebene führen, aber Herg wird sich niemals von mir trennen, das wird er nicht wollen und ich möchte ihn auch nicht dazu zwingen. Wenn er nicht mitkommen darf, komme ich auch nicht mit.«


    »Ich habe mit keinem Wort gesagt, dass wir zwei allein gehen müssen«, sagte Sirio. »Herg ist äußerst willkommen, wenn es sein Wunsch ist, Euch zu begleiten. Vielleicht ist so eine Reise ja auch für ihn ganz nützlich.«


    Elirion nickte knapp mit dem Kopf, um anzuzeigen, dass die Angelegenheit damit für ihn beendet war. Er drehte sich weg, nahm einen neuen Pfeil in die Hand und legte ihn wieder an. Sirio rührte sich nicht vom Fleck. Dann wandte sich Elirion noch einmal ruckartig zu ihm um, es war offensichtlich, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte.


    »Manchmal frage ich mich, wer Ihr seid«, gestand er. »Hauptmann Skellensgard sagte mir, Ihr seid jemand, der nichts als Unsinn zu erzählen hat. Aber ich habe den Eindruck, dass Eure Worte sehr vernünftig sind und immer einen Sinn ergeben, ja oft mehr als einen. Wer seid Ihr, Meister Sirio?«


    Der Druide stand auf und zupfte den Umhang auf den Schultern zurecht. »Euer Hauptmann ist ein scharfer Beobachter. Doch ich glaube, es ist alles viel einfacher. Ich bin Allan Sirio, ein Druide, der bei den Shardari geboren wurde. Und ich habe weit weniger Geheimnisse, als die Leute mir gerne unterstellen.«


    Elirion seufzte tief. Zum ersten Mal wirkte er entspannt.


    »Ich denke, ich kann Euch vertrauen«, sagte er.


    »Ihr solltet vor allem Euch selbst vertrauen«, erwiderte Sirio augenzwinkernd.

  


  
    

    ACHTUNDDREISSIG


    ALS FARIK RILKART wieder die Augen aufschlug, versuchte er als Erstes, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern. Rund um die Matte, auf die man ihn auf Anordnung des Magus gelegt hatte, standen die anderen und starrten ihn besorgt an, während er grübelte und herauszufinden versuchte, wer er war, warum er hier war und was zu seiner Bewusstlosigkeit geführt hatte. Als er sich wieder an das magische Geschoss erinnerte, das der merkwürdige Dämon am Seeufer auf den Magus geschleudert hatte, das aber stattdessen ihn voll in die Brust getroffen hatte, wandte er sich wieder der Gegenwart zu und seine wachen Augen wanderten fragend zum Riesen im Druidengewand.


    »Und?«, fragte er und reckte herausfordernd sein Kinn vor. »Warum bin ich nicht tot?«


    Fast alle ließen erkennen, dass sie sich diese Frage auch schon gestellt hatten. Der unbekannte Hexer, den sie schließlich am Ende dieses so unerwarteten wie gefährlichen Kampfes doch hatten vernichten können, war von schwarzen Mächten besessen gewesen, das stand so weit fest. Daher konnte er Magie auch ganz ohne Zaubersprüche direkt mit seinen Händen erzeugen, die dunklen Kräfte der Gremlins hatten sich seines Körpers bemächtigt, um ihn als Träger zu benutzen. Allerdings war das nur ein weiterer Grund, warum er eigentlich tot sein sollte, zumal das Geschoss ihn mitten in die Brust getroffen hatte.


    Als Morosilvo sah, wie der Goblin auf dem Boden zusammensackte, hatte er sich gewundert, dass Farik noch genug Atem hatte, um einige letzte Worte zu stammeln. Er hätte keine Bronzemünze darauf verwettet, dass irgendjemand einen derartigen Angriff überleben konnte, und seine Überraschung und die aller anderen hätte nicht größer sein können, als er entdeckte, dass der Goblin in Wirklichkeit bloß ohnmächtig geworden und ansonsten völlig unverletzt geblieben war. Nur der Magus, für den das Geschoss ursprünglich bestimmt gewesen war, wirkte nicht weiter verwundert, genau wie Shaka Alek.


    Die beiden hatten nur vielsagende Blicke gewechselt und ihren Gesichtern war eindeutig anzusehen, was sie umtrieb: Sorge. Wie die anderen fanden sie es außergewöhnlich, dass der Goblin überlebt hatte, aber sie waren darüber weniger erleichtert als vielmehr beunruhigt. Nun, wo Farik ausgesprochen hatte, was alle dachten, verfinsterte sich die Miene des Magus und auch Shaka biss sich auf die Lippe. Doch die Frage war zu direkt, als dass man sie einfach ignorieren konnte.


    Der Magus packte seine verzierte Lanze fester, wie immer, wenn er zu einer schwierigen Erklärung ansetzte. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich bin mit dieser Art von Magie nicht vertraut, und ich muss gestehen, ich war mir fast sicher, dass dich die Zauberkraft getötet hätte. Ganz offensichtlich hat sie es nicht getan, und abgesehen von deiner Ohnmacht scheint sie auf den ersten Blick auch keinerlei Auswirkungen gehabt zu haben, doch daran glaube ich ganz und gar nicht. Mit Sicherheit hat sie Folgen und bestimmt werden sie tief greifend sein, allerdings kann ich nicht vorhersehen, wie sie sich äußern werden. Wir müssen alle unsere Wachsamkeit erhöhen und ganz besonders du selbst. Wann immer dir etwas Merkwürdiges auffällt, musst du uns sofort Bescheid sagen.« Er sah noch einen Moment lang sehr besorgt aus und musterte Farik nachdenklich, dann entspannten sich seine Züge und mit einem unerwarteten Lächeln schüttelte er den Kopf. »Ihr habt euch wacker geschlagen«, beglückwünschte 
     er die Gefährten. »Ihr wart wirklich sehr gut, mehr hätte ich mir nicht erwarten können. Wir befinden uns erst am Anfang der Straße, die früher die Straße hinab in den Schatten hieß, doch ich bin sehr zuversichtlich, dass wir sie erfolgreich bis ans Ende gehen werden. Wir werden jetzt weiter durch das Faunenreich nach Norden ziehen und den Fluss Valdalis überqueren, das ist der beschwerlichste Teil der Reise. Lasst uns daher aufbrechen, ich möchte den See so rasch wie möglich hinter uns lassen. Nehmt euer Gepäck!«


    Arinth und Pelcus wollten Farik aufhelfen, um ihn noch etwas zu stützen, vielleicht befürchteten sie, dass er sich nicht aufrecht halten könnte. Doch der Magus schien nicht einen Moment an den Kräften des Goblins zu zweifeln, und wie immer hatte er recht, denn Farik sprang regelrecht auf die Beine. »Ich fühle mich großartig«, sagte er und dehnte sich dabei, »wie neugeboren, nur ein wenig steif. Aber mir tut nichts weh und ich bin überhaupt nicht müde.«


    Das hätte eigentlich eine gute Neuigkeit sein sollen, aber Morosilvo, der die Begeisterung des Goblins ganz aus der Nähe mitbekommen hatte, freute sich keineswegs darüber. Vielleicht lag es an Shaka Aleks ernster, wenn nicht gar finsterer Miene, vielleicht war es eine Vorahnung. Und bis jetzt hatten Morosilvos Vorahnungen ihn noch nie getrogen. Er nahm Allan Sirios Amulett fest in die Hand, wie er es sich inzwischen angewöhnt hatte, und ging mit schnellen Schritten voran. So würde er an die Spitze ihres Zuges gelangen, zu Ametista, die ihn immer noch umbringen wollte, und dem beunruhigenden Feenkrieger Ardrachan. Aber dort war auch der Magus und angesichts der vielen unvermittelten Angriffe schien es keine schlechte Vorsichtsmaßnahme, sich so nah wie möglich an den Abgesandten der Götter zu halten. Als er dort ankam, warf ihm Ametista einen unverhohlen verächtlichen Blick zu.


    »Du kämpfst gut, das muss ich zugeben«, sagte sie halblaut. Es sollte wohl ein Kompliment sein, klang aber wie die schlimmste 
     Drohung. Dabei vermied sie es, Morosilvo direkt anzusehen, der sich von ihren Worten sehr geschmeichelt fühlte.


    »Ich war in allen Reichen berühmt, ehe meine Karriere in den unendlichen Weiten des Höllenlochs ihr jähes Ende fand«, erwiderte er. Er unterschlug die Tatsache, dass er bei dem Kampf am Seeufer gut und gerne draufgegangen wäre, wenn Pelcus nicht eingegriffen hätte. Er war nicht mehr der Alte, der lange Gefängnisaufenthalt hatte seine Spuren hinterlassen, und die würde er wohl nie mehr loswerden. Außerdem war er auch nicht mehr der Jüngste, relativ gesehen war er sogar der Älteste in der Gruppe: Das hieß zwar mehr Erfahrung, aber auch weniger biegsame Muskeln und weniger schnelle Reflexe. »Ich schlage mich noch ganz gut«, sagte er abschließend.


    Morosilvo war froh, dass Shaka direkt hinter ihm ging. Als er damals erfahren hatte, dass der Dämon sie begleiten sollte, hatte ihm das große Sorgen bereitet, doch inzwischen hatte er seine Meinung geändert. Nach allem, was ihnen bisher zugestoßen war, war es ein Segen, dass Shaka zu ihrer Gruppe gehörte. Sicher, er war ein Einzelgänger, der jeden verachtete, aber er war zumindest nicht verrückt und konnte den meisten heimtückischen Angriffen begegnen.


    Ihr Weg führte eine unbefestigte Straße entlang, die sich über die grünen Hügel des Faunenreiches zog. Hier und da blökte eine friedlich grasende Schafherde, die Sonne lachte von einem glasklaren Himmel, trotz des nahen Winters war das Klima angenehm mild, auch wenn sie sich nun weiter nach Norden bewegen würden, und es war wirklich schwer vorstellbar, dass ihnen in dieser Umgebung Gefahr drohen könnte. Doch so viel stand mittlerweile fest: Gefahr lauerte immer und überall.


    Die Gremlins konnten nicht nur als gestaltlose Krieger der Nacht erscheinen, sondern auch die Kontrolle über Körper übernehmen, egal ob von den Einwohnern der Reiche oder von Tieren, und das war eine perfekte Tarnung, bis sie sich schließlich zu erkennen gaben. Höchstwahrscheinlich durfte man nicht einmal 
     den Schafen trauen oder den schweigsamen Faunenhirten, die auf Findlingen saßen und von dort ihre Herden im Auge behielten. Und wenn ihren Weg eine Handelskarawane kreuzen sollte – die Faune setzten lieber ihr Leben aufs Spiel, als auf Handel zu verzichten –, hätte er diese mehr fürchten müssen als eine ganze feindliche Armee. Doch die Straße lag verlassen da. Morosilvo hätte sich sogar beinahe entspannt, als ein Geräusch hinter ihm ihn plötzlich zusammenfahren ließ. Ruckartig wandte er sich um, doch dann konnte er erleichtert aufatmen.


    Es war nur der Uhu Verannon, der von einem seiner geheimnisvollen Ausflüge zurückkehrte. Lautlos war er durch die Luft geglitten und auf der Schulter des Magus gelandet, wo er einen beinahe fragenden Ruf ausstieß und dann den Kopf drehte. Der Magus wandte sich dem Vogel zu, als ob er ihm etwas sagen wollte, und Morosilvo ließ sich etwas zurückfallen, um näher an den beiden zu sein.


    Es hatte ihn schon lange interessiert, wie der Uhu seine Rolle als Bote erfüllte und wie der Magus sich mit ihm unterhielt. Wenn Verannon, wie er vermutete, ähnlich wie der Drache Fèlruc die übliche gemeinsame Sprache der Völker beherrschte, könnte er sogar ihr Gespräch verfolgen. Die Angewohnheit, andere Leute zu belauschen, war so in ihm verwurzelt, dass es für ihn völlig normal war, es bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu tun. Er streckte den Kopf ein wenig nach hinten, musste aber enttäuscht feststellen, dass Verannon nicht etwa die Sprache des Magus beherrschte, sondern der nun Laute ausstieß, die normalerweise nur ein nächtlicher Raubvogel von sich gab. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Abgesandter der Götter die Sprachen aller Lebewesen beherrschte, ganz im Gegensatz zu einem sprechenden Uhu. Morosilvo ließ sich unauffällig zurückfallen. Doch der amüsierte Seitenblick Ametistas gab ihm deutlich zu verstehen: Du wirst doch nicht so dumm gewesen sein zu glauben, dass du auch nur irgendetwas von dem verstehen könntest, was sie sagen.


    Der Mensch ließ sich weiter zurückfallen und versuchte, mit 
     Thix Velinan eine Unterhaltung zu beginnen. »Tolles Wetter für eine Reise, nicht wahr?«, setzte Morosilvo an.


    »Wirklich toll«, stimmte ihm Thix zu. »Und vor allem gefällt mir die Vorstellung, dass die Gremlins dieses strahlend helle Licht überhaupt nicht leiden können. Doch es ist schon merkwürdig, dass die Straßen so leer sind, vor allem hier im Reich der Faune. Noch vor nicht ganz einem Jahr wimmelte es hier nur so von Karawanen. Und jetzt gibt’s hier nichts außer ein paar Schafen.«


    »Und uns«, erinnerte ihn Morosilvo. Nachdenklich schwieg er einen Moment, dann sagte er: »Und irgendwelche Mörderbestien, die uns umbringen wollen.«


    »Sollen sie nur kommen«, knurrte Pelcus Vynmar hinter ihm. »Ich habe immer noch meine Spitzhacke. Ach übrigens, es war mir ein Vergnügen, dir das Leben zu retten, Morosilvo.«


    Seufzend erhob Morosilvo die Augen zum Himmel. Der Zwerg fuhr zärtlich über seine Spitzhacke, dazu knurrte er furchterregend. »Würdest du das bitte nicht immer so betonen?«, fragte er bewusst lässig. Dafür erntete er ein breites Grinsen des Zwerges, der grimmig seine kräftigen eckigen Zähne bleckte. »Also, ich meine, du musst doch nicht ständig darauf herumreiten, dass ich nur dank dir noch unter den Lebenden weile.«


    Pelcus schien einen Augenblick lang nachzudenken. Dann klopfte er Morosilvo freundschaftlich auf die Schulter. »Das kannst du vergessen, alter Freund.«


    

    

    Glücklicherweise war Pelcus Vynmar in den nächsten Tagen nicht noch einmal gezwungen, Morosilvos Haut zu retten, und es gab auch niemanden, dem der Zwerg von seinen Großtaten erzählen konnte. Die Reise durch das Faunenreich verlief ruhig und unter einem tröstlich strahlend blauen Himmel gab es keine Spur von Gremlins oder irgendwelche anderen beunruhigenden Ereignisse.


    Eines Morgens, das Ziel ihrer Reise hatte er inzwischen fast vergessen, stand Thix gut gelaunt auf und trat vor sein Zelt. Er 
     fuhr zusammen, als er plötzlich Farik vor sich sah. Der Goblin saß auf einem Felsblock neben dem Lager und starrte nachdenklich vor sich hin. Thix erinnerte sich nicht, dass er Farik jemals so gesehen hätte, sonst strotzte der Goblin doch nur so vor Selbstvertrauen. Vorsichtig näherte er sich ihm, das magische Geschoss, das Farik getroffen hatte, hatte er nicht vergessen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er und versuchte, dabei nicht allzu besorgt zu klingen. Er wusste nicht, wie der Goblin auf seine Nachfrage reagieren würde, schließlich hatte der Elbe mit einem schnellen Blick bemerkt, dass dieser wie immer bis an die Zähne bewaffnet war. Thix dagegen hatte sein Schwert im Zelt gelassen. Nicht einmal in den gefährlichsten Momenten seiner Flucht hatte er sich daran gewöhnen können, es auch im Schlaf am Körper zu tragen.


    Farik nickte langsam, als ob ihm schon diese kleine Geste schwerfiele. Nein, sein Blick wirkte nicht nachdenklich, sondern leer und abwesend. Was bei ihm noch ungewöhnlicher war. »Ja, alles in Ordnung«, antwortete er schließlich, aber er schien die Bedeutung seiner Worte nur teilweise zu erfassen. »Schon komisch, was mir gerade passiert ist. Plötzlich saß ich hier und habe keine Ahnung, wie oder wann ich hierhergekommen bin. Einen kurzen Moment wusste ich sogar nicht mehr, wer ich bin.«


    Thix fand das überhaupt nicht komisch. »Das solltest du besser dem Magus sagen«, schlug er hastig vor.


    Farik zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, antwortete er. Jetzt wirkte er wieder mehr wie er selbst. »Im Grunde könnte es auch gar nichts zu bedeuten haben. Vielleicht sind es nur die Nachwirkungen des Kampfes, die Erschöpfung. Schließlich habe ich eine volle Ladung Magie erwischt.«


    »Aber es kann bestimmt nicht schaden, es dem Magus zu sagen«, beharrte Thix. »Ich weiß, wenn es um Stolz geht, kann ich eigentlich nicht mitreden, da ich nie welchen besessen habe, aber jetzt wäre es angebracht, ihn einmal für einen Moment beiseitezulassen. 
     Wenn du vorgibst, alles sei in Ordnung, und dabei stimmt es gar nicht, schadet das mehr, als dass es nützt.«


    »Aber es ist alles in Ordnung«, fuhr Farik auf. Er erhob sich, dabei klirrten die Waffen an seiner Seite laut in der Stille dieses frühen Morgens. »Ich bin kein kleines Elbenmädchen, das bei jeder Schwäche zu jammern anfängt. Sollte so etwas noch einmal vorkommen, kann ich ja immer noch mit dem Magus reden.« Er legte Thix eine Hand auf die Schulter, und der musste stark an sich halten, um sie nicht abzuschütteln. »Das ist kein Grund, hier die Pferde scheu zu machen.«


    Thix erinnerte sich nicht mehr, warum er das Zelt verlassen hatte, während die anderen noch schliefen. Vielleicht wollte er irgendeinem körperlichen Bedürfnis nachgehen, doch das war mittlerweile wieder vergangen. Ob er mit Shaka darüber sprechen sollte? Das war bestimmt keine dumme Idee, möglicherweise hatte aber auch Farik recht. Thix bestritt ja gar nicht, dass er irgendwie auf Magie fixiert war, und wahrscheinlich sah er sie jetzt schon überall, selbst da, wo gar keine war. Nach dem Kampf am Seeufer waren sie alle erschöpft und Farik hatte am meisten von ihnen durchgemacht. Es klang ganz vernünftig, dass er mehr Zeit brauchte, um seine normale körperliche Verfassung wiederzuerlangen. Und hatte er nicht gezeigt, dass es ihm gut ging?


    Er versuchte sich einzureden, dass er sich nur etwas einbildete, und drehte sich um, als er beinahe gegen die hochgewachsene Gestalt von Shaka Alek prallte.


    Vielleicht lag es daran, dass er so nervös war oder dass er gerade in diesem Moment an ihn gedacht hatte, auf jeden Fall brachte ihn diese zweite Begegnung des Tages fast noch mehr aus dem Gleichgewicht als die erste. Shaka war ja immer eine beunruhigende Erscheinung, vor allem im fahlen Licht des anbrechenden Tages. Er hatte sich fast vollständig in seinen blauen Umhang gehüllt, den Säbel hatte er an den Gürtel gehängt und den Eibenstab trug er über der Schulter, der leichte Lichtschein, der von den Münzen in seinen Haaren ausging, war ganz deutlich zu erkennen.


    »Heute Morgen liebt ihr es wohl alle, plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen«, sagte Thix und versuchte ein Lächeln, doch es geriet ihm so unecht, dass er es gleich wieder sein ließ.


    Shaka blieb ungerührt. »Es ist sehr früh«, erwiderte er. »Und Farik ist noch früher aufgestanden. Ich hielt es für angezeigt, ihm zu folgen, weil ich in Anbetracht der Umstände sehen wollte, wohin er ging oder ob er etwas vorhatte.« Prüfend zog er eine seiner schmalen Augenbrauen nach oben. »Und jetzt treffe ich auf dich. Wenn du die gleiche Idee wie ich hattest, dann warst du wirklich sehr gut, denn ich habe dich nicht aus dem Zelt gehen sehen.«


    Thix schüttelte den Kopf. Ihm widerstrebte es zwar, ein Kompliment ausschlagen zu müssen, aber in diesem Fall hatte er keine Wahl. Außerdem war er neugierig, was Shaka herausgefunden hatte. Wenn es um Zauberdinge ging, verstand der Dämon sicher mehr davon. »Ich bin rein zufällig aufgestanden«, räumte er ein. »Und dann bin ich hier auf ihn gestoßen. Er hat mir nicht viel sagen können, er wusste nicht einmal, wie er dorthin gekommen war. Und du, hast du etwas Interessantes beobachtet?«


    »Etwas Verdächtiges«, berichtigte ihn Shaka, der beim Sprechen kaum seine Lippen bewegte. »Ich bin ihm ein ganzes Stück gefolgt, ohne dass er irgendetwas Nennenswertes getan hätte, er schien zu laufen, ohne zu wissen, wohin er ging. Schließlich blieb er dort stehen, wo die Straße eine Kurve macht, dort hinten bei dem Hügel, und betrachtete eine Weile das Tal. Dann ist er umgekehrt und wieder zurückgegangen. Ich bin mir zwar sicher, dass er mich nicht bemerkt hat, aber ich verstehe es nicht. Er wirkt wie zwei völlig verschiedene Personen – einmal der, der bis zum Hügel gelaufen ist, und der, der gerade mit dir gesprochen hat.«


    »Dabei hatte ich immer den Eindruck, dass Farik einen sehr eindeutigen Charakter hätte«, versuchte Thix einen Scherz, doch keiner von ihnen lachte.


    »Wir werden sehen«, meinte Shaka abschließend. »Wir können 
     nur abwarten. Du brauchst dem Magus nichts zu sagen, das übernehme ich schon. Es kann ja auch völlig harmlos sein, aber er sollte besser über alles Bescheid wissen, was hier vor sich geht. Bei all meiner Erfahrung mit Magie verstehe ich trotzdem reichlich wenig in dieser Angelegenheit, und diese Geschichte gefällt mir überhaupt nicht.« Ein plötzlicher Windstoß fuhr unter seinen Umhang und blähte ihn auf. Unter dem blauen Tuch war ein magerer, knochiger Körper zu erkennen, der dennoch stark und unerschütterlich wirkte. »Und mir geht es auch nicht besonders gut«, fügte er an.


    Damit traf er Thix völlig unvorbereitet. Eigentlich gab es nur einen unter ihnen, dem die ganzen Strapazen und Kämpfe ihrer bisherigen Reise nichts auszumachen schienen, und das war Shaka. Er zog sich höchstens für kurze Zeit zurück und setzte sich mit dem Stab auf den Knien etwas abseits, danach kehrte er gestärkt zu den anderen zurück. Thix hätte nie daran gedacht, solche Worte aus seinem Mund zu hören, und hätte ihn gerne gefragt, wie er das meinte, aber das war nicht so einfach.


    Allerdings brauchte er auch gar nicht zu fragen, denn Shaka sprach ganz von allein weiter, genauer gesagt, er flüsterte. Es musste sehr schwer für ihn sein, diese Worte auszusprechen. »Ich habe in Adamantina zu viel gelernt«, sagte er und es wirkte wie ein Geständnis. »Dan Ree und der Drache haben mir viele Geheimnisse enthüllt und mich gelehrt, wie ich meine Kräfte steigern kann. Aber vielleicht war es zu viel, und jetzt ist das Gleichgewicht meiner Kräfte gestört. Bislang konnten die Amulette es in der Balance halten, aber mit jedem Mal, wenn ich Magie anwende, wird es schlimmer. Ich bin ein Dämon der zweiten Ebene, ich habe den höchsten Grad meiner Fähigkeiten noch nicht erreicht. Vielleicht geschieht das gerade. Aber das wäre nichts Positives, denn dann würde ich mit Sicherheit die Kontrolle über mich verlieren und ihr müsstet mich fesseln.«


    Das war ganz sicher keine gute Nachricht. Als ob es nicht schon genügte, dass man sich um Farik Sorgen machen musste. 
     Niemand wusste, ob dieser nach allem, was bei dem Kampf vorgefallen war, nicht eine Dummheit begehen würde, und jetzt musste man auch noch befürchten, dass Shaka sich von einem Moment auf den anderen in eine wilde Bestie verwandeln könnte! Instinktiv rückte Thix etwas von dem Dämon ab.


    Shaka musste das bemerkt haben, denn über sein kantiges Gesicht glitt ein ebenso melancholischer wie ironischer Ausdruck. »Wir wussten von Anfang an, dass wir einander fürchten mussten«, sagte er, »allerdings hatten wir uns das anders vorgestellt. Du kannst sehr gut beobachten und bist sehr wachsam, Thix. Sei es ab jetzt mehr denn je!«


    Thix nickte, das brauchte Shaka ihm gar nicht zu sagen. Nach allem, was er gesehen und gehört hatte, würde er so auf der Hut sein, wie er es sein Lebtag noch nie gewesen war. Er wollte diese Geschichte auf jeden Fall überleben, ganz gleich ob sie den Weißen Stein und Tharkarún jetzt vernichteten oder nicht.


    Shaka wickelte sich in den blauen Umhang, und vielleicht lag es ja an dem, was er gesagt hatte, auf jeden Fall hatte Thix den Eindruck, dass er nun schwankte. Hinter dem kleinen Hügel, bis zu dem er Farik gefolgt war, verdrängte die Morgendämmerung langsam den blauen Nachthimmel. Bald würde die Sonne am Horizont erscheinen und über den acht Reichen den fernen Widerschein des Flammenmeeres auflodern lassen. Und sie würden sich wieder auf den Weg machen, ungeachtet der Gefahren, die sie noch erwarteten, seien es die Gremlins aus dem Hinterhalt oder die Unwägbarkeiten in ihren eigenen Reihen.


    Wie viele andere Reisende, die in vielleicht wesentlich unbedeutenderen Missionen unterwegs waren, sahen dem Morgen wohl mit ähnlicher Sorge entgegen? Das vermochte niemand genau zu sagen.

  


  
    

    NEUNUNDDREISSIG


    DIE HUFE IHRER Pferde wirbelten den Staub der unbefestigten Straße auf, die nach Süden ins Menschenreich führte. Es war eine der großen Handelsstraßen, die selbst in jener Zeit der Kriege und der Angst von Karren und Karawanen benutzt wurde, und zu Dhannams großer Erleichterung begegnete er auf dem Weg wenigstens einigen Wesen, für die das nahe Ende der Welt nicht das einzige Gesprächsthema war.


    Jetzt, da sie weiter nach Süden vorgedrungen waren, war das Klima milder geworden, und passend zur Jahreszeit wirkte die Stimmung nicht so bedrückend wie in der abweisenden Stadt Carith Shehon oder, schlimmer noch, in den endlosen Nächten von Shilkar.


    Er hatte beschlossen, dass ihm dieser Auftrag im Tempel der Finsternis wie gerufen kam, und war überaus bereit, ihn als gute Nachricht einzustufen, da er sich viel eher als Diplomat denn als Krieger empfand und von jeher ein gewisses Interesse für Völker und Sitten gepflegt hatte, das über die Grenzen des Elbenreiches hinausreichte. Außerdem verfügte er bereits über einige Kenntnisse, was die Ritter vom Tempel der Finsternis anbelangte, und was er aus Büchern und Legenden über sie erfahren hatte, war mehr als ausreichend gewesen, um seine Neugierde anzufachen.


    Diese Ritter gehörten einem uralten Mönchsorden an, der große Krieger und Weise sowie Magier mit beachtlichen Fähigkeiten 
     in seinen Reihen aufwies. Fast jeder von ihnen war im Reich der Menschen geboren, viele waren im Tempel selbst aufgewachsen und seit ihrer Kindheit mit dem Gedanken vertraut, später selbst Ritter zu werden. Der Orden bestand aus sechzehn Kompanien: jeweils vier für Krieger, vier für Zauberer, vier für Priester und vier für Handwerker. Die Kompanien hatten ihr eigenes Symbol, das jeder Ritter als Tätowierung auf der rechten Wange trug. Es hieß, im Tempel der Finsternis würden Geheimnisse behütet, und wenn auch nur eine dieser Legenden wirklich einen wahren Hintergrund hatte, war Dhannam gewillt, dies herauszufinden. Wenn ihn überhaupt etwas begeistern konnte, dann vermutlich nur solche ungelösten Rätsel. Ulf Ghandar und Lisannon Seridien, die hinter ihm gingen, waren weit weniger erfreut, sich zum Tempel der Finsternis zu begeben. Die beiden Obersten, der Elbe und der Zwerg, kamen nicht sehr gut miteinander aus: Ghandar hielt Lisannon für einen ziemlich kaltschnäuzigen Anfänger, während der Elbe dem raubeinigen Zwerg gegenüber wahre Ehrfurcht empfand. Doch in einem waren sich beide einig: Sie wären viel lieber dem Heer bis zur Großen Mauer gefolgt, um mitten im Geschehen zu sein, als tief hinein ins Menschenreich zu reisen, um dort die kriegerischen Mönche um Hilfe zu bitten, die sicherlich zu abweisend und stolz waren, als dass sie ihnen an die Front folgen würden. Zudem war Ghandar von der Notwendigkeit genervt, sich zu Pferde fortbewegen zu müssen. Wie fast alle Zwerge verabscheute er das Reiten, außerdem hatte er den Verdacht, dass er auf einem Pony mit zotteligen Beinen nicht gerade ein vorteilhaftes Bild abgab, während die beiden Elben elegant auf ihren Rennpferden saßen. Denn trotz all seiner Narben, dem Teilkiefer aus Metall und seiner mürrischen, finsteren Miene achtete Ghandar sehr auf ein würdiges Auftreten.


    Zum Glück lag der Tempel der Finsternis nur einige Tagesreisen entfernt von der Heiligen Erde der Druiden. Sie mussten einen großen Teil des dichten Nadelwaldes durchqueren, der den Süden des Menschenreiches bedeckte und dessen Bäume trotz 
     des beginnenden Winters noch grünes Laub trugen. Auf der gut markierten Straße waren frische Wagenspuren zu sehen, die Räder hatten tiefe Furchen in den unbefestigten Boden gegraben. Dhannam führte die kleine Gruppe an, das Gepäck am Sattel, die beiden Obersten folgten in kurzem Abstand und deckten ihm den Rücken. Unter den gleichmäßigen Bewegungen seines Rosses, das im leichten Trab vorwärtsging, schlug ihm die Scheide mit Synfora ab und zu gegen den Oberschenkel. Während seines Aufenthaltes in Shilkar hatte ihm das Schwert gute Dienste geleistet, doch er hoffte wirklich, dass er es nicht so bald wieder benutzen müsse. Auch Oberst Seridien trug ein magisches Schwert. Alle Schmiede, die die Kunst beherrschten, magische Schwerter zu schmieden, hatten zahlreiche Waffen gefertigt, um damit einen möglichst großen Teil des Heeres der Reiche auszustatten; eine Fuhre magischer Waffen war schon zur Verstärkung derjenigen unterwegs, die an der Großen Mauer Widerstand leisteten. Allerdings war keine unter ihnen auch nicht im Entferntesten so mächtig wie das Schwert, das man Dhannam anvertraut hatte.


    Fast alle würden ihre nur schwache magische Energie im Lauf von einigen Jahren verlieren und wieder zu ganz gewöhnlichem Stahl werden. Doch man hoffte, dass sie nicht mehr benötigt würden, wenn dieser Moment einmal gekommen wäre.


    Dhannam konnte sich nicht erinnern, dass jemals so viele Waffen auf einmal geschmiedet worden waren. Seine Gedanken waren mehrmals zu Sarandons Schwert zurückgekehrt, das mit anderen Trophäen in Astu Thilia aufbewahrt wurde. Was für eine Verschwendung! Ein tapferer Krieger hätte die Waffe erfolgreich in der Schlacht schwingen und damit eine große Hilfe sein können. Wenn Alfargus noch am Leben wäre, hätte er es führen können, doch für diesen Gedanken war es jetzt zu spät. Aber da es die Ritter der Finsternis gewesen waren, die jenes Schwert geschmiedet hatten, konnte Dhannam in ihrem Tempel vielleicht Informationen über sie finden.


    Oberst Ghandar trug ein ganzes Waffenarsenal bei sich. Spitzhacke, Doppelaxt, zwei Paar Bolas und Wurfbeile. Außerdem hatte er einige Ingenieure seines Volkes auf der Heiligen Erde zurückgelassen, damit sie mit den Druidenmagiern am Bau einer Bombarde mit Zauberkräften arbeiten sollten.


    »Diese Ritter leben wirklich an einem einsamen Fleck«, erklärte der Zwerg, bärbeißig wie immer. »Kein Wunder, dass es noch niemand in den Sinn gekommen ist, sie aufzusuchen; ich jedenfalls hatte beinahe vergessen, dass es sie überhaupt gibt. Allerdings nehmen sie einen wichtigen Platz in den alten Legenden ein. Dann lasst uns mal sehen, was Legende und was Wahrheit ist.«


    »Wie man hört, nehmen sie Ausgestoßene und Flüchtlinge auf, ohne ihnen Fragen zu stellen«, fügte Dhannam hinzu. Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, kam ihm der Gedanke in den Kopf, dass er es bis vor einigen Tagen nie gewagt hätte, sich mit einer solchen Leichtigkeit an Oberst Ghandar zu wenden. Vielleicht wirkte sich ja der Umstand, dass er nun der Thronerbe des Elbenreiches war, auf sein Verhalten aus.


    Ghandar zuckte mit den Schultern. »Das macht sie sicher nicht vertrauenswürdiger«, erwiderte er. »Aber wenn ihr meine Meinung wissen wollt, ist auch wenig Vertrauenerweckendes an einem Haufen Verrückter, die sich auf einem Berggipfel verbarrikadieren, um dort Magie und Kampfkunst zu lernen, und diesen Ort niemals verlassen. Es war ein Fehler, dass wir diesen zwielichtigen Kerl darüber nicht befragt haben, ich meine den aus König Elirions Leibwache. Ich habe gehört, sie sollen wer weiß was in diesem Tempel bewahren.«


    »Das werden wir dann schon mit eigenen Augen sehen«, schloss Dhannam. Er warf einen Blick zurück, Lisannon winkte ihm ermutigend zu. Der neue Thronerbe flößte ihm mehr Zutrauen ein als der vorhergehende. Für Alfargus hatte er zwar Respekt und Bewunderung empfunden, aber er hatte ihn auch immer ein wenig eingeschüchtert. Dhannam dagegen konnte man mögen.


    Während der wenigen Tage, die sie bereits unterwegs waren, hatte Lisannon sorgsam über die gegenwärtigen Ereignisse nachgedacht, so wie es ihn Sirio gelehrt hatte, und war zu dem Schluss gekommen, dass Dhannam wohl der Geeignetste war, um eine diplomatische Mission zu leiten. Gavrilus fehlte inzwischen die Kraft dazu, General Asduvarlun war immer ein Mann des Kampfes gewesen und König Elirion war zu verschlossen und abweisend, um zu wissen, wie er sich dabei zu verhalten hatte. Dhannam war genau der Richtige, selbst wenn ihn noch nicht alle für voll nahmen. Sirio hatte sich mehr als überzeugt von seinen Fähigkeiten gezeigt, und das genügte Lisannon.


    Ihm würde die tägliche Gesellschaft des Kräuterkundigen fehlen. Er hatte das Khandan-Spiel mitgenommen und selbst in diesen gefährlichen Zeiten musste er manchmal daran denken, dass er Sirio herausfordern konnte, sobald er auf die Heilige Erde zurückkehrte. Er hätte mit Dhannam spielen können und eigentlich hätte er sich auch gern mit dem Thronfolger angefreundet, selbst wenn der noch jünger war als er selbst.


    »Berg der zwölf Götter in Sicht«, verkündete Ghandar, der ihn vielleicht als Letzter bemerkt hatte.


    Der Berg erhob sich genau vor ihnen und wirkte noch beeindruckender, weil weit und breit kein anderer Gipfel zu sehen war. Glaubte man alten Chroniken, die die Faune in ihren Archiven aufbewahrten, hatte er früher Feuer und Flammen ausgespuckt. Aus diesem Grund hatte man angenommen, er sei der Wohnsitz eines Gottes. Die meisten vermuteten, dass Kentar und Darni dort lebten, die nach ihrem freiwilligen Verlassen der glücklichen Insel auf dem Gipfel Zuflucht gefunden hatten. Doch seit vielen Tausenden von Jahren blieb der Berg kalt und schwieg. Und genau auf seinem Gipfel, auf den kahlen, baumlosen, schwarzen Felsen, hatten die Ritter vom Orden der Finsternis ihren Tempel gebaut. Um die Verbindung von Kentar zu diesem Berg zu bestärken, hieß es in einer alten Legende, der Gott selbst habe den ersten Mitgliedern des Ordens den Ort angegeben, an dem sie 
     ihren Sitz bauen sollten. Von diesem Augenblick an sei der Berg nie mehr ausgebrochen.


    »Glaubt ihr, dass wir den Gipfel noch bis zum Abend erreichen? «, fragte Dhannam die anderen. Der Weg war lang und die Wälder an den Hängen sollten eigentlich sicher sein, da sich die Ritter in der Nähe aufhielten. Und trotzdem hätte er lieber eine zustimmende Antwort gehört. Im Tempel der Finsternis erwartete sie nämlich ganz sicher ein Bett, das diesen Namen auch verdiente, warmes Essen und eine gastfreundliche Aufnahme.


    »Ich weiß nicht, Euer Hoheit«, antwortete Lisannon höflich. Er hielt sich schützend die Hand über die Augen, damit er die Entfernung schätzen konnte. »Schon möglich, wenn wir ein schnelles Tempo anschlagen. Doch mit Sicherheit kommen wir erst nach Sonnenuntergang an. Was denkt Oberst Ghandar darüber?«


    »Dass ich in Begleitung eines Trupps meiner Zwerge die ganze Entfernung in der halben Zeit zurückgelegt hätte«, erwiderte der Oberst prompt. Ulf Ghandar brummte in seinen Bart und umfasste mit festem Griff die Zügel seines Ponys. »Ihr Elben habt die schlechte Angewohnheit, zu viele Ruhepausen einzulegen. Und dann diese Tiere. Manchmal fürchte ich, dass sie uns eher aufhalten als schneller vorankommen lassen.«


    Weder Dhannam noch Lisannon kommentierten seine letzte Bemerkung. Doch sie wechselten einen schnellen Seitenblick und beide konnte ein spontanes Lächeln nicht unterdrücken.


    »Es lohnt sich, auch nach Sonnenuntergang weiterzureiten, wenn wir es dann schaffen können«, erklärte Dhannam. »Je eher wir im Tempel ankommen, desto besser für uns alle. Ich kenne die Ritter nicht, vielleicht werde ich lange mit ihnen verhandeln müssen, um sie zu überzeugen. Eine Nacht in einem richtigen Bett wird uns helfen, um für das morgige Gespräch besser gerüstet zu sein.«


    Ghandar erhob seine blauen Augen zum Himmel oder besser gesagt zu den Zweigen der Bäume, die jetzt eine Art Dach über der Straße bildeten. »Du bist zu sehr an Bequemlichkeiten gewöhnt, 
     junger Mann«, verkündete er. »Als ich so alt war wie du, habe ich nur etwa jede zwanzigste Nacht in einem Bett geschlafen. «


    Dhannam dankte stumm allen zwölf Göttern, dass er nicht in Oberst Ghandars Familie zur Welt gekommen war.


    

    

    Sie erreichten den Tempel der Finsternis erst etliche Stunden nach Sonnenuntergang; entweder weil es in dieser Jahreszeit immer früher dunkel wurde oder weil Dhannam darauf bestanden hatte, eine nächtliche Rast zu vermeiden. Lisannon dagegen musste zugeben, dass er nichts gegen die Idee einer Pause einzuwenden gehabt hätte, unter freiem Himmel zu übernachten, fiel ihm nicht schwer und die bleierne Müdigkeit drückte langsam auf seine Lider. Ulf Ghandar allerdings, zäh wie er war, wäre auch die ganze Nacht durch marschiert, ohne sich nur einmal zu beklagen, und der Elbenoberst hatte nicht gewagt, sich zu beschweren.


    Die Mondsichel am düsteren Himmel über dem Saum des Waldes hatte ihren höchsten Stand überschritten und sank schon am Horizont, als endlich ihr Ziel vor ihnen auftauchte, während sie aus dem Wald über den kahlen Gipfel des Berges der zwölf Götter trabten.


    Vor ihnen erhoben sich hier und da Basaltwände aus dem schwarzen Felsen, der von Flechten und einigen Dornenbüschen besetzt war. Ein wenig jenseits des Waldrandes streckte ein einsames Bäumchen seine dornigen Zweige in den Nachthimmel und inmitten der Stille dieser Landschaft schlängelte sich die Straße so klar und deutlich vor ihnen immer weiter nach oben, dass man fast meinen konnte, sie leuchtete. Dhannam folgte mit den Augen ihrem Verlauf und sah, wie sie sich zwischen den Felsen hindurchwand, die Distelsträucher umrundete und schließlich vor einem hohen Eisentor endete. Links und rechts des Tores, das mit Darstellungen des Götterpaars verziert war, die sich an der Hand hielten, brannten zwei auf hohen Dreifüßen angebrachte 
     Glutbecken, neben ihnen standen zwei mit Piken bewaffnete Wachen.


    Die Ritter der Finsternis sahen genauso aus wie auf den Pergamenten, die Dhannam in der Bibliothek von Astu Thilia betrachtet hatte! Sie wirkten, als seien sie unmittelbar jenen Abbildungen entstiegen, um hier und in diesem Augenblick, in dieser so irreal erschienenden Landschaft zum Leben zu erwachen. Hinter ihnen ragte der gewaltige Tempelbau auf.


    Die Spitzen ihrer Piken waren lang und gezackt, und obwohl sie von den flackernden Flammen der Glutbecken beleuchtet wurden, waren die Gesichter der Wachen nicht zu erkennen, ihre Körper jedoch waren so kräftig und hochgewachsen wie die von Menschen und so athletisch wie jemand, der ständig für den Kampf trainiert. Sie standen so fest und regungslos da, dass man sie auf den ersten Blick nicht für lebendige Wesen gehalten hätte. Der Widerschein des Feuers beleuchtete ihre nackte Brust. Sie trugen die Uniform, die Dhannam auf den Abbildungen der Chroniken gesehen hatte: ein in der Mitte mit einer Bronzenadel zusammengehaltenes Tuch aus rotem Stoff über den Schultern, eine weiße Schärpe um die Taille, die bis auf die Hüften hinunterhing, und weite schwarze Hosen. Ihre Füße auf dem Steinboden waren nackt. Sie hatten ihre langen dunklen Haare zu Pferdeschwänzen zusammengenommen, die ihnen üppig bis auf den Rücken hinabfielen. Instinktiv zügelte Dhannam sein Pferd ein wenig.


    »Also gut, unsere Freunde gibt es also wirklich«, sagte Ulf Ghandar leise und mürrisch neben ihm. »Worauf warten wir noch? Los, gehen wir sie begrüßen.«


    Dhannam war in den Anblick der Ritter versunken und rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Dann begriff er, dass die anderen von ihm erwarteten, die Spitze zu übernehmen. Er war der Königssohn, der Führer der Mission, er war jetzt ihr Vertreter und nicht länger der Letzte der Gruppe. Rasch trieb er sein Pferd an und die beiden Obersten folgten ihm. Sie verließen den Wald und ritten auf den Feuerschein zu.


    Sobald sie sich bewegten, kreuzten die Wachen in vollendeter Harmonie ihre Piken vor dem Tor, wobei die Waffen klirrend aufeinandertrafen, sodass es klang, als würde nur ein einziges Wesen diese Bewegung ausführen. Ihre Gesichter blieben weiterhin gleichmütig und maskenhaft starr.


    Dhannam ritt noch ein Stück voran und hielt dann in kurzem Abstand zu ihnen und dem Tor an.


    Erst da zeigte einer der beiden Wachtposten, und zwar der links, dass er sie bemerkt hatte, und sprach sie an. »Wer kommt hier zum Tempel der Finsternis?«, rief er mit klangvoller Stimme. Dhannam bemerkte mit Erleichterung, dass er die gemeinsame Sprache benutzt hatte, die von allen acht Völkern verstanden wurde, denn die der Menschen kannte er nicht sehr gut und Ulf Ghandar hätte sonst als Dolmetscher fungieren müssen. Allerdings war der Zwergenoberst sicher kein Meister der Diplomatie.


    Dhannam räusperte sich nervös, bevor er antwortete. »Möge das Glück immer auf Eurer Seite sein, Ritter«, begrüßte er sie. »Der hier mit Euch spricht, ist Dhannam, der Thronfolger des Elbenreiches. In meiner Begleitung sind Lisannon, der Oberst des Elbenheeres, und Ulf Ghandar, ein Offizier der Steinwache.«


    Die beiden Wachen blieben noch einen quälend langen Augenblick regungslos stehen, bevor sie wieder in vollkommener Harmonie die Piken zurückzogen.


    »Glück soll Euch auf allen Wegen folgen«, erwiderte die Wache rechts, die zunächst geschwiegen hatte. »Seid willkommen in unserem Tempel!«


    Dhannam fing Lisannons ermutigenden Blick auf, dann ritt er voran bis zum Tor. Eine der beiden Wachen rief etwas hinauf, worauf das Tor sich lautlos in seinen Angeln zu drehen begann. Es musste sich um einen magischen Mechanismus handeln, da niemand zu sehen war, der es zog oder aufdrückte. Die Straße, die sie bis hierher geführt hatte, setzte sich dahinter fort und endete vor drei schwarzen Steinstufen, an deren oberem Ende sich unter 
     einem Vordach das auf beiden Seiten von Säulen umrahmte große goldene Portal zum Tempel der Finsternis befand.


    Die beiden Wachen hatten sich an den Seiten des Tors postiert und schienen nicht vorzuhaben, sie zu geleiten. So standen die drei Reisenden schließlich allein vor dem Portal; Dhannam stieg von seinem Pferd, übergab seine Zügel an Lisannon und lief die Stufen hinauf. Das Portal war zwar geschlossen, doch genau in der Mitte war ein ebenfalls goldener Türklopfer angebracht, darüber konnte man ein Messingschild erkennen, in das eine Inschrift eingraviert war. Dhannam las die Verse, die ihre Ankunft im Tempel begrüßten, allen laut vor:


    
      Mit fröhlichem Ruf

      Grüßt dich hier

      Ein freundliches Dach

      Am Ende des Weges:

      Verirrter oder Reisender,

      Du seist willkommen,

      Woher du auch kommst,

      Wer immer du bist.

    


    »Anscheinend stimmt es, dass hier jeder aufgenommen wird, ohne dass man ihm Fragen stellt«, erklärte er. »Ich klopfe jetzt an.«


    Ohne eine Zustimmung abzuwarten, betätigte er dreimal den Türklopfer.


    Unmittelbar darauf öffnete jemand von innen einen Türflügel. Dhannam blieb gerade noch Zeit, den Türklopfer loszulassen, als auch schon ein weiterer Ritter vor ihm erschien. Er war genauso gekleidet wie die Wachen, wirkte kräftig und durchtrainiert wie diese, aber er trug keine Waffen, jedenfalls waren auf den ersten Blick keine zu sehen.


    »Seid willkommen«, begrüßte er sie. »Ich bin der Bruder Pförtner. Euer Besuch kommt zwar überraschend und zu später Stunde, aber deshalb wird er nicht weniger geschätzt.« Er klatschte zweimal 
     in die Hände, daraufhin erschien ein zweiter uniformierter Ritter. »Der Bruder Stallknecht wird sich eurer Pferde annehmen«, erklärte Bruder Pförtner und deutete auf den neu Hinzugekommenen, der sich leicht verbeugte. »Ihr folgt mir. Unsere Gästezimmer stehen stets für Neuankömmlinge bereit, und wenn die Wachen euch durchgelassen haben, bedeutet dies, ihr seid Freunde. Jetzt ist nicht die Zeit, um euch Fragen zu stellen, ruht euch erst einmal aus, morgen könnt ihr uns dann erzählen, wer ihr seid und weswegen ihr gekommen seid. Folgt mir.«


    Die drei überließen ihre Pferde dem Bruder Stallknecht – Dhannam musste ein leichtes Lächeln unterdrücken, als er Ulf Ghandars zweifelnden Blick bemerkte, mit dem er dem Ritter die Zügel seines Ponys übergab – und betraten anschließend nacheinander den Vorraum des Tempels der Finsternis. Er war groß und quadratisch, die Wände mit Vorhängen und Teppichen geschmückt, der Boden bestand aus großen Basaltplatten. In allen Ecken erblickte man Statuen und an den Wänden hingen brennende Fackeln. Im Gegensatz zu Ghandars und Dhannams schweren Stiefeltritten waren die Schritte des Bruder Pförtners fast lautlos. Der Mann nahm eine Fackel von der Wand und betrat entschieden einen der zahlreichen Flure, die von dem Vorraum abgingen. Dhannam bemerkte schnell, dass der Tempel groß und unübersichtlich wie ein Labyrinth war und dass es selbst bei Tageslicht schwierig sein müsste, sich darin zurechtzufinden. Von jedem Flur zweigten andere Korridore ab und alle schienen sie zu weiteren Treppen, Zimmern und Türen zu führen.


    Sie stiegen einige Stockwerke höher, an vielen Türen und Statuen vorbei, bevor sie schließlich ihr Ziel erreichten. Die Statuen, vor denen Lichter brannten, stellten hauptsächlich einige der zwölf Götter dar. Der Bruder Pförtner wusste immer genau, welche Richtung er einzuschlagen hatte, doch Dhannam bezweifelte stark, ob er in der Lage gewesen wäre, den gleichen Weg noch einmal allein zurückzulegen, wenn man das von ihm verlangt hätte. Schließlich blieben sie vor einer hohen, von roten 
     Vorhängen eingerahmten Tür aus dunklem Holz stehen. Der Bruder Pförtner nahm ein Schlüsselbund zur Hand, das an seinem Gürtel hing, und steckte einen großen dunklen Schlüssel ins Loch. Die Tür öffnete sich lautlos. Der Ritter betrat den Raum als Erster und zündete die an den Wänden hängenden Fackeln an.


    Sie standen in einem großen Zimmer, in dem vier Betten für den Ruhesuchenden bereitstanden. An den Fenstern hingen rote Vorhänge und neben der Tür befand sich eine große Kommode. Im Hintergrund des Raumes, in der Nähe des Fensters, sah man ein kleines Bild von Sadhira, der Göttin des Friedens und der Stille, die den Sterblichen die Träume schickt, um ihren Schlaf zu versüßen, aber auch um sie vor Gefahren zu warnen. Zu Füßen der Götterstatue standen einige Kerzen, die jedoch nicht brannten; Dhannam spürte den plötzlichen Wunsch, sie anzuzünden. Seit der Abreise aus Astu Thilia hatte er sich nur auf der Heiligen Erde der Druiden so sicher gefühlt wie jetzt in diesem Moment. Stumm dankte er dem Gott, welcher es auch immer gewesen sein mochte, der ihm den Einfall gesandt hatte, sich selbst als Botschafter bei den Rittern der Finsternis vorzuschlagen.


    Lisannon und Ulf Ghandar, die hinter ihm standen, waren nicht minder verzaubert vom ersten Eindruck des Tempelinneren, selbst wenn der Zwerg sehr geschickt darin war, seine Überraschung zu verbergen. Lisannon ließ sein Gepäck zu Boden fallen und sah aus wie jemand, der weiß, dass er nach Hause gekommen ist.


    Der Bruder Pförtner beobachtete sie wohlwollend von der Schwelle aus. »Möge Euer Schlaf ruhig sein«, wünschte er ihnen. »Morgen früh wird Euch ein Mitbruder aufsuchen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist, und Euch zum Großmeister bringen. Wenn Ihr in der Nacht etwas benötigt, im Zimmer neben Euch schläft immer jemand, der zu Eurer Verfügung steht; zögert nicht, ihn zu wecken, wenn es nötig sein sollte. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


    Sie erwiderten seinen Gruß, obwohl ihn offensichtlich noch 
     lange Stunden Wachestehen am Tor erwarteten. Der Bruder Pförtner verabschiedete sich mit einem letzten Neigen des Kopfes, dann ließ er sie allein.


    Bevor Dhannam die Tür schloss, beobachtete er, wie das Licht seiner Fackel im Hintergrund des Flurs verschwand. Dann drehte er sich zu Lisannon um und lächelte plötzlich. »Ich glaube, dass wir endlich an einem sicheren Ort angekommen sind! Was stand dort über der Tür? Ein freundliches Dach oder so ähnlich, einfach unglaublich, dieser Empfang.« Er holte tief Luft. »Gib mir die Fackel, Lisannon. Ich möchte die Kerzen dort anzünden, um der Göttin unseren Dank zu erweisen, dass sie uns unversehrt bis hierher gebracht hat.«


    Lisannon reichte ihm wortlos die Fackel, denn er dachte genauso. Für alle drei war es eine Erleichterung, eine Nacht in Sicherheit verbringen zu können, ohne dass sie sich vor etwas Dunklem, Grauenhaftem fürchten mussten, das durch die Nacht schlich und sie im Schlaf angriff. Die Ritter dort vor dem Tor bewachten es gut und aus irgendeinem ihm selbst unbekannten Grund war Dhannam überzeugt, dass ihre Mauern auch dunklen Mächten standhalten würden. In diesen Mauern wohnte Magie, doch es war eine alte und gütige Magie, das merkte man an der freundlichen Wärme, die in der Luft lag und den Raum einhüllte.


    Er kniete vor Sadhiras Statue nieder und zündete eine Kerze nach der anderen an. Erst nach einer Weile bemerkte er, dass die beiden Obersten ihm gefolgt waren und schweigend hinter ihm knieten. Wortlos dankten nun alle drei der Göttin, dass die sie sicher bis in den Tempel geführt hatte.

  


  
    

    VIERZIG


    IN DEN TAGEN, die auf ihre seltsame nächtliche Begegnung folgten, war Thix sehr erfreut darüber, dass Shaka den Magus über das Geschehene in Kenntnis gesetzt hatte, denn in ihrer Umgebung häuften sich die Anzeichen dafür, dass etwas Seltsames im Gange war.


    Dabei handelte es sich einfach nicht nur um einen Eindruck, den sie teilten, denn obwohl sich die grüne und heitere Landschaft des Zwergenreiches nicht verändert zu haben schien, braute sich über ihnen am Himmel etwas zusammen, das sich von einem Moment zum anderen über ihren Köpfen entladen konnte. Doch es war wohl nicht nur eine Bedrohung von außen, sie kam auch aus den eigenen Reihen, und Thix war vollkommen überzeugt, dass er das nicht als Einziger bemerkt hatte.


    Bei diesem Eindruck ging es vor allem um Farik. Einem aufmerksamen Beobachter hätten zunächst Widersprüche in seinem Verhalten auffallen können, doch da er bereits gewarnt war, häuften sich außerdem zu viele seltsame Zufälle, als dass er sie übersehen konnte. Ametista war es als Erster aufgefallen, sie hatte sich mit Thix auf ihrem Marsch im Flüsterton lange darüber unterhalten. Sie hatte bemerkt, dass Farik, wenn man mit ihm sprach, plötzlich und ohne sichtlichen Grund nicht mehr wusste, wovon die Rede war, und dass er das Gespräch unvermittelt an einem Punkt wieder aufnahm, den die anderen vielleicht schon seit Stunden für erledigt hielten.


    Außerdem stand Farik nachts oft auf und unternahm aufs Geratewohl lange Spaziergänge, bis er üblicherweise an einem erhöhten Platz stehen blieb und mit abwesendem Blick auf die unter ihm liegende Landschaft starrte. Dann kehrte er zurück, die Gefährten fanden ihn später irgendwo in der Nähe der Zelte. Oft wusste er nicht mehr, wohin er gegangen war. Die anderen hatten gehört, wie er abgehackte, sinnlose Sätze von sich gab, die wohl auf etwas anspielten, das nur er verstehen konnte. Und manchmal platzte er aus heiterem Himmel heraus, obwohl überhaupt kein Anlass dazu bestand. Dann warf er den Kopf mit den schönen braunen Locken zurück und lachte lange, laut und genießerisch. In diesen Momenten kam er Thix verrückter vor, als es Ardrachan je gewesen war. Der Feenmann beobachtete Farik misstrauischer als alle anderen. Vielleicht lag das daran, dass er den Wahnsinn am eigenen Leib gespürt hatte und nun geeigneter war, ihn bei anderen zu erkennen.


    Und dann war da noch Shaka. Bei ihm eine Veränderung festzustellen, war unmöglich, doch Thix wusste Bescheid. Shaka hatte ihm enthüllt, was in ihm vorging. Und mit dem Wissen darum bemerkte Thix die kaum wahrnehmbaren Anzeichen, die den anderen entgingen.


    Der Dämon presste seine Lippen jetzt stärker aufeinander, wie jemand, der eine große Anstrengung ertragen muss. In seinen purpurroten Augen blitzte Unruhe auf, und dass seine lange, schmale Hand, die den Eibenholzstab hielt, zitterte und die Münzen in seinem Haar klirrten, hatte nichts mit einer Bewegung zu tun. Außerdem zog er sich mehr und mehr zurück und war noch schweigsamer als sonst. Vielleicht bereute er ja, Thix sein Problem offenbart zu haben. Ob er mit dem Magus gesprochen hatte? Man wusste es nicht.


    Thix schlief praktisch keine Nacht mehr. Als er beinahe sicher war, dass die Bedrohung außerhalb ihres Zeltes lag, konnte er noch schlafen, doch jetzt wusste er genau, dass die Bedrohung unter ihnen war, ganz nah, in ihrem Zelt. Die Erschöpfung lastete 
     schwer auf seinen Schultern, er lachte nicht mehr über Pelcus’ Späße und erwiderte nichts auf Morosilvos Herausforderungen. Allerdings bemerkte er gerade noch, wie sie langsam zu einer Gemeinschaft zusammenwuchsen, genau so, wie es der Magus und Dan Ree sich so gewünscht hatten.


    Vielleicht vereinte sie die innere Bedrohung, so seltsam das auch klingen mochte.


    

    

    Morosilvo war ebenfalls aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Was Farik betraf, gehörte dazu tatsächlich nicht viel, auch nicht, um dann zu dem Schluss zu kommen, dass all seine Auffälligkeiten dem magischen Pfeil zuzuschreiben waren. Doch was auch immer dieser Zauber bewirkt hatte, wusste Morosilvo nicht recht zu entscheiden, solange er auch darüber nachgegrübelt hatte. Die zutreffendste Beschreibung, die er für das, was in Fariks Körper vorging, gefunden hatte, war, dass dort nun anscheinend zwei Wesen wohnten, die jeweils nicht wussten, was das andere tat. Das erste war der alte Farik, wie sie ihn kannten, aggressiv und angeberisch. Das andere dagegen war ein Unbekannter, der unverständliche Dinge tat, ohne Grund oder wegen eines, der nur ihm bekannt war, loslachte und der nachts ohne ersichtlichen Sinn und ohne Ziel durch die Gegend lief.


    Dass er dieses andere Wesen nicht ausmachen konnte, bekümmerte ihn sehr, besonders da nun zweifellos feststand, dass es langsam über den Farik, den sie kannten, die Oberhand gewann. Woher es auch kam, dieses Wesen war übernatürlich und hatte bestimmt etwas mit schwarzer Magie zu tun, mit der Magie der Gremlins.


    Wenn es sich tatsächlich um einen Gremlin handelte, wie äußerte sich dann die Besessenheit? Wie verhielten sich Gremlins, wenn sie von einem Körper Besitz ergriffen? Konnten sie durch ihn sprechen oder ihn nur bewegen wie ein Puppenspieler seine Marionetten? Morosilvo war versucht, den Magus zu fragen, aber der hatte noch nie gerne über seine Vermutungen gesprochen oder Hinweise darauf gegeben, was ihm durch den Kopf ging.


    Wenn Morosilvo des Abends eine Ulme in der Nähe fand, stellte er sich unter sie, um mit seinem Schwert zu üben, wobei er vergebens versuchte, einen Fortschritt zu bemerken. So langsam überkam ihn der Verdacht, dass alles, was ihm Allan Sirio über den Bruderbaum gesagt hatte, als er sich in den Häusern des Friedens von seinen Verwundungen erholte, nur haltlose Fantasien gewesen waren. Er hätte das eigentlich schon eher merken müssen. Vielleicht war es auch dumm, dass er noch immer dieses Säckchen mit dem Amulett um den Hals trug, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht, darauf zu verzichten.


    Unweit von ihren Zelten hatte er eine Ulme bemerkt, einen großen, einsam stehenden Baum, der inmitten der kahlen Wiesen des Faunenreiches noch erhabener wirkte. Dieser Baum war so weit von ihrem Lager entfernt, dass er nicht befürchten musste, sich vor den anderen sieben lächerlich zu machen, wenn er unter seinem Blätterdach die Kampfkunst übte. An diesem Abend drehte Farik völlig durch. Morosilvo kämpfte gerade immer heftiger gegen einen wie üblich unsichtbaren Feind, als er einen langen, rauen, aber auch klagenden Schrei vernahm. Er hatte seinen imaginären Feind soeben mitten ins Herz getroffen und für einen Moment dachte er, dass sein tödlich verwundeter Gegner geschrien hätte.


    Doch als er wieder zu sich kam, bemerkte er, dass da niemand vor ihm stand und er dort unter dieser Ulme wie besessen mit dem Schwert ins Leere schlug. Der Schrei allerdings kam aus ihrem Lager. Er verspürte zwar überhaupt keine Lust, zu den Zelten seiner Gefährten zurückzukehren, um nachzusehen, ob sie noch am Leben waren, und danach irgendein dunkles Wesen zu vernichten, das sie angegriffen hatte. Aber er sah keine andere Möglichkeit. Er musste sich in Bewegung setzen, dabei schaute er sich mit äußerster Vorsicht um. Er wusste nicht recht, was er im Lager vorzufinden erwartete: vielleicht eine Horde Gremlins? Deshalb war er beinahe enttäuscht, als er bei seiner Ankunft feststellen musste, dass schon alles vorbei war. Die Krieger der Nacht hatten anscheinend nichts damit zu tun.


    »Da gibt es nichts, dein Timing ist wirklich bewundernswert«, empfing ihn Arinth spöttisch. »Nur gut, dass du genau in dem Moment gekommen bist, als man deine Hilfe brauchte. Der liebe Farik hat gerade versucht, uns alle umzubringen, und du warst einfach spurlos verschwunden. Verrätst du mir mal, wo du warst?«


    Morosilvo entschloss sich, der Frage auszuweichen. Er war ziemlich sicher, dass der Magus auf jeden Fall Bescheid wusste, und sah deshalb keine Notwendigkeit, es allen anderen ebenfalls mitzuteilen. »Was hat Farik getan?«, fragte er.


    »Er hat seinen Bogen geholt und Pfeile abgeschossen«, erklärte der Gnom ganz ruhig, während sie auf die anderen zugingen, die am Feuer saßen. »Und zwar auf uns und gut gezielt. Das Schlimme daran war, dass die Pfeile in der Luft in einem hässlichen Violett aufleuchteten. Der Magus hat sie mit irgendeinem Zauber abgewehrt, aber Farik hat trotzdem nicht davon abgelassen, uns töten zu wollen.«


    Morosilvo dankte stumm dafür, dass er dabei nicht anwesend gewesen war. »Er hat wie ein Besessener geschrien, hab ich recht?«


    Arinth sah ihn überrascht an. »Das kann man nun nicht sagen. Er war totenstill.«


    »Und was ist mit dem Schrei, den ich gehört habe? So schreit niemand, der bei Verstand ist.«


    »Ach so, das war Ardrachan.« Ein Lächeln teilte das blasse Gesicht des Gnoms wie ein Schnitt. »Zur richtigen Zeit wie immer, selbst wenn ich eher glaube, dass man ihm besser nicht den Rücken zukehren sollte. Er hat Farik von hinten angesprungen und es ist ihm gelungen, ihn zu verwunden, ich glaube, wieder an der Schulter, wie beim ersten Mal. Doch diesmal hat sich die Wunde von selbst geschlossen, und zwar sofort! Schließlich hat ihn der Magus besiegt. Natürlich hat er ihn am Leben gelassen, nach einigen Minuten war der alte Mistkerl wieder auf den Beinen und hat vor sich hin geknurrt. Völlig unmöglich, zwei vernünftige Worte von ihm zu hören. Der Magus hat ihn mit einem seltsam 
     leuchtenden Band gefesselt. Ach, wo wir gerade von Magie reden, soll ich dir etwas Merkwürdiges erzählen? Shaka hat sich fein aus diesem netten Kampf unter Waffenbrüdern herausgehalten. Er hat nicht einmal seinen Stab in die Hand genommen, dabei hätten wir dringend einen Meister der Magie gebraucht! Aber den Magus hat das nicht überrascht. Wenn du meine Meinung hören willst: Die beiden wissen etwas, was sie vor uns geheim halten.«


    Morosilvo hatte ihn nicht nach seiner Meinung gefragt, aber er stimmte mit ihm überein. Und auch er wusste etwas, obwohl er nicht vorhatte, es dem Gnom mitzuteilen. An den vergangenen Abenden hatte sich Shaka öfter mit dem Magus an einen einsamen Ort zurückgezogen, selbst Morosilvo hätte ihnen nicht unbemerkt folgen können. Und bei ihrer Rückkehr wirkte der Magus immer zu Tode erschöpft und sah mindestens zehn Jahre älter aus. Das scheinbare Alter des Riesen im Druidengewand konnte sich zwar jeden Moment ändern, aber Morosilvo hätte darauf geschworen, dass diese beiden seltsamen Ereignisse nicht zufällig zusammentrafen.


    Er sagte nichts mehr und so erreichten sie schweigend die Übrigen aus ihrer Gruppe. Sie saßen um ein Feuer, das Pelcus und Ametista in Gang hielten.


    Im Lager herrschte Durcheinander, überall sah man die Anzeichen eines Handgemenges. Ardrachan saß allein an der Seite, seine Kurzschwerter auf den Knien, sein bronzefarbenes Gesicht wirkte immer noch erregt. Thix stand neben dem Feuer und musterte fasziniert abwechselnd den Magus und Shaka. Der Dämon trug den Stock über der Schulter, hatte die Lippen zusammengepresst und die Münzen in seinen Haaren glänzten auffallend hell. Was auch immer dies bedeuten mochte, Morosilvo war überzeugt, dass es sicher nichts Gutes verhieß.


    Farik saß auf einem Felsblock und war mindestens dreimal mit einem Band gefesselt, das aus orangefarbenem Licht zu bestehen schien. Morosilvo fragte sich stumm, warum niemand daran gedacht 
     hatte, ihm auch den Mund zu verschließen, immerhin war der Goblin in der Lage, Feuer zu spucken. Dann bemerkte er, dass ein Ende des seltsamen Lichtbands am linken Handgelenk des Magus befestigt war.


    Und der sah jetzt nicht nur zehn, sondern zwanzig Jahre älter aus. Die Falten in seinem Gesicht waren so tief eingekerbt wie Ackerfurchen. Er stützte sich mit der anderen Hand auf seine bemalte Lanze wie ein alter Mann auf einen Gehstock. Der Uhu Verannon hockte auf seiner Schulter und beobachtete die Szene. Morosilvos Blick kehrte zu Farik zurück. Der Goblin schien nicht daran interessiert, sich aus den Fesseln zu befreien, die ihn banden, und starrte mit leerem Blick vor sich hin.


    Ametista wand sich nun Morosilvo zu, als hätte der sie gerufen oder ihr eine Frage gestellt. »Ja, das ist ein magisches Band«, erklärte sie mit einem ungeduldigen Seufzer, weil er keinerlei Neugier gezeigt hatte. »Eins, das stark genug ist, um den Gefesselten an jedem Zauber zu hindern.«


    Bei diesen Worten hob der Magus den Kopf. »Es gibt nur einen Nachteil: Der Magier, der ihn heraufbeschwört, muss ständig seine Energien in das Band fließen lassen, damit es nicht reißt«, schloss er. »Und auch meine Energien sind begrenzt. Deshalb müssen wir noch schneller vorwärtskommen.«


    »Was ist denn mit ihm geschehen?« Diesmal sprach Thix, der wie immer zu neugierig war. »Wir haben alle begriffen, dass es etwas mit dem Kampf am See zu tun hat. Aber können wir mal genauer erfahren, was mit ihm los ist?«


    Morosilvo hätte erwartet, dass der Magus ihm antworten, ihn vielleicht ermahnen würde, ihm aus wichtigen Gründen, die man ihnen nicht enthüllt hatte, keine Fragen darüber zu stellen, aber es war Shaka, der die Antwort gab. Falls irgendetwas nicht stimmte, hörte man das seiner Stimme nicht an.


    »Er ist besessen«, sagte er genauso selbstverständlich, als hätte er gesagt: »Heute ist ein sonniger Tag.« »In ihm wächst ein dunkles Wesen, etwas, das einem Gremlin zwar ähnelt, aber kein Gremlin 
     ist. Wenn wir dieses Etwas zu lange in seinem Körper belassen, wird von dem Farik, den wir kennen, nichts mehr übrig bleiben. Wir können versuchen, die dunkle Kraft aus ihm zu entfernen, mehr oder weniger so, wie der Magus und Dan Ree Ardrachan von dem Überschuss an Magie befreit haben. Aber um so etwas zu tun, muss man mindestens zu zweit sein. Man braucht zwei einigermaßen mächtige Magier und dazu bin ich nicht stark genug. «


    Er fügte keine weiteren Erklärungen hinzu, um seine letzten Worte zu rechtfertigen, und niemand wagte, ihn danach zu fragen. Das Kopfnicken des Magus, das das Ende seiner kurzen Ausführung begleitet hatte, zeigte deutlich, dass er darüber Bescheid wusste, und Morosilvo war erstaunt, als er in Thix Velinans Augen Verständnis aufblitzen sah. Von den Übrigen ließ niemand erkennen, dass er mehr wusste oder verstand als er selbst.


    »Wir müssen uns irgendwo Hilfe suchen«, sagte Pelcus.


    Der Magus nickte wieder. »Am Fluss Valdalis«, erwiderte er. »Dort wollten wir übrigens hin. Entlang dieses Flusses lagern die Shardari, stolze, edle Nomaden, die sich unter ihren Söhnen großer Krieger und Magier rühmen dürfen. Ich möchte nicht so verwegen sein zu hoffen, dass ich dort jemanden treffe, den ich kenne und der meiner Meinung nach dort sein müsste, doch unter ihnen gibt es bestimmt einen Magier, der stark genug ist, um mir bei meiner Aufgabe zu helfen. Danach können wir weiterziehen. «


    Alle schwiegen. Morosilvo grübelte über die Shardari nach. Er hatte einige von ihnen kennengelernt: Aber dabei hatte es sich meist um die Ausgestoßenen gehandelt, die die Familien ihres Volkes aus dem einen oder anderen schändlichen Grund verlassen hatten und nun ihren Lebensunterhalt mit Söldnerdiensten bestritten. Doch was man über diese Nomaden hörte, über ihre Unbeugsamkeit und Widerstandsfähigkeit sowie über ihren Mut, war nicht gerade beruhigend. Es war nicht zu hoffen, dass acht Wesen wie sie sich gerade inmitten dieses Volkes wohlfühlen 
     würden. Doch wenn es unter ihnen einen Magier gab, der sie aus ihrer schwierigen Lage befreien konnte, sollten sie am besten so schnell wie möglich dorthin gehen.


    Und wen hoffte der Magus bei den Shardari zu treffen?


    Doch jetzt war keine Zeit für müßige Fragen. Sie mussten aufbrechen, und zwar schnell, bevor die Situation außer Kontrolle geriet.

  


  
    

    EINUNDVIERZIG


    ADILEAN ENTSCHLOSS SICH erst, Alyssa über das zu informieren, was sie aus Alfargus’ Brief erfahren hatte, als ihr klarwurde, dass ihr keine andere Wahl blieb. Sie hatte mehrere schlaflose Nächte hindurch darüber nachgegrübelt, was ihr Bruder ihr über ihre Zukunft enthüllt hatte. Blieb sie in Astu Thilia, erwartete sie die Ehe mit einem Verbrecher, der sie als Mittel für seinen gesellschaftlichen Aufstieg benutzte. Es bestand keine Hoffnung mehr, sich mit Amorannon zu vereinen und ihren gemeinsamen Sohn großzuziehen, jedenfalls solange Thix Velinan lebte. Gavrilus war an sein Wort gebunden. Daraus hatte Adilean geschlossen, dass es nur eine Lösung gab: Sie musste etwas tun, dass ihr Vater nicht in der Lage sein würde, sein Versprechen einzuhalten.


    Sie musste Astu Thilia verlassen, irgendwohin fliehen, wo sie niemand finden würde.


    Doch wohin sollte sie gehen, allein und schwanger? Nach Amorannon konnte sie nicht suchen, denn er und Gavrilus waren unzertrennlich, außerdem hieße das, sich an die Front zu begeben, wo die Kämpfe immer heftiger tobten. Hinzu kamen die Zweifel. Selbst wenn sie ihn fand, ohne dass ihr Vater davon erfuhr, worauf konnte sie denn hoffen? Amorannon stellte die Treue zu seinem König über alles andere. Selbst wenn er alles erfahren würde, wäre er zwar tief verletzt, aber es würde ihn nicht von seiner unerschütterlichen Verehrung abbringen können. 
     Seine Aufgabe war es, an Gavrilus’ Seite zu sein und ihn zu beschützen, was auch immer geschah, und er würde bestimmt nicht mit Adilean fliehen und seine Pflichten vernachlässigen. Wie auch immer er reagieren würde: Adilean zweifelte, dass ihr damit geholfen wäre, um die Situation zu lösen, wahrscheinlich würde alles nur noch komplizierter werden. Nein, sie musste allein fortgehen und einen sicheren Ort suchen, an dem sie ihr Kind zur Welt bringen und sich um es kümmern konnte. Doch niemand durfte erfahren, dass sie den Königspalast und die Hauptstadt verlassen hatte, wenigstens solange man es geheim halten konnte. Sie brauchte einen Zeitvorsprung, um sich weit genug zu entfernen, bevor die Wachen in Alarmbereitschaft versetzt wurden und begannen, nach ihr zu suchen.


    »Das ist Wahnsinn!«, bemerkte ihre Dienerin, als Adilean sie über den Inhalt des Briefes und über ihren Plan ins Bild gesetzt hatte. »Lady Eletilla, in Eurem Zustand könnt Ihr nicht reisen. Das ist Wahnsinn!«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Adilean seufzend. Ihr war natürlich klar, wie absurd ihr Vorhaben war, doch sie sah keinen anderen Weg. »Aber ich muss es tun, Alyssa, versteh mich doch, und du musst mir helfen. Ich werde ausreiten, wie ich es oft tue, selbst seit dem Beginn meiner Schwangerschaft, und du wirst mir die Kleider einer Bäuerin beschaffen. Für die Wachen werden sie vielleicht etwas seltsam an mir aussehen, aber ich glaube kaum, dass sie in Zeiten wie diesen allzu sehr auf mich achten werden. Außerdem bin ich eine Prinzessin, womöglich halten sie bei mir eine Laune oder eine bizarre Idee für ganz normal. Am Stadttor werde ich mir schon etwas einfallen lassen, ich werde mich für eine Frau aus dem Volk ausgeben, und wenn ich die Stadt verlassen will, wird man mich sicher nicht nach Pässen fragen. Niemand wird damit rechnen, dass ich zu fliehen versuche! Dann ist Wachablösung, die neu gekommene Wache wird nicht erwarten, dass ich zurückkomme, denn sie weiß ja nicht einmal, dass ich die Stadt verlassen habe. Morgen früh sagst du dann allen, dass ich 
     mich nicht wohlfühle, versuche, niemanden hereinzulassen. Solange du geheim halten kannst, dass ich nicht da bin, tu es. Wenn du siehst, dass es nicht mehr geht, lass dir etwas einfallen … du bist ins Zimmer gegangen und ich war nicht mehr da oder so ähnlich. Das ewige Versprechen meines Vaters muss um jeden Preis geheim bleiben. Verrat es nicht, was auch immer geschieht. Versprich mir das!«


    Alyssa versprach es, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Adileans Erregung hatte auch bei ihr eine gewisse Nervosität ausgelöst, und es fiel ihr sichtlich schwer, den Plan zu akzeptieren. Trotzdem, sie wusste, was diese Entschlossenheit in den Augen ihrer Prinzessin bedeutete. Nichts und niemand würde sie aufhalten können und deshalb half sie ihr jetzt besser, als sie alles allein machen zu lassen. »Und Ihr versprecht mir, dass Ihr Euch so bald wie möglich einen sicheren Ort sucht«, entgegnete sie. »Möglichst innerhalb der Grenzen des Elbenreiches. Und Euch von dort nicht wegbewegt.«


    »Versprochen«, sagte Adilean lächelnd und es klang, als hätte sie einen Pakt unterzeichnet, der kaum weniger verpflichtend war als der, der Gavrilus an Thix Velinan band. »Ich beabsichtige nicht, mich weit zu entfernen«, hatte sie sie beruhigt. »Nur weit genug, damit man mich nicht findet. Ich werde auf mich und mein ungeborenes Kind achten. Es wird bald auf die Welt kommen.« Wieder verdüsterte sich ihre Miene. »Ich hätte mir so gewünscht, dass es hier in Astu Thilia geboren wird und dass Amorannon seinen Sohn sehen würde. Aber ich finde keine Möglichkeit, also …« Der Satz löste sich in verlegenem Schweigen auf.


    »Ich habe verstanden«, schloss Alyssa. »Und werde alles tun, was Ihr wünscht.«


    Adilean nickte, Alfargus’ Brief kam ihr wieder in den Sinn, der immer noch zerknittert und von ihren Tränen verschmiert auf ihrem Nachttisch lag. Hatte ihr Bruder dies bezweckt, als er ihr geschrieben hatte? Erwartete er, dass sie so reagierte? Sie war sich beinahe sicher, dass sie ihn das nicht mehr fragen konnte.


    

    

    Ihr war sofort klar, dass sie nicht unbewaffnet reisen konnte. Aber wie sollte sie sich ein Schwert beschaffen, ohne dass jemand im Königspalast von Astu Thilia davon erfuhr? Dann hatte sie plötzlich eine Idee, die sie allerdings zunächst heftig von sich wies: Nein, das war unmöglich, absurd, ja geradezu ein Sakrileg. Aber da sie keine andere Möglichkeit fand, kam ihr der Gedanke wieder in den Kopf, und jetzt erschien er ihr sogar verlockend.


    Sie würde das Schwert des Sarandon Sulpicius unter ihrem Umhang verbergen und damit fliehen.


    Es war die einzige Waffe in Reichweite. Niemand betrat je die Bibliothek. Sarandons Schwert: warum eigentlich nicht? Sie hatte sich immer gewünscht, es zu ergreifen, wenigstens ein einziges Mal. Und wenn es wirklich eine magische Waffe war, wie es in der Überlieferung hieß, gab es für sie keinen besseren Schutz. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie im Augenblick ein größeres Anrecht auf sie als jeder andere in Astu Thilia. Ihre Familie stammte in direkter Linie von Sarandon ab; und der Besitz der magischen Waffe wurde durch Blutsverwandtschaft übertragen, wenn ihr Eigentümer eines natürlichen Todes starb. Sicher, im eigentlichen Sinne gehörte sie ihrem Vater Gavrilus, aber der hatte sie nie berührt. Zumindest für einige Zeit würde niemand das Fehlen des Schwertes bemerken, man würde damit beschäftigt sein, nach ihr zu suchen, und Cailín, die Ehrenwerte, würde nach so langer Zeit wieder die Sicherheit der Elbenhauptstadt verlassen.


    Sie würde einer so ruhmreichen Waffe wohl kaum noch mehr Ehre einbringen können, aber ganz bestimmt würde sie sich sicherer fühlen, wenn sie sie bei sich trug. Außerdem hatte Alfargus sie die Kampfkunst gelehrt.


    All das legte sie Alyssa dar und hatte von ihr einigen Widerstand erwartet, doch die Dienerin zeigte sich keineswegs empört über ihre Idee. »Ihr braucht etwas, um Euch zu verteidigen«, räumte sie ein. Sicher, sie glaubte nicht daran, dass dieses Schwert über magische Kräfte verfügte, das hielt sie nur für eine alte Legende. 
     Vielleicht glaubte sie nicht einmal, dass es tatsächlich Sarandon gehört hatte.


    So kehrte Adilean in den Raum zurück, in dem man Cailín aufbewahrte, und merkte, dass sie kurz zögerte, bevor sie mit entschlossenem Schritt auf die alten Pergamente zuschritt. Zwischen den Handschriften befand sich die Vitrine, vor der sie als kleines Mädchen so oft gestanden hatte. »Nun denn«, dachte sie. Sie würde jetzt die erste von einer langen Reihe von Verrücktheiten begehen. »Und das Schlimmste ist, dass ich es nicht einmal bereuen kann.«


    Vorsichtig öffnete sie den Schrein. Ein Aufblitzen lief über die Klinge, und es sah aus, als zwinkere Cailìn ihr zu. Sie war versucht zu glauben, dass dieses Schwert glücklich wäre, nach so langer Zeit einmal wieder von jemandem in der Hand gehalten zu werden. Adilean holte tief Luft, bevor sich ihre Finger um den Griff schlossen und sie die eingravierte Schlange in ihrer Handfläche spürte. Sie nahm das Schwert aus der Halterung und es kam ihr plötzlich ganz natürlich vor, dass es sich lauwarm auf ihrer Haut anfühlte und nicht eiskalt, wie sie es erwartet hätte. Diese Waffe verfügte schließlich über magische Kräfte. Es handelte sich um das wahre Schwert von Sarandon Sulpicius, und während Adilean es an ihrem Gürtel befestigte und es unter ihrem himmelblauen Umhang verbarg, durchzog sie das Gefühl, nein, die Gewissheit, dass diese Waffe eigene Gedanken und einen eigenen Willen hatte. Sie schloss den Schrein wieder und blieb noch ein wenig vor ihm stehen. Dann nickte sie sich zu und verließ so schnell wie möglich den Raum. Es war richtig so. Sie wusste, dass es richtig war.


    Als der Moment gekommen war, flehte Alyssa sie ein letztes Mal an, doch nicht zu gehen, aber Adilean schüttelte nur leicht den Kopf, und die Dienerin verstummte. Sie folgte ihr bis in die Stallungen, wie viele andere Male zuvor, wenn die Prinzessin ausreiten wollte. Der Stallknecht musterte ein wenig erstaunt ihre bäuerliche Kleidung, sagte aber nichts. Es war seltsam für sie, die 
     Ställe zu betreten, in denen sie so oft gewesen war, an den Plätzen ihrer drei Pferde vorbeizulaufen und sich dabei an die vielen Gelegenheiten zu erinnern, bei denen sie von hier in Amorannons Begleitung zu einem Spazierritt aufgebrochen war. Das Pferd, das der Stallknecht für sie ausgewählt hatte, war schon gesattelt und mit dem Gepäck beladen, das Alyssa vorbereitet hatte. Es würde keine lange Reise werden, und Adilean hatte nicht vor, sich über die Grenzen des Elbenreiches hinauszuwagen, aber sie musste vorsichtig sein. Sie war überzeugt, dass sie fern von Astu Thilia und ohne ihre prunkvollen Prinzessinnengewänder niemand wiedererkennen würde.


    Der Stallknecht und Alyssa halfen ihr in den Sattel, was von Tag zu Tag schwieriger wurde. »Ich werde nicht lange reiten«, versprach sie sich noch einmal, »keinen Schritt weiter als nötig.« Sie senkte den Blick, suchte Alyssas Augen und lächelte ihr dann ein wenig verkrampft zu. Alfargus’ Brief trug sie in einer Tasche ihrer Weste bei sich und spürte seine Berührung, als ob er auf ihrer Haut brannte. »Mir wird nichts Schlimmes geschehen«, versprach sie.


    »Das hoffe ich«, gab Alyssa ruhig zurück und ihre Augen glänzten feucht. »Möge das Glück Euch begleiten, Lady Eletilla. Möge es immer an Eurer Seite sein.«


    »Kài sith alkari thín«, sagte Adilean leise, fast nur zu sich selbst. »Leb wohl, Alyssa. Wir werden uns wiedersehen, wenn das Schicksal so will. Und ich hoffe, das wird bald sein.«


    Sie trieb ihre Fersen in die Flanken des Pferdes, das in schnellen Schritt fiel. Alyssa ging stumm vor ihr her. Die diensthabende Wache verbeugte sich ehrerbietig, während sie die Tore öffnete. Adilean zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen und Alyssa anzusehen, die wie gelähmt hinter dem sich schließenden Tor stand und die Tränen unterdrückte. Sie blickte sich auch nicht nach der Statue des Nordens um, die von den weißen Mauern Astu Thilias hinab grüßte, als sie eine andere Wache problemlos passieren ließ. Sie würde ein kleines Waldstück durchqueren, das die 
     Elbenhauptstadt umgab, und reiten, bis sie an die Grenzen der Wüste kam, die ihre Heimat von anderen Reichen trennte. Dort, in einem der kleinen abgelegenen Dörfer, würde sie haltmachen und sich eine Bleibe suchen. Es würde wohl einige Tage dauern, um die gesamte Entfernung zurückzulegen, aber sie fühlte sich mutig, schließlich trug sie Sarandons Schwert unter ihrem Umhang und Alfargus’ Brief in der Tasche und hatte keine Angst vor dem Alleinsein.


    Einen Moment lang war sie glücklich, dort in den Wäldern zu sein. Sie hatte sich nie weiter als einige Meilen von Astu Thilia entfernt und nie ohne Begleitung. Und jetzt hatte sie Lust darauf bekommen, andere Orte zu sehen, zu reisen und zu fühlen, wie es ist, wenn man frei von dem Titel einer Königstochter und den damit verbundenen Einschränkungen ist. Sie ließ die Zügel am Hals des Pferdes schnalzen und bog singend in einen Pfad ein. Erst dann spürte sie das Bedürfnis, sich umzuschauen, und blickte durch die Bäume in der Ferne auf die hohen Mauern Astu Thilias. Winzig klein grüßte sie die Statue des Nordens: Man konnte unmöglich erkennen, ob dieser Gruß fröhlich oder traurig ausfiel. Doch Adilean glaubte in diesem Augenblick, dass es ein freudiges »Auf Wiedersehen« und kein betrübtes »Lebewohl« war.


    Sie erreichte die Ebene jenseits des Waldes. Die begeisterte Aufregung der Flucht war einer schrecklichen Müdigkeit gewichen, aber sie durfte jetzt nicht anhalten, noch war sie zu nah an der Hauptstadt. Die Straße, die sie gerade nahm, führte auf eine große verlassene Fläche, auf der es nichts als Weiden und Äcker und einige verstreute Bauernhäuser gab. An diesem Ort würde ein bedürftiger Reisender nur schwerlich Hilfe finden. Adilean biss die Zähne zusammen und befahl sich, weiterzureiten. Sie hatte gehandelt und würde nun bestimmt nicht bei der ersten Schwierigkeit umkehren. Außerdem hatte sie genügend Verpflegung bei sich, und wenn sie wirklich zu müde zum Weiterreiten sein würde, konnte sie ihre Satteldecke an einer geschützten Stelle auf den Boden legen und ein wenig ausruhen, bis sie wieder 
     frisch genug war, um weiterzureiten. Schlafen konnte sie immer noch, wenn sie einen abgelegenen Ort gefunden hatte, der sicher genug war.


    Sie nahm die Zügel wieder auf und bog entschlossen in die Straße durch die Ebene ein. Eine frische Brise fuhr durch den Kragen ihres himmelblauen Umhangs und Sarandons Schwert schlug im Rhythmus des Pferdes leicht gegen ihren Oberschenkel. Wieder bekam sie Lust zu lachen und zu singen und schien ihre Müdigkeit ganz vergessen zu haben, weil es so herrlich war, über diese gewundene Straße zu reiten, die sich durch die Wiesen schlängelte, und diese Wiesen waren voller blühenden Heidekrauts, ab und an sah man kleine Gruppen Wildpferde grasen, weiter unten hob eine einsame Kuh ihre ruhigen Augen und musterte sie misstrauisch. Dort im Hintergrund der Straße schritt eine Gruppe Reisender voran, vielleicht Wanderschauspieler, die sie freundlich grüßten und ihre Mützen lüfteten, als sie ihr begegneten.


    Bisweilen entdeckte sie ein kleines, mit Stroh gedecktes Haus inmitten der Felder, aus dessen Schornstein dünner Rauch aufstieg, mit Blumen im Garten und einem Hund vor der Tür, dessen Bewohner sicher am Kamin saßen und eine Mahlzeit genossen. Es war ihr, als säße sie selbst mit diesen einfachen Leuten vom Land am Tisch, mit denen sie noch nie in Berührung gekommen war und die vielleicht glücklicher waren als die Bewohner großer Paläste, selbst wenn in diesen Zeiten die Angst schwer über allen hing, egal ob arm oder reich. Keine Speise, die sie je auf ihrem Teller im Königspalast von Astu Thilia vorgefunden hatte, schmeckte ihr besser als die Brotfladen, die Alyssa ihr eingepackt hatte. Manchmal bewegte sich Amorannons Sohn in ihrem Bauch, dann flüsterte sie ihm Koseworte zu und dachte, dass vielleicht auch ihr Kind spürte, dass sich etwas verändert hatte, und glücklich darüber war. Das war auf jeden Fall besser, als still dazusitzen und den Lauf der Ereignisse abzuwarten. Sie bedauerte keinen Augenblick, dass sie aufgebrochen war. Manchmal 
     lief ihr ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, dass ihr jede Lust auf eine Rückkehr vergangen sein könnte. Und tatsächlich, warum sollte sie das tun?


    Der Sturm kam am dritten Tag ihrer Reise auf, als sie ihrem vorgesehenen Ziel schon sehr nahe war.


    In den vergangenen Tagen und Nächten hatte sie nur wenig geschlafen und langsam lastete die Müdigkeit schwer auf ihr. Sie bemerkte die grauen Wolken, die sich dunkel am Himmel zusammenballten, erst, als ihr kalte Tropfen auf Gesicht und Hände fielen. Vergebens sah sie sich nach einem Unterschlupf um, soweit das Auge reichte nur Felder, weder Bäume noch Felsen. Von einem Haus ganz zu schweigen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzureiten, bis sie einen Platz zum Unterstellen fand, wo sie das Ende des Platzregens abwarten konnte, denn das Tröpfeln hatte sich inzwischen in einen dicht und hämmernd fallenden Regen verwandelt und der Wind, den sie an den sonnigen Tagen als so angenehm empfunden hatte, peitschte ihr jetzt ins Gesicht. Sie zog ihre Kapuze über den Kopf, schloss die Finger fest um die Zügel und trieb das Pferd an. Ein bisschen Regen würde sie nicht aufhalten können: Sie war auf dem Weg und sie würde es schaffen. Doch plötzlich bekam sie keine Luft mehr, sie kam aus dem Takt und prallte hart gegen den Sattelknauf. Der Schmerz wäre unangenehm gewesen, wenn Adilean nicht ein anderer, ein viel heftigerer Schmerz wie eine brennende Lanze den Bauch durchbohrt hätte. Etwas stimmte nicht. Zitternd vor Angst dachte sie daran, dass ihrem Kind etwas zugestoßen sein könnte. War es der Schlag gewesen oder die Anstrengungen der vergangenen Tage? Doch ihr blieb keine Zeit mehr, sich diese Frage zu beantworten, da sie eine weitere Welle des Schmerzes überkam, ihr die Zügel aus der Hand glitten, und bevor sie das Pferd wieder unter Kontrolle bringen konnte, fiel Adilean Eletilla aus dem Sattel in den Schlamm.


    Es gelang ihr nur teilweise zu rekonstruieren, was danach geschehen war. Sie war sicher, dass sie sich den Kopf angeschlagen 
     hatte, wahrscheinlich hatte sie das Bewusstsein verloren. Ihr erste, wenn auch unzusammenhängende Erinnerung war, dass der Regen aufgehört hatte, ihr Pferd geflohen war und sich eine dunkle Gestalt über sie gebeugt und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Krämpfe schüttelten ihren Körper und die Tränen liefen ihr über die Wangen, ohne dass sie etwas hätte tun können, um sie zurückzuhalten, zwischen ihren Beinen quoll das Blut in Strömen hervor. Ihr einziger Gedanke galt ihrem Kind, ihrem und Amorannons Sohn. Was hatte sie ihm angetan? Die über ihren Körper gebeugte Gestalt hatte ihre Schulter gestreichelt und mit leiser, rauer Stimme freundlich gesagt: »Bleibt ganz ruhig, Herrin, ganz ruhig und versucht zu atmen.«


    Adilean war dem Ratschlag gefolgt, weil ihr nichts Besseres einfiel. Sie hatte große Mengen Luft eingesogen und versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Kopf war noch betäubt, aber trotzdem schien sie wie im Nebel etwas zu erkennen. Der Mann neben ihr, wer auch immer das war, musste hier zwischen den Feldern leben und er würde ihr helfen. Bestimmt hatte er sie mitten auf der Straße liegen sehen und hatte angehalten, um ihr zu Hilfe zu eilen. Seine Hände waren groß und stark und die Schütte auf seinem Rücken roch nach Stroh und verbranntem Holz. Adilean gelang es, einen Blick auf sein unter der Kapuze verborgenes Gesicht zu erhaschen: Es war das Gesicht eines Mannes, in dem sich nur wenige Falten um die grauen, gütig lächelnden Augen zogen. Kurz darauf bemerkte sie, dass der Fremde nicht allein war. Da stand noch jemand. Er hielt einen Esel am Zügel, und als er den Mann ansprach, der immer noch über Adilean gebeugt stand, hatte er ihn mit heller Mädchenstimme Vater genannt.


    »Soll ich gehen und Hilfe holen?«, hatte das Mädchen ängstlich gefragt. Und der, der ihr Vater sein musste, hatte aufgeschaut und knapp genickt. »Ich bleibe hier bei ihr«, hatte er gesagt. »Geh zu deiner Mutter und deinem Bruder, sag, sie sollen jemanden herschicken. Wir bringen sie in unser Haus.«


    Adilean hatte die Worte zwar aufgenommen, aber erst begriffen, was sie bedeuteten, als das Mädchen auf dem Esel davongeritten war. »Wir bringen sie in unser Haus«, hieß wohl, man würde sie an einen sicheren Ort bringen und vielleicht sogar etwas tun können, um ihren Sohn, um Amorannons Sohn zu retten. Sie versuchte, Dankesworte zu stammeln, doch ihr versagte die Stimme. Der Fremde hatte sie gebremst.


    »Sagt lieber nichts, Herrin, das ist besser. Meine Tochter wird bald zurück sein, keine Sorge. Versucht Euch zu beruhigen.«


    Danach versank Adileans Erinnerung in einem dunklen Abgrund. Sie konnte sich nur noch Dunkelheit, undeutliche Geräusche und furchtbaren Schmerz ins Gedächtnis rufen. Dann wild durcheinanderredende, erregte Stimmen, eine Lampe, Schreie, vielleicht ihre Schreie. Aber sie erinnerte sich wirklich nicht, warum sie hätte schreien sollen.


    Einige Frauen in ihrer Umgebung meinten, sie solle ganz ruhig bleiben. Dann wurde es wieder dunkel. Das Licht, das sie dann sah, war das einer Öllampe, die an einer Kette über dem Bett hing, auf dem sie lag. Sie trug weder ihren blauen Umhang noch die Tunika und, was sie bestürzt bemerkte, auch nicht mehr Sarandons Schwert. Sie konnte kaum glauben, dass sie noch lebte, und noch weniger begreifen, was geschehen war.


    Sie hatte sich suchend nach jemandem umgeschaut, der ihr alles erklären könnte. Erst in diesem Moment war ihr bewusst geworden, dass sich eine beträchtliche Menge Leute um ihr Bett versammelt hatte. Da war der Mann, der ihr geholfen hatte, als er sie auf der Straße gefunden hatte. Er hatte freundlich blickende graue Augen und mit weißen Strähnen durchzogene kastanienbraune Haare. Dann das Mädchen, das er Tochter genannt hatte, sie hatte die gleichen Augen und ebenfalls kastanienbraune Haare. Dazu ein junger Mann, der ein wenig älter sein musste als das Mädchen, mit schwarzen, zu einem Zopf zusammengebundenen langen Haaren. Und viele Frauen in bunten Gewändern, die sie besorgt ansahen, eine von ihnen hielt ein kleines Kind im Arm. 
     Sie waren so hochgewachsen wie die Elben aus dem Binnenland, hatten die gleiche Figur wie Adileans Mutter und ihr Bruder Alfargus. Ganz bestimmt waren sie Bauern von den nahen Feldern. Endlich hatte Adilean ihre Stimme wiedergefunden.


    »Was ist mit mir geschehen?«, fragte sie und befürchtete schon das Schlimmste. Die Frau, die am Kopfende ihres Bettes stand, die schwarzen Haare zu einem Knoten aufgesteckt, schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.


    »Euch ist geschehen, was uns allen früher oder später geschieht, Herrin«, antwortete sie: »Zum Glück hat mein Mann Euch gefunden und wir haben Euch helfen können. Ich heiße Quanya und er ist Virgo und das hier sind unsere Kinder und meine Schwestern. Wir haben nicht sehr viel, Herrin, aber das, was wir haben, steht Euch zur Verfügung.«


    »Und das Kind? Wo ist das Kind? Geht es ihm gut?«


    Noch vor der Antwort beruhigte sie Quanyas Lächeln. Doch die Überraschung war so groß, zu groß, um sie in Worte zu fassen. »Die Kinder, meint Ihr wohl, Herrin«, verbesserte sie die Frau. Adilean konnte sie nur stumm anstarren.


    »Es sind Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen, und es geht ihnen gut«, erklärte Virgos Tochter. »Sollen wir sie Euch bringen? «


    Adilean nickte und dankte ihnen für alles, was sie für sie getan hatten.


    Das Mädchen verließ das Zimmer und sie blieb inmitten von fürsorglichen Leuten zurück, die sie nicht einmal gefragt hatten, wie sie hieß und woher sie kam und warum sie sich allein dort mitten auf der Straße befunden hatte.


    Virgo meinte, sie solle sich als ihren Gast ansehen und so lange bleiben, wie sie es wünsche, aber zumindest, bis sie wieder zu Kräften gekommen sei.


    Dann kam das Mädchen mit zwei Neugeborenen im Arm zurück.


    Zwei also! Ein Junge und ein Mädchen. Adilean hätte gar nicht 
     ausdrücken können, welche Freude sie empfand, selbst wenn sie es stundenlang versucht hätte. Es war eine Freude, die so groß war, dass sie ihr beinahe die Brust sprengte. Dieses Glück hätte sie sich in ihren rosigsten Träumen nicht ausmalen können. Sie hatte gefürchtet, einen Sohn verloren zu haben, und nun hatte sie gleich zwei Kinder! Sie suchte in ihren kleinen Gesichtern nach Amorannons Zügen. In diesem Moment interessierte sie nicht, dass ihr Vater sie einem anderen versprochen hatte oder dass sie von zu Hause geflohen war. Jetzt zählten nur diese beiden kleinen Wesen, die irgendein Wunder aus ihrem Schoß gelöst hatte und die zu bewundern sie nun nicht müde wurde. Virgos Hand legte sich genauso freundlich auf ihre Schulter wie vorhin auf der Straße.


    »Wie wollt Ihr sie nennen, Herrin?«, fragte er sie.


    Adilean überlegte kurz. Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, eine wunderbare Idee. »Wie heißen Eure Kinder?«


    Virgo verwirrte diese unerwartete Frage, aber er sagte es ihr einfach. »Arturus«, erwiderte er und deutete auf den Jungen. »Und Segesta.«


    »So sei es denn«, beschloss Adilean, die mehr als sicher war, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. »Arturus und Segesta sollen sie heißen.«


    Sie drückte ihre Kinder an die Brust, und nur bei dem Gedanken, dass Amorannon nicht da war, um sie zu sehen, trübte ein wenig Melancholie das vollkommene Glück des Augenblicks.

  


  
    

    ZWEIUNDVIERZIG


    MIT ALLAN SIRIO unterwegs zu sein, war weit weniger schlimm, als Elirion es sich vorgestellt hatte. Wie hatte er sich vor den durchdringenden Blicken des Druiden gefürchtet, der alles zu wissen schien, selbst das, was man ihm verschwieg. Und er hatte die scharfzüngigen Fragen gefürchtet, mit denen er seinen Gesprächspartnern jedes Geheimnis entlocken konnte, während er immer gleichbleibend freundlich blieb. Doch in diesen ersten Tagen auf dem Weg zu dem Landstrich, wo sie die Lager der Shardari vermuteten, hatten sie sich angenehm und ungezwungen unterhalten, meist hatte sich ihr Gespräch um Magie gedreht.


    Elirion hatte zu seiner Überraschung festgestellt, wie sehr ihn dieses Thema faszinierte, und dabei entdeckt, dass in ihm tatsächlich magische Fähigkeiten schlummerten, ganz wie es der Druide gesagt hatte. Ihm kam in den Sinn, was Huninn Skellensgard über den Tag seiner Geburt erzählt hatte, über die Spannungen, die dieser in der Luft wahrgenommen hatte, während er auf die Welt kam. Vielleicht war er wirklich dazu ausersehen, ein Zauberer zu werden, ein Gedanke, der ihn fröhlich stimmte. Möglicherweise lag es an Allan Sirios großer Überzeugungskraft oder daran, dass er nach dem Tod seines Vaters und von Alfargus nun ein neues Betätigungsfeld gefunden hatte, etwas, für das es sich weiterzuleben lohnte.


    Als ihm Sirio ganz behutsam den Vorschlag gemacht hatte, ihm 
     die magischen Künste der Druiden beizubringen, hatte Elirion begeistert zugestimmt, und Sirio hatte bestätigend genickt, als habe er es schon immer gewusst. »Ihr werdet es nicht bereuen«, hatte er mit einem fast spitzbübischen Gesichtsausdruck gesagt und dann ernst hinzugefügt: »Es gibt viele Dinge, die Ihr jetzt noch nicht versteht, aber vielleicht wird Euch die Magie helfen, diese zu begreifen. In Euch schlummert eine große Kraft, die nur Magie zum Vorschein bringen kann.«


    Sie ritten den ganzen Tag, Elirion und Sirio unterhielten sich, Herg folgte ihnen wie ein Schatten. Er wollte sich offenbar nicht am Gespräch beteiligen und Sirio versuchte auch gar nicht, ihn einzubeziehen, worüber Herg ganz dankbar war. Doch das hieß nicht, dass Sirio ihn ignorierte. Er sprach ihn zwar nicht direkt an, doch ab und an tauschten sie einen langen Blick und Elirion war klar, dass sie sich auch ohne Worte bestens verständigten. Unterdessen machte Elirion große Fortschritte und eines Abends gelang es ihm sogar, nur mithilfe der Magie aus der Luft eine Flamme in seiner Handfläche zu entzünden, wie Allan Sirio es ihm beigebracht hatte, zwar nur kurz, aber immerhin.


    »Bin ich jetzt ein Zauberer?«, fragte er begeistert. Herg saß am Feuer und verfolgte das Geschehen mit seinen gelben Augen. Er wirkte zufrieden, fast stolz, sofern Elirion seinen Gesichtsausdruck in dem flackernden Schein richtig einschätzen konnte.


    »Sicher nicht«, antwortete Sirio amüsiert, aber nicht unfreundlich. »Ihr seid erst am Anfang, auch wenn Ihr erstaunlich schnell lernt. Ich habe mich nicht getäuscht, als ich von Eurer großen Kraft sprach. Die meisten meiner Schüler brauchen Monate, um das zu erlangen, was Ihr in wenigen Tagen erreicht habt. Eigentlich hat es in den letzten Jahren nur einen Einzigen gegeben, der in so kurzer Zeit so weit gekommen ist.«


    »Wirklich? Und wer war das?« Elirions Neugierde war geweckt, wie immer, wenn Sirio von Magie, den Druiden oder den Shardari sprach.


    Sirio zuckte mit den Schultern, doch dann antwortete er: 
     »Ich.« Dabei blieb er so heiter, dass Elirion lachen musste. Sirio wartete, bis er sich beruhigt hatte, stützte sich auf seinen Birkenstab, blickte zu Herg hinüber und fuhr fort: »Für heute Abend ist es genug mit der Magie. Jetzt geht es um die wichtigen Dinge des Lebens, um Essen und Trinken.«


    Sie aßen schweigend, so wie Elirion es gewohnt war und der Druide es schätzte. Herg machte wie immer ein finsteres Gesicht, aber Elirion spürte, dass auch er sich wohlfühlte. Ihr Weg würde sie bald durch die ombresische Heide führen, über der zu dieser Jahreszeit stets ein dichter Regenschleier lag. Huninn Skellensgard hatte Elirion vor den in dieser Ödnis lauernden Gefahren gewarnt und jetzt brannte der junge Menschenkönig fast darauf, ihnen ins Auge zu sehen, denn er wollte endlich seine neu gewonnenen Fähigkeiten erproben. Sollte sie dort eine furchtbare Kreatur angreifen, würde er sie bezwingen und den anderen und sich selbst beweisen, zu welchen Heldentaten er in der Lage war.


    Sirio schien seine Gedanken zu lesen und schüttelte lachend den Kopf. »Es ist besser, eine Begegnung mit den Ungeheuern der Heide zu vermeiden«, sagte er und legte sein Brot beiseite. Er sah Elirion wohlwollend, aber auch ein wenig vorwurfsvoll an. »Die schwarze Magie hat diese Kreaturen mächtiger gemacht, als Ihr es in Eurer kurzen Lehrzeit geworden seid. Ich weiß es zu würdigen, dass Ihr so jung und ungestüm seid, Elirion, aber ich warne Euch, überschätzt Euch nicht. Geht kein unnötiges Risiko ein. Vergesst nicht, dass Ihr der König der Menschen seid, der letzte Spross Eurer Familie, und selbst noch keine Nachkommen habt.«


    Der Druide hatte wie immer recht. »Manchmal vergesse ich, was für eine große Verantwortung ich trage«, gestand Elirion. »Das ist alles so neu für mich. Es fällt mir schwer zu begreifen, dass ich nun König bin.«


    »Ihr seid noch jung«, gab Sirio zu bedenken. »Die Umstände haben Euch vor der Zeit erwachsen werden lassen, aber das kann auch ein Vorteil sein. Kennt Ihr Euren Bruderbaum?«


    Die unvermittelte Frage überraschte Elirion. »Nein, Ihr etwa?«


    »Ich habe mir erlaubt, in dieser Richtung Nachforschungen anzustellen«, sagte Sirio mit einem Lächeln auf den Lippen. »Es ist die Esche. Dieser Baum steht für Willenskraft, Kampfgeist und die Fähigkeit, dunkle Mächte zu bannen. Euer Bruderbaum verspricht Euch eine große Zukunft, die Ihr bestimmt erleben werdet, da bin ich sicher.«


    Elirion seufzte und strich mit einem Finger fast zärtlich über die Schneide der magischen Axt, die er immer bei sich trug. »Ich wünschte, Alfargus wäre hier. In dieser Situation wäre es nützlich, ihn an meiner Seite zu wissen. Das wäre eine neue Herausforderung gewesen, wie damals in Carith Shehon. Dieser ganze Krieg war eine einzige Herausforderung für uns beide.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerung an die letzten Worte abzuschütteln, die er mit Alfargus gewechselt hatte. Er wandte sich wieder dem Druiden zu. »Ich will ein Zauberer werden, Sirio, mächtiger sein als alle anderen Magier, und ich will Alfargus’ Mörder vernichten. Ich sehe ihn immer vor mir, er hat über uns gelacht! Ich träume von ihm, von seinem lächerlichen Hut und davon, wie er uns ausgelacht hat.«


    Sirio legte ihm eine Hand auf die Schulter, und es war das erste Mal, dass der Druide ihn in all diesen Tagen berührte. Es lag etwas Tröstendes in der Berührung, doch auch eine starke Energie. »Ich kenne das Gefühl, doch hör mir gut zu.« Es war das erste Mal, dass er ihn duzte. »Du weißt nicht, von wem du sprichst. Diesen Gegner herauszufordern, wäre das sichere Ende für dich. Suche nicht den Tod, Elirion! Lebe! Kämpfe! Tu es für Alfargus und für deinen Vater. Finde einen würdigen Besitzer für diese Axt. Das kannst du und sollst du tun. Von einer fixen Idee besessen zu sein, wird dich nicht von der Trauer heilen.«


    Elirion nickte. Sein Hals war wie zugeschnürt, Sirios Worte hallten in seinem Kopf wider. Wenn er die Augen schloss, konnte er den geheimnisumwitterten Tharkarún vor sich sehen, wie damals, als er sich drohend auf dem Felsen vor ihnen aufgebaut hatte.


    »Wann werden wir bei den Shardari sein?«


    »Schwer zu sagen.« Sirios Hand glitt von seiner Schulter und Elirion spürte die Leere und die fehlende Wärme dort, wo sie eben noch gelegen hatte. »Sie sind Nomaden und wechseln ständig ihren Standort, sie können überall und nirgends sein. Aber ich denke, um diese Zeit lagern sie am Ufer des Valdalis, einem Fluss im Norden des Faunenreichs. Nicht alle natürlich. Wir suchen ohnehin nur eine bestimmte Shardarifamilie, nämlich meine eigene. Sie könnte ich am ehesten von unserem Plan überzeugen.«


    Elirion zog die Knie an die Brust und wickelte sich fester in seinen Umhang. Er wollte mehr über das Nomadenvolk wissen. »Gibt es denn viele Shardari?«


    »O ja«, antwortete Sirio. »Girvan der Starke dürfte immer noch ihr Anführer sein, obwohl er jetzt natürlich schon sehr alt ist. Sei vorsichtig, wenn du mit ihm sprichst, und vergiss nicht, dass die Shardari ein freies Volk sind und keine Herrscher anerkennen. Sprich nie als König zu ihnen, denn Autorität ist für sie nur ein Wort. Wenn du ihre Wertschätzung gewinnen willst, dann trete bescheiden auf, sie respektieren dich als Mensch, nicht als König.«


    Elirion seufzte tief auf. »Es ist schwierig«, sagte er. »Ich werde es versuchen. Du weißt, ich wollte nie König werden. Ich war ein Prinz, und das genügte mir. Aber gut, ich werde es versuchen.«


    

    



    Als sie die Heide von Ombra erreichten, begann es prompt zu regnen. Die Pferde mussten den schmalen, rutschigen Pfad hintereinander gehen, der sich zwischen ausgedehnten Flächen, in denen das Wasser stand, und mit glitschigem Moos bewachsenen Felsbrocken dahinschlängelte, im dichten Dunst konnte man kaum die Hand vor Augen sehen. Sie hatten die Kapuzen ihrer Umhänge tief ins Gesicht gezogen, immer darauf gefasst, zwischen den Binsen und Nebelschwaden verdächtige Bewegungen wahrzunehmen. Sirio ritt voran, Herg bildete den Schluss, es galt, Elirion bestmöglich zu schützen. Die Landschaft um sie herum 
     war öd und leer, es fiel schwer zu glauben, dass es hier jemals Leben gegeben haben sollte. Seit zwei Tagen und Nächten war ihnen kein Lebewesen begegnet.


    Elirion war ein überaus gelehriger Schüler, doch je weiter er in die Geheimnisse der Magie eindrang, desto klarer wurde ihm, welch weiten Weg er noch vor sich hatte, ein wahrer Zauberer zu werden.


    Seine Verblüffung war groß, als er am ersten Abend Allan Sirio mitten im Morast ein großes Feuer entzünden sah, dem auch der strömende Regen nichts anhaben konnte. Danach war der Druide mit dem Birkenstab in der Hand um die Flammen geschritten und hatte seltsame Worte vor sich hin geflüstert. Elirion vermutete, dass es ein Schutzzauber war, stark genug, alle dunklen Kreaturen fernzuhalten, vielleicht sogar die Gremlins.


    Seit Verlassen der Heiligen Erde waren sie auf keines dieser schrecklichen Wesen mehr gestoßen und Elirion war darüber sehr erleichtert. Am zweiten Tag ihres Ritts erreichten sie einen dichten, unwirtlichen Wald, der ihnen wenigstens ein wenig Schutz vor dem prasselnden Regen bieten würde, selbst wenn sie dort schwerer vorankamen. Kurz bevor sie in das Dunkel der Bäume eintauchten, erkannte Elirion in der Ferne die schemenhafte Silhouette von Dun Slaire, »Der Sichere Hügel«. Das war die Hauptstadt der Ombrier, die inmitten eines undurchdringlichen Sumpfgebiets lag.


    Elirion hätte gerne in der kleinen Stadt Rast gemacht, wo Huninns Leute sie sicher wohlwollend empfangen hätten, doch ihre Mission ließ keinen Umweg zu und so zogen sie weiter. Im Wald trafen sie nach langer Zeit auch wieder auf einen Mann. Es war ein ombresischer Holzfäller, der einen Packen Holz auf der Schulter trug und sich beeilte, noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Dun Slaire zurückzukehren, er warnte sie vor den Gremlins, die am Vorabend in der Nähe gesehen worden waren. Nach Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager auf und Sirio entzündete das magische Feuer, aber Elirions Angst blieb.


    »Irgendetwas beobachtet uns«, hörte er sich flüstern, während er und Herg die Decken auf dem feuchten Untergrund ausbreiteten. Er hatte gehofft, dass sein Leibwächter ihm widersprechen würde. Aber der nickte nur.


    »Ich weiß«, antwortete Herg. »Im Augenblick hält sie Sirios Schutzzauber von uns fern, aber normale Waldtiere sind das nicht.«


    Mehr sagte er nicht, weitere Worte waren auch gar nicht nötig. Elirions Blick fiel auf Hergs Schwert an seinem Gürtel. Er hatte den unehelichen Bruder seines Vaters noch nie ohne diese Waffe gesehen, das Einzige, was er aus dem Tempel der Ritter der Finsternis mitgenommen hatte. Bis zu diesem Tag hatten sie nie darüber gesprochen, jetzt aber fragte Elirion: »Ist es magisch?«


    Herg verzog abschätzend seinen Mund. »Es geht«, sagte er. »Alle Schwerter der Ritter der Finsternis sind magisch, jedenfalls ein wenig. Nicht genug, um einen Gremlin mit einem Streich zu vernichten, aber immerhin. Man kann ihn damit verwunden, wenn man trifft. Und ich treffe meistens.«


    So viel hatte Herg noch nie am Stück geredet, Elirion konnte sich zumindest nicht daran erinnern. Er rückte den magischen Bogen auf seiner Schulter zurecht und ging zu Sirio hinüber. Eigentlich sollte sich ja ein Leibwächter Sorgen um seinen Schützling machen und nicht umgekehrt. Doch gerade musste er wieder an seinen Vater denken und die Vorstellung, auch Herg zu verlieren, war mehr, als er im Moment ertragen konnte. Solange er zurückdenken konnte, war Herg da gewesen, doch erst in den letzten Tagen war Elirion eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Zarak aufgefallen. Da war ihm endgültig bewusst geworden, dass sein treuer Schatten wirklich der Bruder seines Vaters war, sein Onkel und sein letzter männlicher Verwandter.


    »Es wird nicht reichen«, sagte Sirio, als Elirion hinter ihm auftauchte. Er wandte sich nicht einmal um. Die Worte trafen den König wie ein Peitschenhieb.


    »Was wird nicht reichen?«, fragte er, aber im Grunde wusste er Bescheid.


    Und Sirio bestätigte seine Vermutung. »Der magische Schutzkreis um das Lager. Auch in den vergangenen Nächten waren die Gremlins unterwegs, aber sie sind dem Lager nicht so nahe gekommen, deshalb konnte der Kreis uns schützen. Aber ich bin nicht der Magus, und es sind bestimmt vier oder fünf, die dort auf uns lauern. Heute Nacht wird es zum Kampf kommen.«


    Elirion nahm die Nachricht schweigend zur Kenntnis. Er hatte gewusst, dass das früher oder später auf ihn zukommen würde, und vielleicht war es Sirios Gelassenheit, die es ihm ermöglichte, weiterhin einen klaren Kopf zu behalten. Sie waren gut gerüstet, jeder von ihnen besaß eine magische Waffe: er den Bogen, Herg sein Schwert und Sirio den Zauberstab. Wenn es sein musste, würden sie bis zum letzten Atemzug kämpfen.


    »Was auch immer passieren mag, Elirion, du hältst dich immer bei mir und bei Herg.« Sirios Worte duldeten keinen Widerspruch.


    Seit jenem Abend, als sie am Lagerfeuer über Alfargus gesprochen hatten, duzte ihn der Druide und Elirion war nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, es ihm zu verbieten.


    

    

    Der Angriff erfolgte viele Stunden nach Sonnenuntergang, als Elirion längst nicht mehr bei jedem Rascheln, Knacken oder Knistern aus dem Wald aufschreckte. Als der Schutzkreis mit einem dumpfen Knall explodierte, fuhren die drei hoch, sie wandten sich um und sahen, wie vier schwarze Gestalten aus den Büschen gesprungen kamen und sich auf sie stürzten. Die Spannung war zurück, das gleiche beklemmende Gefühl, das er schon während der Angriffe der Gremlins in Carith Shehon gespürt hatte. Elirion schoss seinen ersten Pfeil ab, der während des Fluges blau aufleuchtete. Ein magisches Licht, viel intensiver als bei seinen Übungen auf der Heiligen Erde. Der Pfeil traf einen Angreifer, der wie eine blaue Fackel brannte und in einem gespenstischen Feuer zu verglühen schien.


    Währenddessen richtete Allan Sirio seinen Birkenstab zuerst 
     auf das Lagerfeuer und dann auf einen Gremlin, dabei rief er ein einziges Wort, das wie ein Befehl klang. Verblüfft sah Elirion Flammenzungen aus dem Feuer aufsteigen, die sich den schwarzen Wesen entgegenreckten und sie so auf Abstand hielten. Er schoss einen zweiten Pfeil ab, doch der ging ins Leere, vielleicht hatte seine Hand gezittert, oder er hatte nicht genau genug gezielt. Zwei Gremlins hatte Sirio bereits verwunden können und jetzt wirbelte er wieder schnell und elegant seinen Zauberstab durch die Nacht und setzte den Wesen erneut zu.


    Die Gremlins konnten zwar ihre Gestalt verändern, doch sie schienen von Sirios Attacken schwer getroffen zu werden, genauso erging es dem dritten, der es mit Hergs Schwert zu tun bekommen hatte. Der hatte ihn bereits zweimal durchbohrt, allerdings löste sich der Gremlin immer wieder schnell genug von der Klinge, ehe die geringe Zauberkraft ihm den Garaus machen konnte.


    Aus den Augenwinkeln sah Elirion, wie Sirio einen zweiten Gremlin niederstreckte, er hatte ihn mit seinem Birkenstab berührt, der jetzt von einem gleißend hellen Licht umgeben war.


    Elirion kam eine Idee, doch damit sie gelingen konnte, musste er genau zielen, er durfte sein Ziel auf keinen Fall verfehlen. Er schaute zu Herg hinüber, der noch immer mit seinem Gremlin kämpfte. Er war jetzt in die Defensive gedrängt und versuchte den heftigen Attacken der Kreatur auszuweichen. Darauf hatte Elirion nur gewartet. Er nahm einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und hielt die Spitze einen Moment in die magischen Flammen des Lagerfeuers. Diese sprangen sofort auf den Pfeil über und Elirion visierte sein Ziel an. Herg war am Ende seiner Kräfte, er steckte zwischen einem Baumstamm und einem Felsen fest, auch sein magisches Schwert konnte ihn auf Dauer nicht schützen.


    Elirion schoss. Das blaue Licht mischte sich mit den hellen Flammen an der Spitze und wie in Zeitlupe sah er, dass der Pfeil sich in die Luft erhob und dann wieder nach unten sauste. Er 
     hatte getroffen. Der Pfeil hatte dieses merkwürdige Wesen durchbohrt, die beiden Flammen griffen auf es über, während der Pfeil erloschen zu Boden fiel. Herg ließ das Schwert sinken und rollte sich instinktiv zur Seite, weit weg von seinem Gegner. Einen Moment später explodierte der Gremlin, Rauch stieg auf und ließ den bestialischen Gestank nach schwarzer Magie zurück.


    Elirion eilte zu Herg, doch der brauchte keine Hilfe. Er war zwar außer Atem, aber unverletzt und kam von selbst wieder auf die Beine. Ihre Blicke kreuzten sich, sie verstanden einander auch ohne Worte. Ein Donnergrollen neben ihnen verriet, dass Sirio die magische Energie seines Stabes wieder geweckt hatte. Sie sahen, wie der letzte Angreifer sich auflöste, von ihm blieb nur eine stinkende, schmierige Pfütze zurück, während der Druide in aller Ruhe seine Haare ordnete.


    Elirion erinnerte sich an das Gefühl der Ohnmacht, das ihn bei den Kämpfen in Carith Shehon überfallen hatte, und wie anders dieser Kampf verlaufen war. Der Knoten in seinem Hals hatte sich gelöst, ohne dass er es überhaupt gemerkt hatte. Nachdem er den Gremlin tödlich getroffen hatte, der Herg in die Enge getrieben hatte, hatte er nichts als wilde Freude empfunden. Der magische Bogen war eine mächtige Waffe, viel mächtiger, als er es sich nach der schrecklichen Nacht in der Dämonenfestung hätte vorstellen können. Zum ersten Mal, seit ihre Mission begonnen hatte, fühlte er sich stark.


    »Wir haben sie besiegt, was?«, prahlte er lachend und schaute in Erwartung eines Lobs zu Allan Sirio.


    Doch der Druide blieb ernst und reserviert. »Es waren nur vier«, sagte er und stieß seinen Stab in den Boden. »Wären es nur einer oder zwei mehr gewesen, Ohätte die Sache anders ausgehen können. Fühle dich nicht allmächtig, Elirion, nur weil du in einem kleinen Scharmützel der Stärkere warst, das wäre ein schwerer Fehler.« Als er die Enttäuschung in den Augen des jungen Königs sah, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. Er ging zu ihm hinüber und gab ihm einen freundlichen Klaps auf die 
     Schulter. »Du warst sehr mutig, mein Junge«, sagte er anerkennend. »Du hast besser gekämpft, als ich erwartet habe. Du kannst mit der Magie von jemand anderem umgehen, ohne dass ich es dir beigebracht habe. Womöglich bedeutet Ausbildung im Vergleich zu Talent nur Zwang und Einschränkung.« Eine Mischung aus Ernst und Zuneigung lag in seinen schwarzen Augen. »Aber mache nie den Fehler, dich zu überschätzen, vergiss nie, wo deine Grenzen sind.«


    »Ich werde deinen Rat beherzigen«, versprach Elirion. Dann drehte er sich zu Herg um und stellte eine Frage, die er eigentlich nicht stellen musste, er kannte die Antwort bereits. »Alles in Ordnung?«


    »Dank Euch.« Zwei Worte nur, aber sie waren mehr als eine Feststellung, Elirion wusste das. Er schulterte den Bogen, der sich während des Kampfes ein wenig erwärmt hatte. Erst jetzt spürte er wieder die Kälte der Nacht, nach und nach kehrten auch die Geräusche zurück und alles war wieder wie immer, jedenfalls für den Augenblick.


    »Meint Ihr, sie kommen zurück?«, fragte er.


    Sirio schüttelte den Kopf und seine Ohrringe klirrten. »Heute Nacht nicht mehr«, sagte er.» Vielleicht morgen, wer weiß? Doch dann werden wir nicht mehr hier sein, mit Sicherheit haben wir dann die Grenze zum Faunenreich überschritten und vielleicht auch schon das Ufer des Valdalis erreicht. Das hoffe ich jedenfalls. Es wird eine Weile dauern, die Shardari zu überzeugen, und wenn eine Aufgabe Zeit braucht, ist es dumm, etwas zu übereilen. Aber je schneller wir dort sind, desto besser.«


    Elirion musste zugeben, dass der Druide recht hatte, auch wenn er sich am liebsten sofort wieder in die Schlacht gestürzt hätte, um allen Einwänden Sirios zum Trotz die geheimnisvolle Macht des Tharkarún herauszufordern. Doch im Augenblick war es besser, sich der Aufgabe zu widmen, die man ihm anvertraut hatte.


    Er fragte sich, ob Dhannam Sulpicius inzwischen bei den Rittern 
     der Finsternis eingetroffen war und wenn ja, ob seine Mission erfolgreich war. Ihre Wege hatten sich per Zufall gekreuzt, vielleicht würden sie schon bald wieder aufeinandertreffen, wer wusste das schon. Er würde den aufgeweckten Jungen gerne wiedersehen, der zwar nicht Alfargus’ Feuer besaß, aber voller Talente steckte. Es wäre schön, Seite an Seite mit ihm in den Kampf zu ziehen.


    Im Süden über dem Tempel der Finsternis leuchteten bestimmt dieselben Sterne, die hier durch die Zweige der Bäume blitzten, an einem klaren, durch den langen Regen blank geputzten Himmel.

  


  
    

    DREIUNDVIERZIG


    BISHER WAR DER Weg der acht mühsam gewesen, jetzt wurde er zur Tortur: Die Straße hinab in den Schatten endete direkt am Tor zum Undurchdringlichen Hort und trug ihren Namen völlig zu Recht. Nicht nur, dass überall in den Schatten die Gremlins lauerten, jeder, der sich auf der Straße bewegte, wurde in die eigene Dunkelheit hinabgezogen und von seinen eigenen Schatten, den Abgründen seiner Seele, verfolgt.


    Selbst Shaka an der Spitze der kleinen Gruppe schien sich verändert zu haben. Er wirkte müde und noch blasser als sonst, und seine Finger umklammerten den Eibenstab so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Aus Fariks Augen, den der Magus an dem leuchtenden magischen Band hinter sich herzog, war jede Spur von klarem Verstand gewichen.


    Keiner hatte Lust auf ein Gespräch, sie machten den Mund höchstens auf, um zu streiten, aber überwiegend lastete bedrückendes Schweigen auf ihrer Gruppe.


    Nur Pelcus versuchte hin und wieder, jemanden mit einer aufreizenden Bemerkung zu ärgern, doch niemand reagierte, und so verpufften seine Frotzeleien und hinterließen nur ein unangenehmes Gefühl.


    War es die Krankheit von Farik und Shaka, die auf ihnen lastete? Oder die Tatsache, dass sie der Quelle des Bösen immer näher 
     kamen und ihre Gedanken mit jedem Schritt mehr vergiftet wurden? Vielleicht war es aber auch die Erschöpfung. Besonders der Magus schien mit seinen Kräften am Ende, kein Wunder, denn immer wieder musste er neue Magie durch die Fessel zu Farik fließen lassen, um die Besessenheit im Körper des Goblins unter Kontrolle zu halten. Und diese dunkle Macht wurde immer stärker. Irgendwann würden die Zauberkräfte des Magus nicht mehr genügen. Was dann? Das war nur eine der vielen Fragen, auf die es keine Antwort gab und die Thix im Kopf herumspukten. Nur eins wusste er sicher: Ausruhen oder gar umkehren durften sie nicht, sie mussten weitergehen und darauf hoffen, dass ihnen göttliche Hilfe zuteilwurde.


    »Wir müssen jetzt die Fehler der Götter richten«, hatte Morosilvo gesagt und er hatte recht gehabt. Vielleicht konnten die Götter sich ja dazu entschließen, ihnen ein wenig Hilfe zukommen zu lassen, in Notfällen pflegten sie doch sonst auch einzugreifen, und jetzt war so ein Notfall. Denn das hier war erst der Anfang, alles würde noch viel schlimmer werden.


    Wenn er besserer Laune gewesen wäre, hätte Thix Velinan Wetten abgeschlossen, wer wohl als Erster dran glauben musste. Er hätte alles auf Farik gesetzt: Die magische Fessel würde bestimmt bald reißen, dann würde er sich auf sie stürzen und sie müssten ihn töten, sofern sie dazu überhaupt in der Lage wären.


    Thix fand diese Aussicht nicht angenehm, aber er war sicher, dass es so kommen würde. Shaka besaß eine starke Selbstdisziplin, und wenn nichts Außergewöhnliches passierte, konnte er noch lange durchhalten, vielleicht sogar bis zum Ziel. Dort würden sie sich mit der Quelle der dunklen Magie auseinandersetzen müssen, die aus dem Inneren der Festung ausstrahlte. Was dort passieren würde, wusste niemand. Für Thix wäre es bereits ein Erfolg, wenn sie den Hort vollzählig erreichen würden, aber das käme einem Wunder gleich, denn Farik würde Probleme machen, das war nur noch eine Frage der Zeit.


    Thix Arnur Velinan war ein Experte darin, den Verlauf der Ereignisse 
     vorherzusagen, und lag selten verkehrt. Doch auch Experten konnten irren und dieses Mal unterlief eben Thix ein Irrtum. Denn als sie nur noch einen Tagesmarsch vom Valdalis entfernt waren, war es nicht Farik, sondern Shaka, der sie in Schwierigkeiten brachte.


    Sie gingen eine von hohen Disteln begrenzte Straße entlang, ein gelbes Band aus festgestampfter Erde, das sich durch die grünen Hügel des Faunenlandes schlängelte. Schafe vervollständigten wie weiße Tupfer diese Idylle, die sonst Ruhe und Frieden ausstrahlte oder zumindest die Illusion, dass hier sich nichts Böses verstecken konnte.


    Shaka ging wie üblich am Schluss, und das war vernünftig, da der Dämon über starke magische Kräfte verfügte, durch seine Magie war die Gruppe gegen Angriffe aus dem Hinterhalt bestmöglich geschützt. In den vergangenen Tagen war Shaka noch schweigsamer geworden und weder Morosilvo noch Pelcus, die direkt vor ihm gingen, hatten Lust, sich umzudrehen und ihn in ihr Gespräch über die Bierqualität in den Wirtshäusern im Faunenreich einzubeziehen.


    Während Morosilvo gerade ein Loblied auf das rote Bier in einer abgelegenen Spelunke der Shvahlaine anstimmte, warf der Zwerg, der jede noch so kleine Gastwirtschaft in allen acht Reichen kannte und dem man daher in Bezug auf alkoholische Getränke nichts Neues erzählen konnte, einen neugierigen Blick auf die Börse seines Kumpans und stellte fest, dass sie nicht richtig schloss. Der Spalt war groß genug, einmal ins Innere der Geldbörse zu spähen und vielleicht mit einer Hand nachzuforschen, ob sich etwas Wertvolles darin befand. Der fingerfertige Zwerg hatte Morosilvo schon mehrfach um das eine oder andere Schmuckstück erleichtert und auch jetzt hatte er keine Skrupel, der Versuchung nachzugeben.


    Als Morosilvo am Höhepunkt seines Loblieds und Pelcus’ Hand ganz nah an der Geldbörse angekommen war, fiel dem Zwerg siedend heiß ein, dass Shaka hinter ihnen ging, gerade 
     noch rechtzeitig. Sein Misstrauen gegenüber allen Geschöpfen, die Magie praktizierten, war groß. Er kannte den Dämon inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er ihn mit einem schmerzhaften Zauber strafen würde, wenn er ihn beim Stehlen erwischte. Deshalb sah Pelcus verstohlen hinter sich, um zu sehen, ob Shakas Aufmerksamkeit zufälligerweise auch auf Morosilvos nicht schließende Börse gerichtet war. Dann hielt er inne, etwas hatte ihn stutzig gemacht. »Shaka? Alles in Ordnung?«


    Offensichtlich nicht. Morosilvo unterbrach seine Hymne auf das Faunenbier und wandte sich ebenfalls um. Mit Shaka Alek stimmte etwas nicht, selbst dem dümmsten Troll wäre das aufgefallen. Er stand zusammengekrümmt mitten auf dem Weg und hielt sich den Bauch, als ob ihn dort wilde Schmerzen plagten. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, doch die Münzen in seinen Haaren leuchteten wieder, ja sogar noch heller als sonst. Pelcus rief noch einmal seinen Namen, doch der Dämon schien ihn nicht zu hören. Es war ein seltsamer Anblick, den wagemutigen, stolzen Kämpfer so zusammengekrümmt zu sehen.


    Morosilvo seufzte tief. »Magus, hier stimmt etwas nicht, das solltet Ihr Euch …«.


    Doch weiter kam er nicht. Als der Magus sich umdrehte, flammte ein gleißendes Licht auf und hüllte Shakas Körper ein. Es war wie eine Explosion, denn von ihm ging eine heftige Druckwelle aus, die Morosilvo zur Gänze traf, und er wich einige Schritte zurück. Zum Glück, wie er feststellte, denn die Münzen, die bislang Shakas Haare zusammengefasst hatten, waren wie Geschosse durch die Luft gesaust und Morosilvo hatte es nur seiner schnellen Reaktion zu verdanken, dass er nicht getroffen wurde.


    Doch rasch wurde ihm klar, was das zu bedeuten hatte, denn die Münzen sollten ja nicht nur die Haare zurückhalten, sondern auch die Shaka innewohnende Zauberkraft. Und wenn sie jetzt fortgeflogen waren, hielt sie nichts mehr im Zaum. Man musste kein Experte für dämonische Verhaltensweisen sein, um zu wissen, dass Shakas Selbstkontrolle dafür mit Sicherheit nicht ausreichte.


    Morosilvo bekam einen panischen Schreck. Doch er hatte keine Gelegenheit, Pelcus zu warnen, denn als das Licht langsam erlosch, richtete Shaka sich auf, die langen schwarzen Haare hingen ihm bis auf die Schultern, zum Teil auch vors Gesicht, mehr noch als sonst glänzten sie violett. Sein Eibenstab war zugleich mit den Münzen weggeflogen.


    Die Haare waren aber auch das Einzige, was an den Shaka erinnerte, den sie kannten, sonst hatte er sich völlig verändert. Seine sonst so durchscheinend blasse Haut war jetzt pechschwarz. Die Zeichen, die Morosilvo für Tätowierungen gehalten hatte und in Wirklichkeit Narben waren, traten jetzt leuchtend weiß hervor. Morosilvo entdeckte besorgt auch neue Narben auf Handrücken, Hals und Gesicht. Doch selbst ohne diese Male hätte das Gesicht einen grässlichen Anblick geboten. Die schreckgeweiteten Augen waren rein weiß, Iris und Pupille fehlten ganz, sie waren zwar auf die Gefährten gerichtet, schienen die jedoch nicht wahrzunehmen. Der Mund, der selten eine Gefühlsregung ausdrückte, war zu einem fratzenhaften Grinsen verzogen, es sah aus, als fletsche der Dämon die Zähne.


    »Shaka«, rief Arinth leise, doch der zeigte keinerlei Reaktion.


    »Er erkennt seinen Namen nicht«, sagte Magus und Morosilvo bemerkte, dass er vielleicht zum allerersten Mal beunruhigt klang. »Er ist im Moment nicht Herr seiner Sinne, die Magie hat von seinem Körper Besitz ergriffen.«


    »Und die ist uns bestimmt nicht wohlgesinnt, oder?«


    Shaka selbst gab ihm die Antwort, denn schon stürzte er sich auf sie. Aus seinen Fingern zuckten grellweiße Blitze und die Gefährten spritzten in alle Richtungen auseinander, um ihnen auszuweichen.


    »Was machen wir jetzt?«, schrie Thix, doch selbst der Magus wusste dieses Mal keine Antwort. Er war immer noch durch die magische Fessel mit Farik verbunden und so in seinen Bewegungen behindert.


    Das wird böse enden, dachte Morosilvo und rollte sich zur 
     Seite, um einem grünen Feuerball auszuweichen, den Shaka auf ihn geschleudert hatte. Pelcus griff nach seinen Bolas und warf sie mit aller Kraft auf den Dämon, doch der musste nur die Hand heben, damit sie wirkungslos zu Boden fielen. Herkömmliche Waffen konnten gegen Shaka Alek nichts ausrichten, nur Magie und die sollte nach Möglichkeit mächtiger sein als seine Zauberkraft.


    Somit war der Einzige, der den Besessenen besiegen konnte, der Magus, doch der magische Blitz aus seiner verzierten Lanze verfehlte Shaka um Haaresbreite. Der Dämon schaute sich zähnefletschend wie eine angriffslustige Bestie um und seine leeren weißen Augen blieben bei Morosilvo hängen.


    Das war mir ja klar, offenbar mein Glückstag, dachte der Mensch.


    Ein violetter Blitz raste auf ihn zu. Morosilvo blieb einfach stehen, er hätte ihm sowieso nicht ausweichen können. In Gedanken nahm er Abschied vom Leben, er hoffte nur, dass sein Tod nicht zu qualvoll sein würde. Anmans Urteil würde wahrscheinlich nicht sehr gnädig ausfallen. Shakas Magie traf ihn wie ein Keulenschlag, ähnlich wie vorhin die Wucht der Explosion. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass der Geist aus seinem Körper fahren würde, direkt in Sirdars großen Saal, nur seine tote Hülle würde auf der Erde zurückbleiben. Er wartete und wartete. Dann drang eine Stimme an sein Ohr, eigentlich viel zu nah, die ganz verdächtig nach Ametista klang.


    »Morosilvo, jetzt steh nicht da wie ein Trottel!«


    Verblüfft öffnete er die Augen. Allan Sirios Säckchen, das er stets um den Hals trug, leuchtete violett. Er wollte der Sache gerade auf den Grund gehen, als Ametista ihn am Kragen packte.


    »Ich habe nichts dagegen, wenn du sterben möchtest«, fuhr sie ihn an, »aber vergiss nicht, dass ich dafür sorgen möchte!«


    Shaka hatte sich jetzt gegen den mächtigsten Gegner gewandt, den Magus. Ob es Absicht oder Zufall war, vermochte niemand zu sagen. Aber für alle war klar, das würde das entscheidende Duell 
     werden, ein Duell, bei dem es keine Regeln gab. Shaka versuchte, den Magus auf alle nur mögliche Weise zu treffen, und dieser schien sich auf die Verteidigung zu konzentrieren.


    Morosilvo bemerkte den schnellen Blick, den der Abgesandte der Götter mit Ardrachan wechselte. »Die beiden haben etwas vor«, wollte er gerade zu Ametista sagen, doch zu spät. Mit seinem gellenden Schrei zog Ardrachan seine zwei Kurzschwerter und warf sich Shaka entgegen. Jetzt sticht der Feenkrieger zu, dachte Morosilvo, und genau so war es. Die Klingen bohrten sich tief in den Rücken des Dämons, aber es floss kein Blut aus der Wunde. Dann rief der Magus etwas, was wie ein geballter Befehl klang, wieder gab es einen gleißenden Blitz, einen dumpfen Knall, dann ertönte ein Schrei. Woher kam er? Shaka, Ardrachan und der Magus konnten es nicht gewesen sein. Morosilvo blickte fragend zu Ametista hinüber.


    »Farik«, murmelte die Faunin, ihre Stimme klang merkwürdig. Morosilvo wusste nicht, ob sie überrascht oder verwirrt war, und schnell blickte er in die Richtung, in die sie zeigte. Der Goblin hatte sich von der magischen Fessel gelöst und rannte Hals über Kopf über die Wiese in den nahen Wald. Morosilvo fluchte.


    »Immerhin ist das Problem Shaka gelöst«, sagte Ametista, deren Stimme von weit her zu kommen schien.


    Der Dämon lag vor dem Magus am Boden, der sich erschöpft auf seine Lanze stützte. Zumindest stand er noch. Ardrachan steckte seine Schwerter wieder zurück, an den Klingen klebte kein Blut. Die anderen hatten einen Halbkreis um die Widersacher gebildet. Shaka schien wieder ganz der Alte zu sein, hochgewachsen, hager und blass, aber seine Haare waren immer noch offen und umrahmten sein Gesicht und die Narben auf seinem Körper waren immer noch leuchtend weiß. Auf der Stirn trug er jetzt ein neues Mal, einen schwarzen Kreis mit einem gezackten Zeichen in der Mitte, das durch den Schrei des Magus entstanden sein musste. Morosilvo schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube nicht, dass unsere Probleme damit gelöst sind«, sagte er zu Ametista. »Das Gegenteil ist der Fall.«


    

    

    Das Zeichen auf Shakas Stirn sei ein magisches Siegel, erklärte ihnen der Magus später, er selbst habe es mit seinem Befehl heraufbeschworen. Eine große Macht war in diesem Siegel eingeschlossen, die die überschüssige Energie in Shakas Körper bändigen konnte wie früher die magischen Münzen.


    »Trotzdem liegt es allein in Shakas Hand, seinen Verstand zurückzugewinnen und wirklich wieder er selbst zu werden«, sagte der Abgesandte der Götter schwer atmend. »Das Siegel entfaltet nur eine begrenzte Zeit seine magische Energie, wenn es Shaka währenddessen nicht schafft, das Chaos in seinem Körper in geordnete Bahnen zu leiten, wird der Wahnsinn wieder die Oberhand gewinnen und er wird uns wieder angreifen.«


    Der Magus hatte viel Energie verloren, als er das Siegel auf Shakas Stirn brannte, auch die Strapazen der letzten Tage, um die magische Fessel zu Farik aufrechtzuerhalten, hatten ihren Tribut gefordert. Der entflohene Goblin musste unbedingt wiedergefunden werden, das meinten alle, doch der Magus schüttelte den Kopf.


    »Das ist im Augenblick nicht nötig.« Jetzt klang seine Stimme wieder fest. »Ich glaube zu wissen, was Farik tun wird. Auch in ihm findet eine Veränderung statt, das macht ihn angreifbar und wahrscheinlich wird er sich ein Versteck suchen, um sich dort wie ein gehetztes Tier ein wenig auszuruhen, dort wird er ein paar Tage bleiben. Es wäre unklug, ihn jetzt zu suchen, ich selbst habe nicht genug Kraft und auch Shaka ist in seiner gegenwärtigen Verfassung keine Hilfe. Wir müssen so schnell wie möglich den Fluss erreichen und darauf hoffen, dass die Leute, auf die ich setze, auch tatsächlich dort sein werden.«


    Farik seinem Schicksal zu überlassen, gefiel keinem, aber sie mussten darauf vertrauen, dass der Magus recht hatte und sie ihn später wiederfinden würden. Da auch sie mit ihren Kräften am Ende waren, verließen sie sich auf die Worte ihres Führers und versuchten sich einzureden, dass alles so kommen würde, wie er es gesagt hatte. Außerdem gab es andere Fragen zu klären, zum Beispiel, warum Morosilvo noch am Leben war.


    »Oh, das war Sirios Amulett«, sagte der Magus schulterzuckend, als müsste jeder das wissen. »Es hätte mich gewundert, wenn der Kräuterkundige einfach nur einige Blätter in einen Beutel gesteckt hätte, ohne sie mit einem Schutzzauber zu versehen. Gegen die Gremlins hat das nicht funktioniert, weil sie schwarze Magie anwenden, und das ist etwas ganz anderes als die Druidenzauberkunst. Bei jeder anderen magischen Attacke jedoch funktioniert sein Schutz bestens.«


    »Das hier hat mir das Leben gerettet.« Morosilvo strich über den Beutel auf seiner Brust. »Ein Hoch auf Allan Sirio. Sollte ich lange genug leben, um ihn wiederzusehen, werde ich diesem verrückten Druiden von Herzen danken.«


    »Eine gute Idee.« Der Magus lächelte geheimnisvoll. »Ich rate dir, den Beutel immer um den Hals zu tragen. Jetzt lasst uns aufbrechen. Wenn anfangs schon die Zeit drängte, haben wir es jetzt doppelt eilig.«

  


  
    

    VIERUNDVIERZIG


    WIE AUS DEM Nichts tauchten plötzlich die ersten Zelte der Shardari auf, nachdem die drei Reiter das enge Tal zwischen den Hügeln erreicht hatten, durch das sich der Fluss Valdalis schlängelte. Der Pfad am Ufer entlang war so schmal, dass sie hintereinander reiten mussten und trotzdem manchmal die Hufe der Pferde nass wurden.


    Sirio sah das Lager zuerst und hob freudig die Hand, um seine Gefährten darauf aufmerksam zu machen. Zelt an Zelt schmiegte sich am Hang eines Hügels aneinander, äußerst farbenfrohe Zelte, bis auf ein schwarzes, das etwas abseits stand. Wenn man genauer hinschaute, konnte man zwischen den Zelten bunt gekleidete Gestalten hin und her laufen sehen.


    Der Name des Flusses bedeutete »Träne des Valdo«. Nach einer Überlieferung wurde der wahrscheinlich längste Fluss in allen acht Reichen durch eine Träne geboren, die der Gott Valdo über das Leid der Völker im Zeitalter der großen Kriege vergossen hatte. Doch Elirion fand, dass diese Landschaft an der Flussbiegung keine Trauer, sondern große Heiterkeit verbreitete.


    Vielleicht lag es auch an Sirios heute noch strahlenderem Gesicht oder an der Andeutung eines Lächelns auf Hergs Lippen, was bei ihm schon fast jubelnder Begeisterung gleichkam.


    Sie ritten weiter, doch kurz bevor den engen Pfad durch die Hügel verlassen konnten, vernahmen sie einen Schrei in einer unbekannten Sprache und hielten an.


    Elirion schaute überrascht zum Hügelkamm hoch, wo urplötzlich schwarz gekleidete Reiter aufgetaucht waren. Es mochten etwa zwanzig Männer, aber zu Elirions Verblüffung auch Frauen sein, die sehr aufrecht auf ihren Pferden saßen und ihre mit schwarzen Federn geschmückten Bogen auf sie gerichtet hielten, die Pfeile im Anschlag. Die weiten Umhänge verhüllten ihre Körper, aber nicht die langen Schwerter, die sie offen am Gürtel trugen. Die Haare waren unter schwarzen Tüchern verborgen, die auch einen Teil ihres Gesichts bedeckten. Ihre schwarz geschminkten, stechenden Augen waren misstrauisch auf die Neuankömmlinge gerichtet. Den Schrei hatte offensichtlich eine Frau, wohl die Anführerin, ausgestoßen, die jetzt gebieterisch die Hand hob und befahl, nicht zu schießen.


    Elirion betete darum, dass sie ihre Gefährten noch länger zurückhalten würde, denn in ihrer strategisch ungünstigen Position hätten sie einem Pfeilhagel kaum ausweichen können. Herg hatte instinktiv an den Knauf seines Schwertes gefasst, aber Sirio blieb ruhig. Auch er hob jetzt die Hand und rief der Frau in der gleichen seltsamen Sprache etwas zu. Sie nickte, als ob damit alles geklärt wäre, ließ die Hand sinken und zog sich das Tuch vom Gesicht.


    Darunter verbarg sich ein fein geschnittenes, olivenfarbenes Gesicht, dessen ernste, dunkle Augen Ähnlichkeiten mit denen Allan Sirios aufwiesen. Elirion konnte seine Erleichterung kaum verbergen, als sie ihren Begleitern gebot, die Waffen sinken zu lassen. Dann wandte sie sich wieder Sirio zu und sprach auf ihn ein. Sirio verbeugte sich und sagte zu seinen Gefährten gewandt: »Wir sind willkommen.«


    Eskortiert von schwarz gekleideten Shardarikriegern ritten sie weiter zum Lager. Sirio war völlig ruhig, und seine Gelassenheit beruhigte auch Elirion, den die schweigsamen Reiter tief beeindruckt hatten. Sie bewegten sich fast lautlos, und obwohl sie nur nach vorne sahen, hätte er schwören können, dass die Shardari sie aufmerksam beobachteten.


    Als sie den Hauptplatz zwischen den bunten Zelten erreicht hatten, wurden sie sofort von neugierigen Männern und Frauen umringt und die Krieger waren plötzlich genauso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Elirion fragte sich, wohin sie wohl geritten sein mochten. Sirio stieg vom Pferd, Elirion und Herg taten es ihm nach. Elirion eilte sofort an die Seite des Druiden, denn er wollte einige Erklärungen von ihm. Herg folgte ihm.


    »Und jetzt?«, fragte der junge Menschenkönig. »Gut, das war die Wache des Lagers, aber warum sind sie einfach fortgeritten? Und warum waren auch Frauen dabei?«


    Sirio schüttelte amüsiert den Kopf. »Neugier kann einen auch umbringen«, sagte er geheimnisvoll. »Warum sollten Frauen nicht kämpfen? Auch bei den Elben und den Elfen gibt es diese Tradition und die Frauen der Shardari stehen den Männern auf dem Schlachtfeld in nichts nach. Und wir sind hier, weil Girvan Astair, das Oberhaupt der Familie, auf dem Weg zu uns ist, um mit uns zu sprechen. Wir sind schließlich die Gäste und aus Zeichen des Respekts wird er uns entgegengehen. Das ist Tradition bei den Shardari, und ich bitte Euch, unseren Gastgebern den gleichen Respekt zu zollen. Ich kenne Girvan Astair gut und habe ihn schon als Kind bewundert. Ein großer Krieger.«


    Daran hatte Elirion keinen Zweifel, schon die Wachsoldaten hatten ihn beeindruckt. Er verkniff sich weitere Kommentare und musterte die Leute in ihrer Umgebung. Die Sprache der Shardari klang sanft und melodisch, fast wie Gesang. Dunkelhäutige, langhaarige Frauen in bunten Röcken schleppten in Körben Nahrungsmittel über den Platz oder saßen vor ihren Zelten und spannen mit der Handspindel Wolle. Sie hatten Bänder im Haar und Ketten um den Hals und lächelten genauso freundlich wie Allan Sirio. Die Männer trugen dunkle Hosen, bunte Umhänge und goldene Ohrringe, und ihre klugen, fein geschnittenen Gesichter glichen mal mehr denen von Menschen, mal denen von Faunen.


    Herg gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter und Elirion konzentrierte sich wieder auf das, was unmittelbar vor ihm geschah. Er sah, wie die Leute respektvoll zurückwichen und eine neue Gruppe schwarz gekleideter Krieger auf sie zukam. Sie flankierten einen breitschultrigen Hünen, der seine Begleiter überragte. Er war mindestens zwei Meter groß, kräftige Muskeln spannten sich über seine breiten Schultern, und obwohl er schon älter zu sein schien, hätte sich Elirion nur ungern mit ihm im Zweikampf messen wollen. Er trug viele Ketten um den Hals mit noch mehr goldenen und bronzenen Schmuckanhängern, auch an jedem Ohr hingen drei davon, und sein mit Goldfäden bestickter blauer Umhang war weitaus prächtiger als die der Umstehenden. Der Hauptteil seiner dichten Haare war mittlerweile schon weiß, aber man konnte immer noch die ursprüngliche rötliche Farbe erkennen. Sein fein modelliertes Gesicht wurde von markanten Wangenknochen und einem breiten Mund, vor allem aber von tiefen Narben dominiert. Als er stehen blieb, konnte Elirion fast körperlich spüren, wie sich der stechende Blick des Hünen auf ihn richtete. Sirio verharrte still und auch Herg schien erst einmal abzuwarten, deshalb hielt sich auch Elirion lieber zurück.


    Das Oberhaupt der Shardari, denn um niemand anderen konnte es sich handeln, trat aus der Gruppe seiner Begleiter heraus und verbeugte sich vor ihnen feierlich. »Seid willkommen bei meinem Volk«, begrüßte er sie und fuhr dann deutlich herzlicher und weniger förmlich an den Druiden gewandt fort: »Ich freue mich, dich so unverhofft wiederzusehen, Allan Sirio.«


    »Für mich ist es ein Geschenk der Götter, wieder hier sein zu dürfen, Girvan Astair«, entgegnete Allan Sirio. »Ich möchte dir meine Gefährten vorstellen: Elirion Fudrigus, König der Menschen, und Herg Fudrigus, sein Verwandter.«


    Elirion sah den leicht verwirrten Ausdruck auf Hergs Gesicht, noch nie hatte ihn jemand bei seinem Familiennamen genannt, zumal er nur der uneheliche Sohn von Zarak war. Aber es gelang 
     ihm, seine Gefühle zu verbergen, und Elirion war sicher, dass niemand außer ihm etwas gemerkt hatte. »Seid mir willkommen«, sagte Girvan ein zweites Mal und Elirion neigte höflich den Kopf, dann deutete der Sharda mit weit ausholender Geste hinter sich.


    »Ihr seid meine Gäste, kommt in mein Zelt, dort können wir uns ungestört unterhalten.«


    Sie folgten ihm, die Leute in ihrer Nähe musterten sie weiterhin und gaben leise Kommentare ab. Elirion bemerkte, dass einige junge Mädchen ihn anstarrten, und er erwiderte ihren Blick. Sofort schauten sie zu Boden und kicherten verstohlen. Vor, hinter und neben ihnen gingen die schwarz gekleideten Krieger und Elirion, der sein Pferd am Zügel hinter sich herzog, war sich nicht sicher, ob sie zu ihrem Schutz oder zu ihrer Bewachung abgestellt waren.


    Sie kamen zu dem großen schwarzen Zelt, das ihnen schon von Weitem aufgefallen war und Girvan bedeutete ihnen, dass sie eintreten sollten. Sie überließen ihre Pferde den Kriegern und gingen hinein, hinter ihnen schloss Girvan den Vorhang.


    Ganz im Gegensatz zum düsteren Äußeren war es drinnen hell und freundlich, bunte Teppiche und Kissen bedeckten den Boden, farbige Stoffbahnen waren an den Seiten drapiert. In der Mitte stand ein großer Sessel mit einer geschnitzten Holzlehne, in dem das Stammesoberhaupt erst Platz nahm, als es sich seine Gäste auf den Sitzkissen bequem gemacht hatten. Von goldenen Ketten gehaltene Öllampen verströmten ein mildes Licht, im Hintergrund sah man einige große Reisekisten und einen Paravent, hinter dem sich wahrscheinlich der Schlafplatz der Familie verbarg. Elirion war verunsichert. Warum sagte keiner ein Wort?


    »Nun, Allan Sirio«, begann Girvan und seine Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so feierlich und förmlich, sondern warm und freundschaftlich. »Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dich hier und jetzt wiederzusehen. In Anbetracht der Gefahr dachte ich, du würdest auf irgendwelchen Schlachtfeldern kämpfen. 
     Wir haben die Truppen vorbeiziehen sehen, du bist Magier und Druide und ich glaubte, es wäre deine Aufgabe, sie zu begleiten. Täusche ich mich oder ist es gerade dieser Umstand, der dich zu uns führt? Sonst wärst du sicher allein gekommen.«


    Während er das sagte, glitten seine Augen über Elirion und Herg, er schien über ihre Anwesenheit nicht sehr erfreut.


    »Du hast nur teilweise recht mit deinen Beobachtungen«, sagte Sirio. »Es ist durchaus richtig, dass mich meine Verbindung zu den acht Völkern zu Euch geführt hat. Aber allein wäre ich auf keinen Fall gekommen. Dieser junge Mann hier«, verwundert sah Elirion, wie Allan Sirio auf ihn deutete, »ist nicht nur der König der Menschen, sondern auch mein Schüler, er reist mit mir und sein Verwandter begleitet ihn.«


    Elirion versuchte, seine Verblüffung zu verbergen. Auch wenn der Druide ihn eifrig die Grundlagen der Magie lehrte, hätte er nicht erwartet, dass er ihn als seinen Schüler bezeichnen würde. Girvan Astair dagegen schien sehr zufrieden mit dieser Erklärung, er bedachte Elirion nun mit einem deutlich wohlwollenderen Blick.


    »So bist also auch du ein Lehrmeister geworden«, kommentierte er lächelnd. »Es ist schon eine Ewigkeit her, Allan Sirio, seit dich dein Vater ziehen ließ, du musst seitdem einen langen Weg gegangen sein! Endlich sehen wir uns wieder. Lass uns ein andermal über Kriege und Schlachten sprechen, erzähl mir lieber von deinem Leben bei den Druiden. Du hast einen Schüler, sagst du, hast du denn auch eine Frau?«


    Sirio schüttelte fast entschuldigend den Kopf. »Leider nein«, antwortete er. »Die Druiden haben zwar das Recht zu heiraten, aber es kommt kaum vor, dass sie es auch tun. Ich verlasse die Heilige Erde nur sehr selten und auf der Insel gibt es nicht viele Frauen. Sprechen wir lieber von dir und deinen Kindern! Und was macht mein Neffe Janden?«


    Girvan lächelte, er schien gerne über seine Familie zu sprechen. »Brennus ist Anführer der Shardarikrieger, so wie ich es 
     in seinem Alter gewesen bin. Bei den letzten Wettkämpfen mit den anderen Familien gab es keinen, der ihn besiegen konnte. Man nennt ihn schon ›Brennus den Schrecklichen‹.« Vaterstolz sprach aus seinen Worten. »Janden, der Sohn deines Bruders, ist und bleibt ein Tunichtgut, er trinkt und stellt dann den Mädchen nach. Ich muss ihn ständig zur Ordnung rufen.«


    »Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Sirio und seufzte. »Dabei ist Janden im Grunde ein guter Junge. Und wie geht es deinen Töchtern? Der mutigen Vàna und der schönen Naime?«


    Girvans Lächeln wurde noch breiter, als er diese Namen hörte. »Vàna ist immer noch mutig und Naime ist immer noch schön. Übrigens habt Ihr Vàna schon gesehen, sie führte die Reiter an, die Euch ins Lager begleitet haben. Aber du hast sie nach so langer Zeit sicher nicht wiedererkannt. Sie wird einen jungen Mann aus dem Süden heiraten, wenn du mich fragst, ein ziemlicher Griesgram, aber alles in allem ist er ein guter Kerl. Tja, und Naime? Sie erinnert ein bisschen an ihre Mutter, damals, als wir geheiratet haben. Viele junge Männer umschwärmen sie, doch Brennus hat ein Auge auf sie, vor ihm fürchten sich alle. Ihr werdet sie gleich sehen, ich habe nach ihr geschickt, damit sie Euch in Euer Zelt bringt.«


    Sirio nickte, wahrscheinlich hatte er bereits im Voraus gewusst, dass sie beim ersten Zusammentreffen mit dem Stammesoberhaupt nicht über die wirklichen Hintergründe ihres Auftrags sprechen würden. Elirion dagegen war überrascht und enttäuscht und auch Herg konnte seinen Ärger nur schlecht verbergen. Er drehte sich unwirsch um, als die Glocke am Eingang des Zeltes läutete. Girvan klatschte in die Hände und rief erfreut: »Nur herein!«


    Eine hochgewachsene, schwarzhaarige junge Frau trat ein und begrüßte die Gäste mit einer leichten Verbeugung. Sie trug einen weiten, roten Rock, Seidenbänder in den Haaren und Goldohrringe, Bronzereifen schmückten die Knöchel ihrer nackten Füße. Als sie Sirio bemerkte, ging sie lachend auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.


    »Ich freue mich, dich zu sehen, Naime«, sagte der Druide, nachdem die junge Frau sich von ihm losgemacht und neben Girvans Sessel gestellt hatte. »Beim Namen der Liebesgöttin Darni, bist du es wirklich? Du bist ja eine richtige Schönheit geworden!« Girvan nickte bestätigend und wandte sich dann zum ersten Mal direkt an Elirion und Herg: »Das ist meine Tochter Naime Deinira. Sie wird Euch zu Eurem Zelt bringen, wo alles für Euch bereit ist. Morgen werdet Ihr meinen Sohn Brennus kennenlernen, dann werdet Ihr mir auch erzählen, weswegen Ihr hier seid. Hier im Lager könnt Ihr Euch frei bewegen, ganz wie es Euch gefällt. Das Glück sei an Eurer Seite!«


    »Und auf Euren Wegen«, antwortete Elirion automatisch. Als er aufstand, blickte er in Naimes hübsches olivenfarbenes Gesicht, das von großen grauen Augen beherrscht wurde. Aus ihnen sprach eine wache Intelligenz, aber sie hatten auch etwas Verschmitztes, zu diesem Eindruck trugen auch die kleine runde Nase, der breite Mund und die vollen Lippen bei. Sie lächelte Elirion zu. Dann eilte sie schnellen Schrittes aus dem Zelt.


    

    

    »Genau das habe ich von Girvan erwartet«, sagte Sirio, als Naime sie ins magentarote Gästezelt gebracht und sich mit einem letzten silberhellen Lachen verabschiedet hatte. »Aber morgen wird er sich euch gegenüber zugänglicher zeigen als heute. Für ihn bist du der König eines fremden Volkes, der zu ihm gekommen ist, weil er etwas von ihm will, und das gefällt ihm nicht, die Shardari lieben ihre Freiheit über alles. Aber jetzt, wo er weiß, dass du mein Schüler bist, denkt er sicher anders.«


    »Hoffen wir es mal«, sagte Elirion und ließ sich in die Kissen sinken. Herg saß mit gekreuzten Beinen am Boden, das Schwert ruhte auf seinen Knien. Sirio hatte sich neben dem Zelteingang über eine Feuerstelle gebeugt und braute einen Trank. Elirion ging Naimes Lachen nicht aus dem Kopf, so frei und fröhlich, und es hatte ihm gefallen, wie sie ihn angesehen hatte, bevor sie das Zelt wieder verließ.


    »Bin ich denn wirklich dein Schüler?« Elirion richtete sich auf und sah dem Druiden tief in die Augen. »Oder hast du das nur gesagt, weil du wusstest, dass es Girvan gefallen würde?«


    Sirio stellte einen Wasserkessel auf das kleine Feuer. »Das habe ich natürlich ernst gemeint«, antwortete er. »Du bist mein Schüler, ein sehr talentierter sogar.«


    Elirion ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Wir haben nie darüber gesprochen.«


    »Ist das nötig?« Sirio kramte in seiner Tasche und holte ein Bündel Kräuter heraus, das mit einer Schnur zusammengehalten wurde. »Das war doch klar, genauso klar, wie dir Naime gefällt«, fügte er scherzhaft hinzu.


    Elirion ging nicht darauf ein, der Druide hatte ins Schwarze getroffen, und er war dankbar, dass Sirio ihm von seinem Platz aus nicht ins Gesicht schauen konnte. Er hasste es, wenn man ihm seine Gefühle ansah.


    »Daran ist doch nichts Verwerfliches«, fuhr Sirio fort und untersuchte weiter seine Kräuter. »Sie würde jedem Mann gefallen. Das war schon immer so, als Kind war sie zwar ein richtiger Wildfang, ein ausgesprochen hübscher allerdings. Sie scheint sich nicht allzu sehr verändert zu haben, wie es aussieht. Aber ich rate dir, deine Gefühle nicht offen zu zeigen. Du bist ein Fremder und die Shardari vertrauen Fremden nicht. Girvan wäre gar nicht glücklich darüber.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Elirion. »Sie gefällt mir, sie ist hübsch und sie hat einen starken Charakter, glaube ich zumindest. Aber das war’s auch schon.«


    »Na dann.« Sirio lächelte. Danach herrschte einen Moment Stille, in der nur das Summen des Wasserkessels zu hören war.


    Dann richtete sich Elirion erneut auf. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Neffen hast.«


    »Ich habe eine Familie wie jeder andere auch.« Sirios Stimme klang jetzt ernst. »Mein Bruder ist früh gestorben, er hat einen Sohn zurückgelassen, den Girvan adoptierte, was er bis heute 
     schon mehrfach bereut hat, glaube ich. Sein Sohn Brennus ist da aus ganz anderem Holz geschnitzt.« Hier schaute er zu Elirion auf. »Auch er wäre bestimmt nicht begeistert von deinem Interesse für seine Schwester.«


    Der Druide nahm den Kessel vom Feuer und warf einige Kräuter hinein, das Wasser färbte sich leicht grün.


    »Brennus der Schreckliche«, murmelte Elirion. »Wenn er so ist wie sein Vater, möchte ich ihn nicht zum Feind haben. Mit diesen Shardari ist nicht zu spaßen, fürchte ich. Meinst du, wir werden sie überzeugen können?«


    Sirio reichte ihm eine dampfende Tasse Kräutertee, die Elirion dankbar annahm. »Kann sein«, antwortete der Druide und nahm einen Schluck, »aber wir haben keine Eile. Die Shardari denken nicht so wie wir und haben auch eine andere Einstellung zur Zeit. Wenn du morgen mit Girvan sprichst, dann formuliere dein Anliegen als Bitte und nicht als Forderung.«


    Der Tee tat ihm gut, er schmeckte süßlich und wirkte entspannend. Wer weiß, was der Druide da zusammengebraut hatte. Elirion seufzte tief: »Naime meinte doch, heute Abend gäbe es ein Fest, sollen wir hingehen?«


    »Welche Frage! Es findet uns zu Ehren statt!« Dabei ließ Sirio seine Tasse sinken. Er sah jetzt nicht mehr scherzhaft vorwurfsvoll aus, sondern sehr ernst, was bei ihm eher selten vorkam. »Aber Vorsicht bei allem, was du sagst und tust. Wir sind in einer diplomatischen Mission unterwegs und entschuldige, wenn ich das sage: Diplomatie ist nicht gerade deine Stärke.«


    In diesem Punkt musste Elirion dem Druiden recht geben.

  


  
    

    FÜNFUNDVIERZIG


    AM NÄCHSTEN MORGEN erwachte Elirion mit Kopfschmerzen. Das Fest hatte sich bis zum Morgengrauen hingezogen, begleitet von den Gesängen in der melodiösen Sprache der Shardari und wilden Tänzen rund um das große Feuer in der Mitte des Lagers. Noch ehe Elirion protestieren konnte, fand er sich im Kreis der Tänzer wieder, dann fielen ihm wieder Sirios Worte ein, dass Diplomatie nicht unbedingt seine Stärke war, und er dachte, dass sich diese Leute beleidigt fühlen könnten, wenn er ihrer Aufforderung nicht nachkam. So hatte er also mühsam versucht, den Hüpfschritten von Naime zu seiner Rechten und Janden Sirio auf seiner anderen Seite zu folgen, einem jungen Kerl mit einem langen kastanienbraunen Pferdeschwanz, der statt eines Ohrrings einen Bärenzahn trug und ihn den ganzen Abend keinen Moment aus den Augen gelassen hatte.


    Irgendwann hatte er zu Sirio und Herg hinübergesehen, die einträchtig nebeneinandersaßen, und beide hatten ihm unauffällig zugewinkt. Elirion hatte den Verdacht, dass sie sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machten. Girvan, der an Allan Sirios anderer Seite saß, redete mit ihm in seiner Sprache und von Zeit zu Zeit klopfte er ihm lachend mit der kräftigen Hand auf den Rücken.


    Und ständig wurde ihm jemand vorgestellt. Janden schien es sich zur Ehrensache gemacht zu haben, ihn mit seinem gesamten Stammesverband oder zumindest dem größten Teil davon bekannt 
     zu machen, und so wurde Elirion mal hierhin, mal dorthin gezogen, dabei hätte er lieber mit Naime weitergetanzt, deren freimütige Art zu reden und silberhelles Lachen ihm immer besser gefielen.


    Nachdem er eine ganze Reihe von Kriegern kennengelernt hatte, deren Namen er sofort wieder vergaß, kaum dass er sie gehört hatte, stand Elirion auf einmal vor einer jungen Frau, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Es war Girvans älteste Tochter, Vàna Deinira, die bei ihrer Ankunft die Wachen befehligt hatte. Jetzt fielen ihre rötlichen Haare offen und üppig auf die Schulter und sie trug einen gelben Rock, der so ähnlich aussah wie der von Naime, dazu ein braunes Leibchen. Ihr Händedruck war fest und ehrlich. Auf ihn wirkte sie wie eine mutige, willensstarke Frau, die ihrem Vater oder ihrer Schwester in nichts nachstand.


    Sie war in Begleitung ihres Verlobten, offensichtlich ein guter Freund von Janden, ein gewisser Chatran Ballaschain. Elirion mochte Chatran auf Anhieb, als er dessen offenes Gesicht unter den kurzen blonden Haaren zum ersten Mal sah, und sie hatten sich lange über Waffen und Kämpfe unterhalten. Chatran hatte mit großem Interesse die magische Axt betrachtet, die Elirion über der Schulter trug, hatte ihm aber zu seiner Erleichterung keine Fragen dazu gestellt. Dann hatte ihm Girvan etwas zu trinken gebracht, und nachdem Elirion sich fragend zu Sirio umgeschaut hatte, hatte ihm dessen anerkennender Blick bestätigt, dass das Familienoberhaupt ihm damit eine große Ehre erwies.


    Danach hatte er wieder getanzt, diesmal waren nur die Männer an der Reihe, er war mit Janden und Chatran, und Vàna und Naime und die anderen jungen Frauen standen um sie herum und klatschten freudig im Takt. Die Shardari versuchten nicht, ihn so zu behandeln wie einen der Ihren, sie wussten einen gewissen Abstand zu wahren, aber sie taten ihr Möglichstes, damit er sich wohlfühlte, und Elirion hatte den Eindruck, dass auch Herg viel entspannter war als sonst.


    Der Einzige, der sich nicht hatte blicken lassen, obwohl Elirion 
     von Janden ständig seinen Namen hörte, war Brennus: Von Girvans ältestem Sohn war weit und breit nichts zu sehen, und schließlich erklärte ihm Sirio, dass der junge Krieger an diesem Abend die Nachtwache befehligte und bis zum Sonnenaufgang draußen Wache halten würde. Elirion war darüber nicht besonders glücklich. Er hatte gehofft, Brennus vor ihrem offiziellen Treffen am nächsten Morgen kennenzulernen, nun, wo Girvan ihm gegenüber zugänglicher war, bereitete ihm sein Sohn als Einziger noch Kopfzerbrechen. Aber Brennus war nicht mehr aufgetaucht, auch nicht, als Elirion mit Herg und Allan Sirio zu seinem Zelt zurückging, und da dämmerte es schon. Das Fest ging noch weiter, aber Elirion war unverzüglich in einen bleiernen Schlaf gesunken, und als Herg ihn sanft an der Schulter rüttelte, um ihn zu wecken, erinnerte er sich nur noch an wenig vom Vorabend.


    »König Elirion«, sagte seine Leibwache. »König Elirion! Es ist schon Morgen. Wir müssen gehen!«


    Elirion brauchte eine Weile, ehe er wieder wusste, wo er sich befand und wohin er gehen sollte, dann war er aber auch schon auf den Beinen, getrieben von einer gewissen inneren Unruhe. »Du brauchst mich nicht König Elirion zu nennen!«, meinte er, nur um etwas Sinnvolles zu sagen. Herg antwortete nicht, er gab ihm einen aufmunternden Klaps in den Nacken und verschwand zu Allan Sirio auf die andere Seite des Paravents. Elirion blieb nichts anderes übrig, als sich eilig anzuziehen, dann legte er sich den blauen Umhang an, schulterte die Axt von Alfargus, hängte sich den magischen Bogen über die eine und den Köcher über die andere Schulter und folgte Herg. Allan Sirio, der mit einer Tonschale in der Hand neben der Feuerstelle kauerte, lachte bei seinem Anblick lauthals auf.


    »Wir ziehen doch nicht in den Krieg, Elirion«, begrüßte ihn der Druide. »Bis auf die Axt kannst du deine ganze Waffensammlung hierlassen. Girvan könnte sonst annehmen, dass du ihm misstraust.«


    Mit einem demonstrativen Seufzer ließ Elirion alle Waffen fallen 
     und setzte sich neben Herg auf den Boden. Sirio reichte ihm die Schale und Elirion nahm sie, ohne hineinzusehen. Allmählich wurde er wegen des anstehenden Gesprächs mit dem Oberhaupt der Shardari und seinem Sohn immer nervöser und er wünschte sich einen Moment lang, Dhannam Sulpicius wäre bei ihm, der so gut mit Worten umzugehen verstand.


    »Du solltest besser etwas in den Magen bekommen.« Sirio deutete auf die Tonschale, von der leichter Dampf aufstieg.


    Elirion begutachtete vorsichtig die Flüssigkeit: Sie war dunkel und trüb und verströmte einen stechenden Geruch. Er warf Sirio einen fragenden Blick zu. »Und was ist das?«


    »Kuhmilch vermischt mit Blut«, antwortete Sirio so ruhig wie immer, »das natürlich auch von der Kuh stammt. Du bist bei den Shardari, und solange du hier bist, musst du essen, was sie essen. Außerdem ist Naime, während du noch geschlafen hast, eigens hierhergekommen, um dir das zu bringen, und ich nehme an, du möchtest ihr später nicht sagen, dass sie sich die Mühe umsonst gemacht hat.«


    »Es schmeckt gar nicht so schlecht, wie man denkt«, fügte Herg hinzu und ließ eine Schale sinken, die genauso aussah wie seine und schon zur Hälfte geleert war.


    Elirion schaute verwundert zu ihm hinüber: Er konnte sich nicht erinnern, wann Herg zum letzten Mal etwas zu einem Gespräch beigetragen hätte, worin es nicht um Krieg oder seine offiziellen Aufgaben ging. Diese Reise schien merkwürdige Auswirkungen auf sie beide zu haben. Widerwillig führte er die Schale an die Lippen und beschloss, dass dieses seltsame Gebräu im Grunde trinkbar war. Es war dickflüssig und schmeckte ziemlich süßlich.


    »Na ja, das Grillfleisch von gestern Abend war eindeutig besser«, sagte der junge Menschenkönig. »Aber ich werde keine Umstände machen. Was meinst du, Sirio, wie wird das Gespräch heute Morgen verlaufen?«


    Sirio wickelte sein Druidengewand fester um den Leib. »Das 
     hängt ganz von dir ab«, sagte er. »Hast du die Absicht, Girvan einzuschüchtern, damit er dir seine Kämpfer mitgibt, und ihm mit Repressalien zu drohen, falls er nicht dazu bereit ist? Dann kannst du gleich deine Sachen packen, denn dann wirst du hier nicht länger geduldet. Aber wenn du dich mit ihm von Gleich zu Gleich unterhältst, hast du gewisse Chancen, dass du deine Bekanntschaft mit der schönen Naime weiter vertiefen und später in Begleitung einer größeren Einheit von Kriegern aufbrechen kannst.«


    »So genommen, hört es sich vielversprechend an«, meinte Elirion und nahm noch einen tiefen Schluck. »Ich habe nicht vor, irgendjemandem zu drohen. Und könntest du bitte aufhören, in jeden zweiten Satz den Namen Naime einzuflechten?«


    »Ich bin ja wohl nicht derjenige, dem sie es angetan hat«, sagte Sirio lachend. »Jetzt trink schon endlich dieses Zeug aus, möglicherweise bietet dir Girvan gleich etwas Stärkeres an und dann solltest du schon etwas im Magen haben. Ich möchte dich nicht betrunken sehen.«


    Elirion nickte grinsend. »Und Herg?«, fragte er, denn er wollte wissen, welche Rolle sein treuer Schatten in dieser diplomatischen Mission erfüllen sollte. Darauf antwortete dieses Mal nicht der Druide, sondern Herg selbst. Er wurde immer gesprächiger, seit sie zu dritt unterwegs waren.


    »Ich bleibe, wo ich bin«, sagte er. »Wenn Ihr ohne Eure Leibwache erscheint, beweist Ihr Euer großes Vertrauen ihnen gegenüber, außerdem tauge ich nicht besonders als Diplomat.«


    Wenn Elirion sich gerade schon gewundert hatte, dass Herg über alltägliche Dinge geredet hat, war er jetzt sprachlos vor Verblüffung: Hätte man ihm noch vor ein paar Tagen gesagt, dass sich Herg ganz freiwillig von ihm trennen würde, und sei es nur für ganz kurze Zeit, dann hätte er das nicht geglaubt. Sirio wirkte dagegen nicht überrascht, vielleicht hatten sie ja darüber gesprochen, während er noch schlief, aber Elirion hatte mehr denn je den Eindruck, dass der Druide immer schon alles im Voraus wusste.


    »Also gut«, sagte er abschließend. »Dann werde ich wohl bald mit guten Neuigkeiten zurückkehren.«


    

    

    Zu Elirions Erleichterung begleiteten sie diesmal keine ganz in Schwarz gekleideten Krieger zu Girvans Zelt, aber auch Naime ließ sich nicht blicken. Elirion versuchte, sich nicht allzu enttäuscht darüber zu zeigen, um Allan Sirio nicht noch mehr Anlass für anzügliche Bemerkungen zu geben. Aber wie immer musste er gar nichts sagen, denn der Druide, der mit dem Birkenstab in der Hand neben ihm schritt, hatte schon wieder diesen wissenden Ausdruck aufgesetzt. Am Zelt läutete Sirio die kleine Glocke, mit der sich Besuch ankündigte, und von drinnen ertönte Girvans dröhnende Stimme, die sie aufforderte hereinzukommen.


    Das Oberhaupt der Shardari saß auf seinem geschnitzten Holzsessel und erhob sich nun, um sie zu begrüßen. Elirion bemerkte, dass er für seine Verhältnisse höchst elegant gekleidet war: Über den Schultern trug er einen roten Umhang mit Pelzkragen, der weit kostbarer war als der vom Vortag, und um seine Hüften war über seine schwarzen Hosen eine rote Schärpe mit Goldschmuck geschlungen, zahlreiche Ketten mit auffälligen Anhängern hingen an seinem Hals. Er ging ihnen entgegen und begrüßte Sirio mit einer freundschaftlichen Umarmung und Elirion mit einer respektvollen Verbeugung, die dieser sofort erwiderte. Der junge König der Menschen hatte darauf gehofft, dass Vàna oder Chatran anwesend waren, sie gehörte schließlich zu den Befehlshabern der Krieger und ein vertrautes Gesicht hätte ihm Mut machen können. Aber in dem großen schwarzen Zelt war niemand außer dem Familienoberhaupt. Elirions Enttäuschung wurde noch größer, als ihm klar wurde, dass auch der geheimnisvolle Brennus nicht anwesend war.


    »Mein Sohn ist noch nicht zurück«, erklärte Girvan. »Ich bitte Euch, ihn zu entschuldigen, er hat die ganze Nacht Wache gehalten. Wir werden allerdings nicht mehr allzu lange warten müssen, er wird jeden Moment eintreffen.«


    Er wusste, wovon er sprach, denn es verging wirklich kaum Zeit, da klingelte auch schon die Glocke. Nachdem er von seinem Vater die Erlaubnis erhalten hatte, betrat Brennus Astair, genannt Brennus der Schreckliche, das Zelt.


    Das erste Gefühl, das Elirion bei seinem Anblick empfand – und er schämte sich dessen sofort – war Enttäuschung. Nachdem er Girvan kennengelernt und dessen Beschreibungen von seinem Sohn gehört hatte, hatte er ihn sich als einen muskelbepackten Riesen vorgestellt, der grimmig und stolz um sich blickte, ein Mann wie aus Stein gemeißelt, furchterregender als ein ganzer Söldnertrupp. Brennus Astair war dagegen ganz anders.


    Jetzt betrat er das Zelt mit lautlosen Schritten, grüßte Sirio mit einer Handbewegung und Elirion mit einer knappen, aber höflichen Verbeugung und ging dann zu seinem Vater. Ein junger Mann, ganz in Schwarz gekleidet, nicht sehr groß, dafür schlank, mit sehr heller Haut und rötlichen, sorgfältig frisierten Haaren, die ihm teils offen auf die Schulter fielen, teils im Nacken zu einem kleinen Zopf geflochten waren. Ein kleiner, ebenfalls rötlicher Spitzbart zierte sein Kinn, doch auch der konnte an seinem jungenhaften Aussehen nichts ändern. Er hatte freundliche Augen von derselben grauen Farbe wie Naime und schmale, gepflegte Hände. Brennus bewegte sich absolut lautlos und war anscheinend unbewaffnet. Allerdings konnte Elirion in seinem Blick eine gewisse Härte und bemerkenswerte Zähigkeit feststellen. Trotz seines unscheinbaren Äußeren zählte Brennus der Schreckliche ganz gewiss zu den Personen, die man nicht zum Feind haben wollte.


    »Mein Sohn Brennus«, stellte ihn Girvan vor, obwohl jeder wusste, wer gerade hereingekommen war. »Brennus, du kennst doch Allan Sirio, nicht wahr? Und das hier ist Elirion Fudrigus, König im Reich der Menschen.«


    »Es ist mir eine Ehre«, sagte Brennus leise und neigte den Kopf. Er klang ehrlich, aber kühl, und Elirion meinte, eine unterschwellige Feindschaft herauszuhören. Girvan setzte sich wieder, 
     Brennus blieb neben ihm stehen. Er hielt sich absolut aufrecht und machte den Eindruck, als könne er noch Stunden in dieser Position verharren.


    »Ihr habt also eine Botschaft für uns, König Elirion«, begann Girvan. Er kam ohne Umschweife gleich auf den Punkt, und das gefiel Elirion. »Ich bitte Euch, uns diese mitzuteilen, denn wir sind bereit, Euch anzuhören.«


    »Das freut mich«, erwiderte Elirion. Neben ihm neigte Sirio fast unmerklich den Kopf. Elirion holte tief Luft. »Ihr habt sicher von dem Bösen gehört, das in letzter Zeit über die acht Reiche und deren Bewohner gekommen ist«, begann er und merkte, dass der Knoten in seinem Hals sich allmählich löste, je länger er sprach.


    »Ja«, antwortete Girvan. »Leider hatten auch einige von unseren Leuten in letzter Zeit unangenehme Begegnungen.«


    »Jetzt haben die Völker ein gemeinsames Heer aufgestellt, um dieser Bedrohung entgegenzutreten. Aber der Krieg ist sehr schwierig, in vielen Fällen hat sich erwiesen, dass es ein ungleicher Kampf ist: Ohne Magie, die Ihr beherrscht, können wir dem Feind nicht standhalten. Wir haben bedeutende Festungen verloren, oft den Rückzug antreten und viele Verluste hinnehmen müssen. Mein Vater, König Zarak, wurde getötet und ebenso der Kronprinz des Elbenreiches Alfargus Sulpicius. Wir brauchen die Shardari – die Geschicklichkeit Eurer Krieger, die Fähigkeiten Eurer Zauberer und die Kunstfertigkeit Eurer Schmiede. Herr, ich käme nicht zu Euch und würde Euch bitten, Euer Volk in einen Krieg zu schicken, wenn ich es vermeiden könnte. Mir ist bekannt, dass die Shardari keine Söldner sind. Aber auch wenn Ihr nicht dem Befehl eines der Völker untersteht, so lebt Ihr doch in derselben Welt, und unsere gemeinsame Welt ist nun vom Bösen bedroht. Wir haben Euch niemals Schwierigkeiten bereitet oder Euch davon abgehalten, innerhalb unserer Grenzen nach Euren Gesetzen und Regeln zu leben. Jetzt bitten wir Euch um Eure Hilfe.« Er biss sich auf die Lippen, holte tief Luft und beendete 
     seine Rede mit einer leichten Verbeugung, die er möglichst respektvoll aussehen ließ.


    Zu viel hing von dem ab, was Girvan ihm nun antworten würde. Elirion schaute unsicher zu dem alten Krieger auf und sah, wie dieser zweimal bedächtig nickte, er schien seine Worte oder zumindest die Art und Weise, wie sie vorgebracht wurden, zu schätzen. Brennus hingegen starrte ihn immer noch kühl und keineswegs freundlich an. Elirion sah, wie er sich zu seinem Vater hinüberbeugte und ihm etwas zuflüsterte. Girvan antwortete ihm mit einer Handbewegung und wandte sich dann wieder Elirion zu.


    »Deine Rede ist die eines ehrlichen Mannes«, sagte Girvan und war plötzlich zum Du gewechselt. »Ich hatte befürchtet, Hochmut bei dir zu finden. Oft ist uns dieser bei denen begegnet, die vor dir König waren. Nicht immer war es meinem Volk vergönnt, ungestört zu leben, und mancher von ihnen hat versucht, ihm seinen Willen aufzuzwingen, auch die Herrscher anderer Völker hatten nicht immer Respekt vor uns. Aber du kommst hierher, um von uns Hilfe wie unter Verbündeten zu erbitten, und nicht, um deinen Untertanen zu befehlen, dich zu begleiten. Das rechne ich dir hoch an. Du hast ganz richtig gesagt, die Welt, in der wir leben, ist bedroht, da ist es nur recht und billig, wenn wir sie gemeinsam verteidigen.«


    Elirion musste einen Jubelschrei unterdrücken. Es war geschafft, anders konnte es gar nicht sein. In wenigen Tagen würden die Truppen auf der Großen Mauer in der Ebene ihn an der Spitze einer Abordnung von Shardarikriegern empfangen können. Vielleicht würde ja unterwegs Dhannam zu ihnen stoßen, der von einer Abordnung von Rittern der Finsternis begleitet wurde. Der junge König der Menschen blieb allerdings nach außen hin gefasst, Girvan hatte seine Rede noch nicht beendet.


    »Und doch«, sagte der Sharda weiter und jedes Wort traf Elirion nun wie ein Stein, »ist das, was du von uns erbittest, nicht so einfach. Außerdem fälle ich hier nicht allein die Entscheidungen, 
     vor allem dann nicht, wenn es um so wichtige Fragen geht. Wie ich bereits gesagt habe, waren unsere Beziehungen zu den Völkern nicht immer freundschaftlich. Und es ginge auf jeden Fall um das Leben unserer Kinder. Du wirst mir daher verzeihen, wenn ich dir nicht gleich eine Antwort gebe. Ich werde den Rat der Familienoberhäupter einberufen und dann werden wir das gemeinsam besprechen. Sobald wir zu einer Entscheidung gekommen sind, wirst du deine Antwort erhalten.«


    Sein Ton war endgültig, und Elirion begriff, dass es unhöflich gewesen wäre, noch einmal nachzufragen. Mühsam hielt er seine Enttäuschung zurück, verbeugte sich wieder und versuchte, bei seinen abschließenden Sätze neutral zu klingen: »Ich danke dir, dass du mich angehört hast. Dann erwarte ich eure Entscheidung.«


    Wieder blickte er fragend zu Sirio hinüber und der nickte zustimmend. Es gab nicht mehr zu tun, zumindest vorerst nicht. Er meinte, in Brennus’ Mundwinkeln ein leichtes Lächeln zu sehen, aber das war nicht mehr als ein Zucken.


    »Wir werden uns jetzt verabschieden«, sagte Sirio neben ihm auf seine gewohnt höfliche Art.


    Girvan nickte. »Ich habe erfahren, dass ihr gestern Abend unsere Gastfreundschaft genossen habt«, sagte er noch. »Ich hoffe, dass ihr sie weiter genießt.«


    Sirio stand auf und stützte sich dabei auf seinen Birkenstab. »Das werden wir ganz bestimmt«, versicherte er. »Elirion, würde es dir etwas ausmachen, wenn du schon einmal vorgingst? Ich müsste noch etwas mit Girvan besprechen, und zwar unter vier Augen.«


    Elirion gehorchte ihm. Er wollte mit Sirio keine Diskussionen anfangen, und obwohl er nur zu gern erfahren hätte, was der Druide und das Oberhaupt der Shardari zu besprechen hatten, war er überzeugt, dass Sirio immer die beste Entscheidung traf.


    Er schob den Vorhang am Eingang des Zeltes beiseite und trat in die helle Morgensonne hinaus. Sofort fuhr ihm ein frischer Windstoß unter den Umhang. Er ging ein paar Schritte und war 
     froh, als er von einigen jungen Shardari gegrüßt wurde, die genau in diesem Moment vorbeikamen, und erwiderte den Gruß, denn die Unterredung mit Girvan hatte bei aller Kürze viele Fragen offengelassen. Am besten kehrte er zu seinem Zelt zurück und besprach die Ereignisse mit Herg, um zu erfahren was er darüber dachte. Er hatte sich gerade in diese Richtung gewandt, als sich plötzlich eine Hand von hinten auf seine Schulter legte und ihn mit einem erschreckend festen Griff festhielt. Ein wenig besorgt drehte er sich um und sah in das junge Gesicht von Brennus Astair. Er wirkte entschlossen, nein, eindeutig feindselig.


    »Wir müssen reden, Elirion Fudrigus«, sagte der junge Sharda so entschieden, dass kein Widerspruch möglich war. »Darf ich ein wenig von deiner Zeit in Anspruch nehmen?«


    Elirion wagte nicht, ihm das abzuschlagen, und folgte Brennus an einen abgeschiedeneren Ort. Erst, als sie sich deutlich von Girvans Zelt entfernt hatten, nahm Brennus die Hand von seiner Schulter.


    »Ich will ganz offen zu dir sein«, sagte er. »Mir gefällt es nicht, dass ein Fremder hierherkommt und uns bittet, für ihn zu kämpfen, selbst wenn er ein Freund von Allan Sirio ist. Ja, du bist ein König, aber du bist der König deines Volkes, hier bei den Shardari kannst du keine Ansprüche geltend machen. Wenn mein Vater beschließt, deiner Bitte nachzukommen, dann werde ich dir folgen und dir gegenüber stets loyal sein. Aber eins sollte dir von vornherein klar sein: Du bist keiner von uns und wirst es auch niemals sein.«


    Elirion musste schwer schlucken. Er hätte ihm gerne eine entsprechende Antwort gegeben, aber es erschien ihm keine gute Idee, es sich mit Girvans Sohn, der noch dazu ein Anführer der Krieger war, zu verderben. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er und versuchte, so kühl wie möglich zu klingen. »Ich bin hierher mit allem Respekt für dein Volk gekommen und nicht, um mich von dir beleidigen zu lassen.«


    Brennus nickte, als ob er ein solche Antwort schon erwartet 
     hätte. »Dann werde ich mich deutlicher ausdrücken, wenn du mich nicht verstehen willst«, erwiderte er. »Ich habe erfahren, dass du ein Auge auf meine Schwester geworfen hast. Es ist mir egal, was sie dir in den Kopf gesetzt hat, aber ich rate dir: Vergiss es lieber gleich wieder. Kein Höfling aus dem Reich der Menschen darf hierherkommen und mit uns und unseren Frauen sein Spiel treiben, selbst wenn er der Herrscher über alle acht Reiche wäre. Und wenn ich erfahren sollte, dass du etwas getan hast, was die Grenzen des Anstands überschreitet, dann werde ich dich zum Duell herausfordern und dich umbringen, wenn ich es schaffe. Und ich werde alles daransetzen, dass ich es schaffe. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Er hatte seine Stimme nicht angehoben, aber genau deswegen hatten seine Worte umso bedrohlicher geklungen. Elirion konnte nur mühsam Fassung bewahren. »Ich hege keinerlei Absichten gegenüber deiner Schwester«, stellte er mit aller Festigkeit klar. »Ich werde nichts tun, was sie beleidigen könnte, weder sie noch eine andere Frau der Shardari. Ich wiederhole, ich bin mit dem größten Respekt für dein Volk hierhergekommen.«


    »Das hoffe ich«, meinte Brennus nur noch knapp. Dann wandte er sich abrupt ab und entfernte sich auf leisen Sohlen, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


    Elirion wartete etwas und beschloss dann, wieder zu Girvans Zelt zurückzugehen. Nach dieser kurzen Unterhaltung wirbelten ihm nur noch mehr Fragen durch den Kopf. Er war so damit beschäftigt, über das nachzudenken, was sich gerade zwischen Brennus und ihm abgespielt hatte, dass er sich überhaupt nicht wunderte, auf einmal Allan Sirio auf sich zukommen zu sehen.


    »Ach, da bist du ja«, sagte der Druide lächelnd, als er ihn bemerkte. »Was hat Brennus zu dir gesagt? Du siehst verwirrt aus.«


    Elirion seufzte. Es war alles so absurd, dass er gar nicht wusste, wie er anfangen sollte. »Ich glaube, ich habe mir einen Feind gemacht«, gestand er. »Und das Schlimme ist, ich habe ihm nicht einmal einen Grund gegeben.«


    Sirio klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und Elirion empfand das – wie oft die Gegenwart des Druiden – als sehr tröstlich. Er mochte Sirio, der niemals Erklärungen verlangte, sondern immer alles zu begreifen schien.


    »Du musst versuchen, Brennus zu verstehen«, erklärte Sirio geduldig. »Er ist ein Kind seines Volkes, und zwar im Guten wie im Schlechten. Er ist stolz und mag nichts, was für ihn wie die Einmischung von Fremden aussieht, auch wenn seine Ansichten manchmal ein wenig übertrieben sind. Und er liebt seine Schwester über alles. Er hat Angst, dass du ihr wehtun könntest, und das mit gutem Grund. Die Könige haben sich den Shardari gegenüber in solchen Angelegenheiten nicht immer musterhaft verhalten.«


    »Ja, das stimmt.« Elirion fragte gar nicht nach, woher der Druide wusste, dass sie über Naime gesprochen hatten. »Aber ich habe ihm keinen Grund gegeben, an meiner Ehrenhaftigkeit zu zweifeln.«


    Sirio lachte, und Elirion ärgerte sich nur deshalb nicht darüber, weil er sich mittlerweile an sein herzliches Lachen gewöhnt hatte und wusste, dass er ihn damit nie verspotten wollte. »O doch, und ob du ihm Grund gegeben hast«, widersprach ihm der Druide höflich. »Die Frauen der Shardari schenken nur Männern aus ihren Familien ihr Vertrauen, und du hast dich Naime gegenüber gestern überaus vertraulich verhalten. Das hat sogar Girvan bemerkt, und für dieses Volk kann so etwas schon eine Beleidigung sein. Ich verstehe ja, wie schön es ist, jung und sorglos zu sein, aber vielleicht hatte Brennus nicht ganz unrecht, selbst wenn er bestimmt etwas barsch war.«


    »Er war sehr barsch«, sagte Elirion. »Wie auch immer, ich glaube, wir werden keine Freunde mehr.«


    Sirio schüttelte den Kopf. »Das kann man nie wissen. Wenn du meine Meinung hören willst: Ich glaube, dass du einen würdigen Gegner suchst, jemanden, vor dem du Respekt haben kannst, so jemand wie Alfargus Sulpicius.Vielleicht hast du ihn ja gefunden. 
     Ich habe den Verdacht, dass du Brennus weit besser gefällst, als er zugeben möchte.«


    »Kann schon sein«, sagte Elirion leise, aber er musste wieder daran denken, wie Brennus ihn angesehen hatte. Und er konnte sich nur schwer vorstellen, dass er ihm auch nur ein bisschen gefallen könnte.

  


  
    

    SECHSUNDVIERZIG


    KÖNIG GAVRILUS UND General Asduvarlun waren sich bei ihrer letzten Unterhaltung sofort einig gewesen: Auf der Großen Mauer in der Ebene würden sie den größten Teil des vereinten Heeres der acht Reiche finden, das zu Beginn ihres Feldzugs in allen vier Ecken des Kontinents stationiert war, und die meisten Mitglieder des Großen Rates. Als sie die mächtige, aus großen roten Steinquadern errichtete Mauer erreichten, die sich über weite Meilen an der Grenze zwischen dem Gnomenreich und dem Faunenreich erstreckte, sahen sie, dass sie es sogar noch ein wenig unterschätzt hatten: Auf der Großen Mauer waren nicht viele Ratsmitglieder, es waren fast alle versammelt. Nur der Große Bergwerker Gurthrud Hunn fehlte, der, wie mit den Feenköniginnen abgesprochen, die Stellung im Südwesten hielt. Gethra und Gibrissa erzählten Gavrilus sofort, dass sie auf ihrem Weg den Magus und die von ihm geführte Gruppe getroffen hätten, was der König der Menschen als ein gutes Zeichen wertete.


    Zardos Kuray war auch da, der erste General der Goblins, dessen militärische Fähigkeiten unbestritten waren, und Shybill Drass, der Große Wächter der Dämonen, der in diesem Moment der Gefahr zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder seinen Zauberstab zur Hand genommen hatte. Viyyan Lise verbrachte viel Zeit damit, in seinem auffälligen pfauenblauen Gewand die Wachen abzuschreiten, damit auch jeder mitbekam, dass er an vorderster 
     Front stand, doch sobald sich ein Kampf ankündigte, war er sofort wie vom Erdboden verschluckt. Der Präsident der Gnomenrepublik Ghadril Thaun blieb fast die ganze Zeit in der Festung hinter der Großen Mauer und ließ sich nur blicken, wenn er es absolut nicht mehr vermeiden konnte.


    Gavrilus wurde freundlicher aufgenommen, als er es erhofft hatte, und alle drückten ihre anscheinend ehrlich gemeinte Trauer über den Tod von Zarak Fudrigus aus und bedauerten, dass sein Nachfolger auf dem Thron der Menschen nicht hier bei ihnen sein konnte, um sie in der vielleicht letzten Schlacht der acht Völker zu unterstützen. Groß war die allgemeine Begeisterung über die Ankunft von Verstärkung, besonders die Schwarzen Hexer unter Führung von Lay Shannon, der allen als den mächtigsten Zauberer der Welt bekannt war, und die Abordnung von Druiden, die Allan Sirio von der Heiligen Erde mitgeschickt hatte, wurden freudig empfangen.


    Gemeinsam verkündeten die versammelten Oberhäupter der Völker, dass sie Dhannams und Elirions Missionen unterstützten und hofften, sie würden erfolgreich verlaufen. Angesichts der bevorstehenden großen Schlacht beschlossen sie, dass der Einfachheit halber jedes Volk im vereinten Heer dem eigenen Kommandanten unterstehen sollte, nur der Oberbefehl sollte bei Amorannon Asduvarlun liegen. Die Soldaten aller acht Völker bestätigten General Asduvarlun einstimmig. Sogar der Goblingeneral enthielt sich jeder Kritik und erklärte, dass er mit Asduvarlun zusammenarbeiten werde. Eitle Zwistigkeiten waren absolut unangebracht, sie mussten nun gemeinsam Widerstand leisten, solange sie konnten, und all ihre Kräfte auf das gleiche Ziel hin bündeln.


    Shannon begann sofort damit, alle Zauberer im Heer neu zu organisieren, und Huninn Skellensgard übernahm den Befehl über die Truppen aus dem Menschenreich, wie es Elirion ihm für seine Abwesenheit aufgetragen hatte. Die Truppen kannten nur ein Gesprächsthema: die Angriffe, denen sie in den letzten Tagen 
     ausgesetzt waren, und wie sie ihnen im Moment noch standhalten konnten. Während ihre Anführer nur über den Weg des Magus und der acht redeten, die von ihm zum Undurchdringlichen Hort mitten in den Wäldern des Nordens geführt wurden.


    Sie versuchten nachzurechnen, wie lange sie wohl noch brauchen würden, wie hoch die Überlebenschancen waren und ob sie ihre Mission erfolgreich beenden konnten, ehe es für die Völker zu spät war. Aber sie konnten nur Spekulationen anstellen und Gavrilus fehlte dazu die Lust. Da war ihm doch General Asduvarlun mit seinem nüchternen Pragmatismus lieber, der sich Grundrisszeichnungen der Großen Mauer und Landkarten des umliegenden Gebietes besorgt hatte und jetzt mit dem ersten Goblingeneral diskutierte, während er viele Fähnchen in die Karten steckte. Oder die kalte, distanzierte Haltung von Lay Shannon, der sofort nach seiner Ankunft den zusammengewürfelten Haufen Zauberer um sich geschart hatte, die sich bereits auf der Großen Mauer befunden hatten, und sie nun unterrichtete. Die meisten von ihnen waren jämmerliche Geisterbeschwörer, die sich zu Friedenszeiten mehr mit billigen Tricks als mit echten okkulten Künsten über Wasser hielten. Längere Diskussionen nützten jetzt niemandem und waren pure Zeitverschwendung.


    Die Große Mauer der Ebene erstreckte sich über viele Meilen an der Grenze zwischen Gnomenreich und Faunenreich und war von den Gnomen im Zeitalter der großen Kriege errichtet worden, als diese beiden Völker lange Zeit um die fruchtbaren Grenzgebiete gekämpft hatten. In der Zeit danach hatte die Mauer mal dem einen, mal dem anderen Volk gehört, und jedes hatte sie weitergebaut und verbessert und am Ende des Zeitalters befand sie sich auf dem Gebiet der Gnomen. Diese wollten sie nicht schleifen, ganz im Gegenteil, sie pflegten das große Bauwerk sorgfältig und postierten dort zahlreiche Wachen. Über viele Jahrhunderte hinweg hatten die kaum etwas zu tun, nie mussten sie die Ankunft eines Feindes melden, sodass ihre Rolle im Lauf der Zeit überwiegend zu einem Ritual verkam. Doch 
     nun legte sich erneut die Dunkelheit über die acht Reiche und die Große Mauer der Ebene war wieder das mächtige Bollwerk, hinter dem sich die Soldaten verschanzen konnten.


    Die bedeutendste Festung der Mauer befand sich im Norden des Gnomenreiches ganz in der Nähe der Grenze, sodass die nächste Stadt Fay Dyell im Faunenreich war. Dort, ein berüchtigter Treffpunkt für Händler und Söldner, hatte man das Lazarett und einen Teil der Kaserne eingerichtet, die Unterkünfte für die Herrscher, die nicht ständig auf der Großen Mauer bleiben konnten oder wollten, die Schmieden und die Waffenkammern. Von der Großen Mauer erreichte man die Stadt in wenigen Minuten, daher hatten alle es für die vernünftigste Lösung gehalten. Trotzdem waren sie teilweise nicht damit zufrieden. Sah man zwar nichts als grüne Weiden, wenn man von den Stadtmauern nach Süden blickte, die in einer Abfolge von kleinen Hügeln und Tälern zum Horizont hin sanft abfielen, so schaute man im Norden direkt auf einen dichten Mischwald, die ersten Ausläufer einer unwirtlichen Waldlandschaft. Der Wald zog sich viele Meilen weit nach Norden, wo die kahlen Bäume wie schwarze Gerippe wirkten, die ihre Hände flehentlich zum Himmel erhoben. Und selbst wenn sie noch Laub trugen, wirkten sie Furcht einflößend, denn jetzt musste man befürchten, dass überall im Unterholz finstere Wesen hausten.


    Auch die Feen, die an ein Leben mit Bäumen, ja häufig sogar direkt auf den Bäumen gewöhnt waren, waren nicht glücklich über die direkte Nachbarschaft mit dem düsteren Wald, vor allem nicht, wenn es dunkel wurde. Man stimmte überein, dass die Gremlins bei ihren Angriffen auf die Große Mauer von dort kamen, und dann gab es ja auch noch viele alte Geschichten, die von finsteren Wesen und schrecklichen Kreaturen sprachen, die sich dort im dichten Gehölz verbergen sollten.


    Und genau dorthin blickte General Asduvarlun sorgenvoll, als er am zweiten Abend auf der Großen Mauer mit Lay Shannon ins Gespräch kam. Sie waren allein auf dem Bollwerk und der 
     Himmel verdüsterte sich rasch nach einem fahlen Sonnenuntergang. Die silbernen Haare offen über den aufrechten Schultern, im Gesicht diesen Ausdruck von unbeugsamer Entschlossenheit, der ihm den Beinamen »eiserner General« eingetragen hatte, wickelte sich Amorannon Asduvarlun fester in seinen eismeergrauen Umhang. Er sog den kalten Wind mit geweiteten Nasenlöchern ein, als wolle er einem strengen Geruch nachspüren. Seine Hand auf der Brüstung war mit Narben bedeckt, an seiner Seite hing Ligiya.


    Lay Shannon trug das übliche schwarze Gewand seines Hexerordens und stützte sich auf seinen Erlenstab. Das spärliche Licht des Sonnenuntergangs brachte das Rot seiner Haare stärker denn je zur Geltung. Ab und zu blickte er kurz zum General hinüber. Seit einiger Zeit, genauer gesagt seit Zaraks Tod, schätzte Asduvarlun seine Gesellschaft, vielleicht auch, weil ihn durch Ligiya zwangsläufig etwas mit dem Hexer verband. Es war kein vertrauliches Verhältnis, keiner von ihnen war der Typ, der zu jemand anderem als seinen Liebsten eine innige Beziehung aufbauen konnte, Lay Shannon schien selbst dazu nicht fähig. Doch der General mochte seine direkte Art und auch, dass er vor der größten Gefahr nie feige zurückwich. Und jetzt, während sie nebeneinander allein auf der Mauer standen und in den Wald starrten, wusste der General, dass sie den gleichen Gedanken hatten.


    »Ein ziemlich düsterer Anblick, vor allem wenn es Nacht wird«, meinte Asduvarlun. Normalerweise begann er ungern ein Gespräch, aber er wusste, dass Lay Shannon niemals als Erster den Mund aufmachen würde, dabei verspürten sie beide das Bedürfnis, über diesen Wald zu reden. Der Ordensmeister drehte fast unmerklich den Kopf in seine Richtung und nickte, und in dieser schlichten Geste lag mehr als nur Zustimmung.


    »Manchmal«, erwiderte er langsam und gesetzt, »trügt der Anschein auch nicht. Es gibt wirklich viele Wesen in diesem Wald, alte und neue. Einige ruhen in einem tiefen Schlaf und es besteht keine Gefahr, solange niemand kommt und sie aufweckt. Andere 
     warten nur darauf, dass es dunkel wird, um hierher schleichen zu können und jedem, der ihnen begegnet, ein Leid zuzufügen.« Und dann sagte er ziemlich kalt: »Sprechen wir es doch einfach aus: Gremlins, wenn es Euch nicht stört, ihren Namen zu hören.«


    Unter seinem Umhang zuckte Asduvarlun mit den Schultern. »Nicht sehr«, sagte er gleichbleibend ungerührt. »Aber mir geht die ganze Zeit schon eine Idee durch den Kopf, ehrwürdiger Shannon, und vielleicht könnt Ihr mir ja weiterhelfen, indem Ihr mir sagt, ob es pure Verrücktheit ist oder sie vielleicht doch etwas taugt. Diese Gremlins kommen doch nach Sonnenuntergang aus ihren Verstecken, nur manchmal greifen sie auch tagsüber die Reisenden an. Also wenn sie sich am helllichten Tag im Wald verbergen, könnte man sie nicht dort überraschend aufstöbern? Am Tag wirken sie geschwächt und es könnte doch von Vorteil sein, sich nicht immer nur verteidigen zu müssen.«


    Shannon nickte, ein merkwürdiges Leuchten ging durch seine goldenen Augen: Er schien diese Worte erwartet zu haben. »Sehr gut«, meinte er zufrieden. »Der eiserne General macht seinem Namen alle Ehre. Ihr schlagt also vor, dass wir uns in den Wald begeben sollten, um die Gremlins einmal überraschend anzugreifen. Da sie gewöhnlich stets in Rudeln auftreten, müsste es einen Ort geben, an dem sie sich sammeln, sie und die Toten, die an ihrer Seite marschieren. Sehr gut! Ich habe Euch eine Waffe gegeben, mit der man sie bekämpfen kann, und werde Euch helfen, wenn Ihr mich darum bittet. Aber macht Euch darauf gefasst, dass unter den Soldaten, die die Große Mauer bewachen, nur wenige Euch gern zwischen diese finsteren Bäumen begleiten werden.«


    »Das weiß ich.« Asduvarluns Stimme klang fest. »Dennoch könnte ein solcher Schachzug von entscheidender Bedeutung sein. Würdet Ihr Eure Hexer mitbringen, ehrwürdiger Shannon?«


    »So viele, wie Ihr benötigt.« Langsam legte sich die Nacht über sie und die Dunkelheit schien sich wirklich dort hinten über diesem Wald, der wie ein einziger schwarzer Fleck wirkte, zu erheben 
     und sich dann über das Land auszubreiten. General Asduvarlun schwieg eine Weile. Dann fragte er leise: »Und was bezweckt Ihr damit? Denn etwas habt Ihr bestimmt im Hinterkopf, streitet es gar nicht erst ab! Ihr seid an dieser Sache mehr interessiert als an allem, was Euch, seit wir uns kennen, untergekommen ist. Was habt Ihr vor?«


    Lay Shannon wirkte nicht verärgert, sondern eher geschmeichelt. »Tharkarún«, sagte er. »Dieser Name will mir nicht mehr aus dem Kopf gehen, seit ich ihn von Elirion gehört habe. Der Menschenkönig ist noch jung und benutzt seinen Verstand nicht so, wie er könnte. Er hielt ihn für einen einfachen Nekromanten, doch kein noch so mächtiger Nekromant hätte Alfargus Sulpicius auf diese Weise umbringen können.« Schweigend musterte er den General, dann fügte er kühl hinzu: »Es tut mir leid, ich vergaß, das Alfargus Euer Schüler war.«


    »Ist schon gut«, erwiderte der General brüsk. »Ihr habt etwas über Tharkarún gesagt. Wer ist das Eurer Meinung nach?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Verärgert schüttelte Lay Shannon den Kopf. »Ich habe noch nie von ihm gehört. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass er es ist, der die Gremlins lenkt, so absurd dies klingen mag. Und ich glaube, er hat sich uns in Carith Shehon gezeigt, damit wir wissen, dass er hinter allem steckt. Er hat Alfargus nur getötet, um seine Macht zu beweisen. Im Moment würde es ihm nichts bringen, sich offen auf dem Schlachtfeld zu zeigen. Aber wenn wir als Erste zuschlagen, könnten die Dinge vielleicht ein wenig anders liegen.« In seinen Raubkatzenaugen lag ein schon fast gieriger Ausdruck. »Wenn wir seine Schützlinge, seine Diener, seine abgerichteten Bestien oder wie immer Ihr sie nennen wollt, angreifen und den Überraschungseffekt nutzen, könnte er sich vielleicht entschließen, einzugreifen und die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Und das wäre für mich eine Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren.«


    Beide schwiegen wieder. Die Dunkelheit über der Großen 
     Mauer in der Ebene war jetzt vollkommen. Wachen liefen auf den Umgängen entlang, entzündeten Fackeln und Lampen und grüßten leise in verschiedenen Sprachen. Der Wind spielte in Amorannon Asduvarluns Haaren, aber er war nicht kräftig genug, um seinen Umhang hochzuwirbeln. Wer weiß, ob er auch bis ins Elbenreich zu Adilean dringen würde. Wie es wohl seiner Verlobten ging? Ob sein Kind schon geboren war?


    »Wir müssen es tun«, beschloss Shannon und riss ihn aus seinen in diesem Moment unverzeihlichen persönlichen Gedanken.


    »Ihr setzt das Leben vieler aufs Spiel, ehrwürdiger Shannon, nur um Euren Wissensdurst zu befriedigen«, warf der General ein. Vorher hatte er tief Luft geholt, was nur zeigte, wie anstrengend die letzten Tage und Nächte gewesen waren. »Wenn wir die Gremlins angreifen, müssen wir mit einer großen Zahl von Toten rechnen. Lohnt es sich wirklich, sie zu opfern, nur damit Ihr etwas über diesen geheimnisvollen Fremden erfahrt?«


    Diesmal sah man nicht nur die kaum wahrnehmbare Andeutung eines Lächelns auf Shannons Gesicht, ganz langsam breitete sich auf seinen schmalen Lippen ein deutliches Lächeln aus, als er zu Asduvarlun hinüberschaute: »Ich könnte Euch jetzt sagen, dass ich dann, wenn ich etwas über Tharkarún erfahren habe, vielleicht besser erkennen könnte, ob und wie man ihn vernichten kann. Aber dieses eine Mal will ich offen zu Euch sprechen: Mein einziges Ziel ist größeres Wissen. Ich will erfahren, wie er zu dieser Macht gekommen ist und ob andere es ihm vielleicht gleichtun könnten. Ich will wissen, wozu er fähig ist und wie weit man ihn aus der Reserve locken kann. Ich muss erfahren, ob er von einem der acht Völker abstammt, und wenn ja, von welchem. Muss einfach wissen, was er ist und wie er dazu geworden ist!« Zum ersten Mal, seit Asduvarlun ihn kannte, schien Lay Shannon die Kontrolle über sich zu verlieren. Aber er fing sich sofort wieder.


    »Versucht zu verstehen, General«, sagte er schließlich leise. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, all das zu erfahren, was 
     ein Sterblicher je kennenlernen kann, und daraus meine Stärke zu entwickeln. Jetzt stehe ich vor etwas, das ich nicht begreife, und ich würde alles dafür opfern, um mehr darüber zu erfahren.«


    Asduvarlun neigte verständnisvoll den Kopf, als wolle er sagen, dass er dieses Gefühl, dieses Verlangen nachvollziehen könne. »So geht es uns allen. Jeder von uns hat etwas, für das wir alles opfern würden. Für mich ist das die Treue zu meinem König, dem ich versprochen habe zu dienen. Für Euch ist es eben diese Wissensgier. Wenn es so wichtig für Euch ist, ich werde Euch bestimmt nicht dafür tadeln. Aber ehe wir einen so bedeutenden Schritt tun, muss ich nachdenken. Es geht ja nicht nur um mein eigenes Leben.«


    Lay Shannon sagte nichts weiter. Er schlug sich die Kapuze über den Kopf und zog sie sich tief über die Augen, dann packte er mit einer Hand fest seinen Stab. »Ihr seid ein guter Kommandant«, sagte er, »aber ich frage mich, ob Ihr jemals glücklich sein werdet, wenn Ihr immer so anständig seid. Auch wenn das letzten Endes wohl nicht wichtig ist.«


    Er wandte Asduvarlun den Rücken zu und lief unter den nachdenklichen Blicken des Generals die Brustwehr entlang. Asduvarlun sah, wie er kurz anhielt, um mit einem seiner Ordensbrüder etwas zu besprechen, und dann wieder weiterging.


    Vielleicht hatte das Oberhaupt der Schwarzen Hexer recht. Aber er selbst, Amorannon Asduvarlun, war mehr denn je überzeugt, das Richtige zu tun, und so schnell konnte man ihn nicht von seinen Grundsätzen abbringen. Ein Überraschungsangriff hatte Vor- und Nachteile und er würde sich deswegen mit Huninn beraten: Der Ombrier war klug und ein guter Stratege. Aber das Kommando war ihm anvertraut worden und die Verantwortung lag letzten Endes in seinen Händen. Doch das bekümmerte ihn nicht, schließlich war er es gewohnt.


    Er wandte sich ab von Brüstung und Wald und machte sich auf den Weg zu Gavrilus’ Unterkunft. Er würde nachdenken, während er über den Schlaf seines Königs wachte. Wie immer.

  


  
    

    SIEBENUNDVIERZIG


    ALS DHANNAM ERWACHTE, sah er als Erstes die vertraute Gestalt von Lisannon Seridien, der mit einer Tasse in den Händen auf dem schmalen Bett neben ihm saß. Sofort wusste er wieder, wo sie waren, und verspürte eine große Erleichterung, dass sie den Tempel der Finsternis erreicht und die Ritter sich in der vorangegangenen Nacht als so umgänglich und gastfreundlich erwiesen hatten. Er richtete sich auf und Lisannon teilte ihm mit, dass man drei Tassen mit Tee und einen großen Teller mit Keksen vor ihre Tür gestellt hatte – ein Zeichen, dass die Ritter ihnen wohl immer noch freundlich gesinnt waren.


    »Die Kekse sind sogar ganz annehmbar«, ergänzte Ulf Ghandar, der gerade aus einem kleinen Nebenzimmer kam und sich genießerisch einen davon in den Mund schob. »Zumindest haben diese Ritter nicht die Absicht, uns verhungern zu lassen.«


    »Ich finde sie sehr gastfreundlich«, sagte Dhannam. Dankbar griff er nach der Tasse Tee, die ihm Lisannon reichte. Er duftete nach Jasmin und weckte in ihm eine leise Erinnerung an die fernen Gärten seines geliebten Astu Thilia. »Der Ritter gestern Abend meinte, er würde uns dann am nächsten Morgen abholen. Ist er schon da gewesen?«


    Ulf Ghandar schaute ihn schief an. »Die Kekse werden wohl kaum hierher geflogen sein«, bemerkte er. »Meiner bescheidenen Meinung nach beobachten sie uns heimlich.«


    »Sie versuchen nur, höflich zu sein, Oberst Ghandar«, sagte Lisannon. »Man muss nicht überall Verschwörungen wittern.«


    »Muss man nicht, aber das hat sich schon in vielen Fällen als sehr nützlich erwiesen«, grummelte der Zwerg.


    Lisannon ließ die Sache auf sich beruhen. Dhannam stellte die Tasse ab und griff nach einigen Kleidungsstücken, die er am Vorabend abgelegt hatte.


    »Ich glaube nicht, dass sie sich beleidigt fühlen, wenn wir ihnen in Reisekleidung gegenübertreten«, überlegte er laut. Er schlüpfte in seinen braunen Wams und begann, die Knöpfe über der Brust zu schließen. »Das Beste wäre, sofort zum Großmeister zu gehen oder herauszufinden, wie wir eine Audienz bei ihm bekommen können. Ich wüsste nicht, wer hier sonst Entscheidungen fällen könnte, außerdem heißt es, er wäre ein sehr weiser Mann. Vielleicht kann er viele unserer Fragen beantworten.«


    Ghandar grunzte skeptisch auf und schnappte sich einen der letzten Kekse. »Ich hätte nur eine Frage: Wie viele tapfere, bewaffnete Männer könntet Ihr uns mitgeben und wie schnell? Alles andere überlasse ich Euch. Meine Artilleristen auf der Großen Mauer tüfteln gerade an einer neuen Technologie, sie testen, wie man die Bombarde mit Magie verbessern könnte, und was tue ich? Ich muss hier einen auf freundlichen Diplomat machen. Das ist doch völlig verrückt.«


    Keiner der beiden Elben wagte, ihm etwas entgegenzusetzen, daher schimpfte Ghandar weiter vor sich hin, bis Dhannam sich schließlich den Umhang an der Schulter befestigte und der Teller mit den Keksen leer war.


    »Wir können gehen«, sagte Dhannam laut und versuchte, so autoritär wie möglich zu klingen. Der Zwerg hörte auf, sich zu beklagen, und machte sich bereit, ihm zu folgen. Doch kaum waren die drei einen Schritt in Richtung Tür gegangen, öffnete sich die, und im Rahmen erschien die hohe, zurückhaltend wirkende Gestalt eines uniformierten Ritters.


    Der Mann hatte ein langes, ernstes Gesicht, das man bestimmt 
     nicht als schön bezeichnen konnte: Es war grob und kantig, als wäre es direkt aus einem Holzblock herausgeschnitzt, und die bronzefarbene Haut verstärkte diesen Eindruck noch. Helle, aufmerksame graue Augen zeugten von einer starken Persönlichkeit. Lange glatte Haare – kastanienbraun mit einem leichten Kupferstich – fielen ihm offen über die Schultern, was für einen Ritter der Finsternis sehr ungewöhnlich war. Auf dem rechten Jochbein hatte er eine Tätowierung, die eine stilisierte Sonne darstellte, und über der Schulter trug er einen hellen Holzstab, was Dhannam darauf schließen ließ, dass er ein Zauberer war.


    »Ich hatte es ja gesagt, sie beobachten uns«, sagte Ulf Ghandar leise.


    »Euch allen einen guten Morgen«, grüßte der Ritter gesetzt und neigte dazu ehrerbietig den Kopf. »Ich bin Araneus Calassar von der sechsten Kompanie, der oberste Zaubermeister des Tempels der Finsternis. Der Großmeister erwartet euch, ebenso der oberste Kampfmeister. Wenn ihr bitte mir folgen wollt.«


    Sein Ton war höflich, aber distanziert. Den dreien blieb nichts anderes übrig, als hinter ihm herzulaufen. Der Ritter, der im Marschtempo den Korridor hinunter, und dann über verschiedene Treppen ging, blickte nicht einmal zurück, um zu kontrollieren, ob sie ihm noch folgten, und er sagte kein einziges Wort. Dhannam war überrascht.


    Er wusste, dass der oberste Zaubermeister eine der bedeutendsten Persönlichkeiten im Ritterorden war: Er war das Oberhaupt der dort lebenden Zauberer, und Dhannam konnte sich schwer vorstellen, dass eine so wichtige Person dazu abkommandiert wurde, ganz unbedeutende Reisende durch den Tempel zu geleiten. So wie es auch unwahrscheinlich war, dass jeder unbekannte Neuankömmling vom Großmeister, dem Oberhaupt des gesamten Ritterordens, und dem obersten Kampfmeister empfangen wurde, der an der Spitze der auf das Kämpfen spezialisierten Kompanien stand. Einschließlich ihres Führers waren dies die ranghöchsten Mitglieder des Tempels der Finsternis, und 
     dass alle drei nun ihre Gesandtschaft begrüßen würden, konnte nur eines bedeuten: Die Wachen, die sie gestern Nacht eingelassen hatten, mussten ihre Namen und Titel weitergegeben haben. Denn für einen Königssohn und zwei Offiziere des vereinten Heeres der Völker war dieser Empfang durchaus angemessen.


    Nach unzähligen Treppen gelangten sie wieder in die Vorhalle, in die sie der Pförtnerbruder letzte Nacht gebeten hatte, doch Araneus Calassar führte sie durch den Raum hindurch und dann über weitere Treppen nach unten. Der Beratungssaal musste sich also in einem unterirdischen Geschoss befinden, was Ghandar bestimmt gefiel, Dhannam jedoch gar nicht begeisterte. Er fühlte sich unter der Erde unwohl, selbst in einer so luxuriösen und freundlichen Umgebung wie dem Tempel.


    Purpurne Vorhänge und bunte Teppiche bedeckten die Wände, von der Decke hingen kunstvoll verzierte Lampen und verströmten ein warmes Licht, das die goldenen Stuckarbeiten aufleuchten ließ. Ihr Führer blieb schließlich an einer Tür mit einem mächtigen Türklopfer und einem großen Schloss stehen, allerdings zog er keinen Schlüssel hervor und machte auch keine Anstalten, anzuklopfen. Er drückte einfach gegen die Tür und schon ging sie auf. Dann verharrte er, doch seine Haltung verriet, dass sie als Erste eintreten sollten. Das taten sie, und während Araneus Calassar hinter ihnen die schwere Tür wieder schloss, bewunderte Dhannam mit offenem Mund den riesigen Saal, der sich vor ihm erstreckte.


    Ein langer, schmuckloser Tisch aus poliertem Ebenholz stand in der Mitte, aber er war ja auch nicht als Blickfang gedacht. An allen Wänden waren schwere dunkelrote und goldverbrämte Vorhänge drapiert, in den Stuckverzierungen der Decken zogen kleine Gestalten wilde Fratzen, von denen keine der anderen glich. Wo die Mauern nicht von Vorhängen verdeckt waren, hingen große Gobelins, die Szenen aus legendären Kämpfen der Ordensritter darstellten, auf einem war der Gott Kentar abgebildet, wie er, groß und blond, in seinem Kettenhemd dem ersten 
     Großmeister einen Ring übergab. Im Hintergrund des Saales führten drei Stufen aus geschecktem Marmor zu einem erhöhten Podest, das teilweise hinter roten Vorhängen versteckt war. Dort loderte in einem großen dreifüßigen Bronzebecken ein Feuer. Rechts und links davon standen zwei riesige Statuen von Kentar und Darni, ebenfalls aus Bronze, die in Kleider aus Stoff gehüllt waren, zu ihren Füßen befanden sich zahlreiche Opfergaben und Wasserschalen, in denen brennende Kerzen schwammen. Die Luft war erfüllt von einem stechenden Weihrauchgeruch, der aus dem Dreifuß aufstieg. Ein Mann in der Uniform der Ritter kniete zu Füßen von Kentars Statue, offensichtlich ins Gebet vertieft.


    Er war groß und kräftig, hatte bronzefarbene Haut, ein Zopf glänzender schwarzer Haare, der von einem goldenen Ring zusammengehalten wurde, hing ihm den Rücken hinab, am Gürtel trug er ein langes Schwert. Auch der zweite Mann im Saal musste einmal groß und stattlich gewesen sein, aber jeder konnte sehen, dass er nun schon sehr alt war. Seine Schultern waren gebeugt, seine Haare schlohweiß und die Zeit hatte unzählige Falten in sein Gesicht eingegraben. Er wandte sich ihnen mit einem freundlichen Lächeln zu, seine kleinen schwarzen Augen waren klar und zeugten von einem wachen Verstand. Trotz seines fortgeschrittenen Alters trug er die gleiche Uniform wie die anderen beiden und hatte eine Tätowierung auf der Wange, die ein Auge darstellen sollte. Als sie weiter in den Saal hineingingen, stand der Ritter, der ihnen zunächst den Rücken zugewandt hatte, auf und ging zu seinem älteren Ordensbruder, der bereits am Tisch saß. Er hatte ein markantes Gesicht und violette Augen und wirkte ausgesprochen ernst. Seine Tätowierung bestand aus drei waagrechten übereinanderliegenden Linien, die wie Kratzer aussahen.


    »Setzt euch!«, forderte er sie mit befehlsgewohnter Stimme auf. Er selbst nahm als Erster Platz, und Araneus Calassar, der sich hinter ihnen gehalten hatte, eilte nun an ihnen vorbei und setzte sich zu seinen Ordensbrüdern. Dhannam fiel auf, dass die Ritter etwas 
     Unverständliches murmelten, bevor sie sich niederließen. Etwas ratlos gingen die drei Gäste ebenfalls an den Tisch und nahmen Platz. Dhannam hatte sich die ganze Zeit unwohl gefühlt, weil man ihnen nichts erklärt hatte, doch jetzt beruhigte ihn allein die Gegenwart des alten Ritters, warum, konnte er sich auch nicht erklären. Diese ehrwürdige Persönlichkeit konnte nur der Großmeister des Tempels der Finsternis sein, das Oberhaupt des Ordens, dessen Name nie, nicht einmal von seinen Ordensbrüdern, ausgesprochen wurde. Seine Autorität wurde innerhalb dieser Mauern unter keinen Umständen infrage gestellt. Nun ergriff er das Wort und seine Stimme klang immer noch voll, das Alter hatte ihr nichts anhaben können.


    »Seid mir willkommen«, sagte er. »Ihr braucht mir nichts zu erklären, ich weiß, wer ihr seid und was euer Begehr ist. In meiner Jugend kämpfte ich in der siebten Kompanie, der Kompanie der Wahrsager, und ich habe noch nicht vergessen, was ich damals alles erlebt habe. Auch jetzt noch lerne ich mit jedem Tag, den ich älter werde, etwas dazu, und Talon hat mir viele Visionen geschickt von dem, was dieser Tage in den acht Reichen geschieht. Wärt ihr jetzt nicht zu uns gekommen, wären wir sicher bald aus eigenem Antrieb aufgebrochen. Unsere Krieger, unsere Zauberer und unserer Handwerker machen sich schon bereit, denn alle werden gebraucht.«


    Dhannam nickte und versuchte, seine Begeisterung nicht allzu offen zu zeigen. Bei den Worten des Großmeisters war ihm ein riesiger Stein vom Herzen gefallen, er schaute sich nach Lisannon und Ulf Ghandar um und stellte fest, dass sogar der Zwerg zufrieden aussah. »Ich danke Euch«, antwortete er schließlich und neigte demütig den Kopf. »Wir hofften, bei Euch auf Verständnis und auch auf Hilfe zu stoßen, aber das übertrifft unsere kühnsten Erwartungen. Mir fehlen die Worte, um die Dankbarkeit aller acht Völker auszudrücken.«


    »Es braucht auch keine Worte«, beruhigte ihn der Großmeister. »Seit Gründung dieses Tempels ist es unsere Aufgabe, den Völkern 
     beizustehen. Immer wachsam sein, das ist der Befehl, den Kentar uns hinterlassen hat. Eigentlich müssten die Völker uns tadeln, weil wir erst so spät eingreifen.«


    »Wir hatten zunächst auch gedacht, dass wir ohne eure Unterstützung auskommen könnten«, warf Dhannam so höflich ein, wie er konnte. »Vielleicht hätten wir nicht so lange auf unserem Stolz beharren sollen.«


    »Dann steht es unentschieden zwischen uns«, sagte der Großmeister abschließend. Er klang jetzt wohlwollend und beinahe fröhlich. »Wir benötigen noch ein paar Tage, bis unsere Vorbereitungen abgeschlossen sind, dann können wir gemeinsam aufbrechen. Darf ich euch unseren tapferen Kommandanten vorstellen? « Er wies auf den schwarzhaarigen Mann neben sich. »Vaskas Rannaril von der elften Kompanie, der oberste Kampfmeister des Tempels der Finsternis und ein verdienstvoller Krieger. Er und Meister Calassar werden die Abordnung anführen, die euch folgen wird. Ich bin mittlerweile zu alt für Kriege und Schlachten.«


    Dhannam hielt Vaskas Rannarils stolzem Blick stand und ergriff die Hand, die dieser ihm darbot. Man konnte dem obersten Kampfmeister ansehen, dass er einen unbeugsamen, untadeligen Charakter besaß und unerbittlich gegen Freund wie Feind war. Dhannam war froh, dass sie auf derselben Seite kämpfen würden. Und er hatte natürlich bemerkt, dass auch Ulf Ghandar bereits die Hand des Kampfmeisters geschüttelt hatte, nur sehr selten zeigte der Zwerg mit dieser Geste, dass er jemanden schätzte und er diesen seines Respekts für würdig erachtete. Weder Dhannam noch Lisannon war diese Ehre zuteilgeworden, wie auch kaum einem Einwohner der acht Reiche, der nicht zum Volk der Zwerge gehörte.


    »Ich bin sehr glücklich, so großartige Menschen zu meinen Verbündeten zählen zu dürfen«, erklärte Dhannam. Er erinnerte sich nicht, sich jemals so höflich und diplomatisch ausgedrückt zu haben, aber zum einen fühlte er sich in Gegenwart der Ritter der Finsternis befangen, zum anderen hatte er wirklich das Verlangen, 
     seine große Dankbarkeit für ihre prompte Hilfsbereitschaft auszudrücken.


    Er bedauerte es allerdings, so schnell an die Front zurückzumüssen, ein Gedanke, für den er sich schämte, doch alles ging wesentlich rascher, als er es erwartet hatte. Was Ghandar und wahrscheinlich auch Lisannon nur recht war, empfand er als große Belastung. Er schaute in das ernste Gesicht von Vaskas Rannaril und dachte, dass sich der oberste Kampfmeister bestimmt gut mit General Asduvarlun verstehen würde. Wenn ihn sein erster Eindruck nicht trog, waren sich die beiden charakterlich sehr ähnlich. Den obersten Zaubermeister konnte er nicht so leicht einschätzen, einerseits wirkte er offen und herzlich, andererseits auch irgendwie bedrohlich.


    Alles in diesem großen Saal kam Dhannam ein wenig verzerrt vor, vielleicht lag es an der spärlichen Beleuchtung und daran, dass das Feuer aus dem Dreifuß zuckende Reflexe auf die goldenen Stuckverzierungen warf, oder an diesem strengen Weihrauchgeruch. Er konnte sich gut vorstellen, dass die Ritter der Finsternis tatsächlich Hüter vieler Geheimnisse waren, ganz wie es die alten Legenden besagten.


    Doch selbst wenn er viele Jahre im Tempel der Finsternis verweilte, er würde niemals herausfinden, wie viele davon der Wahrheit entsprachen, und Dhannam hatte nur wenige Tage zur Verfügung, um Antworten auf seine Fragen zu bekommen.


    

    

    Den Nachmittag verbrachten Dhannam, Lisannon und Oberst Ghandar in einem kleinen Saal irgendwo in den verwinkelten Tiefen des Tempels damit, sich mit den beiden Anführern vertraut zu machen, die sie auf ihrer Mission begleiten sollten. Dhannam war es noch nicht vollkommen gelungen, seine leichte Befangenheit zu überwinden, die er in Gegenwart der beiden Ritter in Uniform verspürte, aber er hatte zumindest schon herausgefunden, dass Araneus Calassar ein begnadeter Erzähler war, der viele Geschichten und Anekdoten kannte, die er auch mit 
     sichtlichem Gefallen weitergab. Anschaulich unterstrich er seine Worte mit lebhaften Gesten und beantwortete geduldig alle Fragen, die sie ihm stellten. Er hatte ihnen erklärt, dass ihre Unterredung mit dem Großmeister wegen dessen fortgeschrittenen Alters so kurz ausgefallen war, und ein ehrfürchtiger Schauder war Dhannam über den Rücken gelaufen, als er hörte, dass dieser vor Kurzem vierhundert Jahre alt geworden war. Menschen wurden für gewöhnlich höchstens dreihundert Jahre alt, vierhundert waren wirklich eine große Ausnahme, doch Calassar hatte diese bemerkenswerte Tatsache fast beiläufig erwähnt.


    Sein Stab war aus dem Holz der Steineiche, einem Baum, der für Anpassung und Beständigkeit stand. Dhannam fand, dass diese Eigenschaften auf den obersten Zaubermeister voll und ganz zutrafen. Die größte Überraschung, die Calassar für sie bereithielt, war wohl sein fetter Kater, der irgendwann ganz lässig ins Zimmer spaziert kam und sich auf seinen Knien zusammenrollte.


    »Hiermit stelle ich euch Rufus vor«, sagte Calassar lachend. Er streichelte den Kater, der sofort zu schnurren anfing. »Mein treuer Gefährte und zuverlässiger Freund.«


    »Besitzt er ebenfalls magische Kräfte?«, fragte Dhannam und beugte sich neugierig vor. Der Kater starrte ihn aus großen grünen Augen an.


    Calassar schüttelte nachsichtig den Kopf. »Nein, das kann ich nicht behaupten«, meinte er. »Rufus verfügt über keine besonderen Eigenschaften, er beherrscht weder unsere Sprache, und obwohl ich glaube, dass er mich besser versteht als die meisten Leute, hat er bis jetzt noch nicht zu erkennen gegeben, dass er irgendwie zaubern kann. Er ist einfach nur mein Kater. Aber ich kann euch versichern, dass er ein ausgezeichneter Gesellschafter ist.«


    Dhannam hatte daran keinerlei Zweifel, aber dennoch war er ein wenig enttäuscht. Er hatte erwartet, dass das Haustier eines so mächtigen Magiers ebenfalls eine geheimnisvolle Aura umgeben musste, und er hätte sich überhaupt nicht gewundert, wenn Rufus 
     sich als sprechender Kater erwiesen oder seine Gestalt verändert hätte. Allerdings hatte sich der Kater von ihm hinter den Ohren kraulen lassen, und Dhannam hatte beschlossen, ihn nett zu finden.


    Ulf Ghandar dagegen teilte seine freundschaftlichen Gefühle für den Kater überhaupt nicht, wie sie bald merkten. Der Zwerg hielt es ganz allgemein für eine Schwäche, wenn man sich mit Haustieren, Zierpflanzen oder anderen lebendigen Dingen umgab, nur um deren Gesellschaft zu genießen. Rufus dagegen schien sich gleich auf den ersten Blick in den Zwerg verliebt zu haben, und momentan lag er auf Ghandars Knien, der nicht so genau wusste, ob er darüber mehr bestürzt oder eher verärgert sein sollte, und schien sich überhaupt nicht mehr von dort fortbewegen zu wollen.


    Dhannam und Araneus Calassar unterhielten sich über verschiedene Themen, unter anderem über die Geschichte der Ritter der Finsternis und ihre vergangenen Bündnisse mit den Elben. Am Nebentisch hatte Lisannon Seridien den ernsten Vaskas Rannaril zu einer Partie Khandan herausgefordert und dieser entpuppte sich als zäher Gegner, der mindestens ebenso schwer in Bedrängnis zu bringen war wie Allan Sirio. Auch beim Spielen zeigte er kaum Gefühle, sodass man seine Züge kaum vorhersehen konnte, was Dhannams ersten Eindruck von ihm nur bestätigte: Vaskas Rannaril war ein zupackender Mann, der nicht viele Worte machte. Trotz allem schien Lisannon das Spiel zu gewinnen, wahrscheinlich zum ersten Mal, seit er die Spielregeln erlernt hatte, und darüber war er so aufgeregt wie ein kleiner Junge.


    »Der fällt gleich in Ohnmacht«, grummelte Ghandar abfällig, während er gleichzeitig versuchte, Rufus zu ignorieren, der mit halb geschlossenen Augen zufrieden auf seinen Knien schnurrte. »Was dieser Sirio Euch nur alles in den Kopf setzt. Ich habe diesem Druiden ja schon immer misstraut.«


    »Ach, Druiden sind immer etwas merkwürdig«, pflichtete Calassar ihm bei. »Ist Sirio nicht ein Familienname der Shardari? Ich 
     würde ihn gerne einmal kennenlernen, denn Ihr kommt ständig auf ihn zu sprechen.«


    »Er ist unbestritten eine bemerkenswerte Persönlichkeit«, räumte Ghandar ein. »Auf seine Art. Aber wenn Ihr mich fragt, wirkt er doch nicht so vertrauenswürdig. Eure Haltung ist mir lieber: weniger Scherze und mehr Fakten. Ich habe die jungen Männer gesehen, die sich im Hof üben. Das nenne ich gesunde Anstrengung!«


    Calassar nickte erfreut. »Das sind unsere Novizen«, erklärte er. »Hier im Tempel glauben wir, dass man die eigenen Ziele nur erreichen kann, wenn man sich anstrengt. Und wir glauben auch an Treue. Wenn jemand hierherkommt und darum bittet, in den Orden aufgenommen zu werden, dann interessiert uns seine Vergangenheit überhaupt nicht, für uns zählt nur, wie er sich in der Zukunft verhält. Viele unserer Ordensbrüder haben schon nicht mehr an eine zweite Chance geglaubt. Nehmt Vaskas hier.« Damit wies er kurz nach hinten zum obersten Kampfmeister, der Lisannons Strategie doch noch Einhalt geboten hatte und dessen Begeisterung damit einen Dämpfer versetzte. »Als er hier ankam, war es ein Wunder, dass man ihn nicht gefangen und getötet hatte.«


    »Warum?«, fragte Dhannam neugierig. Dann wurde ihm bewusst, dass seine Frage vielleicht etwas indiskret war. »Falls Ihr darüber reden wollt«, fügte er schnell an und schaute beunruhigt zu Vaskas, der ihm den Rücken zukehrte. Calassar blieb allerdings ganz ruhig.


    »Er hatte immer nur Pech«, sagte er. »Er war früher ein Räuber, ganz wie sein Vater, danach ein Söldner, der sich hier in der Umgebung von irgendwelchen Großgrundbesitzern anheuern ließ. Aber er hatte seinen Arbeitgeber betrogen, ich weiß nicht mehr, ob es um Geld ging oder um einen Gefallen für einen alten Freund, der nicht ganz mit dem Gesetz vereinbar war. Der forderte daraufhin seinen Kopf und hetzte ihm dann all seine Schergen auf den Hals. Als Vaskas hier ankam, war er völlig erschöpft, die Jäger waren ihm auf den Fersen und er flehte uns 
     an, wir mögen ihm doch Unterschlupf gewähren. Er kannte uns nicht und hatte nicht im Traum daran gedacht, eines Tages ein Ritter zu werden, ihm ging es nur darum, seine Haut zu retten. Wir versteckten ihn und er blieb. Er erkannte, dass er noch einmal ganz von vorne beginnen konnte, und jetzt ist er der oberste Kampfmeister. Er ist sehr geschickt im Umgang mit Waffen und nur wenige sind so entschlossen wie er.«


    Dhannam dachte schweigend über seine Worte nach und darüber, wie man diese Geschichte deuten konnte. Vaskas versuchte immer noch, die Partie Khandan doch noch zu seinen Gunsten zu wenden und nicht gegen Lisannon zu verlieren, er schien überhaupt nicht mitbekommen zu haben, dass sie über ihn gesprochen hatten. Dhannam schaute wieder in das offene, bronzefarbene Gesicht von Araneus Calassar. »Und Ihr? Wie seid Ihr zu den Rittern gekommen?«


    Der oberste Zaubermeister machte eine knappe Handbewegung, als wolle er etwas Unwichtiges schnell beiseitewischen. »Über mich gibt es wenig zu erzählen«, antwortete er leichthin. »Ich habe schon immer hier gelebt. Wenn Mädchen unverheiratet schwanger werden, ist das eine große Schande bei den Menschen. Dann legen sie oft ihre Kinder hier vor den Toren des Tempels ab und ich bin so ein Findelkind. Meine ganze Kindheit und Jugend habe ich von nichts anderem geträumt, als ein Ritter zu werden, und ich habe so früh wie möglich mein Noviziat angetreten. Dann stellte sich heraus, dass ich das Zeug zum Zauberer hätte, und diese Fähigkeiten habe ich mit Begeisterung ausgebaut. Im Grunde bin ich meiner Mutter sogar dankbar dafür, dass sie mich ausgesetzt hat, außerhalb des Tempels hätte ich als Kind ohne Vater bestimmt kein schönes Leben gehabt. Und dann habe ich Rufus gefunden.« Als der Kater seinen Namen hörte, sprang er von Ghandars Knien herunter und ließ sich von seinem Herrn streicheln. Der Zwergenoberst wirkte sehr erleichtert. »Eines Tages trieb er sich in unserem Innenhof herum, wir haben niemals herausgefunden, woher er eigentlich 
     gekommen war, noch so ein Streuner wie ich. Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut.«


    Nachdenklich streichelte er weiter über das rötliche Fell des Tieres und einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum, bis Lisannon begeistert jubelte, weil er seine erste Partie Khandan gewonnen hatte. Vaskas drehte sich um und musterte sie beide kritisch, Dhannam drehte sich sofort etwas zur Seite.


    »Was erzählst du denn da für Geschichten, Araneus?«, rief der oberste Kampfmeister laut und versuchte, eine scherzhafte Note in seine Stimme zu legen, was sich bei ihm allerdings etwas seltsam ausnahm. »Doch nicht etwa die herzzerreißenden Geschichten unseres Lebens? Zwei Außenseiter, die durch die Uniform zu neuem Ansehen kamen?« Er sprang auf und klopfte auf den bronzenen Griff des großen Säbels an seiner Seite. »Ich habe gerade eine schmähliche Niederlage erlitten und dabei galt ich doch als unbesiegbar.«


    »Man kann eben nie wissen«, sagte Calassar. »Warum begleitest du unseren Zwergenfreund hier nicht einmal in die große Waffenkammer? Ich bin mir sicher, er würde sich sehr darüber freuen.«


    Ghandar hatte nur darauf gewartet. Er erhob sich flink von seinem Stuhl und verließ kurz darauf zusammen mit Vaskas das Zimmer, bereits in ein intensives Gespräch über Streitkolben und Morgensterne vertieft. Rufus trottete hinter ihnen her.


    »Den wird Oberst Ghandar so schnell nicht wieder los«, sagte Calassar und seufzte ergeben, während er seinen Kater um die Ecke verschwinden sah. »Rufus ist sehr anhänglich, wenn er seine Zuneigung erst einmal verschenkt hat.«


    Sie lachten beide und Dhannam bemerkte verwundert, dass es ihm völlig normal vorkam, mit diesem Unbekannten zusammen zu lachen. Wie gerne würde er noch länger im Tempel der Finsternis bleiben. Es war zwar nicht so wie zu Hause, aber doch ein sehr tröstlicher Ort.


    Doch er zwang sich, die anderen beiden nicht merken zu lassen, wie traurig er war.

  


  
    

    ACHTUNDVIERZIG


    ES HEISST ZWAR, man kann den Verlauf von Ereignissen nicht vorhersagen, aber das gilt umso mehr für die Folgen. Adilean erfuhr das gerade am eigenen Leib. Als sie die Elbenhauptstadt hinter sich gelassen hatte, hätte sie niemals gedacht, dass sie so etwas erleben würde, und doch kam ihre derzeitige Lage im Haus von Virgo und Quanya dem ziemlich nahe, was sie sich erhofft hatte, als sie von Astu Thilia fortritt.


    Die Bauern waren arme, aber anständige Leute, die es ihr und ihren Kindern in diesen Tagen an nichts fehlen ließen. Sie hatten keine Erklärungen verlangt, hatten nicht einmal wissen wollen, wer sie war und warum sie alleine unterwegs war, und Adilean war ihnen unendlich dankbar dafür, dass sie nicht lügen musste. Sie waren immer beschäftigt, aber trotzdem fanden sie stets eine Möglichkeit, dass sie nicht allein blieb, kamen zu ihr ans Bett und bemühten sich, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Adilean wusste gar nicht, wie sie ihre Dankbarkeit noch hätte ausdrücken können. Es gab Momente vollkommenen Glücks, sie hatte gar nicht mehr zu hoffen gewagt, noch einmal so etwas zu erleben, und war sich bewusst, dass die Freude für sie und ihre Kinder umso größer war, eben weil sie sie niemals hätte voraussehen können.


    Doch sie musste auch immer wieder an Amorannon denken. Seit dem Tag ihrer Niederkunft kam er ihr sogar noch häufiger in den Sinn, und allmählich wurde ihr klar, dass alles sich geändert hatte und sie ihre ganze Situation neu überdenken musste. 
     Als es nur um sie allein ging, hatte sie mit Fug und Recht geglaubt, dass sie sich verstecken sollte, ohne ihrem Verlobten Bescheid zu sagen, und sie sich auch von ihm fernhalten musste, um keinem anderen gehören zu müssen. Amorannon hätte das verstanden. Er hätte es vorgezogen, sie frei und allein zu wissen als unglücklich an der Seite eines Mannes, den sie nicht liebte und für den sie nichts als Verachtung empfand. Sie waren beide erwachsen und in der Lage, schwierige Umstände zu akzeptieren, daher hatte sie jedes Recht gehabt, so zu handeln. Aber jetzt war alles anders, jetzt gab es die Kinder.


    Es war nicht gerecht, dass Amorannon, der in diesem Augenblick an der Front war und Tag für Tag sein Leben riskierte, nicht erfahren sollte, dass er Vater geworden war. Sie durfte ihm nicht verheimlichen, dass die beiden Kinder geboren waren und wo sie sich nun befanden, das wäre grausam und völlig unzumutbar. Diese Kinder gehörten genauso zu ihm wie zu ihr, und sie würden Amorannon, der in seinem Leben nur wenig Freude erfahren hatte und jede Schwierigkeit mit bewundernswerter Hingabe angegangen war, sehr viel bedeuten. Und mochte das ewige Versprechen auch sie, Adilean, binden, hatte es doch keine Macht über das Leben dieser Kinder, und wenn sie wirklich gegen ihren Willen die Frau von Thix Velinan werden musste, dann sollte Amorannon zumindest die Möglichkeit erhalten, seine Kinder zu sich zu nehmen.


    Adilean konnte es nicht zulassen, dass er eventuell auf dem Schlachtfeld starb, ohne zu wissen, dass er Vater geworden war. Sie musste unbedingt eine Möglichkeit finden, dass er es erfuhr.


    In Astu Thilia hätte sie einfach eine Depesche geschickt, und bei der Tüchtigkeit der Elbenboten hätte sie beruhigt sein können, dass die Nachricht ihn erreichen würde, aber hier war alles anders. Ihr war klar, dass sie von den Bauern, die sie aufgenommen hatten und die trotz ihrer bescheidenen Möglichkeiten so freundlich zu ihr gewesen waren und bestimmt Opfer bringen mussten, um für sie sorgen, nicht verlangen konnte, den einzigen 
     Sohn, der ihnen geblieben war, in ein Kriegsgebiet zu schicken, nur um ihre Botschaft zu überbringen. Der junge Arturus war ein mutiger und großherziger Junge, und er hätte den Auftrag bestimmt ausgeführt, wenn sie ihn darum gebeten hätte, aber sie wusste, dass sie das weder von ihm noch von seinen Eltern verlangen konnte. Sie hätte ihnen nichts geben können, was dieses Risiko aufwog. Adilean hatte lange über eine Lösung für ihr Problem nachgedacht, und je länger sie überlegte, drängte sich ihr nur eine einzige Möglichkeit auf. Sie war nun schon vier Tage bei den Bauern, hatte sich wieder einigermaßen erholt und auch die Kinder schienen gut zu gedeihen. Ihre Entscheidung stand fest – sie musste selbst gehen.


    Sie hasste den Gedanken, diese sichere Zuflucht aufzugeben, aber sie wollte Amorannon von den Zwillingen erzählen und die Reise schreckte sie nicht. Sie machte sich auch keine Sorgen um das Schicksal ihrer Kinder, sie wusste, dass sie bei Virgo und Quanya in guten Händen wären und ihnen nichts geschehen würde. Eine der vielen Tanten und Cousinen hatte sogar noch einen kleinen Sohn und würde sie stillen können. Adilean schmerzte der Gedanke, sich von ihnen zu trennen, aber sie musste noch einmal stark sein und daran denken, dass sie zum Wohl der drei Personen handelte, die sie am meisten liebte. Sie musste nur noch eine Möglichkeit finden, wie sie reisen konnte, ohne ihre Identität preiszugeben.


    Bisher hatte sie Glück gehabt, dass sie von den Bauern nicht erkannt worden war, aber je mehr sie sich dem Elbenheer näherte, umso größer war die Gefahr, entdeckt zu werden. Sie war sich fast sicher, dass man sie sofort nach Astu Thilia zurückschicken würde, ohne dass sie zuvor Amorannon sprechen konnte, der bestimmt irgendwo auf einem Vorposten war, wo die Kämpfe am heftigsten tobten. Wenn sie wirklich den Mann treffen wollte, den sie liebte, durfte sie unter keinen Umständen unter ihrem eigenen Namen und unverkleidet reisen.


    Die Wahl war ihr nicht leichtgefallen, aber schließlich entschloss 
     sich Adilean doch, Arturus zu rufen. Der Junge kam sogleich diensteifrig herbeigelaufen, was Adilean fast rührte. »Ich habe eine einfache Frage«, sagte sie. »Ich möchte nur wissen, ob Ihr eine Rüstung besitzt.«


    Arturus war überrascht. Eine solche Frage war von einer Frau, die noch dazu von edlem Geblüt zu sein schien, nicht zu erwarten. Aber er nickte. »Ja, wir haben eine«, sagte er. »Sie hat meinem Bruder gehört. Er hatte vor, sich dem Heer anzuschließen, und nach seinem Tod wollte mein Vater nicht, dass ich an seiner Stelle gehe, und deshalb liegt sie nun nutzlos herum. Wir haben schon versucht, sie zu verkaufen, aber anscheinend ist niemand daran interessiert.«


    »Dann kaufe ich sie euch ab«, erwiderte Adilean. Als sie sah, wie Arturus die Augen aufriss, sprach sie schnell weiter. »Noch etwas«, sagte sie rasch, um seiner Frage zuvorzukommen. »Könnt Ihr mir ein Pferd besorgen? Meines ist davon gelaufen. Ich werde es ebenfalls bezahlen.«


    Dieses Mal antwortete der Junge vorsichtiger. »Na ja, doch, das könnten wir«, sagte er. »Aber, wenn Ihr gestattet, darf ich fragen, warum Ihr Euch dafür interessiert? Eine Rüstung und ein Pferd, so etwas braucht ein Mann, der in die Schlacht zieht. Aber Ihr?«


    Adilean holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es war dumm von ihr gewesen, anzunehmen, sie würde noch einmal ohne Erklärungen davonkommen. »Ich gehe an die Front«, gestand sie und konnte Arturus dabei nicht in die klaren aufrichtigen Augen blicken. »Ich war auf dem Weg dorthin, als Euer Vater mich fand, und muss nun wieder dorthin.«


    Arturus konnte es nicht glauben. »Seid Ihr eine Kriegerin?«, fragte er und in seiner Stimme schwang auf einmal noch mehr Ehrfurcht mit. »Ich habe Euer Schwert gesehen. Verzeiht mir, edle Dame, ich verstehe nichts von Waffen, Hacken und Mistgabeln sind eher mein Gebiet, wenn Ihr versteht. Aber Euer Schwert wirkt recht alt, ist es vielleicht magisch?« Schuldbewusst biss er sich auf die Lippe. »Entschuldigt, ich habe zu viel geredet, Ihr müsst mir gar nichts sagen.«


    »Da ist doch gar nichts dabei.« Adilean hasste es, diesen netten, freundlichen Jungen anlügen zu müssen, der sich immer so rührend um sie gekümmert hatte, aber sie hatte keine Wahl. »Ja, ich bin eine Kriegerin. Mein Mann ist beim Heer und ich wollte zu ihm.« Das war zumindest nur zur Hälfte gelogen. »Meine Rüstung ist mit meinem Pferd verloren gegangen. Deshalb benötige ich eine neue. Nennt mir einen Preis und ich werde Euch das Doppelte geben. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um euch zu entschädigen.«


    »Ich verstehe«, sagte Arturus und nickte. Er war immer noch sehr beeindruckt. »Ich glaube nicht, dass Ihr darüber mit mir reden solltet. Ich werde meinen Vater rufen und dann könnt Ihr alles Weitere mit ihm besprechen. Eins kann ich Euch jedoch noch sagen«, ein etwas verlegenes Lächeln glitt über sein Gesicht, »meine Mutter ist bestimmt nicht damit einverstanden, dass Ihr so früh wieder aufbrecht, und mein Vater wird von Euch nicht eine Münze mehr annehmen, als Pferd und Rüstung gekostet haben. So sind sie nun einmal.« Mit einer unsicheren Verbeugung zog er sich zurück. »Ich werde ihn sofort zu Euch schicken.«


    Er verschwand aus dem Zimmer und Adilean hatte ein schlechtes Gewissen. Sie sollte ihnen die Wahrheit sagen und sie vielleicht sogar um Rat bitten, anstatt so eigenmächtig zu handeln und weiter alle anzulügen. Aber jetzt war es zu spät. Sie versuchte, ruhig und gefasst auszusehen, als Virgo ziemlich besorgt hereinkam.


    »Arturus hat mir von Euren Absichten erzählt«, begann er stockend, er war ähnlich unsicher wie sein Sohn vor ihm. »Ich weiß, dass ich Euch nichts vorschreiben kann, aber meine Frau meint, es sei noch viel zu früh, und ich stimme ihr zu. Ihr habt Euch noch nicht vollständig erholt.« Er überlegte einen Moment, ehe er weitersprach. »Wenn wir Euch schon nicht von Euren Plänen abhalten können, dann erlaubt uns wenigstens, Euch noch ein paar Tage unsere Gastfreundschaft anbieten zu dürfen. Zumindest solange es dauert, um die Rüstung anzupassen.«


    Das war ein vernünftiger Vorschlag und Adilean wusste, dass sie 
     ihn nicht ablehnen konnte. Sie nickte knapp und war insgeheim froh, dass sie den Tag noch etwas hinausschieben konnte, an dem sie diese unverhofft geschenkte Zuflucht verlassen musste. Hier hatte sie einige der glücklichsten Momente ihres Lebens verbracht und diese Leute waren so freundlich zu ihr gewesen. Virgo wollte schon gehen, sichtlich erleichtert, dass sie seinen Vorschlag angenommen hatte, aber Adilean hielt ihn zurück. »Wartet«, rief sie und der Bauer eilte sofort wieder an ihre Seite. »Ich muss Euch etwas geben.«


    Sie zog den Ring vom Mittelfinger der rechten Hand. Es war ein Geschenk ihres Vaters, der Ring war aus Weißgold und mit zwei Saphiren und einem Diamanten geschmückt. Mit diesem Schmuckstück hätte man viermal das Haus von Virgo und Quanya und ihren gesamten Besitz bezahlen können. Mit fester Hand überreichte sie ihn ihrem Gastgeber, der sie höflich verwundert anschaute. »Nehmt ihn bitte«, forderte sie ihn auf. »Zum Zeichen meiner Dankbarkeit. Ihr habt so viel für mich getan, ohne überhaupt meinen Namen zu kennen, und Ihr könnt mir zwar verbieten, den doppelten Preis für die Rüstung zu bezahlen, aber ich verbiete Euch, diesen Ring zurückzuweisen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, und ich wäre verletzt, wenn Ihr ihn nicht annehmt. «


    Virgo starrte sie an, als wolle er sie fragen, ob sie wisse, was sie tue, ganz offensichtlich konnte er das alles nicht glauben. Dieser Ring bedeutete für ihn und seine Familie einen unerwarteten Reichtum. Adilean lächelte, als er ihn annahm.


    »Ich danke Euch vieltausendmal, edle Dame«, stammelte er. Vor Rührung konnte er kaum sprechen.


    »Ihr müsst mir für nichts danken«, erwiderte Adilean, und das war nicht nur eine höfliche Floskel. »Ihr habt mein Leben und das meiner Kinder gerettet, das ist mit Geld nicht zu bezahlen. Doch ich muss Euch noch um einen letzten Gefallen bitten.« Sie wühlte in der Tasche ihres Umhangs und holte die Silberbrosche, auf der Mond und Sonne eingraviert waren und die ihr Amorannon 
     geschenkt hatte. »Nehmt auch diese hier und bewahrt sie gut auf. Sollte mir irgendetwas zustoßen«, hier schnürte ihr es fast die Kehle zu und sie konnte kaum weitersprechen, »sollten Monate vergehen und niemand kommen, um die Kinder abzuholen, dann nehmt die Zwillinge und diese Brosche und bringt sie zu König Gavrilus oder General Asduvarlun. Erzählt ihm, wie Ihr sie erhalten habt, und alles, was geschehen ist – sie werden verstehen. Ich kann mich auf Euch verlassen, nicht wahr?«


    Bei diesen Worten waren ihr die Tränen in die Augen gestiegen, doch sie konnte sie zurückhalten, als sie die Brosche in Virgos Hände legte. Sie hatte alles Notwendige getan, um die Zukunft ihrer Kinder zu sichern. Nun fühlte sie sich erleichtert. Ab jetzt ging es wieder nur um sie, sie konnte das eigene Leben aufs Spiel setzen, wenn sie das wollte, für ein Ziel, das ihr richtig erschien.


    »Ihr könnt Euch auf uns verlassen«, versprach Virgo.


    

    

    Adilean legte nicht zum ersten Mal eine Rüstung an. Ihr Bruder Dhannam, der ungefähr ihre Statur hatte, hatte sie seine einmal anprobieren lassen, als sie ihn darum gebeten hatte. Damals hatte er leicht verlegen gemeint, dass sie sich darin wesentlich wohler zu fühlen schien als er. Adilean hatte das Schwert ein paar Mal durch die Luft geschwungen – sie konnte ein wenig fechten und ihre Bewegungen waren alles andere als dilettantisch – und Dhannam spielerisch aufgefordert, sich zu ergeben. Er hatte sich unverzüglich zu ihrem Gefangenen erklärt. Damals konnte man noch darüber Scherze machen. Es war erst wenige Jahre her, nichts schien den Frieden der acht Reiche erschüttern zu können, es gab noch keine Spannungen im Großen Rat und eine Rüstung war nur ein reines Zierstück, ein prunkvoller, kunstvoll gravierter Schmuck aus Gold und Silber, den man bei Paraden anlegte. Aber dennoch war sie bis in die letzte Einzelheit perfekt, vom Helmschmuck bis hin zu den Gurten der Beinschienen, und ziemlich schwer.


    Dennoch konnte sich Adilean zu ihrer eigenen Überraschung völlig ungezwungen darin bewegen. Dann war Gavrilus ins Zimmer gekommen, hatte laut und lange gelacht und schließlich Dhannam ermahnt, er möge sich beeilen. Bald sollte die jährliche Prozession zum Tempel der zwölf Götter beginnen und da war keine Zeit für Spielereien.


    Dhannam hasste diese offiziellen Anlässe. Darin konnte ihm Adilean zustimmen, aber dass es eine Qual war, eine Rüstung zu tragen, konnte sie nicht nachvollziehen. Ihr hatte es gefallen.


    Als sie jetzt den Brustpanzer anlegte, die Schulterstücke und den Seitenschutz, die Armschienen aus schwerem Stahl um die Unterarme band und den Helm auf dem Kopf zurückrückte, hatte dies eine ganz andere Bedeutung. Und doch nahm Adilean bei aller Sorge wieder diese Erregung wahr, die ungewohnt und doch irgendwie vertraut war. Sie spürte sie in ihrem Herzklopfen, als der Schmied, den Arturus aus dem Nachbardorf herbeigerufen hatte, die Gelenke der Rüstung begutachtete und etwas davon murmelte, dass man alles neu machen müsste, sie erkannte sie in den Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, während sie ihm dabei zusah, wie er das Kettenhemd aufarbeitete, und spürte sie ganz stark, als sie die überholten Teile anprobierte. Virgo hatte damals die gesamten Ersparnisse der Familie ausgegeben, um seinen Erstgeborenen für einen Krieg auszustatten, den dieser niemals erleben sollte. Ein Muster aus Efeublättern war in die Rüstung eingraviert worden und ein grünes Band zierte den Helm. Als Adilean vor dem Haus zusammen mit Arturus Fechtübungen machte und neue Geschicklichkeit im Umgang mit der Waffe erwarb, die sie in Wirklichkeit nie verloren hatte, kam es ihr so vor, als stünde sie schon in den Reihen des Elbenheeres. Sie vergaß nicht, dass die Verkleidung als Kriegerin nur dazu dienen sollte, sie zu Amorannon zu bringen, aber es gab Augenblicke, da war sie ganz und gar begeistert von der Vorstellung, wirklich zum Kämpfen an die Front zu ziehen.


    Als sie zur Schmiede ging, hatte sie sich im Dorf nach dem 
     Kriegsverlauf erkundigt und erfahren, dass sich der Widerstand nun an der Großen Mauer der Ebene im Reich der Gnomen formierte. Alle sprachen den Namen Amorannon Asduvarlun voller Respekt und Bewunderung aus. Man erzählte sich Anekdoten über ihn und meinte, dass keiner den Titel »eiserner General« mehr verdient hätte als er.


    Adilean musste sich immer zurückhalten, um ihre Gefühle nicht zu zeigen, wenn sie die Geschichten hörte. Sie sah ihn förmlich vor sich, auf den Schutzwällen einer fernen Festung, sein Gesicht mit diesem besonderen Ausdruck, mit dem er jedes ernste Problem anging, und diese großen Kriegerhände, die auf dem Knauf seines Schwertes lagen.


    Man erzählte sich, dass Amorannon jetzt ein magisches Schwert besaß. Dämonenhexer hätten es für ihn geschmiedet, oben im Norden, und seit er diese Waffe trug, hatte ihn noch keiner besiegen können. Ehrfürchtig flüsterten die Leute im Dorf ihren Namen, Ligiya, die Unsterbliche. Ein Name, der in die Überlieferung eingehen würde, ebenso wie der des Besitzers. Adilean musste lächeln, als sie darüber nachdachte, dass sie ein noch legendäreres Schwert mit sich führte, und sie sah sich schon Seite an Seite mit Amorannon kämpfen: Cailín mit Ligiya. Es war ein abwegiger Gedanke, denn es konnte für sie sehr gefährlich werden, da sie keine Kampferfahrung hatte. Aber es war eine so schöne Vorstellung. Und sie wünschte, sie könnte Wirklichkeit werden.


    »Ihr könnt hervorragend fechten«, sagte Arturus bewundernd, wenn sie ihn entwaffnete, was fast immer passierte. Adilean hätte ihm widersprechen können, dass sie eigentlich gar nicht so gut war und nur deswegen gewann, weil er im Umgang mit Waffen so ungeübt war. Aber sie wollte seinen Worten glauben und mehr als einmal hatte sie sich fast selbst überzeugt. Hatte sie nicht viele Male mit Alfargus geübt? Konnte sie nicht etwas von ihm gelernt haben?


    Alfargus: Wie es ihm wohl ging, ob er noch lebte? Alfargus, ihr 
     Bruder, war ziemlich sicher durch die Hand des Feindes umgekommen. Vor seinem Tod hatte er noch an sie gedacht. Indem er ihr den Brief geschickt hatte, hatte er es ihr ermöglicht, sich in Sicherheit zu bringen.


    Der Tag, an dem ihre Rüstung vollständig sein würde und sie ihre beiden Kinder bei Virgo und Quanya lassen musste, um sich wieder auf den Weg zu machen, rückte immer näher. Doch ohne sich dessen bewusst zu sein, fürchtete sich Adilean nicht mehr davor, sondern sehnte ihn insgeheim herbei.

  


  
    

    NEUNUNDVIERZIG


    MOROSILVO DAN WAR überglücklich, dass sie nur noch einen kurzen Marsch vom Fluss Valdalis entfernt waren, und dafür gab es gute Gründe. Vor allem schien der Magus vollkommen überzeugt, dass sie in der Nähe des Flusses und unter den Shardari einen Ausweg aus diesen komplizierten Verwicklungen finden konnten, in die sie verstrickt waren, und Morosilvo hatte inzwischen unbedingtes Vertrauen zu den Überzeugungen des Magus gewonnen. Außerdem hatte er während ihres Marsches das magische Siegel auf Shakas Stirn im Auge behalten und ihm war nicht entgangen, dass es langsam, aber unausweichlich verblasste, als wäre es mit einer minderwertigen Tinte aufgemalt.


    Der Dämon marschierte mit ihnen, obwohl er eigentlich bewusstlos war und den Schritten des Magus nur durch die Luft gleitend folgte. Ihn trug ein Zauber, den auch Morosilvo gut kannte, da Allan Sirio ihn vor nicht allzu langer Zeit gegen ihn verwendet hatte, und dieser bedingte, dass der Magus viel von seiner Energie aufwenden musste. Selbst für den mächtigsten Zauberer war es nicht ratsam, seine Kraft ständig in einen Zauber zu verströmen, und genau das tat der Magus nun schon zu lange. Unter diesen Bedingungen hätte niemand außer dem Boten der Götter so lange standhalten können; und dass dieses Siegel sich so schnell auflöste, war nur ein Anzeichen dafür, dass die Kräfte des Magus allmählich zu schwinden begannen.


    Inzwischen war das Reisen für sie immer beschwerlicher geworden. Es war nicht zu übersehen, dass man mit dem Magus nur zu acht und nicht zu neunt war und dass nur sieben von ihnen in der Lage waren, sich selbstständig zu bewegen und zu äußern. Fariks Besessenheit spürte man dabei noch deutlicher als Shakas stumme Gegenwart, der Dämon weilte mit den Gedanken irgendwo anders.


    Morosilvo hatte in seinem gesamten Leben noch nie jemanden vermisst, allenfalls nach drei oder vier Monaten auf der Flucht hatte er sich nach irgendeiner Frau gesehnt, doch jetzt hätte er sich von ganzem Herzen gewünscht, dieser streitlustige Goblin mit seinem seltsamen Waffenarsenal über der Schulter und seiner schwer zu ertragenden Stimmung wäre bei ihnen.


    Er hatte Farik nicht etwa ins Herz geschlossen, doch sein Fehlen erinnerte ihn an ihre gegenwärtigen Schwierigkeiten und das Risiko, das sie eingingen. Schon möglich, dass sie den Undurchdringlichen Hort erreichten, aber wie viel von ihnen würden dort ankommen und wie viele von dort zurückkehren?


    Auf ihrem Weg kamen sie an dem Dornengebüsch vorbei, wohin sich der Goblin eilig geflüchtet hatte, nachdem die magische Fessel gerissen war, und Morosilvo hatte beinahe die Hoffnung, Farik möge sie aus dem Hinterhalt überfallen. Vielleicht hätte ihn der Magus wieder außer Gefecht gesetzt, wenn er ihn schon nicht zur Vernunft bringen konnte. Oder Ardrachan hätte ihn ein zweites Mal an der Schulter verwundet. Sie könnten gemeinsam versuchen, ihn zu packen, und da sie zu den Shardari unterwegs waren, hätten sie ihn gleich dorthin bringen können und nicht weitere Streifzüge in dieses nicht gerade verlockende Dickicht unternehmen müssen. Doch von Farik keine Spur und Morosilvo fragte sich, wo er wohl sein könnte.


    Endlich tauchte der Fluss vor ihnen auf, seine Wasseroberfläche glitzerte im Sonnenlicht. Um ihn zu erreichen und seinem Verlauf zu folgen, würden sie sich noch weiter von dem Dickicht entfernen müssen und damit sah es ganz so aus, als würde die 
     Chance, Farik wiederzufinden, weiter schwinden. Schon das Ufer wirkte nicht gerade einladend, aber keiner war sehr erfreut bei dem Gedanken, es zu verlassen und sich nasse Füße zu holen, wenn sie durch das flache Wasser über das Kiesbett des Flusses Valdalis laufen mussten. Morosilvo beobachtete zerstreut, wie Ardrachan sich herunterbeugte, seine Hände zu einer Schale formte, das Wasser auffing und davon trank. Dies war eine gute Gelegenheit, ihre Vorräte aufzufüllen, und alle nutzten sie. Morosilvo entkorkte seine Flasche ebenfalls, dabei musste er an Farik denken. Der würde sich zumindest keine nassen Füße holen, denn das hätte er zweifellos verabscheut. Er tauchte seine Flasche in den Fluss und hörte das Wasser darin gluckern, während große Blasen aufstiegen. Die Wasseroberfläche kräuselte sich und zeigte ihm sein verzerrtes Spiegelbild, dazu das von dem hinter ihm stehenden Thix. Morosilvo rückte die Binde über seinem fehlenden Auge zurecht, und während er sich aufrichtete, dachte er einen Moment darüber nach, ob er für diese Sache nicht eigentlich zu alt wäre. Doch dann marschierten sie wieder los, hoch über ihnen der Himmel über ihren Köpfen, an dem der Wind schnell kleine Wolken vor sich hertrieb, vor ihnen der Fluss, der sich zwischen den Hügeln schlängelte, in die ihr Weg sie führte.


    Der Magus hoffte, dort in der Nähe das Lager der Shardari und einen Zauberer zu finden, der mächtig genug war, um ihnen helfen zu können. Morosilvo wusste, dass es unter diesem Nomadenvolk Magier mit großen Fähigkeiten gab, aber ihm war auch bekannt, dass die Shardari Fremde hassten, und war deshalb keineswegs überzeugt, dass sie dort freundlich aufgenommen würden. Wenn sie Glück hatten, würde man sie gefangen nehmen und dann konnte der Magus alles erklären.


    Doch der Gedanke, sich von wem auch immer gefangen nehmen zu lassen, gefiel ihm ganz und gar nicht, selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Er unterdrückte einen Fluch, als sie eine enge Stelle erreichten, wo sie noch tiefer durchs Wasser waten mussten, um weiterzukommen. Morosilvo war froh, dass seine Stiefel 
     kein Wasser durchließen, die sich als ausgezeichneter Ersatz für seine Galoschen herausgestellt hatten. Am schwierigsten war es für Arinth, der jetzt für seine geringe Körpergröße büßen musste und dessen Hosen nass wurden. Morosilvo sah, wie er mühsam hinter Ametista ging und sich vorwärtsschleppte, auf alle Zwölf Götter fluchte und dabei versuchte, seinen Umhang hochzuhalten. Da kam ihm eine Idee.


    »He, Arinth!«, rief er ihn und alle drehten sich erstaunt um, denn die allgemeine Stimmung war nicht gerade heiter und sie waren bis eben beinahe schweigend vorwärtsgegangen. »Soll ich dich auf den Rücken nehmen?«


    Es hatte ein Scherz sein sollen und er erwartete, dass der Gnom ihn mit Beschimpfungen überschütten würde, was wenigstens eine Möglichkeit wäre, die Anspannung abzubauen. Doch zu seiner Überraschung ließ Arinth den Saum seines Umhangs los, der leicht auf der Wasseroberfläche aufklatschte, und senkte einmal kurz seinen Kopf mit den aschblonden Haaren. »Einverstanden«, stimmte er zu. »Aber wenn du auch nur einmal versuchst, mich fallen zu lassen, wirst du mich kennenlernen!«


    Morosilvo blieb also stehen, lud sich den Gnom rittlings auf den Rücken, und als er loslief, kam ihm der Gedanke, dass sie ein ziemlich lächerliches Bild abgeben mussten; und doch war ihm etwas Besseres gelungen, als nur die Anspannung zu entladen, er hatte es geschafft, ihrer Lage die Dramatik zu nehmen. Pelcus machte eine witzige Bemerkung über Leute mit zu kurzen Beinen und wurde sofort von Ametista zurechtgestutzt, die ihn darauf hinwies, dass seine ja auch nicht gerade ungeheuer lang waren. Arinth zappelte auf Morosilvos Rücken herum und forderte beide auf, sie sollten still sein. Und Morosilvo sagte ihm, er solle mit dem Strampeln aufhören, sonst würde er ihn runterwerfen. Alle sahen einander an, als bemerkten sie jetzt, wie abgerissen und übel zugerichtet sie eigentlich wirkten. Einen kurzen Moment später platzte Pelcus mit seinem dröhnenden Zwergenlachen los und die anderen stimmten ein.


    Ein wenig überrascht stellte Morosilvo fest, dass sie zum ersten Mal gemeinsam lachten. Und wenn ihm jemand erzählt hätte, wie und unter welchen Umständen, hätte er ihn für einen Lügner gehalten. Vielleicht hatte gerade in diesem Moment ihre offensichtliche Verzweiflung sämtliche Schranken des gegenseitigen Misstrauens niedergerissen, das selbst ihren langen Aufenthalt in Adamantina überdauert hatte. Morosilvo dehnte dieses Lachen so lange wie möglich aus, um es ganz zu genießen. Sie passierten gerade eine enge Stelle zwischen zwei Hügeln, der Fluss war hier wieder flacher, jetzt musste er Arinth bestimmt nicht mehr tragen, und doch er hatte keine Eile, ihn abzusetzen, sondern lachte immer noch.


    »Dürfen wir auch erfahren, was es zu lachen gibt?«.


    Bei dieser Frage blieb Morosilvo und den anderen das Lachen in der Kehle stecken, das war nicht die dröhnende Stimme des Magus, ja sie ähnelte ihr nicht einmal. Zunächst einmal kam sie von oben, und obwohl der Magus sie alle überragte, war er doch nicht so groß, um diese Wirkung zu erzielen. Und außerdem klang sie anders. Es war eine Frauenstimme und zunächst hatte Morosilvo gedacht, es wäre Ametista, aber die Faunin ging genau vor ihm und war ganz gewiss nicht irgendwo über ihm und gesagt hatte sie auch nichts. Arinth schaute als Erster auf und trat Morosilvo mit der Ferse in die Seite, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Morosilvo folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm und sah auf den beiden Hügelkämmen zwei Reihen schwarz gekleideter Gestalten, deren Gesichter hinter Tüchern verborgen waren und die mit zahlreichen Bogen auf sie zielten.


    »Ich glaube, wir haben die Shardari gefunden«, erklärte Arinth.


    »Das stimmt so nicht«, verbesserte ihn Morosilvo. »Sie haben uns gefunden.«


    Obwohl sie keine Antwort erhielten, schossen die Krieger nicht auf sie, wofür Morosilvo sehr dankbar war. Vielleicht hatte der Magus sie aufgehalten, der wie üblich allen voranging und nun vor den schwarzen Gestalten stand, als wolle er verhandeln. 
     Womöglich hatte man sie auch einfach als zu abgerissen eingestuft, um eine echte Bedrohung zu sein. Morosilvo dachte sogar kurz, dass die Shardari Ametista kennen könnten, immerhin befanden sie sich im Faunenreich. Doch diesen Gedanken musste er sogleich verwerfen, als der Krieger, der der Anführer zu sein schien – genauer gesagt war es eine Kriegerin –, sich vollkommen auf den Magus konzentrierte. Der Abgesandte der Götter hatte inzwischen einen Arm gehoben, um das Wort zu erhalten. Morosilvo nahm an, dass er eine seiner üblichen feierlichen Reden halten würde, um ihre Anwesenheit hier zu rechtfertigen, und die Situation auf diese Weise auflösen würde. Aber diesmal zumindest irrte er sich. Der Magus versuchte es nicht einmal und stellte stattdessen lediglich eine Frage.


    »Ist Allan Sirio hier?«


    Falls die Frau, die die Shardari befehligte, überrascht war, den Namen Allan Sirio zu hören, verbarg sie ihr Erstaunen sehr gut. Morosilvo gelang dies nicht in gleichem Maße. Der verrückte Kräuterkundige, der seine Flucht in der Heiligen Erde aufgehalten hatte, war bestimmt der Letzte, nach dem er jetzt gefragt hätte. Man sah ihm seine Überraschung sehr wohl an und er fing Thix’ Blick auf, der jedoch mit den Schultern zuckte, als wolle er sagen: »Keine Ahnung, was das bedeutet.«


    Die schwarz gekleidete Kriegerin schüttelte nur den Kopf, wobei die Münzen an ihrem Gesichtsschleier laut klirrten. »Nein!«, sagte sie und er erkannte, dass es ihre klare, befehlende Stimme gewesen war, die sie bei ihrem allgemeinen Gelächter so kalt erwischt hatte. »Er ist auf dem Feld«, fügte sie hinzu und Morosilvo war mehr als erstaunt, dies zu hören, obwohl es für die dem äußeren Anschein nach absurde Frage des Magus durchaus gute Gründe zu geben schien.


    »Ihr kennt ihn?«


    »Besser als viele andere«, erwiderte der Magus gutmütig. »Falls ihr zu Eurer Sicherheit wissen wollt, wer wir sind, und das kann ich Euch in diesen Zeiten nicht vorwerfen, müsst Ihr ihm nur 
     eine Nachricht senden und ihm mitteilen, dass der Herr des Uhus Verannon und seine Gefährten bei Euch sind, dann weiß er schon Bescheid.« Der Uhu auf seiner Schulter stieß einen Ruf aus und drehte den Kopf, als hätte er jedes Wort verstanden. »Doch beeilt Euch bitte, uns läuft die Zeit davon.«


    Die Frau nickte, mit Sicherheit hatte sie keine Schwierigkeiten damit, eine schnelle Entscheidung zu treffen. Sie flüsterte dem Gefährten, der ihr am nächsten stand, einige Worte zu, worauf dieser losrannte und schnell in der Ferne verschwand. Die Frau wendete sich wieder dem Magus zu und tat dann etwas, das Morosilvo nie erwartet hätte. Sie nahm das Tuch ab und enthüllte ihr Gesicht. Kurze, ziemlich auffallend rote Locken kamen zum Vorschein. Ihre dunklen Augen musterten ihn aufmerksam und blitzten auf, als sie sagte: »Ich heiße Vàna Deinira und bin die Anführerin der Wachen. Und ich versichere Euch, wenn die Zeit drängt, werden wir bestimmt keine verschwenden.«


    

    

    Elirion kam gerade in Begleitung von Chatran und Janden von einem Bad im Fluss zurück, als er sah, wie Sirio auf ihn zueilte. Das Verhalten des Druiden beunruhigte ihn umso mehr, da es vollkommen ungewöhnlich für ihn war: Er wirkte äußerst erregt und sorgenvoll. Janden sah erst kurz seinen näher kommenden Onkel an, um dann fragend Elirion anzuschauen. Er brauchte die Frage nicht einmal auszusprechen, um eine Antwort zu erhalten.


    »Ich weiß nicht, was er hat, Janden«, sagte Elirion seufzend. Seine langen nassen Haare hingen ihm offen über die Schultern und durchnässten den grünen Umhang. »Das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann, ist, dass Brennus es irgendwie geschafft haben könnte, mich sofort von hier zu verbannen. Ich habe immer noch nicht begriffen, warum er mich so ablehnt.«


    Janden schlug ihm lachend auf die Schulter und schüttelte mitleidig den Kopf. »Du bist Herrscher über ein fremdes Land und seine Schwester mag dich«, bemerkte er. »Für mich sind das zwei sehr gute Gründe. Aber Brennus ist nicht böse. Außerdem, soviel 
     Einfluss er auch auf seinen Vater haben mag, Onkel Sirios Einfluss ist größer. Dass er Girvan überzeugen könnte, dich wegzujagen, steht außer Frage.«


    Sirio erreichte sie, während Janden seinen Satz beendete, fragte aber nicht, über wen sie gesprochen hatten. »Elirion«, rief er ihn und tat beinahe so, als wäre er allein mit ihm. »Ich habe wichtige Neuigkeiten. Gerade ist ein unerwarteter Gast ins Lager gekommen und deshalb musst du sogleich mit mir kommen. Wir werden gebraucht.«


    Elirion versuchte zu erraten, wen er gemeint haben könnte, doch ihm fiel niemand ein. Der Einzige, der getrennt vom Großteil des Heeres reiste, war Dhannam, aber es war zu wenig Zeit vergangen, als dass er inzwischen den Tempel der Finsternis hätte erreichen und von dort wieder aufbrechen können. Doch Sirio wirkte nicht so, als triebe er sein Spiel mit ihm. Dieses Mal war er vollkommen ernst. Elirion beschloss, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt für Einwände war.


    »Einverstanden«, sagte er, nickte seinen beiden Gefährten zum Abschied kurz zu, dann folgte er Sirio, der sich wortlos umdrehte und den Weg noch schneller zurückging, als er ihn gekommen war. Elirion folgte ihm und stellte keine Fragen. Man sah ihm seine Zweifel so deutlich an, dass er sie nicht laut aussprechen musste. Erst als sie ein gutes Stück Weg von der Stelle trennte, an der sie Chatran und Janden verlassen hatten, entschloss sich Sirio, ihm alles zu erklären.


    »Die Gefährten des Magus«, sagte er besorgt. »Sie sind auf der Suche nach Hilfe hierhergekommen und Vàna hat sie an den Toren des Lagers gefangen genommen. Sie leben, das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass sie große Probleme mitgebracht haben. Sie dürfen unter keinen Umständen zu lange hier aufgehalten werden, da unsere Zukunft zu einem großen Teil von ihnen abhängt. Und wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht.«


    Elirion nickte. Es klang so merkwürdig, dass man alles dafür 
     tun sollte, einen Abschaum wie Morosilvo Dan Na’Hay zu unterstützen, doch sie hatten keine andere Wahl.


    »Wo sind sie jetzt?«, fragte er. »Sprechen sie mit Girvan?«


    »Nein.« Sirio beschleunigte seine Schritte, als hätte ihm die Frage des Menschen ins Gedächtnis gerufen, dass die Zeit drängte.


    »Girvan weiß noch nicht genau, wer sie sind, und es ist im Moment auch besser, wenn das so bleibt. Der Magus hat nach mir gefragt und ich habe für ihn gebürgt, aber wie du dir vorstellen kannst, wirken seine Gefährten nicht gerade vertrauenerweckend, deshalb hat sie Girvan vor den Toren des Lagers unter Brennus’ Bewachung zurückgelassen und hat mich gesandt, um dich zu holen.«


    Elirions Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Also sind wir unterwegs zu Brennus?«


    Ein amüsiertes Lächeln glitt kurz über Sirios Gesicht. »Das würde ich meinen.« Der Druide warf Elirion einen vielsagenden Blick zu. »Du kannst ihm nicht auf ewig aus dem Weg gehen. Falls Girvan sich entschließt, uns zu helfen, und ich bin sicher, dass er dies tun wird, wird Brennus die Krieger anführen und du wirst direkt mit ihm zu tun haben. Es wäre hinderlich für euch beide, wenn ihr euch weiter so verabscheuen würdet.«


    »Er hat mich doch mit dem Tode bedroht«, erklärte Elirion. »Und er hasst mich, dabei habe ich ihm nichts getan.«


    »Ihr führt euch auf wie dumme kleine Jungen«, meinte Sirio. »Aber wir haben jetzt andere Sorgen. Ich weiß nicht genau, um was für Schwierigkeiten es geht, aber nach dem, was mir Vànas Bote gesagt hat, könnten sie schwerwiegend sein. Ich habe Herg für alle Fälle im Zelt zurückgelassen.«


    Genau in diesem Moment erreichten sie den Eingang des Lagers und es fiel sofort auf, dass in der Nähe etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Eine große Menge, vor allem Frauen und Kinder, drängten sich um eine Handvoll dunkle Krieger, die die Neuankömmlinge streng bewachten. Sie waren den Blicken der Leute verborgen, aber Elirion gelang es trotzdem, einen Blick auf 
     das rotbraune, sarkastisch wirkende Gesicht Morosilvos zu erhaschen, und in einiger Entfernung Ametistas große violette Augen zu erkennen: Die beiden hatten sich seit ihrer letzten Begegnung nicht verändert, mit einer Ausnahme allerdings. Sie trugen jetzt andere, wahrscheinlich alte und kostbare Waffen, die möglicherweise sogar über magische Kräfte verfügten.


    Elirion blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, da sich eine schwarz gekleidete Gestalt aus der Gruppe löste, auf sie zulief und Sirio einigermaßen respektvoll, Elirion dagegen mit einem knappen Nicken begrüßte. Brennus’ graue Augen blickten eiskalt, als sie den seinen begegneten.


    »Man hat mir erzählt, dass Ihr diese Leute tatsächlich kennt«, sagte Brennus zu Sirio und tat so, als wäre Elirion überhaupt nicht anwesend. »Wenn dem so ist, dann verzeiht mir bitte, aber seitdem Ihr mit den Völkern lebt, habt Ihr einen seltsamen Umgang. Seid Ihr wirklich sicher, dass man ihnen vertrauen kann?«


    Sirio seufzte und nestelte nervös mit den Fingern an seiner Gürtelschnalle, was überhaupt nicht zu ihm passte. »Im Großen und Ganzen schon«, bestätigte er. »Obwohl ich dir raten würde, auf deine Wertsachen aufzupassen, wenn sie in der Nähe sind. Es tut mir leid, dass ich dir nicht genau sagen darf, wer sie sind, doch sie haben eine wichtige Mission zum Wohle aller zu erfüllen, und es ist wichtig, sie dabei zu unterstützen.«


    »Wenn Ihr das sagt.« Brennus vergrub die Hände in den Taschen seiner schwarzen Hosen, dennoch wirkte er keineswegs überzeugt. »Aber Ihr werdet doch zugeben, dass sie zumindest zwielichtige Gestalten sind. Allerdings brauchen sie dringend Hilfe. Der Dämon in ihrer Begleitung ist mit seinen magischen Kräften überfordert und der rotbärtige Druide hat sehr viel von seiner Energie eingebüßt, außerdem hat man mir erzählt, dass jemand vermisst würde. Am besten sprecht Ihr mit ihnen. Falls Ihr mich benötigt, braucht Ihr mich nur zu rufen.«


    »Das werde ich sicher tun«, versicherte ihm Sirio.


    Brennus verschwand ohne ein weiteres Wort, während Elirion 
     dem Kräuterkundigen folgte, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Die Neuankömmlinge saßen auf ihrem Gepäck und warteten, aufmerksam bewacht von den schwarzen Kriegern. Elirion fiel sofort auf, dass sie nur zu acht waren. Der Goblin Farik schien spurlos verschwunden zu sein. Außerdem lag Shaka Alek auf dem Boden, er trug ein magisches Siegel auf der Stirn und seine langen Haare waren gelöst, was kein gutes Zeichen war. Der Magus wirkte, als wäre er um viele Jahre gealtert, obwohl seine dunklen Augen immer noch so eindringlich und wachsam schauten wie vorher. Als er Sirio bemerkte, stand er auf und kam zu ihm. Beide umarmten einander wortlos.


    »Ich bin noch nie so froh gewesen, dich zu sehen, wie in diesem Moment«, erklärte der Magus danach. »Ich will dir nicht verhehlen, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Shaka braucht neue Kräfte, um sich zu erholen, und ich selbst bin am Ende meiner Kräfte. Viel länger kann ich dieses Siegel nicht aufrechterhalten. Farik läuft inzwischen irgendwo dort draußen im Dickicht herum und ist von einem bösen Geist besessen. Wir müssen ihn unbedingt finden, bevor es zu spät ist.«


    Sirio umklammerte seinen Stab und warf Elirion einen Blick zu, als wolle er sich seiner Unterstützung versichern. »Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht«, erklärte er. »Ich kann Brennus bitten, seine Krieger auszusenden, um den Goblin zu finden, jetzt sofort, wenn ihr wollt. Vielleicht benötigen sie einen der Deinen, um sie zu führen. Und was mich betrifft, sag mir einfach, was ich tun soll.«


    »Kümmere dich um Shaka«, antwortete der Magus umgehend. »Finde zwei oder drei gute Magier und übertragt eure Kräfte auf ihn. Es gibt nur einen, der sein Problem lösen kann, und zwar er selbst. Und mit eurer Hilfe kann ihm das gelingen. Inzwischen kann ich die verlorene Energie wiedererlangen, und wenn ihr Farik findet, kümmern wir uns um ihn.«


    »Einverstanden.« Allan Sirios kluge Augen musterten eindringlich das von Erschöpfung gezeichnete Gesicht des Magus. Elirion 
     fragte sich stumm, was die beiden wohl dachten, doch er hatte nicht die geringste Vorstellung. »Wie viele Leute braucht ihr für die Suche nach dem Goblin?«


    Der Magus überlegte kurz. »Mindestens fünf«, erklärte er. »Und ich schicke drei von den Meinen mit, ich würde sagen Morosilvo, Thix und Pelcus. Ametista versteht etwas von Magie, sie kann uns hier nützlicher sein. Und Ardrachan ist zu unzuverlässig, er könnte den Falschen angreifen. Es muss jetzt schnell gehen, Allan Sirio.«


    »Das wird es«, sagte der ganz schlicht. Elirion überlegte, dass bestimmt Brennus das Kommando über diesen Auftrag übernehmen würde. Er wollte dabei sein.

  


  
    

    FÜNFZIG


    DAS DICKICHT IM Faunenreich war genauso, wie man es sich von außen vorstellte: feucht, dicht, dunkel, fast schon undurchdringlich. Elirion war froh, dass er das Lager der Shardari nicht von dieser Seite aus hatte erreichen müssen. Weniger gefiel ihm, dass er im Augenblick mittendrin war.


    Sie waren im Morgengrauen aufgebrochen und sehr schnell in das dichte Unterholz vorgedrungen, obwohl Farik an einer ganz anderen Stelle darin verschwunden war. Brennus hatte erklärt, dass der Goblin überall sein konnte, und Elirion war nicht danach gewesen, ihm zu widersprechen. Außerdem hatte er keine Lust gehabt, einen Streit anzufangen. Er wollte vor allem eines: dem Anführer der Shardarikrieger beweisen, dass er mutig war und man ihm vertrauen konnte. Genauer betrachtet, konnte das noch schwieriger sein, als Farik einzufangen. Doch Elirion hatte beschlossen, darüber nicht weiter nachzudenken und sich ganz auf den Goblin zu konzentrieren. Anfangs hatte das auch funktioniert, doch später war es ihm immer schwerer gefallen. Sie hatten die Gegend von allen Seiten durchkämmt, ohne etwas zu finden, und während er die Nächte mit einer Handvoll Leute verbrachte, die sich eng um das Feuer drängten und versuchten, sich nicht von den raschelnden Geräuschen draußen in der Dunkelheit beeindrucken zu lassen, und krampfhaft Gespräche begannen, die nichts als entmutigend waren, sehnte sich Elirion nur noch danach, ins Lager zurückzukehren, um der erzwungenen Gemeinschaft ein Ende zu bereiten.


    Morosilvo Dan, Pelcus und Thix, die ihre kleine Gruppe anführten, versuchten die Stelle wiederzufinden, wo ihr Gefährte verschwunden war. Hinter ihnen kamen Janden Sirio und Chatran Ballaschain in den schwarzen Gewändern der Shardarikrieger, aber mit unverschleiertem Gesicht. Elirion war froh, dass die beiden ihm keineswegs feindlich gesinnt waren. Brennus’ Hass reichte ihm vollauf.


    Schon bei ihrem Aufbruch hatte es Streit gegeben, weil Naime darauf beharrt hatte mitzukommen, da sie meinte, die beste Spurenleserin der gesamten Familie zu sein. Elirion hatte nicht gewusst, dass auch sie eine Kriegerin war, obwohl er es hätte ahnen können. Jedenfalls hatte sich Brennus schließlich durchgesetzt und nach einem langen und, vorsichtig ausgedrückt, heftigen Gespräch hatte Naime vor dem schwarzen Zelt ihres Vaters gesessen und mit gerunzelter Stirn dem Aufbruch zugesehen.


    Elirion bedauerte, dass sie nicht mit ihnen gekommen war. Ihre beständige gute Laune hätte die drückende Stimmung in der Gruppe wenigstens ein wenig aufgelockert. Herg, der ihm auf dem Fuße folgte, war im Augenblick größter Gefahr immer hellwach, hatte aber kein Wort gesagt, seit sie das Lager verlassen hatten. Brennus marschierte mit den Shardarikriegern, doch auch sie hatten die ganze Zeit über geschwiegen. Nur die drei aus dem Trupp des Magus brummten etwas Unverständliches, vielleicht unterhielten sie sich aber nur über Farik und wo er jetzt sein konnte.


    Morosilvo hatte gerade zum dritten Mal betont, wie sehr er die Idee verabscheute, auch nur zwei Sekunden länger in diesem verdammten Dickicht zu bleiben. Außerdem hatte er bekräftigt, dass er Farik nicht über den Weg traute und dass er ganz entschieden keine Lust mehr hatte, noch einmal zu erleben, dass der Goblin sich vielleicht noch einmal den Kopf von irgendwelchen dunklen Wesen einnehmen ließ. Thix hatte ihm entgegnet, es wäre keineswegs gesagt, dass sie ihn überhaupt fänden, denn sie hätten ihn ja so lange Zeit nicht gesehen, er könnte jetzt schon überall 
     sein. Pelcus hatte nichts darauf erwidert, stattdessen hatte er Janden Sirio dessen Gürteltasche abgenommen, ohne dass der es bemerkte, und für sich beschlossen, dass selbst eine so hoffnungslose Mission in einem unwirtlichen Dickicht etwas Gutes haben könnte.


    »Diesen Shardari traue ich nicht über den Weg«, bemerkte Thix gerade. »Die schwarzen Gewänder, diese schwarz umrandeten Augen und dann diese magischen Waffen, ich würde sie auf keinen Fall zum Feind haben wollen.«


    »Dann sag Pelcus lieber, dass er sie nicht bestehlen soll«, schnaubte Morosilvo. »Nicht so laut, sie sind direkt hinter uns.«


    Er war unruhig, selbst wenn er alles tat, um das zu verbergen. Dieses Dickicht, dazu die drei Shardari hinter ihm und zu allem Überfluss auch noch Elirion. Zu Zeiten des alten Zarak hatte es keine Unklarheiten gegeben. Man hatte sich aus der Entfernung bekämpft und sich viele Jahre lang herzlich verabscheut, und als es dann endlich zu ihrem erzwungenen Treffen gekommen war, hatte Morosilvo genau gewusst, wie er sich verhalten musste. Doch dieser Junge war so anders als er, schweigsamer, härter und hatte vielleicht weniger Verantwortungsbewusstsein als König Zarak. Und er war auf jeden Fall zu jung für einen König. Morosilvo war nämlich überzeugt, dass junge Leute eher dumme Entscheidungen trafen. Er verabscheute den Gedanken, von jemandem Befehle zu empfangen, der sehr viel jünger war als er, und zudem war dieser Brennus sicher kein altgedienter Soldat. Und so ein Hungerhaken. Die Shardari konnten noch so oft sagen, er sei der beste Krieger unter ihnen, Morosilvo hatte trotzdem den Verdacht, dass er seine wichtige Stellung nur der Tatsache verdankte, dass er der Sohn ihres Anführers war.


    »Ich bestehle niemanden«, protestierte Pelcus. »Die Leute lassen ihre Geldbörsen einfach rumliegen und ich zeige ihnen, wie gefährlich das sein könnte. Das ist doch nur eine gute Tat.«


    »Pelcus, der Wohltäter der Menschheit«, meinte Thix ironisch.


    »Du sagst es.«


    Morosilvo sah sich nervös um. Elirion befand sich bei der Nachhut, mit dieser finsteren Kreatur, die er nie aus den Augen ließ. Noch so ein Wesen, mit dem er lieber keinen Streit bekommen hätte. Nun blickte er wieder konzentriert in das verschlungene Gewirr aus Zweigen und Büschen vor ihm, als hoffe er fast, Farik würde brüllend aus dem ersten Strauch dort hervorspringen und sie angreifen. Das bedeutete dann zumindest, dass sie ihn gefunden hätten.


    »So werden wir vermutlich noch lange vergeblich in der Gegend umherirren«, beschwerte sich Elirion vom Ende des Zuges. »Das tun wir doch jetzt schon«, hätte Morosilvo ihm am liebsten vorgehalten, aber es wäre bestimmt nicht die beste Idee, unhöflich zu seinem neuen Herrscher zu sein, um zu erreichen, dass er die Verpflichtung einhielt, die sein Vater ihm gegenüber eingegangen war. Morosilvo war vollkommen sicher, dass Zarak nicht im Mindesten vorgehabt hatte, ihn wie versprochen freizulassen, doch vielleicht wusste Elirion das nicht. Er war ein junger Mann und die waren doch alle Idealisten. Vielleicht gehörte es ja zu seinen Werten, dass man gegebene Versprechen hielt, obwohl sich Morosilvo daran zu zweifeln erlaubte: Immerhin war er der König des Menschenreiches.


    »Ich fürchte, dass wir uns zu weit südlich wenden«, erwiderte er nur. »Als wir Farik verloren haben, waren wir nicht so weit im Süden und ich glaube gehört zu haben, dass der Magus meinte, Farik hätte sich nicht weit wegbewegt. Er ist besessen, wie Ihr wisst, und deshalb ist es nahezu unmöglich vorauszusagen, was er tun könnte, aber seine Flucht hatte nichts Vernünftiges. Er könnte wirklich in der Nähe geblieben sein.«


    Daraus hätte sich sehr wohl ein Meinungsstreit entwickeln können, da Elirion schon erwidern wollte, sie wären keineswegs zu weit südlich, doch dazu kam es nicht, da Chatrans Ruf sie alle ablenkte. Der junge Sharda hatte sich von dem schmalen, unwegsamen Pfad, auf dem sie vorwärtsgingen, entfernt und jetzt hatte er sich vorgebeugt, um etwas zu betrachten. Brennus eilte sofort 
     zu ihm und Elirion folgte ihm dicht auf den Fersen, vermutlich um ihm nicht nachzustehen. Morosilvo beugte sich ebenfalls hinunter, um etwas zu sehen, allerdings war er vorsichtiger. Zum Glück gab es weder einen Toten noch sonst etwas Ekelhaftes, den oder das man hätte aufheben und untersuchen müssen. Chatrans blasse Hand deutete auf Spuren im braunen, weichen, lockeren Erdreich. Morosilvo erkannte sie mühelos. Abdrücke der genagelten Sohlen eines Bergschuhs, wie Farik ihn trug.


    »Wie lange?«, fragte Brennus pragmatisch. Morosilvo überlegte, ob er ihn vielleicht zu vorschnell beurteilt hatte. Sein Körper war ja eher unscheinbar, aber er verhielt sich genau so, als wüsste er, was er tat.


    »Höchstens eine halbe Stunde.«


    »Dann könnte er noch in der Nähe sein«, folgerte Brennus. »Ich würde sagen, jetzt wenden wir uns ins Dickicht. Mir gefällt der Gedanke zwar nicht, mich dort hineinzustürzen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Jemand muss es tun.« Er stand mühsam auf und wäre beinahe mit Elirion zusammengestoßen. »Vielleicht wollt Ihr lieber hierbleiben und die Stellung halten«, schlug er ihm vor. In seiner Stimme schwang eine seltsame Note mit, die Morosilvo als kaum verhüllte Verachtung bezeichnet hätte. Elirion schien sie sogar als Beleidigung zu empfinden.


    »Auf keinen Fall!«, erwiderte er hochmütiger als für ihn üblich. »Wir sind eine Gruppe und werden deshalb auch weiterhin gemeinsam vorgehen. Ich und Herg kommen mit euch.«


    Damit war alles gesagt und Brennus entgegnete nichts darauf. Er gab das Zeichen zum Aufbruch, woraufhin alle in die von Chatran angegebene Richtung liefen. Nun gingen die drei Shardari an der Spitze, dicht gefolgt von Elirion und Herg, am Schluss die restlichen drei. Pelcus schüttelte den Kopf.


    »Wir hätten doch hierbleiben können, um die Stellung zu halten«, erklärte er. »Ich hätte nichts dagegen gehabt. Ich hasse Wälder. «


    »Typisch Zwerg«, sagte Thix nur. »Ich glaube kaum, dass sie uns 
     dort zurückgelassen hätten. Nur weil wir jetzt Verbündete sind, bedeutet nicht, dass sie aufgehört haben, uns sorgfältig zu überwachen. «


    Morosilvo ließ sich nur ungern an diesen Umstand erinnern. Obwohl er beschlossen hatte, für den Augenblick der ernsten Lage wegen nicht mehr an Flucht zu denken, war ihm der Gedanke, dass ihn alle ständig im Auge behielten, weiterhin verhasst.


    Während sie immer tiefer in das Dickicht aus Bäumen und Büschen eindrangen, fand Chatran weitere Spuren. Farik hatte unter einem Baum, wo er vermutlich angehalten hatte, um einem körperlichen Bedürfnis nachzukommen, eine Niete von seinem Gurt verloren, aber Morosilvo drängte es nicht danach, sich persönlich davon zu überzeugen; dann hatten sie einen seiner Pfeile gefunden, der sich in einen nicht weit entfernten Baumstumpf gebohrt hatte. Falls sie ihm nicht sogar schon dicht auf den Fersen waren, nahmen sie zumindest den gleichen Weg wie er. Und nach Chatrans Erklärungen waren die Spuren immer frischer, was bedeutete, dass sich die Entfernung zwischen ihnen und dem Gesuchten stetig verringerte.


    Da Farik jeden Moment überraschend auftauchen konnte, hatten alle ihre Waffen gezogen oder die Hand an den Griff ihres Schwertes gelegt.


    »Vergesst nicht«, ermahnte Thix sie. »Er ist unser Gefährte. Wir müssen ihn lebend fangen und nicht töten.«


    Daraufhin erntete er einige böse Blicke.


    »Das hättest du dir sparen können«, sagte Pelcus neben ihm leise. Thix schien sehr geneigt, darauf mit einer witzigen Bemerkung zu antworten, doch dann entschloss er sich, es zu lassen. Das Unterholz um sie herum war jetzt so dicht, dass es kaum einen Lichtstrahl hindurchließ, und ihre Anspannung wuchs.


    »Ich wäre auf jeden Fall dafür, ihn niederzuschlagen«, knurrte Morosilvo. »Und sei es auch nur, weil er allein die Schuld dafür trägt, dass wir hier sind.«


    Chatrans zweiter Schrei versetzte alle in Alarmbereitschaft und Pelcus kam nicht mehr dazu, ihm zuzustimmen.


    Seit Fariks Verschwinden hatte Morosilvo mehr als einmal die Hoffnung verloren, ihn überhaupt je wiederzufinden oder zumindest, bevor es zu spät war. Wer wusste schon, ob seit der schicksalhaften Schlacht am Ufer des Fjomm-Sees nicht tatsächlich zu viel Zeit verstrichen war? Doch jetzt musste er seine Meinung ändern: Farik war genau vor ihnen. Er saß rittlings auf einem dicken Zweig, genau dort, wo Chatrans Hand hindeutete.


    Blätter hingen in seinen offenen, völlig zerzausten Haaren, die er sonst in einem Zopf trug, und seine Kleidung war zerrissen. Von dort oben betrachtete er sie mit leeren Augen, als hätte er zwar ihre Anwesenheit bemerkt, könnte aber nicht recht einordnen, wer sie waren und ob sie für ihn eine Gefahr darstellten. Für alle Fälle hatten die Gefährten ihre Waffen bei der Hand: Elirion hatte schon den Pfeil eingelegt, Brennus ein Langschwert mit gebogener Klinge gezogen, das den Elbenschwertern und damit auch dem, das Thix aus der Scheide geholt hatte, glich. Morosilvos Hand ging ebenfalls zum Schwert. Er wollte seinen alten Reisegefährten nicht angreifen, aber wenn Farik den Anfang machte, würde er sich verteidigen. Und wehe dem, der versuchte, ihn daran zu hindern.


    »Seid auf der Hut«, flüsterte Elirion, der wie alle Könige überhaupt kein Gefühl dafür hatte, wann man besser schweigen sollte. Brennus warf ihm einen bösen Blick zu und sagte: »Wir müssen ihn irgendwie von diesem Baum herunterbekommen.«


    »Ich hab da eine Idee«, flüsterte Pelcus. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Unheil verheißendes Grinsen aus, während er in seine Tasche griff und einen kleinen runden Metallgegenstand hervorholte. Elirion starrte verblüfft auf diesen so unschuldig wirkenden Gegenstand in der großen, schwieligen Hand des Zwerges, das den einzigen Sonnenstrahl einfing, der es durch das Dach aus Blättern und Zweigen geschafft hatte. Dann schleuderte Pelcus ihn – natürlich handelte es sich um eine Sprengladung – dem 
     immer noch wie gelähmt dasitzenden Farik direkt vor die Füße. Es tat einen lauten Schlag, eine Rauchwolke erhob sich und man hörte Flüche in allen Sprachen.


    »Das scheint mir nicht gerade der beste Weg, um ihn lebend zu fangen«, war Thix̕’ wütende Stimme von irgendwoher zu hören. »Zum Teufel, dieses Zeug wird ihn in Fetzen gerissen haben!«


    »Keineswegs«, erwiderte Pelcus, während der Rauch sich verzog und man wieder etwas sehen konnte. »Das war keine scharfe Munition, nichts als viel Lärm, viel Rauch und absolut ungefährlich. Nur große Wirkung. Unserem alten Farik wurde kein Haar gekrümmt.«


    Seine letzte Erklärung war überflüssig, da sich der Rauch gerade in diesem Augenblick verzogen hatte und den Blick auf Farik freigab, der jetzt unter dem Baum stand, während noch ein paar letzte Funken der Explosion in den feuchten Blättern zu seinen Füßen aufglimmten. Der Goblin musste ihre starke Bewaffnung bemerkt haben, da er in diesem Augenblick eine seiner zahlreichen Waffen schwang, die er immer bei sich trug, die große Doppelaxt, die ihm gewöhnlich über der Schulter hing. Er heulte auf, weißer Schaum lief ihm aus den Mundwinkeln und drang zwischen den langen spitzen Zähnen hervor.


    »Der sieht gar nicht gut aus«, erklärte Pelcus.


    Dann griff Farik an.


    Elirion war schnell genug, um ihm auszuweichen, vielleicht hatte ihn Herg auch am Umhang weggezogen, jedenfalls traf die Klinge der Doppelaxt, die Farik mit beachtlicher Wucht geworfen hatte, auf die von Thix’ Schwert, dem es zum Glück gelang, den Hieb aufzufangen. Trotzdem wurde er durch die Wucht des Aufpralls nach hinten geschleudert und landete am nächsten Baum, wobei er sich Hilfe suchend umsah. Er musste nicht lange auf Unterstützung warten, da Janden mit einem Morgenstern in der Hand neben ihm auftauchte und Farik eine halbe Drehung vollführen musste, um diesen neuen Hieb zu parieren. In der Zwischenzeit konnte sich Thix aus seiner schwierigen 
     Lage befreien. Keuchend suchte der Elbe in Morosilvos Nähe Schutz, der anscheinend entschlossen war, sich so lange nicht in den Kampf einzumischen, bis er nicht offensichtlich dringend gebraucht wurde.


    Jetzt hatte sich auch Janden zurückgezogen und Farik war in einen raschen Schlagabtausch mit Brennus verwickelt.


    Thix erinnert sich nicht, ob der Goblin zuvor über so viel Kampfkunst verfügt hatte, seine Technik hatte sich sonst immer mehr auf brutale Kraft begründet. Diese Geschicklichkeit, diese Fähigkeit, genau gezielte, blitzschnelle Schläge anzusetzen, musste eine weitere Folge seiner Besessenheit sein. Und noch mehr musste man sich über Brennus wundern, wenn man ihn jetzt kämpfen sah. Ob er den Rang eines Befehlshabers verdiente oder nicht, stand jetzt außer Frage. Brennus war nicht nur ein musterhafter Kämpfer, er war so außergewöhnlich gut, dass Thix sich nur an eine einzige Person erinnern konnte, die ihn an Geschicklichkeit übertraf, und das war Dan Ree.


    Dem jungen Sharda war es bereits gelungen, Farik die Axt aus der Hand zu schlagen, und jetzt mühte er sich, ihm auch noch den Säbel abzunehmen, den er nach dem Verlust der anderen Waffe gezogen hatte. Sein schwarzer Umhang flatterte hinter ihm her, während er einen Angriff nach dem anderen gegen den Feind führte und ihn keinen Augenblick zur Ruhe kommen ließ. Die anderen beiden Shardari hatten ihrem Kommandanten das Feld überlassen, so war es wohl bei ihnen üblich, und nur Elirion, der hinter Brennus stand, spannte noch seinen Bogen, dessen Pfeil bläulich aufleuchtete. Doch anscheinend war dies nicht mehr nötig, umso mehr, da im gleichen Augenblick auch Fariks Säbel in hohem Bogen durch die Luft flog und sich einige Meter weiter in den Boden bohrte. Brennus drängte den Goblin gegen einen Baumstumpf und hielt ihm das Schwert an die Kehle. Er sagte kein Wort, doch seine grauen Augen blickten kalt und entschlossen.


    Elirion hatte weiter den Bogen auf ihn gerichtet. Vielleicht war 
     das Starrköpfigkeit, vielleicht lag es daran, dass Herg ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, als Brennus Farik zum zweiten Mal entwaffnete. Oder er hatte eine Vorahnung gehabt, auch wenn Morosilvo ebenso wie Thix diese Vermutung stark bezweifelte. Auf jeden Fall tat er gut daran, da Brennus wohl die Fähigkeiten seines Gegners unterschätzt hatte.


    Ein seltsamer Ausdruck – vielleicht Sarkasmus? – erschien auf Fariks hochrotem Gesicht, während sich seine Lippen zu einem Lächeln öffneten.


    »Bleib unten, Brennus!«, schrie Morosilvo. »Der spuckt gleich Feuer!«


    Brennus’ Reflexe ließen ihn nicht im Stich und gerade noch rechtzeitig warf sich der junge Krieger zu Boden, wobei er darauf achtete, sein Schwert nicht zu verlieren. Der Feuerball aus Fariks Hals schoss knapp über seinem Kopf vorbei, dann einige Zentimeter über Elirions Schulter hinweg, dem Herg noch einmal vorsichtshalber zugerufen hatte, er solle ausweichen, und ging hinter einem Busch nieder, der sofort lichterloh brannte. Thix verlor keine Zeit und kappte sofort eilig jeden Strauch in der Umgebung, um den Brand zu isolieren, dabei rief er laut die anderen zu Hilfe.


    »Lasst ihn nicht entkommen!« Brennus stützte sich keuchend auf seine Ellbogen.


    Das Spannen des Bogens unterbrach seine Worte. Leuchtender als je zuvor nahm Elirions Pfeil seine vorgezeichnete Bahn über Brennus’ Körper hinweg, traf Farik in die Schulter und nagelte ihn an dem Baum fest. Morosilvo verzog das Gesicht, da er sich vorstellte, wie furchtbar schmerzhaft dies sein musste. Der Pfeil war unterhalb des Schlüsselbeins eingedrungen, geschmeidig wie ein brennender Querschläger in einen Wachsblock hatte er das Fleisch durchdrungen und war kurz über dem Schulterblatt wieder ausgetreten, worauf er sich tief genug in den Baumstumpf hinter Farik gebohrt hatte, dass der sich nicht so leicht wieder lösen konnte. Thix, Pelcus und Janden bemühten sich, das Feuer 
     zu löschen, doch dies gestaltete sich schwierig. Brennus stand auf und seine und Elirions Augen begegneten einander für einen kurzen Moment, bevor Elirion mit einem wütenden Blick den Bogen senkte. Aber jetzt war keine Zeit, um darüber zu reden. Brennus umklammerte fest den Griff seines gebogenen Schwertes und dieses Mal warf er sich nicht beiseite, um dem zweiten Feuerball aus Fariks Kehle auszuweichen, sondern fing ihn mit der Klinge ab und schleuderte ihn weit weg. Der Ball landete glücklicherweise genau in einer Pfütze.


    »Chatran!«, schrie er. »Schnell, einen Zauber her, der ihn aufhält! «


    Und der blonde Sharda mit den Bronzescheiben an den Ohren, den Morosilvo nur für einen Spurenleser gehalten hatte, nahm jetzt etwas von der Schulter, was alle kaum beachtet und nur für einen Wanderstab gehalten hatten, und sagte in deutlichem Befehlston ein Wort. Der Zauber glimmte leuchtend rot am Stab entlang auf, wanderte dann auf die Schwertklinge, die Brennus wieder auf die Kehle des Goblins richtete, und traf Farik mitten im Gesicht. Der Goblin verdrehte die Augen, erstarrte und fiel auf die Knie.


    Brennus legte das Schwert nicht zur Seite. Der rote Schein hielt sich immer noch auf seiner Klinge und Morosilvo beobachtete einigermaßen erstaunt, wie der junge Sharda sich über Farik beugte, ihm das Schwert mit der flachen Klinge gegen die Stirn drückte und dabei etwas murmelte. Chatran hatte die drei anderen aus der Gruppe erreicht, die immer noch genug mit dem Löschen des Brandes zu tun hatten, und es gelang ihm, wahrscheinlich mithilfe eines Zaubers, die letzten Flammen zu ersticken.


    Als die vier zu ihm zurückkehrten, hatte Brennus Farik schon vom Baum gelöst und nahm ihm systematisch alle Waffen ab. Elirion stand einige Schritte hinter ihm und hatte sich entschlossen, zumindest zur Vorsicht mit dem Bogen auf den Goblin zu zielen, obwohl der schon bewusstlos war. Selbst Herg neben ihm hielt immer noch sein Schwert gezückt und Morosilvo fiel auf, 
     dass der treue Leibwächter König Elirions, statt sich selbst in den Kampf zu werfen, nur auf jegliche Gefahr geachtet hatte, die seinen König bedrohen konnte.


    »Das ist unnötig«, erklärte Brennus, ohne sich umzudrehen, und entfernte die letzten Wurfmesser aus dem Gürtel des Goblins. »Der wacht so schnell nicht wieder auf. Chatran kennt sich aus. Und wenn er aufwacht, werden wir dafür sorgen, dass er wieder einschläft.«


    Elirion zögerte, bevor er den Pfeil weglegte und sich den Bogen über die Schulter hängte. »Noch mal gut gegangen«, meinte er.


    »Ja.« Brennus kramte in der Tasche, die Janden ihm reichte, und entnahm ihr ein Stück Stoff, mit dem er Fariks Schulter straff verband. »Seltsam, die Wunde scheint sich schon zusammenzuziehen. Ja, es ist gut gegangen. Aber wir waren auch acht gegen einen.« Schnaubend zog er den Goblin hoch und legte ihn in Chatrans Arme. Dann schaute er auf und begegnete Elirions Blick. »Du hast dich gut gehalten«, gab er zu, was ihm bestimmt nicht leichtfiel.


    »Mit dir kann ich es nicht aufnehmen«, erwiderte Elirion. Obwohl dies stimmte, kostete es ihn auch einiges, diese Erkenntnis offen auszusprechen. Und Herg schien nur die Tatsache, dass sie in der Öffentlichkeit waren, daran zu hindern, ihm schützend eine Hand auf die Schulter zu legen. Brennus nickte wortlos. Er steckte sein Schwert ein und blieb stehen, um zu sehen, was Chatran tat, der über Fariks bewusstlosem Körper einen Morosilvo inzwischen bekannten Zauber ausübte, um ihn dann hinter sich herzuziehen. Er ging zwischen seinen Shardari durch und flüsterte Chatran etwas zu, dann gab er Janden verstohlen einen Klaps auf die Schulter und blieb schließlich vor den drei Gefährten aus dem Trupp des Magus stehen.


    »Ich möchte euch auch danken«, sagte er ein wenig zögernd. »Ich kann mir vorstellen, dass es ziemlich schlimm für euch war, gegen einen eurer Gefährten zu kämpfen.«


    Morosilvo war einen Moment versucht, ihm zu erklären, dass Farik nicht ihr Gefährte war und es ihm nur ein leichtes Unwohlsein beschert hätte, ihn im Notfall zu beseitigen, wenn er damit jede Gefahr für sein eigenes Leben gebannt hätte. Aber er schwieg. Brennus war ganz sicher kein Dummkopf und der Magus hatte immer wieder betont, dass sie unbedingt inkognito bleiben mussten. Deshalb setzten sie Girvans Sohn besser keine seltsamen Gedanken in den Kopf, über die er auf dem Rückweg nachgrübeln konnte. Er zuckte also nur mit den Schultern, als wolle er damit sagen, dass das nicht so wichtig war. »Vielleicht sollten wir uns jetzt auf den Rückweg machen«, schlug er vor.


    Brennus stimmte ihm zu und drehte sich um, sein aufmerksamer Blick ruhte noch eine Weile auf dem wie versteinert wirkenden Elirion, dem Herg zur Seite stand.

  


  
    

    EINUNDFÜNFZIG


    ER HATTE LANGE darüber nachgedacht. Zu lange für jemanden wie ihn, der gewöhnt war, schnell zu handeln und noch schneller zu überlegen. Er hatte lange darüber nachgedacht, weil es um eine schwerwiegende Entscheidung ging. Außerdem hatte er immer noch Lay Shannons Worte im Kopf, die alles und nichts besagen konnten; und er wusste nicht, ob er ihnen trauen konnte. Doch am Ende hatte General Asduvarlun entschieden, dass man einen Überraschungsangriff auf den Wald versuchen musste, um dort die Gremlins zu jagen.


    An diesem Morgen hatte sich der Nebel über Fay Dyell noch nicht gehoben, er hing über dem undurchdringlichen Labyrinth des berüchtigten Waldes. Amorannon Asduvarlun ging direkt zu Gavrilus, der sich gerade erst angekleidet hatte und jetzt einen Pfefferminztee trank, und bat ihn, die militärischen Befehlshaber einzuberufen, vielmehr die Häupter des militärischen Widerstandes, wie man sie seit geraumer Zeit nannte, da er ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen habe. Inzwischen war der General der Überzeugung, dass dieser Krieg ein spontaner Widerstand der Völker gegen die Mächte des Bösen war, das alles zerstörte und in nichts auflöste.


    Gavrilus betrachtete ihn mit höflichem Erstaunen und schaute von seiner Tasse auf. »Ist etwas geschehen, General?«, fragte er in beinahe väterlichem Ton. »Falls Euch etwas Sorgen bereitet, könnt Ihr es mir ruhig sagen.« Asduvarlun schüttelte den Kopf: 
     »Ich danke Euch«, erwiderte er, »aber heute Nacht ist es ungewöhnlich ruhig geblieben und es gab keine besonderen Vorkommnisse. Sagen wir lieber, dass ich überlege, etwas Bedeutendes auf den Weg zu bringen.«


    Jetzt wirkte Gavrilus’ Gesichtsausdruck deutlich erstaunter. Seit langer Zeit hatte er nichts Ähnliches von seinem General gehört, aber wenn man es recht bedachte, entsprach das genau dem Asduvarlun, den er kannte, und genau diese Bemerkungen hatten ihm seinen Spitznamen eingetragen. Gavrilus setzte die halb volle Tasse ab und stand, wenn auch ein wenig mühsam, auf. »Wartet hier auf mich«, sagte er. »Ich werde Hauptmann Skellensgard und die Feenköniginnen rufen und dann werden wir direkt zur Mauer aufbrechen.«


    Schon seit einigen Tagen war Gavrilus nicht mehr dort gewesen; sein Gesundheitszustand verschlechterte sich zusehends und Asduvarlun hatte vorgeschlagen, er solle lieber in seinem Quartier in Fay Dyell bleiben, wo er ihn immer, wenn es sein Dienst erlaubte, aufsuchte und über die Lage in Kenntnis setzte. In den letzten Jahren war es seine Hauptaufgabe gewesen, rund um die Uhr das Leben seines Königs zu beschützen, und wieder in Gesellschaft von Soldaten zu sein, hatte ihn in frühere Zeiten zurückversetzt, als er noch jünger gewesen war und sich Ehre und Respekt auf dem Schlachtfeld verdient hatte.


    Er hatte sich stets durch Entschlossenheit ausgezeichnet, die seit längerer Zeit allerdings durch Vorsicht und Besonnenheit ersetzt worden war, doch nun kamen die alten Tugenden wieder zum Vorschein. Amorannon Asduvarlun hatte in sich den eisernen General wiederentdeckt und begriffen, dass ihre schwierige Lage dies auch erforderte. Es konnte durchaus sein, dass Lay Shannon mehrere Ziele verfolgte, aber er hatte die Wahrheit gesagt, als er meinte, dass sie sich nicht immer nur verteidigen durften.


    Nun bereitete sich General Asduvarlun gedanklich darauf vor, vor fast alle Herrscher der Völker zu treten – gestern war endlich auch der Große Bergwerker zu ihnen gestoßen und jetzt fehlte 
     nur noch Elirion Fudrigus – und sie davon zu überzeugen, dass der Schritt, den er nun wagen wollte, unabdingbar notwendig war.


    Selbst wenn er auf offenen Widerstand stieße, würde er nicht von seinen eigenen Positionen abrücken, genau wie in alten Zeiten. Damals hatte seine Methode immer hervorragende Ergebnisse gezeitigt. Sicher, jetzt führten sie offen Krieg, so wie er ihn niemals kennengelernt hatte, und dennoch war er der festen Überzeugung, dass man ein Risiko eingehen musste. Es war besser, bei einem Angriff zu sterben, als sich auf einer Bastion zu verschanzen und darauf zu warten, dass einem allmählich die Kräfte schwanden und man einem langsamen unausweichlichen Ende entgegenging. Nein, Warten passte nicht zu ihm. Außerdem dachte er nicht nur an die drohende Gefahr, sondern auch an Adilean, die dort allein im Elbenreich saß und vielleicht schon seinen Sohn geboren hatte; er musste es auch für sie tun.


    Sie erreichten die Mauer in kurzer Zeit zu Pferde. Asduvarlun und der Ombrier ritten links und rechts neben Gavrilus, um ihn gegen jeden Angriff zu schützen; der Morgen war feuchtkalt, neblig und ruhig. Den Nachtwachen, die sie passieren ließen, steckte die Müdigkeit in den Knochen und sie warteten ungeduldig auf ihre Ablösung. Unterwegs hatten weder Gavrilus noch Huninn von Asduvarlun Erklärungen verlangt, dessen entschlossener Gesichtsausdruck Bände sprach und jeden davon abgehalten hätte, ihm Fragen zu stellen.


    Gavrilus war ungewöhnlich direkt, als er sich an die anderen Herrscher wandte und ihnen sagte, dass der General nun mit ihnen allen reden musste und sie ihm bitte zuhören sollten. Alle nahmen mit einer gewissen Sorge den deutlichen Unterschied zu der üblichen Ausdrucksweise des Elbenkönigs wahr, der sich sonst in Höflichkeiten und Umschreibungen erging, aber niemand, nicht einmal der oberste General der Goblins, machte Einwände. Dabei versäumte Zardos Kuray doch sonst keine Gelegenheit, Gavrilus zu widersprechen.


    Alle versammelten sich mit finsteren Mienen in dem großen quadratischen Raum: Auf dem Tisch lag eine mit Fähnchen bestückte Karte der Mauer ausgebreitet. Gavrilus war allein unter ihnen, zum ersten Mal nach vielen Jahren stärkte ihm niemand den Rücken. Auch Huninn Skellensgard stand nicht neben ihm, um ihn zu unterstützen, sondern ausschließlich, um seinen abwesenden Herrscher zu vertreten.


    Als man Asduvarlun endlich hereinrief und er mit federnden Schritten den Raum betrat, wobei sein grauer Umhang und seine langen silbernen Haare hinter ihm herwehten, fiel sein Blick sofort auf die beinahe durchsichtige Gestalt von Lay Shannon, der ein wenig abseits saß. Als Einziger der Anwesenden zeigte er, dass er begriffen hatte, was hier geschah, und sein sonst so gleichmütiges Gesicht verriet eine gewisse Zustimmung, während Asduvarlun sich vor den Versammelten verneigte.


    »Ich bitte um Verzeihung, dass ich Euch so plötzlich zusammengerufen habe«, begann der General. Er schaute während dieser Worte nicht ein einziges Mal zu Lay Shannon hinüber. »Aber ich habe Euch etwas höchst Wichtiges zu sagen und möchte, dass Ihr mir zuhört, ohne mich zu unterbrechen. Zunächst werden Euch meine Ausführungen absurd vorkommen; mir erging es anfangs genauso. Dennoch bin ich überzeugt, dass dieses Unternehmen uns nützen wird, wenn wir es zu einem guten Ende bringen, und ich bin überzeugt, dass es gelingen kann. Ich habe mit mir gerungen, müsst Ihr wissen, ob ich Euch diesen Vorschlag unterbreiten soll, und habe mich dann dafür entschieden. Und ich hoffe, dass Ihr am Ende begreift, warum ich dies getan habe.«


    Noch während er sprach, wusste er genau, dass dies nicht der Fall sein würde. Er hatte schon oft mit den Ratsmitgliedern zu tun gehabt, er kannte sie und wusste, dass der Gedanke, man solle die Gremlins im dichten Wald aufstöbern, wobei man große Verluste und vielleicht einen Fehlschlag riskierte, auf wenig Zustimmung stoßen würde. Bei Viyyan Lise jedenfalls nicht, der immer heftiger die Stirn runzelte, während Asduvarlun mit seinen Ausführungen 
     fortfuhr, genauso wenig wie bei dem kleinen Präsidenten der Gnomenrepublik Ghadril Thaun, der mit den Fingern nervös auf die Tischplatte trommelte. Und genauso wenig bei dem Großen Bergwerker Gurthrud Hunn, der den Wald als feindliches Terrain ansah und dessen Charakter eher ein erfolgreiches Ausharren als das Angreifen mit gesenktem Kopf entsprach. Als der General seine Rede beendet hatte und schweigend Antworten und Kommentare abwartete, wirkten die meisten Ratsmitglieder skeptisch.


    »Bei allem Respekt, General, ich glaube kaum, dass das sehr sinnvoll ist«, bemerkte Viyyan Lise und glättete die Falten seines smaragdgrünen Gewandes. »Die Mauer ist ein sicherer Schutzwall für uns alle und es hat sich bereits erwiesen, dass sie feindlichen Angriffen lange standhalten kann; außerdem ist es an uns, lange genug auszuharren, um dem Magus und den Seinen genügend Zeit für das zu verschaffen, was sie tun müssen. Ein Ausfall, wie Ihr ihn vorschlagt, wäre reiner Selbstmord und ich sehe keinen Grund, warum wir unsere Soldaten auf diese Weise verlieren sollten.«


    »Ich bin der gleichen Meinung«, erklärte Gethra düster. »Ich kann den Mut eines solchen Plans nur bewundern, General, und ich bezweifle nicht, dass alle dies tun, aber wenn wir hier standhalten können, und bis jetzt ist uns das gelungen, sehe ich nicht, warum wir einen so riskanten Schritt wagen sollten.«


    Vorwiegend zustimmendes Gemurmel erhob sich um den Tisch. Die Oberhäupter der Völker mochten nichts riskieren. Sie hatten ein Bollwerk gefunden, das sie beschützte, und niemand von ihnen gefiel der Gedanke, es zu verlassen. Asduvarlun sah zu Lay Shannon hinüber, wahrscheinlich der Einzige unter ihnen, der sich weder erregt gezeigt noch den Mund geöffnet hatte. Vielleicht hoffte er ja, der Anführer der Schwarzen Hexer würde eingreifen und seine Position unterstützen, aber da irrte Asduvarlun. Lay Shannon schien nur am Zuhören interessiert. Er wollte anscheinend sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Vielleicht war seine Idee mit dem Ausfall ja wirklich abwegig und unvernünftig 
     und Shannon hatte sie ihm nur nahegelegt, um zu sehen, was daraus entstand. Doch Asduvarlun hatte schon damals geglaubt, sie könnte funktionieren, und davon war er auch jetzt noch überzeugt.


    »Ich möchte etwas sagen«, meldete sich eine Stimme vom anderen Ende des Tisches. Sie klang rau und derb, und Asduvarlun wusste, bevor er sich dorthin wandte, dass sie dem obersten General der Goblins gehörte. Er bereitete sich auf einen aggressiven Angriff vor, denn nichts anderes erwartete er von Zardos Kuray angesichts seiner demonstrativen Abneigung gegen die Elben, die nicht einmal die jetzige Notlage hatte dämpfen können. Schweigen breitete sich aus, offensichtlich erwarteten die Anwesenden Ähnliches. Doch der oberste General überraschte alle, als er seltsam ruhig anhob: »Ich glaube, dass General Asduvarlun recht hat.«


    Nur die Verblüffung hinderte die anderen Anführer daran, heftig dagegen zu protestieren. Zardos Kuray, Oberhaupt des Goblinreiches, unterstützte doch tatsächlich den Vorschlag eines Elben, der Gedanke war so unglaublich, dass viele der Anwesenden meinten, sie hätten sich verhört. Asduvarlun fiel auf, dass Lay Shannon sich nicht im Mindesten überrascht gezeigt hatte. Nun warteten alle darauf, was der Goblin noch sagen würde, um zu erfahren, worauf er hinauswollte.


    »Von Anfang an«, fuhr der oberste General fort, » habt Ihr Euch meiner Meinung nach alle äußerst ungehörig verhalten. Wie stehen wir denn da, wenn wir uns angreifen lassen, ohne einen Finger zu rühren, und nur darauf hoffen, dass die Mauern so lange standhalten werden, bis es jemand anderem gelingt, unsere Haut zu retten? Ein echter Kämpfer versteckt sich nicht und wartet ab, dass die Gefahr vorübergeht, sondern zeigt sich offen und stellt sich ihr, und deshalb bin ich froh, dass hier endlich jemand gemerkt hat, wie nutzlos es ist, wenn wir uns wie Mäuse in ihrem Loch verkriechen! Zum ersten Mal höre ich hier Worte, die eines Kriegers würdig sind, General Asduvarlun. Zum Teufel, als würde dieser Feldzug von schwachen Weibern geleitet!«


    Die beiden Feenköniginnen setzten ein beleidigtes Gesicht auf, aber es war nun mal eine Tatsache, dass der größte Teil der Goblins unverbesserliche Machos waren, deshalb machte sich auch niemand die Mühe, den obersten General in diesem Punkt zu korrigieren, umso mehr da seine Worte in der Versammlung ziemliche Verwirrung ausgelöst hatten.


    Nun bat der Große Wächter der Dämonen, Shybill Drass, um das Wort. »Ich stimme General Asduvarlun ebenfalls zu«, sagte er in beispielhafter Gelassenheit und Lay Shannon hinter ihm nickte verstohlen. »Einen Krieg führt man nicht nur mit Verteidigung und ein Schritt, wie ihn uns der General vorschlägt, ist zwar riskant, aber er könnte erfolgreich sein und deshalb will ich ihn unterstützen. Ich nehme an, auch der verehrte Shannon steht uns zur Verfügung«, fügte er hinzu und Shannon senkte in auffälliger Demut den Kopf.


    General Asduvarlun ging immer noch ihr Gespräch auf den Mauern durch den Kopf, er fragte sich, ob Shannon nicht schon mit dem Großen Wächter gesprochen und dabei seine eigenen Ziele verfolgt hatte. Doch er wurde in seinen Überlegungen unterbrochen, als sich auf der anderen Seite des Raumes eine Hand hob.


    »Mir gefällt die Idee des Generals ebenfalls«, erklärte Gibrissa. Ihre Schwester sah sich beinahe erschüttert zu ihr um und starrte sie an, wie alle anderen im Raum auch. Man konnte sich an keinen Fall erinnern, in dem die beiden Feenköniginnen einmal nicht einer Meinung gewesen waren: Sie dachten beinahe wie ein einziges Wesen, und wer von ihnen auch etwas sagte, man konnte sicher sein, dass es auch für die andere galt. Doch nun unterstützten Gethra und Gibrissa unterschiedliche Auffassungen. In jenen Tagen folgte ein seltsames Ereignis auf das andere.


    Die Stimmen im Rat waren also genau gleich verteilt. Gavrilus, Zardos Kuray und Shybill Drass hatten sich für Asduvarluns Vorschlag ausgesprochen; Gurthrud Hunn, Viyyan Lise und Ghadril Thaun dagegen. Die Feen waren zu keiner Einigung gekommen 
     und damit lag die Entscheidung jetzt in den Händen des einzigen Mitgliedes, das seine Meinung noch nicht geäußert hatte, der Vertreter der Menschen. In Abwesenheit des rechtmäßigen Herrschers, der seine Aufgabe bei den Shardari erfüllte, war es Huninn Skellensgard, der für das Reich sprach.


    Der Ombrier wirkte keineswegs nervös, als er die gespannte Erwartung um ihn spürte. Er war ernst, hielt die Hände auf der Tischplatte verschränkt und sein dunkles Gesicht ließ kein Gefühl erkennen.


    »Und was ist mit Euch, Hauptmann Skellensgard?«, fragte Gavrilus höflich. Wie auf einen unausgesprochenen Befehl hin fühlten sich jetzt alle berechtigt, ihre neugierigen Blicke auf ihn zu richten.


    »Ich bin dafür«, antwortete Huninn und obwohl sich seine Stimme beinahe zu einem Flüstern absenkte, ging keines seiner Worte in der Stille verloren. »Ich stelle meine Soldaten zur Verfügung. Eine gute Idee, General Asduvarlun. Wir werden ihnen zeigen, dass wir selbst etwas bewirken können.«


    »Der Rat hat entschieden«, schloss Gavrilus mit einer gewissen Befriedigung. Er wirkte plötzlich so kräftig wie schon lange nicht mehr. Mancher im Rat teilte seine Freude nicht: Viyyan Lise schnaubte wütend und die beiden Feenköniginnen wechselten böse Blicke. Doch der oberste General der Goblins wirkte geradezu gefährlich enthusiastisch und von Huninn Skellensgards dunklem Gesicht ging eine eiserne Entschlossenheit aus.


    Zum ersten Mal, seit alles begonnen hatte, ergriff das vereinte Heer der acht Völker selbst die Initiative, anstatt nur abzuwarten, dass der Feind etwas tat.


    

    

    Im Hof unterhalb der Mauer schritt Zardos Kuray den Heeresteil der Goblins in der Angriffstruppe ab. Er tat das mit einer geradezu fanatischen Begeisterung. Shybill Drass und Lay Shannon hatten schon eine Auswahl aus den Schwarzen Hexern und anderen Dämonenzauberern getroffen, die übrigen Oberhäupter der 
     Völker machten sich mehr oder minder gern an die Vorbereitungen. General Asduvarlun schritt gemeinsam mit Huninn Skellensgard nachdenklich den Rand der Mauer ab. Er hatte gerade den Ratssaal verlassen, wo der Rat nur mit knapper Mehrheit seinen Vorschlag beschlossen hatte, da war Feenkönigin Gibrissa allein zu ihm gekommen.


    »Meinen Glückwunsch, General«, hatte sie ihm gesagt und eine Spur Bitterkeit trübte ihre sonst so klare Stimme, »meine Schwester und ich waren seit unserer Geburt noch nie unterschiedlicher Meinung. Wenn es Euch gelungen ist, uns zu entzweien, müsst Ihr einen wunden Punkt getroffen haben. Ich hoffe wirklich, dass Ihr recht behaltet.«


    »Das geht mir genauso«, hatte Asduvarlun geantwortet, aber er war sich keineswegs so sicher.


    Nun sah er zu Huninn hinüber, der die Hände in den Taschen seiner mittelbraunen Weste vergraben hatte und mit langen, ruhigen Schritten den unbefestigten Weg entlangging. Der Ombrier war ein erfahrener Krieger und hatte schon viel in seinem Leben gesehen, dennoch hatte er keinen Moment gezögert, als es darum ging, seinen kühnen Vorschlag zu unterstützen. In gewisser Weise hatten Huninns Worte seine Überzeugung verstärkt, dass sie das Richtige taten. Und doch hatte er immer noch Zweifel.


    »Warum?«, fragte er deshalb abrupt und Huninn hob darauf den Kopf in höflichem Erstaunen. »Warum hast du mich vor dem Rat unterstützt? Es geht darum, Gremlins zu jagen, und ich bin nicht sicher, ob das vernünftig ist. Warum hast du dich auf meine Seite geschlagen?«


    »Ich finde den Plan nicht übel«, erwiderte Huninn mit entwaffnender Schlichtheit, dabei lief er einfach weiter, ohne Asduvarlun anzusehen. »Ich bin in meinem Leben schon so viele Wagnisse eingegangen, dass ich auch dieses auf mich nehmen kann. Und wenigstens einmal hat Zardos Kuray recht, wenn er sagt, wir können nicht immer nur zusehen. Dir gefällt an dieser Idee 
     nicht, dass sie nicht von dir stammt. Du befürchtest, Lay Shannon könnte sie dir nur in den Kopf gesetzt haben, um seine eigenen Zwecke zu verfolgen.« Er drehte sich plötzlich um und warf ihm einen sprechenden Blick zu; seine Augen waren tief, dunkel und eindringlich. »Mir gefällt das auch nicht«, fügte er achselzuckend hinzu. »Doch dein Schwert ist in seinem Blut gehärtet, also seid ihr miteinander verbunden, ob es dir nun passt oder nicht. Und er steht auf unserer Seite, jedenfalls für den Moment. Ich glaube nicht, dass es dem Feind je gelingen könnte, ihn zu bestechen, nach dem, was er seinem Orden und, was noch wichtiger ist, seinem Stolz angetan hat. Gut möglich, dass er seine eigenen Ziele verfolgt, aber ich glaube nicht, dass er dir jemals etwas vorschlagen würde, was sich für uns als hundertprozentige Katastrophe erweisen könnte.«


    Asduvarlun schnaubte. Huninn Skellensgard konnte sich gut in Leute einfühlen und er hatte den Verdacht, dass noch nie jemand so gründlich in seinen Gedanken gelesen hatte.


    »Aber das alles könnte wirklich in einer völligen Katastrophe enden«, gab der eiserne General zu bedenken. »Die Gremlins sind stark und wir sind ihnen an Kraft unterlegen. Wir wissen nicht, ob und wo wir sie finden werden und wie viele es sind. Wir wissen nicht, ob dieser mysteriöse Tharkarún bei ihnen sein wird, falls er wirklich ihr Anführer ist. Wir wissen gar nichts. Und wenn ich eins gelernt habe, dann dass man keine Mission übernimmt, in der es zu viele Unbekannte gibt. Trotzdem sehe ich nicht, was wir in unserer Lage anderes tun könnten, und ich stimme mit dir und dem Goblin darin überein, dass wir handeln müssen.«


    »Dann hör endlich auf zu grübeln«, sagte Huninn entschieden. »Außerdem passt das nicht zu dir. Und wir brauchen gerade jetzt deine eiserne Härte, also sieh zu, dass du all deine Kraft aufbietest. «


    Asduvarlun erwiderte nichts und so liefen sie eine Weile schweigend vorwärts. Er hatte bemerkt, dass ihn Huninn beim Vornamen genannt hatte, und es gab nicht mehr sehr viele, die dies taten. 
     Alfargus hatte zu ihnen gehört, sein Schüler, von dem er gehofft hatte, er würde ihn einst als König sehen. Und jetzt lag er in der Heiligen Erde der Druiden unter einem Baum begraben. Adilean nannte ihn natürlich beim Vornamen, aber sie war nicht bei ihm. General Asduvarlun empfand jeden Verlust doppelt schmerzhaft, weil er nur wenige geliebt und sich noch wenigeren anvertraut hatte. Seit einiger Zeit wunderte er sich deshalb, wenn ihn hier jemand bei seinem Vornamen rief. Es gab Augenblicke, in denen er selbst kaum wusste, dass er noch einen Vornamen hatte.


    »Danke«, sagte er schließlich leise. Und auch das tat er nur selten. Er hatte Adilean dafür gedankt, dass sie ihm etwas gegeben hatte, das zu besitzen er nie zu hoffen gewagt hatte. Und er hatte König Gavrilus für sein Vertrauen gedankt, doch das war etwas anderes, obwohl es auch hier um Vertrauen ging. Huninn Skellensgard nahm dieses eine Wort gelassen auf.


    »Ich danke dir«, erwiderte er leichthin. »Ich wüsste wirklich nicht, was ich getan hätte, wenn du uns nicht die Augen geöffnet hättest. Vielleicht wäre es ja Elirion gelungen, aber der war nicht da. Und er hätte nicht deinen klaren Verstand besessen. Der Junge ist selten vernünftig.«


    Genau wie Alfargus, dachte der General, sagte es aber nicht laut, denn seiner Ansicht nach hatte es Huninn ohnehin begriffen.


    Ein Hauch stiller Melancholie hatte sich über sie gelegt, obwohl der Himmel über ihnen wie ein blauer Spiegel glänzte und Zardos Kurays Flüche laut an den Mauern des Hofes widerhallten, wenngleich sie die Goblinsoldaten, die daran wohl gewöhnt waren, wohl kaum mehr schrecken konnten. Es kam ihm alles so unwirklich vor. Wie in diesen Träumen, in denen man spürt, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte, man aber nicht versteht, was es ist. Am nächsten Morgen wacht man mit dem unangenehmen Gefühl auf, irgendetwas stört, belastet die Ruhe und die Gelassenheit, aber man weiß nicht, was es ist. Selbst die Stille im Raum dann, da es einem so vorkommt, als würde man Stimmen durch 
     das Schweigen raunen hören und trotzdem nicht verstehen, was sie sagen.


    Genauso war es jetzt. Unter die lauten Rufe des obersten Generals der Goblins mischte sich eine leise Stimme, die Worte in einer unbekannten Sprache murmelte. Vielleicht verrieten sie etwas über ihr Schicksal. Doch sosehr sie sich auch bemühten, sie würden sie nicht verstehen und vielleicht war es schon sinnlos, es zu versuchen. General Asduvarlun jedenfalls hätte es lieber gelassen.


    Trotzdem konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass diese Worte von Tod erzählten.

  


  
    

    ZWEIUNDFÜNFZIG


    DIE RITTER DER Finsternis, die sich im Innenhof in Reih und Glied aufgestellt hatten, boten in ihren einheitlichen Uniformen mit den roten Umhängen ein beeindruckendes Bild, das musste selbst Oberst Ghandar zugeben. Eine Demonstration der Stärke – wer sie zum Freund hatte, konnte beruhigt sein, ihre Feinde allerdings mussten vor ihnen zittern. Die Kämpfer trugen Schwerter, Streitäxte, Bögen und Keulen und wurden von Vaskas Rannarils strengen Augen wohlwollend begutachtet, nur hier und da zupfte er einen ihrer Umhänge pingelig zurecht.


    Zur Streitmacht gehörten auch die Zauberer von Araneus Calassar. Er hatte sich etwas verspätet, aber jetzt lächelte er allen aufmunternd zu. Sein Kater Rufus wich ihm nicht von der Seite und strich um seine Beine. Ergänzt wurde die Streitmacht von einer kleinen Gruppe Waffenschmiede und anderen Handwerkern, die der oberste Werkstattmeister persönlich ausgewählt hatte, er sollte sie allerdings nicht an die Große Mauer in der Ebene begleiten.


    Alle warteten auf die Ankunft des Großmeisters. Die Spannung war mit Händen zu greifen, selbst die gewöhnlich so unerschütterlichen Ritter wirkten ein wenig unruhig, denn auch sie bekamen den Großmeister sonst nur selten zu Gesicht. Dhannam, Oberst Seridien und Ulf Ghandar konnten sich glücklich schätzen, ihn in so kurzer Zeit gleich zwei Mal getroffen zu haben.


    Der Elbenprinz wusste seinen Aufenthalt im Tempel der Finsternis 
     sehr zu schätzen. Die lange Zeit fern der Front hatte ihm gutgetan. An Körper und Geist gestärkt, hatte er endlich einmal das Gefühl gehabt, von Nutzen gewesen zu sein. Die Anwesenheit der Ritter gab ihm zusätzliche Sicherheit, auf der Rückreise würde er den Gefahren bestimmt gelassener ins Auge sehen, selbst wenn er wusste, was ihn an ihrem Ziel erwartete.


    Lisannon Seridien neben ihm war mit der Situation ebenfalls zufrieden. Ulf Ghandar dagegen hatte Probleme, allerdings ganz anderer Art. Wie Araneus Calassar prophezeit hatte, war sein Kater Rufus äußerst anhänglich, er schubberte sich an den Beinen des Zwerges, der vergeblich versuchte, die Annäherungsversuche zu ignorieren. Doch das schien Rufus nicht zu stören, ganz im Gegenteil, und von Ghandars Flüchen ließ er sich schon gar nicht einschüchtern. Einzig die Anwesenheit von Araneus hielt den Zwerg davon ab, dem Tier einen ordentlichen Fußtritt zu verpassen.


    Aus dem Hintergrund ertönte jetzt ein Gong und die Tür des Tempels der Finsternis schwang auf. Dhannam fragte sich, wie die Ritter es aushielten, sich nicht umzudrehen, sondern weiter stur geradeaus zu schauen, während hinter ihnen der Großmeister würdevoll die große Freitreppe hinunterschritt, flankiert von vier kräftigen Leibwachen mit Hellebarden. Er erinnerte Dhannam an einen alten Baum: knorrig und knotig, jedoch stark und unerschütterlich. Er hatte seine übliche Lebenszeit bereits um hundert Jahre überschritten und niemand wusste, wie lange er noch leben würde. Hinter seiner zerbrechlich wirkenden Erscheinung verbarg sich eine innere Stärke, die man von einem Greis nicht erwartet hätte.


    Ein leichter Wind strich dem alten Ritter durchs Haar, während er vor seinen aufgereihten Ordensbrüdern stehen blieb. Bis auf das leise Rauschen des Windes war es still geworden, alle warteten gebannt.


    »Geht und kehrt wohlbehalten zurück«, verkündete der Großmeister. Seine Stimme tönte laut und entschlossen durch die kalte 
     Luft, genauso wie damals im Audienzsaal, viel fester, als man es von einem Mann seines Alters erwartet hätte. Dhannam hatte angenommen, dieser Satz sei der Auftakt zu einer langen Rede, doch er irrte sich. Der Großmeister schwieg darauf und die Ritter knieten geschlossen nieder wie ein Mann, als er die Hand hob, um sie zu segnen. Auch Dhannam war niedergekniet, ohne dass ihn jemand dazu aufgefordert hätte. Der Großmeister blickte ihn an und auf seinem zerfurchten Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Kein strahlendes Lächeln, denn seine Zähne waren altersgelb, doch Dhannam hatte den Eindruck, dass es mehr bedeutete als jeder Segen, da es nur ihm allein galt.


    Als Lisannon ihn mit einem Klaps auf die Schulter aufforderte, sich zu erheben, schob er die Hand des Offiziers beiseite und schüttelte den Kopf. Dhannam vermutete, der Oberst empfände es als unangemessen, dass der Sohn des Elbenkönigs niederkniete, selbst wenn es sich um einen so altehrwürdigen Mann wie den Großmeister des Ordens der Ritter der Finsternis handelte. Doch dann hatte sich Lisannon zu Dhannams Überraschung neben ihm auf die Knie niedergelassen. Der Großmeister hatte nichts weiter hinzugefügt, er hatte gesagt, was zu sagen war, und ging, eskortiert von seiner vierköpfigen Leibwache, wieder zum Tempeleingang zurück. Erst als er am Fuß der Freitreppe stand, erhob sich der Elbenprinz und Lisannon tat es ihm nach. Auch Ghandar schien dem Großmeister Respekt entgegenzubringen. Er hatte es sogar aufgegeben, sich gegen die Liebesbeweise des Katers zu wehren.


    Das Tor schloss sich hinter dem Großmeister, doch die Ritter verharrten in ihrer ehrerbietigen Haltung, erst als Vaskas Rannaril »Wegtreten« befahl, kam Bewegung in die Formation. In drei geordneten Reihen marschierten sie zu den Ställen des Tempels und Dhannam folgte ihnen mit seinen beiden Begleitern. Nun würden sie die Pferde holen und zur Großen Mauer in der Ebene reiten, geleitet von der Hoffnung, noch rechtzeitig zu kommen und den anderen wertvolle Hilfe und Trost zu bieten. Dhannam 
     war zunächst so erleichtert darüber gewesen, dass ihn seine Mission von der Großen Mauer ferngehalten hatte, aber jetzt würde er freudig dorthin aufbrechen. Der Gedanke, seinen Vater wiederzusehen und mit Elirion Fudrigus Seite an Seite kämpfen zu können, erfüllte ihn mit Freude. Endlich konnte er dem stolzen Menschenkönig zeigen, was in ihm steckte.


    Er dachte mit Stolz daran, dass er vor all die Leute treten würde, die viel bedeutender waren als er, im Bewusstsein, dass er den Auftrag, die sie ihm anvertraut hatten, erledigt und so seiner Pflicht bis ins Letzte erfüllt hatte. Vielleicht würde es ihm jetzt sogar gelingen, sich nicht mehr so von General Asduvarlun einschüchtern zu lassen.


    Lisannon, der ihm gefolgt war, gestand: »Ich kann es kaum abwarten, Meister Sirio zu einer Partie Khandan herauszufordern.« Beide mussten lachen, so ernst die Lage auch war.


    

    

    Nun war es etwas ganz anderes, durch die Reiche zu reisen, schließlich waren sie nicht mehr drei einsame Gestalten, sondern hatten die schweigsamen Ritter der Finsternis hinter sich. Bis auf das Geräusch der klappernden Hufe war es still, von den Rittern, die anscheinend nicht das Bedürfnis hatten, sich zu unterhalten, war nichts zu hören, man spürte ihre Anwesenheit eher, so wie man einen Blick wahrnimmt, der sich einem in den Rücken bohrt. Dhannam fühlte sich wesentlich sicherer als zuvor, selbst wenn es ihm unter den gegebenen Umständen ein wenig unangenehm war, seine üblichen Gespräche mit Lisannon wiederaufzunehmen. Ulf Ghandar wirkte noch finsterer und bärbeißiger als sonst, weil er wieder zu Pferd reisen musste, was die Situation nicht gerade erleichterte.


    Zum Glück redete der oberste Zaubermeister ununterbrochen, übergangslos sprang er ungezwungen von einem Thema zum nächsten, interessiert beäugt von Rufus, der sich in einem am Sattel befestigten Korb offensichtlich wohlfühlte.


    Am meisten wunderte sich Dhannam aber über Vaskas Rannaril. 
     Da der oberste Kampfmeister im Tempel immer so ernst und finster dreingeblickt hatte, hatte Dhannam angenommen, er würde auch sonst seine Zeit in absolutem Schweigen verbringen. Doch bereits am ersten Tag ihrer Reise stellte sich heraus, dass Vaskas Rannaril nicht nur kämpfen konnte, er war auch ein großartiger Erzähler.


    Vor seiner Zeit bei den Rittern der Finsternis, in seinem früheren Leben, wie er es nannte, war er kreuz und quer durch die Reiche der acht Völker gereist und hatte merkwürdige und faszinierende Dinge erlebt, die er jetzt in glühenden Farben schilderte. Dhannam hing gebannt an seinen Lippen. Als Vaskas von seiner Irrfahrt zusammen mit seinen Söldnerkumpanen durch die Sümpfe des Gnomenreiches erzählte, hatte er den Eindruck, er könne den Gestank des Brackwassers riechen und die Stiefel der im Sumpf Verirrten schmatzen hören. Als der oberste Kampfmeister von einem Schneesturm im Gebirge des Zwergenreichs sprach, fühlte Dhannam die Kälte in den Knochen hochkriechen und hörte den pfeifenden Wind, als sei er selbst dabei gewesen. Bei der Geschichte über den Marsch durch die glühend heiße Wüste von An Tharan, als Vaskas und seinen Gefährten nach einem Räuberüberfall das Wasser ausgegangen war, spürte Dhannam, wie ihm die Zunge am Gaumen klebte. Doch bei der Schilderung, wie die beinahe Verdursteten nach dem Durchqueren der Wüste die Mauern und Zinnen der goldenen Elbenstadt Nil’ Drasha auftauchen gesehen hatten, bekam er leuchtende Augen. Er kannte dieses Gefühl genau, wenn man fast laut lachen möchte vor Glück. Nach der überstandenen Gefahr lagen die Mauern einer Stadt voller freundlich gesinnter Menschen vor ihnen, die Mauern einer Elbenstadt! Genau dieses Gefühl wollte er auch spüren, wenn er in seine Heimat Astu Thilia zurückkehrte.


    »Du warst also im Elbenreich«, bemerkte er, nachdem Vaskas zum Ende gekommen war. Sie hatten sich auf das »du« geeinigt, der Ritter hatte darum gebeten, weil er das »Ihr« und sonstige formelle 
     Respektbezeugungen nicht gewohnt war. Dhannam war einverstanden, denn insgeheim gefiel ihm Vaskas Rannarils direkte Art. Jetzt nickte der Ritter. »Nur für kurze Zeit«, sagte er, »aber ich habe viele schöne Erinnerungen an deine Heimat, besonders beeindruckt war ich von den gewaltigen Bauwerken, die dein Volk im Laufe der Jahrhunderte errichtet hat, ich wäre gerne länger dort geblieben.«


    »So geht es allen, die zu uns kommen«, sagte Dhannam mit lebhafter Begeisterung. »Das Elbenreich ist ein schönes Fleckchen Erde. Warst du auch in Astu Thilia?«


    »Die Mondstadt?« Vaskas dachte einen Moment lang nach, »natürlich, eure Hauptstadt mit den imposanten Wehrmauern und der Statue, die von dort oben die Ankommenden begrüßt. Betreten habe ich die Stadt aber nicht, mein Weg führte mich in eine andere Richtung.« Er schwieg und hing einen Moment seinen Gedanken nach. »Sonst wäre ich ein bisschen geblieben.«


    Dhannam seufzte. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dorthin zurückkehren zu können«, er schämte sich ein wenig für seine Sentimentalität. »Krieg und lange Reisen sind nichts für mich. Ich will nur noch nach Astu Thilia zurück in meinen Garten und zu meiner Harfe. Doch stattdessen bin ich hier und ziehe widerwillig mit euch in die Schlacht, um die Völker zu verteidigen. «


    »Es gibt etwas, was man gemeinhin Pflicht nennt«, warf Ulf Ghandar ein. »Vergiss nicht, dass ich zum Wohle der acht Völker einen vermaledeiten Schurken freilassen musste, den ich mein Leben lang verfolgt und dann endlich geschnappt hatte. Und ich habe es getan, ohne mich zu beklagen, denn es war meine Pflicht. Fass dir ein Herz, mein Junge: Hör auf, deiner fernen Heimat nachzutrauern, nimm dein Schwert in die Hand und erfülle deine Pflicht.«


    »Aber das tue ich doch«, rief Dhannam, aber überzeugt klang er nicht. Etwas an den Worten des Zwergenobersten hatte ins Schwarze getroffen.


    Vaskas nickte bestätigend und legte seine Hand fast liebevoll an den Knauf seines Schwertes. »Dann hör jetzt nicht damit auf. Wenn alles vorbei ist, wirst du mir Astu Thilia zeigen, und zwar diesmal von innen. Ich fürchte zwar, dass ich nicht zu den Leuten gehöre, die für Gärten und Harfenmusik schwärmen, aber ich werde mir Mühe geben.«


    Sie zogen durch nicht enden wollende Stoppelfelder und näherten sich der Grenze zum Faunenreich. Die Pferde trabten langsam, aber stetig voran, eine trotz des kalten Windes angenehme Art zu reisen. Kaum vorstellbar, dass in dieser friedlichen Gegend irgendwelche Gefahren auf sie lauern könnten. Doch es gab keinen Ort auf der ganzen Welt, zu dem das Böse keinen Zutritt hatte. Dhannam musste an den Tod seines Bruders denken und er erschauerte.


    Er hatte ja einen Grund, das zu tun, wozu Ulf Ghandar ihn aufgefordert hatte: Er musste den Tod von Alfargus rächen. Gewöhnlich war ihm das Bedürfnis nach Vergeltung fremd, aber wenn selbst Elirion Fudrigus nach Rache für den Elbenprinzen dürstete, warum sollte es ihm nicht ebenso gehen? Alfargus war sein Bruder und es war seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, um es mit Ghandars Worten zu sagen. Er hatte Alfargus über alles geliebt und spürte mit jeder Faser seines Herzens, wie sehr er ihm fehlte. Ihm zum Gedenken musste er zum Schwert greifen, auch wenn er ihn damit nicht wieder lebendig machte. Er musste es einfach tun. Vielleicht würde Alfargus in den eisigen Hallen von Sirdar, dem Gott des Todes, sogar davon erfahren.


    Alfargus hätte es mit Stolz erfüllt zu sehen, dass sein kleiner Bruder alles daransetzte, seinen Mörder zu stellen, auch wenn Dhannam keine Vorstellung davon hatte, wo sich der Unbekannte befinden könnte, der seinen Bruder auf dem Gewissen hatte.


    »Vaskas, schau dir das an!«, die überraschte Stimme des obersten Zaubermeisters durchbrach die Stille. Vaskas Rannaril hob den Kopf in die Richtung, in die Araneus zeigte, Dhannam, Lisannon 
     und Ulf Ghandar taten es ihm nach und sahen, dass jemand auf dem Weg vor ihnen ging. Die Gestalt war zwar noch weit entfernt, aber schon deutlich zu erkennen. Eine seltsame Erscheinung, gestützt auf einen langen Zauberstab, kam näher, dann blieb sie mitten auf dem Weg stehen. Jetzt konnte man die kohlrabenschwarzen Haare erkennen, die bis auf von einem weiten violetten Umhang bedeckte, magere Schultern reichten. Am meisten fiel jedoch der seltsam geformte breitkrempige Hut auf, den der Fremde tief ins Gesicht gezogen hatte. Dhannam zuckte zusammen.


    Ihm kam die Geschichte in den Sinn, die Elirion Fudrigus über sein Erlebnis in Carith Shehon erzählt hatte, über seine mysteriöse Begegnung mit dem Nekromanten, der auf der Seite der Gremlins kämpfte. Hatte er nicht gesagt, der Unbekannte habe einen breitkrempigen Hut getragen? Und einen altmodisch geschnittenen, violetten Umhang? So eine Beschreibung war ziemlich ungewöhnlich. Dhannam erkannte das Gefühl, wie ihm die Eingeweide zusammengepresst wurden, und wusste, dass es nackte Angst war.


    »Vorsicht«, rief er mit beschwörender Stimme den anderen zu. »Das ist der Nekromant, der in Carith Shehon an der Seite der Gremlins gekämpft hat, nicht wahr, Oberst Ghandar? Ihr wart doch dabei, Ihr habt ihn gesehen! Oder irre ich mich?«


    »In der Tat, das ist er, sonst fress ich auf der Stelle meine Spitzhacke«, Ghandar starrte die verhasste Gestalt an, alles andere schien vergessen, seine Hand hielt den Knauf seiner Waffe umklammert. »Gut, da er so freundlich ist, uns den Weg zu versperren, kommen wir seiner Aufforderung nach und bringen ihn einfach um.«


    Doch Dhannam traute dem Ganzen nicht. »Vorsicht!«, wiederholte er zutiefst beunruhigt. Der geheimnisvolle Unbekannte verharrte reglos mitten auf dem Weg. Trotz der Entfernung war Dhannam sicher: Er lächelte.


    »Vaskas!«, rief Araneus dem obersten Kampfmeister zu und 
     nahm seinen Bogen von der Schulter. »Ist er in Reichweite unserer Bogen, was meinst du?«


    Vaskas schätzte die Entfernung ab. Seine violetten Augen schimmerten, als er die Gestalt fixierte. »Eigentlich schon«, sagte er. »Ich würde allerdings lieber noch etwas näher herankommen, wenn wir es wagen wollen. Ich weiß zwar nicht, was er vorhat, aber sicher ist, dass er uns genauso gesehen hat wie wir ihn. Falls er uns die Zeit für einen Angriff lässt, werden wir nur einen Versuch haben.« Dann hob er die Hand und befahl: »Bogen bereit!«


    Dhannam konnte seine Augen nicht von der Gestalt abwenden, das musste er sein, der Nekromant von Carith Shehon, kein Zweifel. Er hörte, wie die Ritter den Befehl ausführten und ihre Pfeile aus den Köchern zogen. Ohne ihr Tempo zu vermindern, spannten die Ritter ihre Bogen und jetzt wusste Dhannam, dass zumindest eine der Legenden, die sich um die Ritter der Finsternis rankten, nicht übertrieben war: Sie waren verwegen, hervorragende Kämpfer, egal ob zu Pferd oder zu Fuß.


    Vaskas hatte seine Lippen entschlossen aufeinandergepresst, während er die Sekunden zählte, mit der immer noch erhobenen Hand hielt er seine Männer zurück. Dhannam betete leise zu Talon und bat um göttlichen Beistand. Vielleicht war der Gott der dunklen Künste wirklich der Einzige, der in diesem Kampf etwas für sie tun konnte. Selbst wenn der Nekromant allein war, fürchtete er ihn mehr als eine ganze Horde Gremlins.


    Vaskas suchte den Blick des obersten Zaubermeisters und Araneus nickte. Beide wussten, was zu tun war.


    »Schießt!«, befahl Vaskas ruhig, aber bestimmt. Die Bogenschützen ließen die Pfeile synchron von den Sehnen schnellen. Wie ein Vogelschwarm schwirrten sie auf den Nekromanten zu, doch der zuckte nicht einmal. Wie zu einem höhnischen Gruß hob er die freie Hand, genau in diesem Augenblick regneten die Pfeile auf ihn hinab.


    »Das glaub ich nicht«, murmelte Araneus.


    Der Nekromant war verschwunden, es schien, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    

    

    Mit äußerster Vorsicht näherten sie sich der Stelle, wo der Nekromant erschienen und so plötzlich wieder verschwunden war, immer darauf gefasst, dass er dort oder woanders wieder auftauchen würde. Aber bis auf Dutzende weit verstreuter Pfeile war nichts und niemand zu sehen. Dhannam glaubte beinahe, er hätte sich getäuscht, doch die Pfeile bewiesen das Gegenteil. Vaskas, Araneus, Lisannon und Ulf Ghandar und er selbst hatten die unheimliche Gestalt mit eigenen Augen gesehen und die Bogenschützen hatten ihre Pfeile auf ihn abgefeuert! Dhannam Sulpicius war erschüttert.


    Ghandar stieg vom Pferd und untersuchte den Boden nach Spuren. In der Luft lag wieder dieser stechende Geruch, der Dhannam an die schrecklichen Nächte in Shilkar erinnerte, und nun bekam er richtig Angst. So konnte er Ghandars Begeisterung nicht teilen, als dieser sich triumphierend aufrichtete und in seiner großen schwieligen Hand einen violetten Stofffetzen schwenkte.


    »Das ist der Beweis: Er war wirklich hier«, sagte der Zwergenoberst und wedelte mit seiner Trophäe. »Immerhin wissen wir jetzt, dass er nicht nur aus heißer Luft besteht, auch wenn er einfach so verschwinden kann. Wir haben ihn zwar nicht verwunden können, und Anman möge mich auf der Stelle mit dem Blitz erschlagen, wenn ich wüsste, wie das möglich ist, aber ein Pfeil hat seinen Umhang getroffen und einen Fetzen Stoff abgerissen, der dann daran hängen geblieben sein muss. Ein merkwürdiger Stoff und ziemlich alt. Aber das hilft mir auch nicht weiter, je mehr ich erfahre, desto weniger begreife ich etwas in dieser seltsamen Angelegenheit.«


    »Eine seltsame Angelegenheit, in der Tat«, stimmte ihm Araneus zu und streckte die Hand aus, um den Stoff zu befühlen, den Ghandar ihm hinhielt. »Ich glaube schon, dass ein mächtiger 
     Zauberer mit seiner gewaltigen magischen Energie in der Lage ist, die Gesetze von Raum und Zeit auzuheben, nichts anderes hat unser seltsamer Freund wohl getan. Eines begreife ich allerdings nicht: Wieso wusste er, dass wir hier vorbeikommen würden? Warum hat er sich uns allein gezeigt, wenn er uns nicht angreifen wollte?«


    Dhannam fuhr sich nachdenklich übers Kinn. Er starrte den Mantelfetzen an, den Araneus zwischen seinen erdbraunen Fingern hielt, als sei er der Beweis, dass sie alle noch bei Verstand waren. »Vielleicht wollte er uns damit etwas mitteilen«, überlegte er. »Uns zeigen, dass er weiß, wer wir sind und wohin wir wollen. Und dass er uns beobachtet.«


    Vaskas warf seinen schwarzen Zopf nach hinten. »Er kann uns beobachten, soviel er will, aber wenn er meint, er könne uns ein zweites Mal an der Nase herumführen, dann hat er sich getäuscht«, verkündete er. »Was sagt ihr, ihr kennt ihn schon? Wisst ihr mehr über ihn?«


    Lisannon und Ulf Ghandar schüttelten den Kopf, der eine resigniert, der andere verärgert. Doch Dhannam erinnerte sich vage an Worte von Elirion Fudrigus, der auch einen Namen erwähnt und ihn gebeten hatte, die Ritter der Finsternis zu fragen, ob sie ihn kennen. Zur Überraschung seiner beiden Begleiter nickte er.


    »Er heißt Tharkarún«, sagte er. Araneus und Vaskas schauten ihn fragend an und er wiederholte mit festerer Stimme: »Tharkarún. Soweit ich weiß, hat der Unbekannte in Carith Shehon unter diesem Namen gekämpft. Habt ihr ihn schon einmal gehört?«


    Araneus biss sich auf die Lippen. »Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber irgendwie kommt mir der Name bekannt vor«, erklärte er. »Verdammt, wenn nur unser Bruder Archivar hier wäre. In unseren Archiven werden sämtliche Dokumente über die Geschichte der acht Völker aufbewahrt. Wenn dieser Name jemals eine Rolle gespielt haben sollte, würden wir ihn dort finden. Tharkarún. So einen Namen hört man nicht alle Tage. Vaskas, was meinst du?«


    Der schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen, alter Freund«, und er wirkte nicht glücklich über seine Antwort. »Du bist der Gebildetere von uns beiden. Ich kann dir nur eins sagen: Dieser Name ist mir auf all meinen Reisen noch nie begegnet. Aber falls dieser Kerl mich zum Zweikampf herausfordern will, kann ich dir versichern, ich tue alles dafür, dass man seinen Namen nach Kriegsende auf der Liste der Gefallenen findet.«


    Ghandar brummte zustimmend, während Araneus den Stofffetzen sorgfältig glättete und in seine Tasche steckte, dabei wiederholte er den Namen wieder und wieder. »Und dennoch bin ich sicher, dass ich ihn schon gehört habe, wenn ich mich nur erinnern könnte, wo und in welchem Zusammenhang«, sagte er. »Aber der Weg zur Großen Mauer ist lang und ich werde genug Zeit haben, darüber nachzudenken. Und wenn unser Freund wieder auftauchen sollte, können wir ihn ja direkt fragen. Los jetzt, lasst uns weiterziehen.«


    Während Ghandar mühsam auf sein Pferd stieg, dachte Dhannam weiter an Tharkarún. Irgendetwas verband er noch mit diesem Namen, aber es fiel ihm einfach nicht ein, was das sein könnte. Araneus hatte recht. Der Weg zur Großen Mauer war weit, genug Zeit also, um über den Namen nachzudenken. Jede noch so vage Erinnerung konnte hilfreich sein.

  


  
    

    DREIUNDFÜNFZIG


    HERG SASS IN einer Ecke des Zeltes und flickte seine Hosen. Nadel und Faden hatte er sich von Naime geliehen, die mit Elirion am Zelteingang saß und heißen Kräutertee trank. Hin und wieder warf sie einen neugierigen Blick auf den großen schweigsamen Mann mit den gelben Augen, der mit sicherer Hand den Faden in das Nadelöhr einfädelte und völlig in seine Arbeit versunken schien.


    Elirion hatte sie nicht gefragt, ob Brennus wusste, dass sie hier war, denn er ahnte die Antwort bereits. Als Naime angeboten hatte, ihm Gesellschaft zu leisten, hatte er entschieden, dass es ihm egal war, was Brennus dachte. Sollte ihn Naimes Bruder doch für einen ehrlosen König halten, ohne Sinn für Anstand und mit schändlichen Absichten. Das würde ihm nicht verbieten zu tun, was er für richtig hielt, das galt für Naime genauso wie für jeden anderen. Deshalb hatte er ihr Angebot freudig angenommen.


    Sie hatte sich hingesetzt und den mit bunten Bändern geschmückten Haarzopf nach hinten geworfen. Ihre Augen ähnelten denen ihres Bruders, aber nur in der grauen Farbe. Aus Brennus’ Blick sprachen Argwohn und Verachtung, während Naimes Augen Sympathie und Wärme ausstrahlten.


    Elirion mochte die Art, wie sie mit ihrer zarten Hand die Teetasse umfasste, und die Natürlichkeit, mit der sie sich in ihrem knöchellangen Rock bewegte. Sirio hatte ihm geraten, sie nicht 
     so oft anzusehen, doch er hatte dabei gelacht, denn er wusste, dass der Menschenkönig sich nicht daran halten würde. Naime fand Elirions Interesse nicht unangenehm, im Gegenteil, sie schien geschmeichelt. Zum Teufel mit Brennus! Sie war doch aus freien Stücken zu ihm gekommen!


    »Es ist nicht leicht für einen Fremden, unser Volk zu verstehen«, erklärte Naime. »In der Vergangenheit gab es so viel Missverständnisse, wir sind so oft ausgenutzt, verfolgt und vertrieben worden, man hat uns für Dinge angeklagt, mit denen wir nichts zu tun hatten. Dadurch sind wir argwöhnisch geworden und vertrauen nur auf uns selbst, wir vermuten stets, dass die anderen uns schaden wollen. Aber das war nicht immer so, unsere Kultur gründet sich auf ganz andere Werte. Kennst du unsere Lieder? Hat Onkel Allan dir jemals etwas vorgesungen?«


    Elirion schüttelte den Kopf. »Sirio ist äußerst zurückhaltend, was seine Herkunft angeht«, erklärte er. »Irgendwie seltsam, wenn man seine Offenheit in anderen Dingen bedenkt. Nein, er hat nie gesungen. Ist er wirklich dein Onkel?«


    »Natürlich nicht.« Naime lachte und blickte ihn nachsichtig an. »Aber ich nenne ihn seit meiner Kindheit so und irgendwie sind wir auch miteinander verwandt, allerdings weiß ich nicht wie. Um ehrlich zu sein, da wir immer untereinander heiraten, sind wir sowieso alle miteinander verwandt. Aber ich habe gerade von unseren Liedern erzählt. Es gibt ein altes Lied, das unsere Art zu denken in poetischen Worten ausdrückt. Zumindest so, wie sie früher war oder wie sie wieder sein sollte.«


    Elirion hörte ihr zu, war aber nicht recht bei der Sache. Er hatte unbewusst begonnen, mit einem der Bänder zu spielen, die von ihrem Rock herabhingen. Als er es bemerkte, hörte er sofort damit auf. »Was meintest du?«, fragte er leise.


    Naime setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und richtete mit ernstem Gesicht ihren Oberkörper auf. »Ich habe kein Haus, ich habe kein Land und ich habe keinen Frieden«, rezitierte sie mit wohlklingender Stimme. »Wenn ich an deine Tür klopfe und 
     du öffnest und mich auf deinem Land willkommen heißt, werde ich an deiner Seite sein und deinen Frieden verteidigen.«


    Dann schwiegen sie, und es war, als hallten Naimes Worte noch lange nach, nur Hergs leise Nähgeräusche unterbrachen die Stille. Ein sanfter Wind ließ die Zeltbahn am Eingang leicht erzittern, einige wenige Sonnenstrahlen tanzten auf dem Boden.


    »Wie schön«, sagte Elirion schließlich, »ein wunderschönes Lied. Und auf seine Weise vornehm, auch wenn das vielleicht nicht das passende Wort ist. Wie schade, dass die Völker das nicht verstanden haben.«


    Naime seufzte und stellte die Tasse neben sich auf den Boden. »Es war auch unsere Schuld«, sagte sie selbstkritisch. »Wir haben dieses Lied oft gesungen, aber nicht immer danach gehandelt. Häufig haben wir vergessen anzuklopfen, wie konnte man uns da willkommen heißen? Aber mein Vater glaubt wirklich an diese Dinge, Elirion. Er wird mit euch ziehen. Wir leben auf eurem Land, wir werden an eurer Seite kämpfen und euren Frieden verteidigen.«


    Beide waren jetzt sehr ernst. Elirion malte mit dem Finger etwas auf den Boden und scheute sich irgendwie, Naime anzusehen. »Und wie denkt dein Bruder darüber?«


    »Er ist ein stolzer Mann«, antwortete Naime und wieder trat ein zärtliches Lächeln auf ihre Lippen. »Uns alle zu beschützen, hält er für seine wichtigste Pflicht. Er hasst dich nicht, Elirion, auch wenn es vielleicht so wirkt. Er hat nur Angst, dass du unserem Volk schaden könntest wie all die anderen in der Vergangenheit. Wenn er erst sieht, dass es diesmal nicht so ist, wird er sein Verhalten dir gegenüber ändern. Auf dem Schlachtfeld ist er ein wagemutiger Kämpfer und er hat auch ein großes Herz. Wenn ihr beide es schafft, den anderen besser zu verstehen, werdet ihr einander auch schätzen lernen.«


    »Das wünsche ich mir sehr«, sagte Elirion und er meinte es ehrlich. Er bedauerte, dass Brennus ihm gegenüber so feindselig eingestellt war, umso mehr, als er bemerkt hatte, dass der junge 
     Shardariekrieger intelligent, mutig und sehr ehrenvoll war. Solche Leute bewunderte er und so jemanden hätte er in dieser Notlage gerne als Freund gehabt. Er hätte sich gewünscht, Brennus würde versuchen ihn zu verstehen, statt ihn zu verurteilen, wobei er manchmal das Gefühl hatte, er verstünde ihn nur allzu gut. Tag für Tag wurde Elirion mehr bewusst, dass er tatsächlich auch der egoistische, überhebliche Menschenkönig war, den Brennus mit Verachtung in ihm gesehen hatte. Für diese dunklen Seiten seines Charakters schämte er sich, aber in diesem Sinne war er als Prinz und Thronfolger von König Zarak Fudrigus erzogen worden. Für ihn war diese Denkweise völlig normal. Aber jetzt, da er durch Allan Sirio, Naime und die anderen Shardari gelernt hatte, dass man auch mit Bescheidenheit und Großherzigkeit durchs Leben gehen konnte, begann er umzudenken.


    »So wird es kommen!«, sagte Naime und legte ihre auf Elirions Hand.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie einander berührten. Naime hatte in ihrer herzlichen Art schon öfter seine Hand oder seinen Arm gepackt, seinen Umhang, aber noch nie hatte er ihre Berührung so intensiv empfunden, ein unbekanntes, prickelndes Gefühl, das ihm den Rücken herunterlief. Er unterdrückte den Impuls, ihre Hand wegzuschieben, und zugleich den Wunsch, Naime an sich zu ziehen. Was geschah bloß mit ihm? Sie schien das sehr gut zu wissen, mehr als er selbst, denn sie zog ihre Hand zurück und flüsterte: »Entschuldige bitte.« Das erste Mal, seit Elirion sie kannte, wirkte sie verlegen. Und dabei noch schöner als sonst.


    Ohne nachzudenken, umfasste er ihre Schultern, zog sie an sich und küsste sie sanft auf den Mund. Als er sich wieder von ihr löste, schien Naime verwirrt, aber nicht verärgert oder gar angewidert. Elirion musste sich zurückhalten, sonst hätte er sie gleich noch ein zweites Mal geküsst.


    »Entschuldige dich nicht«, sagte er, und wieder erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Im Hintergrund des Zeltes legte Herg die geflickte Hose und die Nadel beiseite und schüttelte seufzend den Kopf.


    

    

    Allan Sirio führte den monotonen Singsang der zwanzig Magier an, die einen Kreis um Shaka Aleks Bett gebildet hatten. In Abwesenheit des Magus war er der mächtigste unter ihnen und Shaka brauchte dringend neue Energie, doch der Magus fühlte sich noch nicht bereit, sie ihm zu geben. Zwar hatte er sich beinahe erholt, aber er war noch längst nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Seit die Gruppe der acht im Lager der Shardari angekommen war, lag der Dämon im Bett und hatte das Bewusstsein nicht wieder erlangt. Seine magische Balance war völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Um ihn mit neuer Lebenskraft zu versorgen, intonierten die Zauberer unablässig ihre Litanei. Sie wussten, welch schrecklicher Kampf sich in Shaka Aleks Innerem abspielte, ein Kampf zwischen seiner Selbstkontrolle und der Magie in seinem Körper, die mit aller Macht versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Nach außen war von dieser inneren Zerrissenheit nichts zu spüren, der Dämon lag reglos da, als wäre er tot. Hin und wieder löste ein ausgeruhter Magier einen erschöpften Gefährten ab. Die Zauberer hielten sich an den Händen und taten alles, um ihm beizustehen. Obwohl selbst der größte Skeptiker unter den acht Völkern die gewaltige Energie hätte spüren können, die von ihrem Gesang ausging, war bei Shaka zumindest auf den ersten Anschein hin keine Veränderung zu erkennen. Doch Sirio wusste, dass dies täuschte. Der Kampf im Inneren des Dämons tobte dennoch weiter, irgendwann würde er wieder zu sich kommen.


    Allan Sirio drückte die Hand von Chatran Ballaschain etwas fester. Der Zauberer zu seiner Rechten verstand sofort und sang jetzt eine Oktave höher. Ein guter Magier, dieser Chatran. Der Suchtrupp, der in den Wald aufgebrochen war, um Farik Rilkart zu suchen, war seit einem Tag wieder zurück und hatte jemand mitgebracht, der in einem besorgniserregenden Zustand war. Auf 
     dem Rückweg war es immer wieder zu kurzen Auseinandersetzungen mit dem Goblin gekommen, bei denen Chatran sich als sehr nützlich erwiesen hatte. Man hatte den Goblin in ein Zelt gebracht, wo er von vier Zauberern bewacht wurde, bis sich der Magus und Sirio mit vereinten Kräften um den Besessenen kümmern konnten. Der Magus hatte an diesem Morgen verkündet, er sei wieder im Vollbesitz seiner Fähigkeiten. Länger hätten sie auch nicht warten können. Fariks Gesundheit und das Gelingen der Mission standen auf dem Spiel. Allan Sirio hatte keine Fragen gestellt, er hasste überflüssige Fragen.


    Chatran versetzte ihm einen leichten Stoß, ohne den Gesang zu unterbrechen. Sirio riss sich aus seinen Gedanken und drehte sich fragend zu ihm um. Der Sharda wandte den Kopf zu Shaka, Sirio folgte seinem Blick und alle anderen Gedanken waren urplötzlich wie weggeblasen. Obwohl sich der Dämon offenkundig nicht bewegt zu haben schien, blieb dem Druiden das leichte Flattern der Augenlider nicht verborgen. Ein erstes Anzeichen, dass er bald aufwachen würde. Was dann geschehen würde, wusste niemand. Vielleicht hatten die Gesänge der Zauberer geholfen, dass Shaka sich wieder im Griff hatte. Dann würde er wieder sein wie früher, geistig gesund und vernünftig, ohne natürlich seine quälenden Erlebnisse zu vergessen. Doch vielleicht waren all ihre Bemühungen sinnlos gewesen und die Zauberkraft hatte ihn durchdrungen und die Oberhand über Körper und Geist des Dämons gewonnen. Dann würde gleich eine Bestie in Dämonengestalt die Augen aufschlagen, die sogar den Magus an seine Grenzen gebracht hatte, und deshalb war äußerste Vorsicht geboten.


    Sirio ließ die Hände seiner Nebenmänner los und die Zauberer verstanden sofort. Der Gesang verstummte. Alle Augen waren wie gebannt auf Shaka Alek gerichtet. Wieder lief ein Zittern über das Gesicht des Dämons, dieses Mal war es sehr viel deutlicher zu erkennen. Die langen Haare auf dem Kissen zuckten, als hätten sie ein Eigenleben. Einige der Umstehenden griffen nach 
     ihren Zauberstäben. Dann öffneten sich Shakas Lippen und er sog gierig die Luft ein, wie ein Taucher, der lange unter Wasser geblieben war und jetzt dringend Sauerstoff brauchte. Er schlug die Lider auf und sah aus, als sei er aus einem grässlichen Albtraum erwacht. Sirio hielt den Atem an, als in Shakas purpurfarbenen Augen Bewusstsein aufblitzte.


    Langsam setzte sich der Dämon auf. Seine Füße näherten sich bereits dem Boden, als er einen nachdenklichen Blick in die Runde warf, als könne er nicht begreifen, wo er sich befand und was mit ihm geschehen war. Er versuchte sich zu erinnern, wusste aber, dass es bestimmt nichts Angenehmes war. Dann fuhr er sich mit der Hand über Hüften, Arme und Beine, als suche er nach Zeichen auf seiner Haut, nach Beweisen für das Erlebte. Aber da war nichts. Wieder öffnete sich sein Mund und er blies, wie von einer Last befreit, laut den Atem wieder aus. Sein Blick glitt erneut über die verstummten Zauberer, seine Finger strichen durch das gelöste Haar, dann suchten seine Augen Allan Sirio und er neigte ehrerbietig seinen Kopf.


    »Meister Sirio«, sagte er leise. »Ich glaube, ich bin zurückgekehrt. «


    Allan Sirio nickte bedächtig. »Ja, Shaka. Der Kampf war lang, aber du bist zurück. Und jetzt bleib bei uns, denn wir brauchen dich.«


    Die knappen, aber eindringlichen Worte bestärkten Shakas Überzeugung, er strich sich noch einmal durchs Haar, in der Hoffnung, die Magie darin zu spüren. »Meine Bänder mit den magischen Münzen?«, fragte er und ließ die Hand auf die Bettdecke sinken. »Ich hoffe, ihr habt sie gefunden, ich werde sie noch benötigen.«


    »Keine Sorge, ich selbst habe sie an mich genommen«, versicherte Sirio. Auf sein Zeichen hin verließen die Zauberer den Raum. Der Druide stand vor Shakas Lager und lächelte wie immer unerschütterlich, Shaka hatte jedoch noch nicht zu seiner gewohnten Gelassenheit zurückgefunden.


    Der Druide und der Dämon bildeten ein seltsames Paar, selbst wenn sie auf eine unerklärliche Weise harmonierten. Ein Dämon mit offenen Haaren war ein merkwürdiger Anblick, seine wirren Haare flatterten, als ob ein Windstoß durch sie wehte, doch im Zelt war nicht ein Lufthauch zu spüren.


    Sirio fragte sich, in welchem Maß Shaka die Kontrolle über sich zurückgewonnen hatte. Wie lange würde er ohne fremde Hilfe die Magie in ihm beherrschen können? Die magische Energie, mit der die Zauberer ihn umgeben hatten, war nur ein Teil des Heilungsprozesses gewesen, den Rest hatte er aus eigener Kraft geschafft. Ein erneuter Beweis seiner ungeheuren Stärke. Er war zu Recht ein Schwarzer Hexer gewesen.


    »Ich fühle mich jetzt stärker als je zuvor.« Shakas Ton klang so überzeugend, dass Sirio ihm glaubte. Ihm fiel auf, dass sich die gezackten schwarzen Zeichen auf der Haut des Dämons ausgebreitet und sich auf seinen knochigen Schultern und auf den Handrücken neue gebildet hatten. Neue Narben, sichtbare Zeichen seines grausamen inneren Kampfes. Nur die Schwarzen Hexer trugen diese Zeichen, nur sie ertrugen die rebellischen Mächte, die in ihnen wüteten und die unvorstellbare Schmerzen verursachten. Sirio dachte nach. Dieser schweigsame Dämon war das genaue Gegenteil ihres Todfeindes Tharkarún, dessen Geschichte der Magus erzählt hatte. Ja, die Kraft, die Tharkarún in sich aufgenommen hatte, war mächtiger und ganz anders, dunkel und grausam. Aber er litt umso mehr, da er all das, was geschehen war, nicht gewünscht oder selbst gewählt hatte. Sirio hatte sich in diesen Tagen gefragt, ob er für den Hass, den er für die Völker empfand, überhaupt verantwortlich war. Doch eines stand unerschütterlich fest: Sie mussten Tharkarún mit aller Macht bekämpfen. Aber hatten sie auch das Recht, ihn zu verachten?


    Ein Zauberer kam herein und brachte einen Korb mit Shakas magischen Münzen. Einige waren beim Aufprall zerborsten, doch die Shardari hatten sie wieder zusammengeschmiedet, sie wirkten anders als die anderen, waren größer und schimmerten nicht 
     mehr golden, sondern eher bronzefarben, auch die eingravierten Runen sahen anders aus. Doch Shaka achtete nicht darauf. Er nahm eine Münze nach der anderen aus dem Korb und flocht sie in seinen schwarzen Zopf ein. Er tat dies langsam und sorgfältig, fast feierlich, als sei es eine heilige Handlung. Man konnte kaum glauben, dass dieses jetzt so sanftmütig wirkende Wesen unerbittlich und grausam sein konnte. Und doch wussten es alle, jetzt noch mehr als zuvor. Aus seinem qualvollen inneren Kampf war er sogar noch gestärkt hervorgegangen.


    Shaka flocht die letzte Münze in den Zopf und blickte den Druiden mit seinen purpurfarbenen Augen an, als sei ihm in diesem Moment eine schwere Last von den Schultern genommen worden. »Wie geht es den anderen?«, fragte er. Erst jetzt war er wieder in der Lage, eine solche Frage zu stellen, vorher hatte er sich ganz darauf konzentrieren müssen, seine ungezähmte Magie unter Kontrolle zu halten. Aber nun war sein inneres Gleichgewicht wiederhergestellt.


    »Gut«, antwortete Sirio, auch wenn das nur teilweise zutraf. Aber jetzt konnten sie sich mit vereinten Kräften um Farik kümmern, Shaka konnte sie dabei unterstützen. »Wir sind im Lager der Shardari. Mein Volk hat uns bisher geholfen und ich hoffe, dass das so bleibt.«


    »Ich weiß.« Shaka stand auf und stützte sich mit den Händen auf dem Bett ab. Dann hielt er kurz inne, als müsse er sich erst an die Umgebung gewöhnen und auch seinen Körper wieder neu entdecken.


    »Glaubst du etwa, ich hätte die Gesichter der Zauberer nicht erkannt? Ich hatte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen, Druide, aber ich bin sehr froh darüber. Wir brauchen Leute wie dich.«


    »Und wie dich«, erwiderte Sirio. »Bald werden sich unsere Wege trennen. Der große Rat meines Volkes hat heute beschlossen, eine Truppe Shardarikrieger an die Große Mauer in der Ebene zu entsenden, und ich werde mit ihnen ziehen. Der 
     Magus wird euch sicher ans Ziel führen. Ich dagegen kann euch am besten dadurch nützen, dass ich mit den Shardari das vereinte Heer gegen Tharkarún und die Gremlins unterstütze, um an der Großen Mauer so lange wie möglich Widerstand zu leisten. Verstehst du das?«


    »Ja.« Shaka lief langsam durch den Raum und sah sich um. »Ich will hier raus, ich bin schon viel zu lange hier gewesen. Ich brauche frische Luft. Und ich will endlich wieder meinen Stab und meinen Säbel in der Hand halten. Jetzt müssen wir nur noch kämpfen, Druide, und das werde ich tun.«


    Allan Sirio ging zu einer Ecke hinüber, wo er Shakas Waffen aufbewahrt hatte, bis ihr Besitzer wieder in der Lage wäre, sie zu führen. Er überreichte sie dem Dämon, der mit der rechten Hand den Säbelgriff und mit der linken den Stab umfasste. Ein seltsames Bild: ein bis zu den Zähnen bewaffneter, zu allem entschlossener Dämon im Nachthemd, dessen in die Haare geflochtenen Münzen wieder aufleuchteten.


    Er simulierte einen Angriff gegen einen imaginären Gegner, seine Bewegungen waren schneller und geschmeidiger als je zuvor. Nachdem sein magisches Gleichgewicht wiederhergestellt war, hatte seine Zauberkraft die höchste Stufe erreicht: Sein Blick schien klarer, sein Bewusstsein geschärft. Er wusste genau, was zu tun war. Shaka senkte die Waffen wieder und blickte Allan Sirio erneut fragend an.


    »Wir werden alle kämpfen«, gab Sirio die einzig mögliche Antwort. »Du bist erfahren genug, um zu wissen, worauf es ankommt. Wie auch immer unser Weg verlaufen mag, am Ende werden wir ausruhen, ganz gleich ob auf dieser Welt oder in den heiligen Hallen von Sirdar. Aber zuvor müssen wir kämpfen, denn wie könnten wir ausruhen, wenn wir wüssten, dass wir nicht alles getan haben, was in unserer Macht steht!«


    Shaka ließ sich schwer auf das Lager fallen, nicht aus Schwäche, sondern weil ihn eine blinde, unbändige Wut gepackt hatte. »Ich verrate dir etwas, Allan Sirio«, sagte er mit zusammengebissenen 
     Zähnen, »etwas über mich. Ich habe keinen Zweifel, dass du sehr genau weißt, was in meinem Kopf vorgeht, aber ich will es dir selbst sagen. Das scheint mir nur gerecht.«


    »Bitte.« Sirio setzte sich neben ihn. Der Dämon versuchte seine Verwunderung zu verbergen. Wann hatte sich jemals jemand freiwillig neben ihn gesetzt und ihm so viel Vertrauen entgegengebracht? Vor langer Zeit vielleicht, als er noch nicht Shaka Alek war, als sein Name noch nicht für Angst, Schrecken und Tod stand und er noch keine gezackten Zeichen auf der Haut trug. Der Druide aber schien von seinem Ruf unbeeindruckt und stellte jetzt so etwas wie sein personifiziertes Gewissen dar, was Shaka ein bisschen störte. Seit Jahren hatte er kein Gewissen mehr und ihm hatte auch nie etwas gefehlt.


    »Ich habe schreckliche Dinge getan«, begann er und seine Gedanken verloren sich in Erinnerungen, doch seiner Stimme war weder Schmerz noch Reue anzumerken, sie klang ruhig und fest. »Ich habe sie getan und ich bereue es nicht, ich würde sie wieder tun und wer weiß, vielleicht wird das auch geschehen. Ich habe Leben zerstört und gemordet, meine Feinde gequält und meine Freunde verraten, ohne Grund. Ich habe das mir entgegengebrachte Vertrauen schamlos ausgenutzt, habe gewissenlos vernichtet, was andere sich mühevoll aufgebaut hatten, ich habe ihrem Flehen kein Gehör geschenkt, sogar darüber gelacht. Ich habe es noch nie bereut und werde auch jetzt nicht damit anfangen. Und ich werde mich auch nicht dafür entschuldigen. In all den Jahren, in denen ich meine Hände mit Blut befleckt habe, konnte ich immer ruhig schlafen. Ich hatte keine Albträume, kein Bedauern hat meine Ruhe gestört. Nie hat mich eine flehende Stimme gequält.« Er schaute plötzlich auf und starrte Sirio wild funkelnd an. »Doch wenn ich jetzt an den Grund unserer Reise denke, ist das anders. Ich werde nie wieder Ruhe finden, wenn ich nicht das zu Ende führe, was von mir verlangt wird. Sollte unsere Mission scheitern und es noch Nächte geben, werde ich trotzdem nie wieder schlafen können.« Er schüttelte den Kopf, 
     seine Münzen klirrten wie gewohnt. »Noch nie habe ich mich jemandem gegenüber verpflichtet gefühlt, das bin nicht ich. Ich war noch nie jemandem etwas schuldig. Ich bin sogar wieder aus dem Orden ausgetreten, für den ich zuvor so viele Mühen in Kauf genommen habe, weil ich frei sein wollte, frei von allen Verpflichtungen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, an etwas gebunden zu sein.«


    »Aber jetzt hast du eine Verpflichtung«, meinte Sirio sanft, aber nachdrücklich. Er ließ ihm keine Wahl. Der Dämon musste sich der Situation stellen, der Realität ins Auge sehen, so bitter, schwierig und mühevoll sie auch sein mochte. Und Shaka war bereit dazu.


    »Ich weiß«, zischte er widerwillig. »Ich bin den acht Völkern verpflichtet, sehr sogar. Du kannst dir nicht einmal im Ansatz vorstellen, was in den letzten Tagen in meinem Kopf geschehen ist, trotz meiner Bewusstlosigkeit. Das einzig Wirkliche, woran ich mich erinnerte, war die Straße, die Straße in den Schatten, die vor dem Tor des Undurchdringlichen Hortes endet. Vielleicht hat mich dieses Bild ins Diesseits zurückgebracht. Dieses Bild war stärker als eure Zaubergesänge, stärker als mein Wunsch, mein magisches Gleichgewicht wiederzufinden. Ich weiß, dass ich diese Straße gehen muss. Ich werde es tun, denn es ist meine Pflicht, die ich erfüllen muss, und ich kann es kaum erwarten. Denn danach werde ich wieder frei sein, frei von allen Pflichten und Regeln. Und wieder schreckliche Dinge tun und mich derer nicht schämen.« Ein sarkastisches Lächeln hatte sich auf seine Lippen geschlichen. »Du predigst doch immer Gerechtigkeit, Druide. Ist das nicht auch eine Form davon?«


    Allan Sirio verschränkte die Hände in seinem Schoß, zum ersten Mal fiel es ihm schwer, die richtige Antwort auf diese Frage zu finden. »Es ist weder gerecht noch falsch«, antwortete er. »Sirdar verbindet die Fäden des Schicksals, aber er kann das Muster nicht bestimmen. Und in der Großen Zeitrechnung stehen Dinge geschrieben, die sterbliche Augen nicht sehen können. Nur die 
     Götter wissen, wie es weitergeht. Und obwohl ihre Macht unendlich viel größer ist als unsere, kennen auch sie manchmal nicht den Grund, warum sich alles so entwickelt. Vielleicht sogar, weil es keinen Grund dafür gibt? Ich bewundere deine Aufrichtigkeit, Shaka Alek«, und mit diesen Worten erhob er sich und ging zum Ausgang, um ihn allein zu lassen, doch zuvor sagte er noch leise: »Ich hoffe, dass du deine Pflicht erfüllen kannst.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte der Dämon. Er stand ebenfalls auf und nahm seinen Zauberstab. »Um welchen Preis auch immer.«

  


  
    

    VIERUNDFÜNFZIG


    IN DEN ACHT Reichen gibt es eine Vielzahl von Geistern. Woher sie gekommen sind, ob auch sie der Magie der Idole entsprungen sind oder ein Teil der Schöpfung selbst waren, das alles weiß man nicht. Aber es gibt sie. Gute und böse Geister, große und mächtige, kleine und schwache, einige hausen in Pflanzen, in Felsen, in der Erde oder im Wasser, wieder andere sind körperlos oder nutzen die Körper der Sterblichen. Ein mächtiger Zauberer kann sie beschwören und unter seine Kontrolle bringen, zum eigenen Nutzen oder zum Schaden seiner Feinde. Wie es scheint, sind auch die Gremlins in der Lage, böse Geister zu beherrschen, und zwar nicht nur die kleinen und schwachen.«


    Die Erklärung des Magus war knapp, aber deutlich gewesen und die Anwesenden schauten einander an, sie fühlten sich sichtlich unwohl. Jetzt wussten sie genau, mit wem sie es zu tun hatten und dass der Kampf lang, hart und grausam werden würde. Rechts und links vom Magus standen Allan Sirio und Shaka Alek, auf ihre Zauberstäbe gestützt. Der Druide hatte die Haare mit einem leuchtend grünen Band zusammengebunden, auf seinem Gesicht lag die ihm eigene Gelassenheit, die sich wohlwollend auf seine Umgebung auswirkte. Der Dämon trug wieder seinen langen blauen Umhang und hatte schwarze Seidenhandschuhe übergestreift, um die frischen Narben auf seinen durchscheinenden Händen zu verdecken. Sein Gesicht war starr wie eine Maske.


    Auf der anderen Seite des Zeltes standen Elirion Fudrigus und Brennus Astair. Beide bewaffnet, Elirion mit seinem schwarzen Bogen in der einen und einem Pfeil in der anderen Hand, Brennus mit seinem Krummschwert. Allan Sirio hatte ihnen magische rote Symbole auf die Stirn gemalt, damit der böse Geist, der in Fariks Körper hauste, nicht auf sie überspringen konnte, wenn die drei Zauberer ihn ausgetrieben hatten. Durch die auffällige Bemalung wirkten ihre sonst so unterschiedlichen Gesichter seltsam ähnlich, gleich wild.


    Die schulterlangen blonden Haare des Menschenkönigs waren zu einem langen Zopf geflochten, Brennus trug seine Haare wie immer offen. In Elirions eisblauen Augen blitzte hin und wieder leichte Verblüffung, während der Sharda sich nichts anmerken ließ.


    Die beiden waren nicht gerade begeistert, wieder Seite an Seite gegen einen Feind kämpfen zu müssen, aber sie hatten sich bemüht, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Nur als Elirion das Zelt betreten und Brennus die Hand gereicht hatte, hatte der Sharda etwas fester als nötig zugedrückt. Doch auch der König hatte den Druck verstärkt, fest entschlossen, nicht nachzugeben, und als sich ihre Hände endlich voneinander lösten, waren die Fingerknöchel von beiden bläulich verfärbt.


    Herg war wie immer Elirion wie ein Schatten gefolgt und hatte sich schweigsamer denn je in eine Ecke zurückgezogen, wo er mit dem Stoff des Zeltes zu verschmelzen schien. Seine Rolle war offensichtlich nur die eines Beobachters, doch die eines sehr aufmerksamen Zuschauers und er würde nicht zögern einzugreifen, wenn es nötig sein sollte.


    Farik stand auf halbem Weg zwischen den drei Zauberern und den beiden Kriegern. Die Fesseln, mit denen seine Handgelenke hinter dem Rücken zusammengebunden waren, hatten mit herkömmlichen Seilen wenig gemein, selbst der etwas entfernt stehende Shaka konnte die Zauberkraft spüren, die in ihnen pulsierte. Durch diese magischen Fesseln konnte die nach außen 
     drängende Besessenheit des Goblins im Zaum gehalten werden. Der Magus hatte verkündet, dass es noch möglich war, den bösen Geist aus Farik Rilkart zu vertreiben, aber bald würde es zu spät dafür sein. Nur in diesem Moment und unter Aufbietung aller magischen Energien war das möglich, einen Fehler durften sich die drei Zauberer nicht erlauben. Er selbst würde mit Sirio und Shaka dafür sorgen, dass der Geist aus dem Goblin weichen würde. Doch um ihn dauerhaft von ihm fernzuhalten, würden sie ihre ganze Kraft brauchen, deshalb musste ein anderer die Aufgabe übernehmen, den bösen Geist endgültig zu zerstören. Das konnten nur Krieger mit magischen Waffen, und obwohl der Magus eigentlich einen der sieben Gefährten fragen wollte, hatte am Ende Sirios Meinung den Ausschlag gegeben und Elirion Fudrigus und Brennus waren nun dazu ausersehen, die über einen magischen Bogen und ein magisches Schwert verfügten.


    Brennus band sich ein schwarzes Tuch mit klimpernden goldenen Anhängern vor das Gesicht und griff dann nach dem Krummschwert, dabei waren seine braun umrandeten Augen fest auf den Goblin gerichtet.


    Das war das Signal für die drei um Farik gruppierten Zauberer. Im Gleichklang schlugen sie auf den Boden, Shaka mit dem Eibenstab, Allan Sirio mit dem Birkenstab und der Magus mit der verzierten Lanze. Rote und blaue Funken sprühten durch die Luft, Fariks Augen weiteten sich. Wussten der Goblin oder das Wesen, welches von ihm Besitz ergriffen hatte und durch seine Augen sah, was da auf sie zukam, und bereiteten sich auf den Angriff vor?


    Auch Elirion und Brennus im Hintergrund des Zeltes machten sich bereit. Die Augen des Shardariekriegers spiegelten sich in der gebogenen Klinge seines Schwertes, Elirion hatte einen Pfeil eingelegt, der bereits einen blauen Schimmer angenommen hatte.


    Wie auf ein unausgesprochenes Kommando hin richteten die Zauberer die Stäbe auf Farik. Alles, was sie taten, geschah in perfekter Harmonie, als seien ihre Körper miteinander verschmolzen, 
     ihre Stimmen – laut tönend der Magus, hell und klar Sirio, eiskalt Shaka – vereinten sich zu einem mächtigen Schrei, der die Zauberstäbe aufleuchten ließ. Elirion war inzwischen mit den sichtbaren Zeichen der magischen Energie vertraut, den sprühenden Funken, den Feuerkugeln, den bunten Lichtblitzen, mehr als einmal hatte er diese Phänomene während der Kämpfe beobachtet. Doch dieses Mal war alles anders.


    Nichts schien Farik äußerlich getroffen zu haben, und doch wurde er unvermittelt hin und her geschüttelt, sein Körper begann immer stärker zu zittern, der Mund war wie zu einem stummen Schrei aufgerissen, die weit geöffneten stumpfen Augen waren wie erstarrt. Elirion wusste, dass ihn dieser Anblick auf ewig verfolgen würde und sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.


    »Gib auf!«, brüllte der Magus. Shaka war überrascht von der Kraft in seiner Stimme. Offensichtlich hatte ihm der Aufenthalt bei den Shardari gutgetan und seine Kräfte wiederhergestellt. Auch das faltenzerfurchte Gesicht schien geglättet, der Magus wirkte jetzt jung und stark, machtvoll und Furcht einflößend und trotzdem so alt wie die Welt, vielleicht sogar noch älter. Allen war klar, dass der Magus nicht mit Farik selbst, sondern mit dem Geist in ihm sprach, der versuchte, sich gegen die konzentrierte magische Kraft der drei Zauberstäbe zu wehren.


    »Gib auf!«, wiederholte der Magus und Elirion fragte sich, wie man auch nur daran denken konnte, sich einem solchen Befehl zu widersetzen. »Dein Kampf ist vergeblich, Geist der Finsternis! Gib den Sterblichen frei, von dem du Besitz ergriffen hast, und stell dich! Weigerst du dich, werden wir dich herausholen und vernichten!«


    Konvulsivische Zuckungen entstellten Fariks regelmäßige Züge, seine Lippen waren zu einem Grinsen verzerrt, die Hände öffneten und ballten sich, als wollten sie nach etwas greifen. Er wirkte wie ein Fremder. Wieder riss er den Mund auf und Elirion dachte, dass er diesmal losschreien oder der Geist in ihm mit 
     tiefer und kehliger Stimme den Magus und seine Gefährten beschimpfen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Bei dem, was nun folgte, wurde Elirion klar, dass ihm seine blühende Fantasie einen Streich gespielt hatte, er hatte sich an das gehalten, was man sich über Geister erzählte, und war daher umso mehr überrascht von dem, was wirklich geschah. Denn aus Fariks Mund drang kein Laut und auch kein Feuerstrahl.


    Feiner Rauch stieg zwischen den Lippen des Goblins auf. Zuerst dachte Elirion an einen magischen Flammenangriff, doch dann erinnerte er sich an die Situation, als Farik Feuer gespuckt hatte: Da hatte sich kein Rauch entwickelt. Mittlerweile quollen dichte graue Wolken aus dem Mund des Goblins, die sich wie eine Glocke über seinen zuckenden Körper legten.


    Elirion war schockiert, einen Augenblick lang zitterte seine sonst so ruhige Hand an der gespannten Sehne des Bogens. Brennus dagegen, dessen schwarzes Tuch vor dem Gesicht nur seine eiskalten Augen freiließ, schien nicht im Mindesten beeindruckt. Die drei Zauberer hielten weiterhin ihre Stäbe hoch in die Luft gereckt, auch sie schien das Geschehen kalt zu lassen. Wahrscheinlich hatten sie so etwas erwartet, dachte Elirion, sie hatten das alles bestimmt schon öfter erlebt. Er hätte gerne gewusst, wie Herg reagierte, aber er wollte nicht der Schwäche nachgeben und sich nach ihm umdrehen. Vielleicht hatte auch Zaraks Bruder sich schon einmal in einer solchen Situation befunden, damals während seiner Zeit im Tempel der Ritter der Finsternis, über die er niemals auch nur ein Wort verlor.


    Farik kauerte jetzt keuchend in der Mitte des Zeltes, er erbebte unter den Attacken der Zauberstäbe. Über seinem Kopf schwebte die dunkle Rauchwolke, die ein Eigenleben entwickelt zu haben schien. Elirion musste an sich halten, den schon eingelegten Pfeil nicht abzuschießen, denn er ahnte, dass noch mehr auf sie zukam. Und er hatte recht. Die Wolke ballte sich über den Köpfen der drei Zauberer zusammen. Nun bemerkte auch Elirion, dass das Stöhnen und Ächzen nicht von Farik, sondern 
     von der Wolke selbst stammte. In der bleigrauen Masse leuchteten inzwischen zwei blasse Lichtflecke, die man mit viel Fantasie für ein Augenpaar halten konnte.


    »Was zum Henker … «, entfuhr es ihm, aber niemand ging darauf ein. Allen war klar, was das war, und plötzlich begriff auch er. Warum war er nur so dumm gewesen?


    Offensichtlich hatte die geballte Zauberkraft der drei Magier den bösen Geist aus Fariks Körper vertrieben, der sich nun in der Wolke vor ihnen befand. Wie der Magus und Sirio vorhergesehen hatten, hatte der böse Geist keine Lust, einfach zu verschwinden und auf einen Körper zu verzichten, so wie er ihn in den letzten Tagen besessen hatte. Das Wesen schwebte über ihnen und suchte ein neues Opfer. Da Farik durch die emporgereckten Zauberstäbe geschützt war, waberte die dunkle Masse weiter. Der Sharda blieb ruhig, während Elirion von panischer Angst gepackt wurde, dass er das Opfer sein könnte, von dem das Böse Besitz ergreifen wollte.


    Aber es blieb ihm keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Die Wolke teilte sich und vereinte sich wieder, die augengleichen Lichter verschwanden und die Masse kam genau auf ihn und Brennus zu, unaufhaltsam wie eine ins Rollen geratene Lawine. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte Elirion auf Beistand durch die Zauberer. Doch ihre Stäbe schützten weiterhin Farik. Der Geist schien sich nicht zwischen Brennus und Elirion entscheiden zu können und änderte erneut die Richtung.


    Elirion fluchte, während die Wolke jetzt auf Herg zuschwebte. Verdammt, das hätte er sich doch denken müssen! Warum hatte Sirio nicht auch für Herg einen Schutz gegen eine solche Attacke vorgesehen? Doch für Vorwürfe war jetzt keine Zeit. Seine Finger zogen die Bogensehne weit nach hinten und der magische Pfeil leuchtete heller als je zuvor, schnellte leise pfeifend los und bohrte sich mitten in die dunkle Masse. Er war sich nicht sicher, ob sein Pfeil wirklich bleibenden Schaden anrichten konnte, aber vielleicht würde er den Geist wenigstens aufhalten können.


    Der Pfeil durchschnitt die Masse und fiel zu Boden. Die Wolke zog sich an der Stelle zusammen, wo der Pfeil sie durchbohrt hatte. Würde sie jetzt explodieren wie ein Gremlin? Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil.


    Die Wolke griff jetzt nicht mehr an, sie musste sich verteidigen und ihre Strategie bestand darin, alles zu vernichten, was sie bedrohte. Auch wenn Elirion nur eine lächerlich kleine Gefahr war, so fühlte er sich zumindest, so war er doch eine Bedrohung. Die Wolke wollte sich auf Elirion stürzen, und auch wenn sie körperlos zu sein schien, fürchtete er doch, ihre Attacke könnte schmerzhaft sein. Doch dazu kam es nicht. Brennus, der die Situation aufmerksam beobachtet hatte, stürzte nach vorne und rammte sein Schwert mitten in die graue Masse. Nie hätte er gedacht, dass er dem Menschenkönig einmal das Leben retten würde, seine Begeisterung hielt sich entsprechend in Grenzen. Elirion ging es nicht anders, aber er konnte nicht umhin, den Wagemut und die brillante Kampftechnik des Shardas zu bewundern. Brennus war der geborene Kämpfer, er bewegte sich blitzschnell und elegant, ganz anders als er selbst.


    Als das Krummschwert in die bleigraue Wolke fuhr, war ein Zischen zu hören, mehr nicht. Auch dieses Mal schien die Waffe keine sichtbaren Spuren hinterlassen zu haben. Lediglich dort, wo die Klinge eingedrungen war, konnte man einen schmalen Spalt erkennen, der leicht aufleuchtete. Brennus schlug erneut zu, immer und immer wieder, bis sich die Masse schließlich fauchend zurückzog. Ganz so wirkungslos schienen die Schwertattacken doch nicht gewesen zu sein, auch wenn man es äußerlich kaum sah.


    »Elirion, was soll das? Versuchst du Wunden zu finden?«, hörte er Brennus hinter sich fragen, der überhaupt nicht angestrengt wirkte. »Das Wesen hat keinen Körper, es blutet nicht!«


    Elirion schwieg. Er kam sich wie ein Idiot vor. Die Magie in ihren Waffen musste irgendeine Wirkung gehabt haben, auch wenn man es nicht sah. Er fühlte sich gleich besser. Doch er zögerte. 
     Brennus dagegen nutzte die Gunst der Stunde, schnellte nach vorne, hieb erneut auf die Wolke ein und zog sich ebenso schnell wieder zurück, bevor der Geist seinerseits angreifen konnte. Er schlug wieder und wieder zu, attackierte schnell wie eine Schlange und wich blitzschnell zurück. Kein Kämpfer der acht Völker konnte dem Sharda das Wasser reichen, außer vielleicht Asduvarlun und natürlich Dan Ree.


    Die Wolke fauchte und zog sich noch weiter zurück. Farik lag wimmernd am Boden wie ein waidwundes Tier, ein wirklich beängstigender Laut. Der Geist verharrte reglos. »Er ist in Schwierigkeiten«, dachte Elirion und nahm einen neuen Pfeil aus dem Köcher, der fühlte sich warm an und schien zu vibrieren, während er ihn in die Sehne einspannte. Elirion hatte noch nicht viel Erfahrung mit magischen Waffen, das war ihm noch nie passiert. Seine Angst war verschwunden, jetzt sah er die Dinge ganz klar, so klar wie nie zuvor. Die Zeit schien stillzustehen, während er anlegte, zielte, die Bogensehne bis zum Anschlag spannte und den Pfeil abschoss.


    Er wollte eigentlich schweigen, aber das Wort drängte aus seinem Mund. Das Wort, das ihm Sirio beigebracht hatte, das Wort, mit dem er ein Feuer in seiner Handfläche entfachen konnte. Er schrie es laut heraus und in seiner Stimme lag die gleiche magische Kraft, die er zuvor verwundert in den Befehlen der Zauberer wahrgenommen hatte.


    Das Wort flog zusammen mit dem Pfeil, der jetzt in zwei Farben leuchtete, zum üblichen blauen Schimmer hatte sich ein strahlendes Rot wie von einer echten Flamme gesellt. Brennus hatte Elirions Schrei gehört und wich zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Und Elirion sah das fassungslose Gesicht von Herg, was umso ungewöhnlicher war, da er sonst nie Gefühle zeigte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass auch Shaka Alek, Allan Sirio und der Magus überrascht waren.


    Niemand hatte mit einer solchen Aktion gerechnet, nicht einmal Elirion selbst. Er wusste nur, dass es irgendwie falsch war, 
     dass das nicht vorgesehen war, dass so etwas in einer vernünftigen Welt nicht geschehen durfte. Er erkannte es genau in dem Moment, als der magische Pfeil durch die Luft flog und er die Verwunderung auf den Gesichtern lesen konnte.


    Dann lief die Zeit wieder weiter und der Pfeil durchbohrte die Wolke, fiel zu Boden und erlosch. Aber nicht ganz. Dieses Mal glomm das magische Feuer noch ein wenig und ließ den Rand der Wolke, die sich zurückgezogen hatte, rot und blau erleuchten, als sei sie von feurigen Ketten umgeben und darin gefangen. »War ich das?«, sagte Elirion, unsicher, ob er diese Frage überhaupt beantworten konnte. Und wenn ja: Wie hatte er das gemacht?


    Jetzt krümmte sich die Wolke zusammen und Elirion spürte das Herz in seiner Brust hämmern. Aus der bleigrauen Masse zeichnete sich schemenhaft etwas ab, zunächst konnte man es kaum erkennen, doch dann nahm es langsam Gestalt an. Als er erkannte, dass es sich um ein Gesicht handelte, hätte er vor Ekel fast aufgeschrien. Das Antlitz hatte keine Augen und der zu einem stummen Schmerzensschrei aufgerissene Mund war nur ein schwarzes Loch.


    Unbewusst wich Elirion zurück und ließ den Bogen sinken. Er wusste, dass er das, was nun passieren würde, nicht kontrollieren oder aufhalten konnte, selbst wenn er der Auslöser dafür gewesen war. Das magische Feuer kroch an dem schemenhaften Gesicht entlang und verbrannte es, ohne dass der Geist etwas dagegen tun konnte.


    Brennus reckte sich in die Höhe und ließ einen markerschütternden Kampfschrei ertönen, so inbrünstig, dass seine Stimme kaum zu erkennen war. Dann umklammerte er sein Schwert mit beiden Händen und rammte es in den schwarzen Schlund. Ein grellweißer Blitz ließ die zitternde Klinge aufleuchten, doch der Griff des Shardas war fest und er ließ nicht einen Moment locker. Dann war ein Klirren zu hören, als ob etwas zerbricht, und das Gesicht verschwand in einem Feuerball. Als das Feuer endgültig 
     verlosch, sah man, wie eine graue Flüssigkeit an der Klinge des Krummschwertes herablief und zischend auf den Boden tropfte.


    Brennus bewegte sich nicht von der Stelle, hielt immer noch wachsam die Waffe umklammert, dabei atmete er tief durch. Diesen finalen Hieb zu landen und das vibrierende Schwert festzuhalten, musste schier unvorstellbare Kräfte gekostet haben. Im Zelt herrschte tiefe Stille, nur der schwere Atem des Shardariekriegers, das Tropfen der ekelhaften Flüssigkeit auf den Boden und das leise Stöhnen Farik Rilkarts waren zu hören. Der Goblin lag noch immer zusammengekrümmt am Boden. Niemand sagte ein Wort.


    Als Brennus schließlich das Schwert sinken ließ, lief ein Zittern durch seinen Körper. Wie auf ein geheimes Kommando ließen auch die Zauberer ihre Stäbe sinken, sogar der Magus legte die Lanze zur Seite. Allan Sirio ging auf den Goblin zu und beugte sich über ihn, dann legte er ihm sanft eine Hand auf den Kopf. »Ruh dich aus, Farik Rilkart, ruh dich aus.«


    In der Handfläche des Druiden leuchtete ein warmes goldgelbes Licht und Farik hörte auf zu stöhnen. Sein Körper entspannte sich, er schloss die Augen und streckte sich lang auf dem Boden aus. Ein friedlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


    Sirio richtete sich auf, zupfte Gewand und Umhang zurecht, erst dann wandte er sich Elirion zu. Der Menschenkönig hatte den Eindruck, dass der Druide erst in diesem Moment seine Anwesenheit wahrgenommen hatte. Jetzt wurde ihm bewusst, dass auch Shaka, Herg, Brennus und der Magus ihn anstarrten.


    »Es gab nicht drei Zauberer in diesem Zelt«, sagte Sirio und dieses eine Mal hatten seine dunklen Augen ihre Allwissenheit verloren, »sondern vier.«

  


  
    

    FÜNFUNDFÜNFZIG


    DIE KLEINE GRUPPE war am frühen Nachmittag von Fay Dyell und der Großen Mauer aufgebrochen, kurz nachdem die Sonne ihren höchsten Punkt am Himmel überschritten hatte, der heute glücklicherweise wolkenlos war. General Asduvarlun bezweifelte allerdings, dass dieser strahlend schöne, warme Tag ihnen bei ihrer Aktion weiterhelfen würde – ja gut, die Gremlins mochten keine Sonne, doch der Wald, in den sie vordringen wollten, war so dicht, dass er fast alles Licht abhielt. Aber mit Sicherheit machte das herrliche Wetter der Gruppe von Freiwilligen Mut, die ihn auf seinem gewagten Ausfall begleiteten, und er hoffte, dass die Gremlins zu dieser Tageszeit zumindest geschwächt wären. Schließlich hatte er neben dem Aufspüren der finsteren Wesen noch ein zweites Ziel, was er allerdings weder Shannon noch Huninn anvertraut hatte, als sie den düsteren Wald bei Fay Dyell betraten, um nach dem Schlupfwinkel der Gremlins zu suchen.


    Ihn interessierte der Nekromant, der geheimnisvolle Tharkarún, dessen Name Elirion Fudrigus genannt hatte. Er wollte ihn mit seinen eigenen Augen sehen und sich mit ihm messen, und das nicht nur, weil er höchstwahrscheinlich Alfargus’ Mörder war.


    Der General empfand die pure Existenz von Tharkarún als Herausforderung und Bedrohung: Im Schutz der Dunkelheit verbreitete er mehr Angst und Schrecken als die Gremlins, die ihm zu gehorchen schienen. Er wollte ihn aus der Deckung locken, 
     um herauszufinden, wie gefährlich er wirklich war und ob nicht vieles von seinem Schrecken nur auf Einbildung beruhte. Der General hatte keine Angst. Er fürchtete keinen Feind, dessen Kraft er nicht selbst erfahren hatte, und auch dann würde ihn die Angst nicht davon abhalten, ihn anzugreifen.


    Außerdem musste er daran denken, dass einzig und allein Tharkarún für all dies Unglück verantwortlich war. Ohne ihn wäre er jetzt immer noch in Astu Thilia und würde mit Adilean die Geburt ihres Kindes erwarten, das einzige Geschenk, welches das Leben für ihn bereitgehalten hatte. General Asduvarlun war gewöhnlich nicht nachtragend, aber das würde er diesem Mann niemals verzeihen. Seine Liebe zu Adilean und die Treue zu seinem König waren das Einzige, was er nicht zu opfern bereit war.


    Huninn Skellensgard hatte sich ihnen kommentarlos angeschlossen und bildete das Ende des Zuges. Auch er hatte schon viel erlebt und selbst vor dieser letzten Gefahr keinen Rückzieher gemacht, wortlos hatte er die Klinge seines Säbels geschärft und war mit ihnen zusammen aufgebrochen. Seine Gegenwart beruhigte die Soldaten vielleicht sogar noch mehr als die von General Asduvarlun. Es mochte an seiner unerschütterlichen Gemütsruhe liegen oder daran, dass er nicht so»unnahbar« wirkte. Unvorstellbar, dass der eiserne General einmal besiegt oder verletzt werden könnte, der Ombrier dagegen trug deutlich und für alle sichtbar viele Narben. Wenn man den General sah, fiel es nicht schwer, ihm übernatürliche Fähigkeiten zuzuschreiben, Huninn Skellensgard dagegen war eindeutig ein Mensch, wenn auch ein sehr sturer, und wild entschlossen, sich niemals zu ergeben. Er behandelte alle gleich, ob einfacher Soldat oder Offizier, und verfügte über eine angeborene Autorität, die seltsamerweise von allen anerkannt wurde. Deshalb hatte der Ombrier auch alle Titel außer dem eines Hauptmannes abgelehnt, den er fast gewohnheitsmäßig führte. Er brauchte sie nicht, denn alle fürchteten ihn, alle vertrauten ihm auch so.


    Auch jetzt, als sie sich dem Wald immer weiter näherten, beugte 
     er sich hin und wieder zu einem Soldaten hinüber, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte ein leises Wort der Ermutigung.


    Lay Shannon hatte eine ganz andere Wirkung auf seine Umgebung. Er ging rechts von Asduvarlun und schaute ausgesprochen zufrieden drein. Von allen Befürwortern dieses Unternehmens war er der einzige, der wirklich bekommen hatte, was er wollte. Vielleicht lag ihm nicht einmal etwas am Erfolg dieser Mission, er wollte Tharkarún nicht vernichten, sondern zunächst nur aufspüren und beobachten. Er hatte den General zu seinem persönlichen Rachefeldzug überredet und ging nun auf die Suche nach dem geheimnisvollen Fremden, weil er an einem ebenbürtigen Gegner interessiert war, der all seine Fähigkeiten fordern würde.


    Asduvarlun wurde allmählich klar, dass der Ordensmeister der Schwarzen Hexer sie allein aus diesem Grund begleitete, aber nun war es zu spät, den Vorschlag zu verwerfen, den er den Herrschern der acht Reiche selbst unterbreitet hatte. Im Grunde war Lay Shannon eben doch ein Verbündeter, er war zwar nicht hundertprozentig verlässlich und vergaß hier und da schon mal etwas Wichtiges zu erwähnen, aber er war und blieb ein Partner. Immerhin hatte er für ihn das Schwert Ligiya geschmiedet, es in seinem eigenen Blut gehärtet, und das würde ihm Asduvarlun nie vergessen. Ob ihm das nun gefiel oder nicht, sie hatten das gleiche Ziel, und das durfte er nie aus den Augen verlieren. Shannon würde ihn niemals mit voller Absicht in eine ausweglose Situation treiben, zumindest hoffte er das.


    Der eiserne General blieb stehen und wandte sich zu den Soldaten um, die ebenfalls anhielten. Es waren ungefähr fünfzig Mann aus allen Völkern, und keiner von ihnen schien überzeugt von dem, was er da tat. Über ihre Köpfe hinweg schaute er zu Huninn Skellensgard hinüber, der ruhig und gefasst war. Aus irgendeinem Grund war Asduvarlun heute nicht so gelassen wie sonst, und das beunruhigte ihn. Sorge war ein Gefühl, das er schon vor langer Zeit zu unterdrücken gelernt hatte, und es war nicht gut, dass sie sich ausgerechnet jetzt bemerkbar machte, wo 
     er einen klaren Kopf brauchte. Aber man hatte ihm beigebracht, seine Gefühle zu verbergen, und daher war seine Stimme fest und klar, als er sich an die Soldaten wandte.


    »Noch könnt ihr umkehren«, mahnte er. »Keiner von euch ist gezwungen mitzukommen. Es ist nicht etwa mutig, wenn man einer Sache entgegentritt, die einem so viel Angst einjagt, dass man nicht mehr klar denken kann, es ist nur dumm. Ihr müsst niemandem etwas beweisen. Ihr habt euch entschieden mitzukommen, aber wenn ihr nun eure Meinung ändert und zurück zur Großen Mauer geht, wird euch keiner deswegen einen Vorwurf machen.«


    Er wusste nur zu gut, wovon er sprach. Er würde lieber eine halb so starke Gruppe anführen, die im entscheidenden Moment der Gefahr nicht zurückweichen würde, als die doppelte Anzahl von Soldaten, die beim Anblick des Feindes wie ein Hühnerhaufen auseinanderlaufen würde. Nicht alle waren aus völlig freien Stücken mitgekommen. Präsident Ghadril Thaun hatte einige seiner Soldaten gezwungen, als Freiwillige ihren Mut unter Beweis zu stellen, und er war nicht der Einzige, der mehr oder weniger offen Druck ausgeübt hatte. Jetzt waren ihre Herrscher weit weg und Asduvarlun hoffte, dass nun all die, die nicht freiwillig bei ihm sein wollten, sich dazu durchringen würden zu gehen. Jedes Leben, das bei dieser Mission geopfert wurde, würde sein Gewissen mehr belasten.


    Ich weiß, gaben Huninns dunkle, aufmerksame Augen ihm zu verstehen. Ich weiß, was du durchmachst.


    Das genügte, um ihm die Kraft zum Weitersprechen zu geben. »Sehr gut«, sagte er schließlich im gewohnt pragmatischen Ton über das erwartungsvolle Schweigen hinweg. »Dann gehen wir. Haltet die Gruppe geschlossen, und was immer auch geschieht, lasst euch nicht von der Panik übermannen. Solange wir zusammenbleiben, können wir uns immer noch verteidigen.«


    Das stimmte zumindest teilweise. Da es nur wenige Soldaten waren, hatte man sie alle mit magischen Waffen ausrüsten können, 
     doch keiner von ihnen war ihr wahrer Besitzer, außerdem war deren Zauberkraft gering. Gegen einen angreifenden Gremlin konnten wahrscheinlich nur zwei Waffen etwas ausrichten, und zwar sein Schwert Ligiya und Shannons Stab. Huninn verstand sich ein wenig auf Magie, ebenso die sieben Zauberer in ihrem Trupp, drei von ihnen waren Schwarze Hexer: Das war ihr einziger Schutz und vielleicht auch die einzige Angriffskraft, über die sie verfügten. Aber wenn sie alle zugleich und vor allem überraschend zuschlugen, so hoffte Asduvarlun, würden sie den Gremlins doch erheblich schaden können. Sie mussten dann nur ebenso schnell den Rückzug antreten, ehe der Feind so richtig begriffen hatte, was vor sich ging. Und genau hier lag die Schwierigkeit. Es war nicht allzu gefährlich, einen Blitzangriff gegen einen unvorbereiteten Feind zu führen. Vorausgesetzt natürlich, dass auch Gremlins zuweilen unvorbereitet waren. Doch danach vor den aufgeschreckten Gremlins durch einen düsteren und verwinkelten Wald zu flüchten, war eine ganz andere Sache. Und sollte sich dann auch noch Tharkarún zeigen, würde Asduvarlun nicht weichen und ihn angreifen, ganz egal um welchen Preis. Er musste irgendwie dafür sorgen, dass die Sicherheit seiner Truppe auch in diesem Fall gewährleistet war.


    Er winkte Huninn unauffällig zu sich. Der Ombrier kam sofort zu ihm. »Brauchst du mich?«, fragte er und hatte eine Augenbraue ein wenig gehoben.


    »Ja«, antwortete Asduvarlun finster. »Ich weiß, dass das, was ich dir jetzt sagen werde, dir nicht gefallen wird, aber ich dulde keinen Widerspruch. Sollte sich dieser Tharkarún zeigen, und wir sind jetzt vor allem unterwegs, weil ich ihn aufstöbern möchte, dann sollst du die Soldaten zurückführen. Ich dagegen bleibe, um mit ihm zu kämpfen. Ich will nicht, dass die Soldaten eingreifen. Es wäre ungerecht, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, nur weil ich den Unbekannten vernichten oder weil Lay Shannon begreifen will, was ihn antreibt. Deshalb noch einmal: Sollte er auftauchen und ich mit ihm kämpfen, nimmst du alle anderen und führst sie 
     aus diesem Wald, ohne dich nach mir umzusehen oder dich um mich zu kümmern.«


    Huninn sah ihm in die Augen. Der eiserne General starrte ihn mit eiskalten Augen an, doch der Ombrier hielt dem Blick stand und zeigte sich weder betroffen noch eingeschüchtert. »Nein«, erwiderte er schließlich mit entwaffnender Schlichtheit.


    Der General fuhr verärgert auf, hatte sich jedoch gleich wieder im Griff, seine Stimme klang allerdings belegt, als er antwortete: »Ich habe gesagt, ich dulde keinen Widerspruch.«


    »Schön und gut, das tut mir leid«, entgegnete Huninn schulterzuckend, »du wirst ihn akzeptieren müssen. Du kannst mir nicht einen solchen Vorschlag machen und dann annehmen, dass ich dir sage: ›Aber sicher doch, geh nur und lass dich umbringen, ich verschwinde einfach und überlass dich hier mal mir nichts, dir nichts dem sicheren Tod. Ich nehme an, dein Opfer würde dich zum Helden machen, aber ich möchte betonen, dass du uns lebend bedeutend mehr nützt.«


    Asduvarlun seufzte und einen Moment lang schien sein unerschütterlicher Gesichtsausdruck ins Wanken zu geraten. Unter seiner gleichmütigen Miene erschien das Gesicht eines müden, von zu vielen Kämpfen gezeichneten Mannes, der sich selbst niemals etwas zugestanden hatte und sich nun nicht mehr zurückziehen konnte. Aber es dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann war er wieder ganz der Alte.


    »Es geht nicht darum, ein Held zu werden«, sagte er, »es geht darum, dass ich tue, was ich tun muss. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Schurke sich in der Dunkelheit verbirgt und alle in Todesangst versetzt. Das ist eine Herausforderung, er provoziert uns, um zu sehen, ob wir den Mut haben, sie anzunehmen. Ich möchte hier nicht meine Tapferkeit unter Beweis stellen, für mich ist es eine Pflicht, dorthin zu gehen und mich ihm zu stellen. «


    »Dann tu es«, sagte der Ombrier und steckte die Hände in die Taschen seiner weiten tabakbraunen Weste. »Aber verlange nicht 
     von mir, dass ich dich im Stich lasse. Ich bleibe, wo ich bin, und ich werde dir beistehen, wenn es nötig ist.«


    Der General starrte ihn noch einmal lange an. Huninn blieb unerschütterlich. Sie mussten ungefähr gleich alt sein, überlegte Asduvarlun, wenn man die Lebensdauer eines Elben zu der eines Menschen in Relation setzte. Vielleicht hatten sie beide denselben Irrtum begangen und geglaubt, dass sie die zweite Hälfte ihres Lebens in Frieden verbringen könnten. All die Schlachten, die sie in ihrer Jugend geschlagen hatten, schienen so unbedeutend angesichts der großen Gefahr, der sie sich jetzt stellen mussten.


    »Die Soldaten werden sich allein in Sicherheit bringen«, fügte Huninn ernst an. »Es sind Zauberer unter ihnen, die den Rückzug decken können, und ich werde sie bestimmt nicht davon abhalten zu fliehen. Aber du musst mir schon erlauben, an deiner Seite zu bleiben, denn dort ist mein Platz.«


    Asduvarlun schnaubte. »Du sollst nicht meinetwegen dein Leben aufs Spiel setzen.«


    »Nur keine Sorge«, Huninn starrte auf seine Stiefel, die Hände immer noch tief in den Taschen. »Auch ich bin ein altgedienter Kämpfer, ich weiß, was uns erwartet.«


    »Niemand weiß, was uns erwartet«, widersprach ihm Asduvarlun.


    Sie hatten eine Lichtung erreicht, wo die dunklen, mit Efeu und Moos überwucherten Bäume spärlicher wurden, die bis jetzt ihr Vorankommen erschwert hatten, indem sie ihre kantigen Äste in den schmalen Pfad hineinstreckten und mit ihren verwachsenen Stämmen immer wieder den Weg versperrten. An dieser Stelle wuchsen die Äste hoch nach oben und bildeten eine Art Kuppel über ihnen, durch die nur wenig Sonnenlicht drang, sodass alles in ein grünliches Zwielicht getaucht war. Hier war es kühl und feucht, ein leichter Fäulnisgeruch lag in der Luft. Große graue Felsbrocken, halb vergraben im Schlamm und dem Unterholz, ruhten zu Füßen der Bäume wie schlafende Riesen. In der 
     Ferne hörte man den Ruf eines Vogels, und die wenigen Sonnenstrahlen, die doch ihren Weg durch die Zweige fanden, malten rätselhafte Zeichen auf den unebenen Grund. Bei genauem Hinhören hätte man auch das leise Knistern vernehmen können, mit dem sich ein Stück Rinde von einem Baum löste, das Brummen eines großen Insektes, das sich seinen Weg durch das abgestorbene Laub bahnte, oder den dumpfen Laut, mit dem ein morscher Ast auf dem Boden aufschlug.


    Asduvarlun hatte das ungewohnte Gefühl, sich an einem heiligen Ort zu befinden. Obwohl über allem ein Hauch von Moder lag, erinnerte ihn diese Lichtung an einen Tempel, ja sie sah dem Saal im Wald bestürzend ähnlich, wie sein dunkler Zwilling. Die schwarzen Bäume mit ihren knorrigen, vernarbten Stämmen um sie herum waren das genaue Gegenstück zu den schlanken Birken, die man so leicht mit weißen Marmorsäulen verwechseln konnte, und dieses Zwielicht mit den kränklich grünen Farbschattierungen wirkten wie eine Parodie auf das gedämpfte Licht der Laternen, die den Saal im Wald erhellten.


    »Dieser Ort gefällt mir nicht«, entfuhr es dem General. Und er fragte sich, warum sie alle ohne ersichtlichen Grund stehen geblieben waren.


    Lay Shannon neben ihm machte einen Schritt nach vorne und Asduvarlun sah, dass seine elegant geschwungenen Nasenflügel geweitet waren wie die eines Tieres, das Witterung aufnimmt. Er schaute nach hinten und sah, wie Angst von seiner Truppe Besitz ergriff. Darauf drehte er sich wieder nach vorn und suchte mit seinen Augen die Lichtung ab, aber sie lag völlig verlassen da in ihrem unwirklichen Schweigen. Und nun bemerkte auch er den stechenden Geruch.


    Asduvarlun hatte ihn in den Nächten voller Angst und Ohnmacht nur zu gut kennengelernt. Er konnte sich nicht irren. Er legte eine Hand auf Ligiyas Griff und hatte dabei den Eindruck, dass die Zauberkraft unter dem Metall pulsierte, auch seine Waffe schien die Anspannung zu spüren. Aber nichts geschah. Schließlich 
     rührte sich Shannon als Erster und schritt langsam in die Mitte des freien Platzes, sein langes schwarzes Gewand wogte hinter ihm her. Der Hexer erreichte schließlich unversehrt die andere Seite, ohne von irgendwelchen bösartigen Kreaturen angefallen zu werden. Dort angekommen beugte er sich vorsichtig vor und starrte zwischen die Stämme, dann drehte er sich zu Asduvarlun um und seine gelben Augen funkelten triumphierend.


    »General«, rief er mit gedämpfter Stimme, »ich glaube, wir haben gefunden, wonach wir suchen.«


    Er machte ihm ein Zeichen und der General eilte zu ihm, die Hand immer noch am Schwert. Er ließ sich von Shannon zur richtigen Stelle führen, kniete sich neben ihn und schaute suchend nach unten. Und da sah er sie.


    Eine zweite Lichtung, kleiner als die, in der sie sich jetzt befanden, und viel dunkler. Auf einem Felsblock stand eine Gestalt, die ihnen den Rücken zuwandte: Sofort erinnerte er sich an die Beschreibung Tharkarúns, die Elirion und Ghandar ihm geliefert hatten, als er das weite violette, so merkwürdig altertümlich geschnittene Gewand, die langen pechschwarzen Haare und den Hut sah, den der Unbekannte auf dem Kopf trug. Um ihn herum wirbelte wie wild schäumendes Wasser in einem Fluss voller Stromschnellen eine Myriade von körperlosen schwarzen Wesen. Die Gremlins.


    Also hatten sie recht gehabt mit ihrem Verdacht: Tharkarún befehligte sie tatsächlich. Aber wie? Und was taten sie da? Nahmen sie gerade von ihm Zauberkraft auf? Er warf Shannon einen fragenden Blick zu, aber der war mit seinen Gedanken ganz woanders.


    »Das könnte ein geeigneter Moment für einen Angriff sein, jetzt, während sie anderweitig beschäftigt sind«, schlug er völlig abgeklärt vor, als befände sich nicht direkt vor ihnen ein Riesenheer von Feinden. »Er scheint den Gremlins die Energie zurückzugeben, die sie beim Angriff auf die Große Mauer verbraucht 
     haben, daher sind weder er noch sie im Vollbesitz ihrer Kräfte. Dieses Mal ist das Glück auf unserer Seite.«


    Asduvarlun nickte. Die Überlegung des Dämons klang logisch. Allerdings fragte er sich, ob die Stärke Tharkarúns nicht so gewaltig war, dass er auch in diesem Zustand unüberwindbar war. Immerhin befehligte er die Gremlins …


    »In Ordnung!«, stimmte er zu. »Huninn! Los, vorwärts, auf sie, ohne zu zögern!«


    Huninn stand noch einen Moment lang starr da, als wundere er sich über diesen plötzlichen Befehl, aber seine Verwirrung währte nur kurz. Er zückte seinen Säbel und lief unter Kampfgebrüll in die von Asduvarlun vorgegebene Richtung. Vielleicht hatte sein Schrei sie aufgerüttelt, vielleicht folgten sie ihm auch nur aus Gehorsam, auf jeden Fall rannten die Soldaten, ohne zu zögern, hinter ihm her, allen voran die Schwarzen Hexer. Der eiserne General und Lay Shannon ließen sie passieren, um ihnen den ersten Angriff zu überlassen. Sie hofften auf den Überraschungseffekt und diesmal wurden sie nicht enttäuscht. Die Waffen der meisten Soldaten waren zwar nicht schlagkräftig genug, um die Gremlins mit einem Hieb zu töten, aber die finsteren Wesen waren offensichtlich geschwächt und befanden sich in einem verletzlichen Zustand. Der Angriff des kleinen Trupps durchbrach ihren Kreis und nicht wenige wurden mehrmals getroffen, ehe sie sich zur Wehr setzen konnten.


    Selbst Tharkarún – denn es stand zweifelsfrei fest, dass er es war, der auf dem Felsblock über den Gremlins stand – schwankte einen Moment, als seine Verbindung mit den Wesen um ihn herum so rüde unterbrochen wurde. General Asduvarlun ließ ihm keine Zeit zur Erholung, er wusste, wenn er diesen Mann, den er mittlerweile als seinen persönlichen Gegner betrachtete, angreifen wollte, musste er das jetzt tun. Er zog Ligiya aus der Scheide und baute sich vor Tharkarún auf, während Lay Shannon neben ihm zwischen den Bäumen hervortrat und mit seinem Stab ein magisches 
     Geschoss zwischen die Gremlins schickte, die sich schon wieder von der ersten Überraschung zu erholen schienen.


    Der eiserne General kümmerte sich nicht mehr darum, was Shannon, Huninn oder seine Soldaten taten. Er achtete auf gar nichts mehr. Er sah die Augen unter der breiten Krempe des Pagodenhutes aufblitzen, ein rasiermesserscharfer Blick, mit dem der Fremde ihn gleichzeitig musterte und herausforderte. Jetzt gab es hier im Wald, wo das Tageslicht nur mühsam zum Boden drang, nur sie beide. Er hatte sich schon lange gewünscht, diesem geheimnisvollen Nekromanten gegenüberzustehen, und jetzt war er da.


    Er wich keinen Schritt zurück.


    »Tharkarún«, sagte er leise. Das war keine Frage.


    Tharkarún schaute nicht einmal auf. Wie er so mit gesenktem Kopf und den an beiden Seiten des Körpers herabhängenden Armen dastand, hätte man glauben können, er schliefe im Stehen. Aber er war hellwach und hätte sofort zurückschlagen können, wenn er gewollt hätte, das war Asduvarlun klar. Ein dumpfer, gurgelnder Laut drang an seine Ohren und der General begriff, dass es ein Lachen war – dieser geheimnisvolle Fremde lachte ihn aus.


    »Ich habe nicht die Absicht, dich entkommen zu lassen«, sagte Asduvarlun gewohnt ungerührt. Etwas im Inneren von Ligiya pochte unter seinen Fingern, das magische Schwert nahm die Bedrohung wahr und machte sich bereit, ihr zu begegnen. Tharkarún hob den Kopf und langsam glitt der Schatten seines Hutes nach hinten und gab einen kleinen Ausschnitt seines ausgezehrten Gesichtes frei: das spitze Kinn, die bleiche, verunstaltete Haut. Der Mund mit den schmalen Lippen hatte sich zu einem merkwürdigen Lächeln verzogen, das alles und nichts besagen konnte. Es ging Asduvarlun durch Mark und Bein. So hatte er noch nie jemanden lächeln sehen. Verdammt, wer oder was war das? Wen hatte er da vor sich?


    »Sehr gut«, erwiderte Tharkarún. Er sprach so leise, dass nur er ihn wahrnehmen konnte, und erst mit einer gewissen Verzögerung 
     wurde Asduvarlun klar, dass sein Gegner den Mund gar nicht geöffnet hatte, obwohl er ihn reden gehört hatte.


    »Ich werde nicht davonlaufen«, sagte er.


    Niemand hätte sagen können, wer als Erster zuschlug: Asduvarlun, der Ligiya mit beiden Händen packte, ehe er sich auf seinen Feind stürzte, oder Tharkarún, der mit fließenden Bewegungen vom Felsen herunterglitt und gleichzeitig sein schmales gebogenes Schwert und den Zauberstab zur Hand nahm. Ligiyas Klinge prallte gegen den Stab und man hörte es leise knistern. Jetzt war der Lichtschein, der von der Waffe ausging, deutlich zu sehen, und Asduvarlun fühlte die Magie im Heftgriff pulsieren wie den Schlag eines metallenen Herzens. Tharkarún hatte in diesen ausgezehrten Armen eine unglaubliche und unerwartete Kraft und Asduvarlun musste einen Schritt zurückweichen. Er hörte wildes Stimmengewirr hinter sich: Huninn beschwor mit lauten Formeln in seinem kehligen Ombresisch die Zauberkraft, Shannon unterstützte ihn dabei, die Schwarzen Hexer brüllten Befehle und dazu kamen die Todesschreie der sterbenden Soldaten. Die Gremlins mussten sich von ihrem ersten Schock erholt haben und erwiesen sich nun trotz der erlittenen Verluste als doch nicht schwach.


    Tharkarún hatte ihnen zumindest einen Teil der verlorenen Energie wiedergeben können, und von der strahlenden Kraft der Sonne drang viel zu wenig zu ihnen nach unten, als dass sie eine ernsthafte Bedrohung für die finsteren Gestalten darstellte. Niemand würde sich an die Spitze des kleinen Trupps setzen, um ihn aus dem Wald bis zur Großen Mauer zu führen, wenn er, Amorannon Asduvarlun, sich nicht als Erster bewegte. Er hatte ja befürchtet, dass dieser Ausfall in den Wald sich zu einer Selbstmordmission entwickeln könnte, und jetzt deutete alles darauf hin, dass es tatsächlich so war.


    Aber das war unwichtig. Tharkarún stand ihm gegenüber, der geheimnisvolle Fremde, der von Anfang an ihre Leiden geplant hatte, der Mann, der Alfargus getötet hatte. Tharkarún nicht entkommen 
     zu lassen war das Einzige, was zählte. Er sollte für seine Schuld bezahlen, egal um welchen Preis, auch wenn es ihn, Amorannon Asduvarlun, oder all die anderen Eingeschüchterten oder Verrückten, die ihm gefolgt waren, das Leben kosten sollte.


    Er streckte Ligiya kampfbereit noch oben und hinter den Silberhaaren, die ihm in die Stirn gefallen waren, starrte er Tharkarún mit seinen stolzen grauen Augen unerbittlich an.


    »Dann auf zum Kampf!«, flüsterte er.

  


  
    

    SECHSUNDFÜNFZIG


    THARKARÚN WAR NICHT nur unglaublich schnell, unvorstellbar stark und wusste seine Waffen und die Magie unglaublich geschickt einzusetzen. Er war auch unermüdlich, und das musste sich General Asduvarlun eingestehen, als sich bei ihm die Erschöpfung bemerkbar machte.


    Er wusste nicht, wie lange dieses Duell auf Leben und Tod schon andauerte. Ohne seine Deckung zu sehr aufzugeben, hatte er erkennen können, dass der Kampf zwischen seinen Soldaten und den überraschten Gremlins seinen Höhepunkt erreicht und seinen Tribut an Opfern gefordert hatte. Dann folgte das, was der ombresische Hauptmann ihm vorhergesagt hatte: Die Überlebenden des kleinen Trupps zogen sich in den Wald zurück, die Schwarzen Hexer gaben ihnen Deckung, nur Lay Shannon und Huninn Skellensgard blieben zurück, um ihn nicht alleinzulassen.


    Aus irgendwelchen Gründen schienen die finsteren Wesen den Kampf nicht mit voller Wucht fortzusetzen, wahrscheinlich hatten sie noch nicht genügend Kraft geschöpft, auf jeden Fall konnten Huninn und Lay Shannon ihnen noch standhalten. Amorannon Asduvarlun hätte sich auch kaum um sie kümmern können, weil er immer noch in das Gefecht verwickelt war.


    Er hatte es noch nie zuvor mit einem Gegner zu tun gehabt, der so stark, so schrecklich und so gefährlich war. Seine Ausfälle waren schnell und tödlich wie Schlangenbisse, und aus seinem 
     Stab strömte Magie, ohne dass er dafür irgendwelche Befehle aussprechen musste. Ligiya war in der Lage, die Zauberblitze genauso hervorragend abzuwehren wie die Klinge des schmalen gebogenen Schwertes, und der General war so geschickt, dass er oft genug zum Gegenangriff übergehen konnte, ohne selbst einstecken zu müssen. Aber Tharkarún machte keinen einzigen Fehler, er bot keine Lücken in der Deckung, wich keinen Zentimeter zurück. Er presste die Lippen, die anscheinend eine schreckliche Krankheit verunstaltet hatte, fest zusammen und Asduvarlun konnte den Hass, der von ihm ausging, förmlich spüren, ohne dass sein Gegner auch nur ein Wort sagte.


    Beide gingen sparsam mit ihrem Atem um, doch der eiserne General vermutete, dass Tharkarún das gar nicht nötig hatte: Seine dunkle Macht überstieg jede Vorstellungskraft. Er verströmte den gleichen kranken Geruch wie die Gremlins.


    General Asduvarlun konnte nicht ausmachen, wie lange sich dieser Schlagabtausch schon hinzog, ohne dass es einen Sieger oder Verlierer gegeben hätte, er konnte sich nur manchmal zu Huninn oder Shannon umdrehen, um zu sehen, wie es ihnen erging, ob sie unverletzt waren oder noch lebten. Wenn er hinter sich Blitze sah und den Kampflärm hörte, dann wusste er, dass zumindest einer von ihnen noch am Leben war. Weder er noch Tharkarún konnten das Duell für sich entscheiden, doch er hatte den schrecklichen Verdacht, dass der Feind ganz bewusst nur einen Teil seiner Kräfte nutzte. Im Augenblick konnte sein in vielen Mühen abgehärteter Körper dem Angriff noch standhalten, aber das würde nicht mehr lange gut gehen. Sein geheimnisvoller Gegner hingegen könnte noch ewig weiterkämpfen, da war er sich fast sicher.


    Der eiserne General wich zurück, um Atem zu holen. Wer immer dieser verfluchte Feind sein mochte, er war mit Sicherheit kein normaler Abkömmling der acht Völker und kein einfacher Nekromant. »Ein Gott kann er nicht sein«, dachte er wütend und warf mit der flachen Klinge einen weiteren magischen Blitz zurück. »Aber was ist er dann?«


    Er stürzte sich wieder nach vorn, fest entschlossen, nicht aufzugeben. Diesmal war er sich sicher, Ligiya würde das Ziel treffen, denn er hatte blitzartig zugeschlagen und sich das Ziel, Tharkarúns Schulter, mit Bedacht ausgewählt. Dessen ausgezehrter Körper konnte einem so schwungvollen Hieb bestimmt nicht widerstehen. Doch ehe der General ganz begriff, was vor sich ging, prallte Ligiya wieder einmal gegen den Stab des Zauberers, ein Lächeln zog sekundenschnell über die Lippen des Nekromanten, unerschütterlich grimmig wie zuvor, und der eiserne General musste seinerseits eine erneute Attacke abwehren.


    Allmählich wuchs seine Ohnmacht, nun, wo er nicht mehr so frisch und ausgeruht war wie zu Beginn ihres Zweikampfes. Aber er würde sich nicht ergeben, seine Ehre ließ das nicht zu, ja sein ganzer Charakter verbot ihm das. Er sah im Geist wieder Alfargus vor sich, damals, als der junge Elbenprinz noch sein Schüler war, wenn er sich nach langen Übungsstunden beklagte, dass er erschöpft sei. »Dann mach weiter«, hatte Asduvarlun ihm dann stets unerbittlich befohlen. Das wiederholte er sich jetzt für sich selbst: »Mach weiter, Amorannon, auch wenn du nicht mehr kannst. Denk an Adilean, an dein Kind, das noch geboren werden soll, an den Frieden, den du für die beiden erstreiten willst. Denk an deinen verstorbenen Schüler, den Jungen, den du gern auf dem Thron gesehen hättest und der nun in der Heiligen Erde der Druiden begraben liegt, denk an die Rache, die du ihm schuldig bist. Denk an deinen König, dem du Treue bis in den Tod geschworen hast, an die Völker dieser Welt, die zu beschützen du versprochen hast. Denk, woran du willst, aber gib jetzt nicht auf!«


    Er wiederholte diese Worte so lange, bis sie ihren Sinn verloren, das Wichtigste war, sich an diesem Gedanken festzuklammern und nicht loszulassen, Tharkarún jeden Schlag heimzuzahlen und alles andere auszublenden, seinen Atem, der immer schwerer ging, oder die Tatsache, dass die Geräusche hinter ihm verstummt waren, er musste alles um sich herum vergessen und durchhalten.


    Er fragte sich, ob Alfargus auch so gekämpft hatte, ob er auf diese Weise gestorben war. Aber das waren Fragen, die er sich nicht stellen durfte. Weitere Fragen stürmten auf ihn ein: ob es nicht wirklich Wahnsinn gewesen war, hierherzukommen, ob er jemals wieder diesen Wald verlassen und heimkehren würde. Er schob auch diese Gedanken beiseite, packte das Heft von Ligiya so fest, dass er spürte, wie sich das Metall in seine Handflächen bohrte, und setzte an, um Tharkarún mit der Kraft seiner Wut und Verzweiflung einen gewaltigen Hieb zu versetzen.


    Dieses Mal bewegte sich der geheimnisvolle Fremde nicht, um ihm auszuweichen, er blieb einfach stehen. War er denn völlig verrückt? Jetzt würde er ihn treffen und töten. Aber stattdessen stoppte die Klinge einen Millimeter vor Tharkarúns Hut, und auch wenn er all seine Kraft aufwendete, konnte der General sie nicht weiter absenken.


    »Das kann nicht sein«, knurrte er. Ihm war, als könne er seinem Feind unter der Hutkrempe in die Augen sehen und darin dessen stillen Spott lesen. Er bemühte sich noch stärker, den Hieb auszuführen, doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn davon ab. Er konnte Tharkarún nicht töten, er konnte ihn nicht einmal treffen, selbst mit dem mächtigsten Schwert der Welt gelang ihm das nicht.


    Damit konnte er sich nicht abfinden.


    Einen Moment später schien Überraschung die stoische Selbstsicherheit Tharkarúns zu erschüttern und der General spürte, dass die unsichtbare Kraft, die seine Hand bannte, schwächer wurde und schließlich nachgab, Ligiyas Klinge strahlte heller auf als jemals zuvor, er hörte ein trockenes Geräusch, als würde etwas zerbrechen, und dann konnte er seinen Schlag tatsächlich vollenden.


    Tharkarún reagierte prompt, trotz seiner Verblüffung, aber Asduvarlun war mindestens genauso flink, und so traf Ligiya Tharkarún an der Schulter und zerfetzte sein violettes Gewand. Ein Schrei wie von einem waidwunden Tier drang aus seiner Kehle. Das Blut, das aus der Wunde quoll, war seltsam dunkel, und als es den Boden berührte, verzischte es zu einer kleinen Rauchwolke.


    General Asduvarlun wich überrascht, ja fast erschrocken einen Schritt zurück. Er hatte ihn also doch verletzt: Tharkarún war nicht unverwundbar und er hatte ihn getroffen, die magische Waffe hatte ihm eine Wunde geschlagen. Schnell stürzte er wieder nach vorn, um noch einen Hieb anzubringen, doch sein Gegner hatte sich schnell wieder gefangen und konnte trotz der verletzten Schulter den Schlag mit seinem Stab abwehren.


    Da hörte Asduvarlun plötzlich einen Schrei hinter sich, der die lähmende Stille durchbrach, die sich über ihn und den Rest der Welt herabgesenkt hatte. Es war der schreckliche Schrei eines Wesens, das unendlich litt. Er drang umso heftiger an sein Ohr, als er die Welt um sich herum völlig vergessen hatte, und schlagartig wurde ihm wieder klar, in welcher Situation sie sich befanden: die Soldaten, die geflüchtet waren, als die überraschten Gremlins zum Gegenangriff übergingen, und jetzt vielleicht schon in Sicherheit waren; Lay Shannon und Huninn Skellensgard, die geblieben waren und jetzt wieder gegen eine Horde wütender Gremlins kämpften. Sie hatten an ihrem Entschluss festgehalten, ihn mit seinem gefährlichen Gegner nicht allein zu lassen. Und die Stimme gehörte Huninn, da war er sich sicher.


    Der eiserne General vergaß alle Regeln der Vorsicht, verlor zum ersten Mal den Überblick, der ihn stets auch durch die ausweglosesten Gefahren getragen hatte, und drehte sich abrupt um, um nach dem Freund Ausschau zu halten. Er hoffte, dass er nicht tot war, und da sah er ihn an einen Baum gelehnt, wie er sich keuchend die blutende Schulter hielt, während Lay Shannon aus der Spitze seines Stabes einen Feuerstoß ausstieß, der die Gremlins zurücktrieb und mindestens einen von ihnen vernichtete.


    Asduvarlun wäre ihnen gern zu Hilfe geeilt, um sie mit Ligiyas Klinge zu verteidigen, doch dazu kam er nicht mehr. Denn diesen kurzen verfluchten Augenblick, in dem er ein einziges Mal unaufmerksam gewesen war, hatte Tharkarún genutzt. Ein brennender Schmerz durchbohrte seine Brust und ließ ihn taumeln. Wieder verstummten die Geräusche um ihn herum, die ganze 
     Lichtung schien zu schwanken und sich um ihn zu drehen und er musste angestrengt die Augen zusammenkneifen, um scharf zu sehen. Der Schmerz raubte ihm den Atem und die Kraft. Ligiyas Klinge in seiner Hand leuchtete nur noch schwach.


    Er schaute an sich herab bis zu der Stelle, an der ihn sein Feind getroffen hatte, und sah, wie reichlich Blut über seinen Gürtel und die Hosen rann. Es tat schrecklich weh, viel mehr als jede Wunde, die ihm je zugefügt worden war, und dabei zeugten die zahlreichen Narben überall auf seinem Körper, dass er mehr als genug davon erlitten hatte. Das konnte nicht allein der kalte Stahl von Tharkarúns geschwungener Schwertklinge gewesen sein: Etwas war durch dieses Schwert hindurchgefahren und hatte die Wunde infiziert, und jetzt brannte sie wie Feuer unter seiner Haut, als hätte jemand eine Handvoll Salz hineingestreut.


    Der geheimnisvolle Fremde stand aufrecht vor ihm und wusste genau, dass der eiserne General ihm keinen Schaden mehr zufügen, sich nicht wehren konnte und nun besiegt war. Triumphierend hielt er das Schwert in der Hand, von dem Asduvarluns Blut tropfte, und man konnte die schrecklichen Narben sehen, die sein Gesicht verunstalteten. Ein abstoßender Anblick, umso mehr, weil seine langen schwarz glänzenden Haare so üppig auf seine hageren Schultern fielen. Der General starrte ihn an. Mochte er den Kampf auch verloren haben, er würde sich dem anderen selbst im Tod nicht unterwerfen.


    »Ich werde dich nicht töten«, sagte Tharkarún.


    Dieses Mal sprach er wirklich, bemerkte Asduvarlun, das war nicht nur eine Stimme in seinem Kopf. Von diesen missgestalteten Lippen ging eine hypnotische Wirkung aus, sie gingen auf und zu, um mit einer Art schmerzvoller Lust ein Wort nach dem anderen zu bilden. Der General konnte seinen Blick nicht von ihnen lösen, gebannt verfolgte er diese Bewegungen und dabei war ihm klar, dass er sich dadurch nicht gegen irgendwelche Angriffe wehren konnte.


    »Nein, ich werde dich nicht töten«, wiederholte Tharkarún. Er 
     klang dabei weniger spöttisch als vielmehr wehmütig. »Das wäre doch viel zu einfach, du stirbst und Schluss. Nicht dieses Mal, General. Kein Tod wird jetzt so gnädig sein und dir die Schmach ersparen oder deinen Schmerz lindern. Auch wenn du darum bettelst und die Götter anflehst, dir Frieden zu schenken, du wirst nicht sterben können. Du wirst bis zu deinem letzten Blutstropfen bezahlen müssen, und vielleicht weißt du dann, was ihr mir angetan habt und warum ich euch nur zu Recht vernichte.«


    Asduvarlun ballte verzweifelt die Hände zu Fäusten und versuchte zu verhindern, dass ihm das jetzt nutzlos gewordene Schwert entglitt. Aus der Wunde, die Ligiya Tharkarún zugefügt hatte, war Blut ausgetreten und hatte das violette Gewand besudelt. Leichter Rauch stieg von dort auf, anscheinend hatte das Blut den Stoff wie eine Säure angegriffen und teilweise zersetzt. Tharkarún tauchte einen Finger seiner behandschuhten Hand in die Wunde und beschmierte sich mit der dunklen Flüssigkeit. Dann beugte er sich über Asduvarlun, als ob er ihn segnen wollte.


    »Trage dieses Zeichen in Erinnerung an mich, Bruder«, zischte er ihm giftig ins Ohr. »Trage dies in Erinnerung an das Leid, das ihr mir zugefügt habt.«


    Sein Finger berührte Asduvarluns offene Wunde, und als der Blutstropfen, der noch auf dem Handschuh klebte, dort eindrang, fühlte der General, wie ein Schmerz durch seinen Körper raste, den keine Worte der Welt ausdrücken konnten, auch wenn Darylon, der Gott der Sprache, eigens dafür neue geschaffen hätte, hätten sie nicht ausgereicht. Es war grausamer als jede Folter, hässlicher als alle Krankheiten, schlimmer als Feuer und Eis und furchtbarer, als man sich überhaupt vorstellen konnte. Mit einem zornigen Aufschrei hob Asduvarlun entschlossen den Arm, in dem er immer noch Ligiya hielt. Wenn er schon geschlagen war und sterben sollte, dann wollte er Tharkarún zumindest noch einen zweiten Hieb versetzen, doch sein Feind sprang schnell einen Schritt zurück.


    Dann hörte er einen zweiten Ruf hinter sich, dieses Mal erkannte 
     er Shannon. »Amorannon!«, rief der Hexer, und der eiserne General bemerkte, dass der Ordensmeister ihn zum ersten Mal beim Vornamen nannte. Dann schrie er einen seiner mächtigen Zaubersprüche und eine helle Feuerwolke drang aus seinem Stab und traf Asduvarlun und Tharkarún, doch dem General war klar, dass dieser Zauber seinem Gegner nichts anhaben konnte; dessen Lachen gellte noch in seinen Ohren, als alles vom Licht eingehüllt wurde.


    Als Letztes ging ihm durch den Kopf, dass er bis zum Schluss aufrecht stehen geblieben war, selbst als der Schmerz seine Kräfte geraubt hatte, und dass er Tharkarún nicht die Befriedigung gegönnt hatte, zuzusehen, wie er vor ihm in die Knie ging. Dann erschien Adileans lachendes Gesicht vor seinen Augen und er wusste, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Erst da ließ er Ligiya los und seinen gequälten Körper zu Boden sinken.


    

    

    Dhannam Sulpicius erwachte schlagartig, als ihm ein Schauder über den Rücken gefahren war. Er schlief auf dem Boden auf einer Decke, ein Pelz über den Schultern sollte die Kälte abhalten. Das Lager der Ritter der Finsternis lag in absolutem Schweigen versunken. Lisannon Seridien schlief neben ihm, sein Kopf mit den zerzausten Haaren ruhte auf seiner Tasche und der Schlaf schien alle Sorgen aus seinem Gesicht gewischt zu haben. Beim Feuer, das prasselnd in der Mitte des Lagers brannte, hielt Ulf Ghandar zusammen mit Vaskas Rannaril Wache.


    Der oberste Kampfmeister saß auf einem Felsblock und schärfte die Klinge seines Schwertes, während der Zwerg vor ihm saß und irgendwelche Geschichten aus seiner bewegten Vergangenheit erzählte, wahrscheinlich wie ihm bei der Explosion das halbe Gesicht fortgerissen worden war. Vaskas schien dem Zwerg aufmerksam zu lauschen. Auch der Kater Rufus zeigte sich interessiert, er war zwischen den schlafenden Rittern herumgestromert, hatte zunächst vergebens versucht, seinen Herrn zu wecken, der auch im Tiefschlaf immer noch seinen Zauberstab fest umklammert 
     hielt, von dem er sich niemals trennte, und dann war er wieder zu dem Zwerg zurückgekehrt, strich nun um ihn herum und versuchte, von ihm ein paar Streicheleinheiten zu ergattern. Ghandar hatte schon mindestens drei Mal vergebens versucht, ihn zu verscheuchen, aber das Tier wollte einfach nicht aufgeben. Dann beschloss Rufus, ihm eine Pause zu gönnen, und sprang Vaskas auf die Knie, der den Wetzstein beiseitelegte und begann, sein rötliches Fell zu streicheln.


    Der Zwerg mit seinen Erzählungen in der Sprache der Menschen sorgte für ein leises eintöniges Murmeln, das Dhannam merkwürdig beruhigend fand, und am Himmel, der sich über die weiten Felder der Faune erstreckte, verblassten schon die ersten Sterne. In wenigen Stunden würde der Tag anbrechen, es gab weit und breit nichts, weswegen er sich Sorgen machen müsste. Und doch fühlte Dhannam, wie die Angst ihm die Kehle zuschnürte.


    Vielleicht war es ein Traum, genau, das war es gewesen: Er hatte geträumt und jetzt versuchte er, sich an die Bilder zu erinnern, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatten. Ein düsterer, undurchdringlicher Wald kam ihm in den Sinn, das Gefühl von einem heftigen Schmerz, der so schlimm war, dass er davon erwacht war, und eine in Violett gekleidete Gestalt mit einem breitkrempigen Hut, der tief ins Gesicht gezogen war. Tharkarún, dachte Dhannam, er war es. Die Dunkelheit um ihn herum ließ es gar nicht zu, dass man ihn auch nur einen Moment vergaß.


    Dem Elbenprinzen war klar, dass er nun gewiss keinen Schlaf mehr finden würde. Er schaute kurz zu Lisannon hinüber, der tief und fest unter der Decke schlummerte, und er beneidete ihn um seinen erholsamen Schlaf. Ihn zu wecken, wäre Unsinn, wenigstens einer von ihnen sollte ausruhen, wenn er es konnte. Trotzdem konnte er hier nicht still liegen bleiben, bis sie am nächsten Morgen aufbrechen würden. Dhannam schlug die Decke zurück und versuchte aufzustehen, ohne Lisannon zu wecken. Dann lief er zwischen den Reihen der schlafenden Ritter bis zum Lagerfeuer, 
     wo der Zwergenoberst, der oberste Kampfmeister und der Kater Wache hielten. Als Ulf Ghandar ihn hörte, unterbrach er seine Geschichte und nur noch das Prasseln des Lagerfeuers drang durch die Nacht. Der Zwerg drehte sich zu Dhannam um. »Was macht Ihr denn hier?«


    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte Dhannam und hatte das Gefühl, damit ein großes Geständnis abgelegt zu haben, was vielleicht aber auch nur an dem scharfen Blick lag, mit dem ihn Ulf Ghandar musterte. Rufus sprang von Vaskas’ Knien herunter und der Ritter der Finsternis nahm wieder seinen Wetzstein auf und bearbeitete seine Klinge weiter.


    »Setz dich«, sagte er und forderte ihn mit einer Handbewegung dazu auf, bei ihnen am Feuer Platz zu nehmen, was Dhannam auch tat. Das Feuer leuchtete auf der Klinge und den braunen Händen von Vaskas und warf seltsame Reflexe auf seine zu einem langen Zopf geflochtenen schwarzen Haare. Die violetten Augen des obersten Kampfmeisters musterten Dhannam, dann fuhr er fort.


    »Du denkst an diesen verfluchten Nekromanten«, sagte er, das war eine Feststellung, keine Frage. »Tharkarún. Nun, mir geht es genauso. Ich habe nie jemandem erlaubt, sein Spiel mit mir zu treiben, aber genau das tut er, er macht sich über uns lustig. Und dann ist da noch Araneus, der sich nicht erinnern kann, wo er dessen Namen schon einmal gehört hat. Das alles gefällt mir gar nicht. Araneus ist ein Quell der Weisheit, wenn er etwas nicht weiß, dann handelt es sich um etwas, das man nicht wissen kann oder darf, auf jeden Fall um etwas ausgesprochen Gefährliches. Und genau so wirkte dieser Kerl auch auf mich.«


    »Das ist ein brutaler Mistkerl«, meinte Ghandar düster. Wahrscheinlich musste er dabei daran denken, wie seine Bombarde in die Luft geflogen war. »Ich weiß nicht, wie er in die Welt gekommen ist, aber meiner Meinung nach könnte er durchaus direkt vom Schwarzen Idol abstammen. Und das Schlimmste ist, dass bis jetzt nichts dagegenspricht.«


    Dhannam betete darum, dass es bald Tag werden würde, denn selbst jetzt in Gesellschaft der beiden altgedienten Krieger fühlte er sich in der Dunkelheit verwundbar. Obwohl er ein magisches Schwert an seiner Seite trug, ein Schwert mit dem bedeutungsschweren Namen Unglück, machte er sich Sorgen, dass es nicht einmal dem Tageslicht gelingen würde, dieses Gefühl der Bedrohung zu verjagen.


    »Denkt Ihr, dass wir das Ganze überleben werden?«, fragte er Vaskas. Der oberste Kampfmeister zuckte mit den Schultern. Die drei Linien seiner Tätowierung sahen aus wie Narben und auch in seinen Augen lag das Zeichen einer tiefen seelischen Verletzung.


    »Ich weiß es nicht«, gestand er und sagte das so ruhig, dass es Dhannam fast ängstigte. »Keiner kann das im Voraus sagen. Da hast du dieses Schwert in der Hand«, bei diesen Worten fuhr er über die flache Klinge, die er gerade geschärft hatte, »vor dir liegt ein Weg und du hast einen mehr oder weniger triftigen Grund zu kämpfen, und alle sagen dir, dass es Selbstmord ist. Aber du gehst trotzdem los und du weißt nicht, ob du wiederkehren wirst. Du machst dich auf den Weg. Was danach geschieht, ist bedeutungslos. Du gehst und bittest deine Freunde noch, dir doch für später etwas zu essen zu kochen, obwohl du überhaupt nicht weißt, ob du jemals zurückkehren wirst. Aber du benimmst dich so, als wärst du dir sicher, dass du auch dieses Mal gesund nach Hause kommen wirst. Und wenn du dann am Ende tatsächlich wiederkehrst, kannst du es selbst kaum glauben.«


    Ulf Ghandar nickte bestätigend. »Du hast noch niemals wirklich kämpfen müssen, Prinz«, sagte er. »Du weißt nicht, wie das ist. Erst wenn du da draußen stehst mit nichts anderem als einem Schwert in der Hand und deinem Mut im Herzen, dann wirst du wissen, wie es sich anfühlt, und brauchst keine weiteren Fragen mehr zu stellen. Warum legst du dich nicht einfach noch ein wenig hin und versuchst zu schlafen?«


    Dhannam überlegte. Die Frage war nicht so schlicht gemeint, 
     wie sie klang. Die Antwort fiel ihm spontan ein und sie war fast schmerzlich. »Ich habe Angst«, gestand er. Ulf Ghandar nickte wieder.


    »Einen Teil kennst du nun zumindest«, sagte der Zwerg. »Angst ist der Anfang. Aber du darfst ihr niemals gestatten, die Oberhand zu gewinnen. Ein Krieger besiegt die Angst.«


    »Es ist geradezu fahrlässig, keine Angst zu haben«, fügte Vaskas hinzu. Ghandar sah ihn verblüfft an. Dann fuhr er auf und seine dröhnende Stimme tönte laut über die schlafenden Soldaten: »Selbst wenn es so ist? Was ist schon dabei? Man muss auch manchmal fahrlässig sein! Andernfalls käme nie jemand auf die Idee, das zu machen, was wir tun! Diese Schlacht zu schlagen, statt sich in die sicherste Trutzburg einzuschließen, die es gibt, und darauf zu hoffen, dass schon irgendjemand den Karren aus dem Dreck ziehen wird!«


    Wieder zuckte dieser merkwürdige Ausdruck über Vaskas’ Gesicht. Zunächst hatte es Dhannam für Sarkasmus gehalten, der Sarkasmus eines Mannes, der viel gesehen hat, was er sich lieber erspart hätte, und viel begriffen hat, was er gar nicht verstehen wollte. Jetzt war ihm klar, das viel, viel mehr dahintersteckte, dass es nicht nur eine Art war, einer Welt ins Gesicht zu lachen, die nicht so funktionierte, wie sie sollte. Da steckte mehr dahinter und Ghandar hatte recht. Er hatte weder genügend gesehen noch erlebt, um genau zu wissen, was es war.


    »So ist es«, sagte Vaskas mit seinem leisen Lächeln. Er nahm seinen Wetzstein wieder zur Hand, und das Feuer spiegelte sich in der Klinge wider, während er sie mit schnellen, zielgerichteten und geübten Handbewegungen schärfte.

  


  
    

    SIEBENUNDFÜNFZIG


    AM ANFANG BEGRIFF Elirion gar nicht, was ihn so abrupt aus dem Schlaf gerissen hatte. Er hatte geträumt, da war er sicher. Es war ein grausamer, erdrückender Traum gewesen, in dem sein Vater auf den Wallmauern von Carith Shehon vor ihm stand und ihn aus leeren Aughöhlen anstarrte, und obwohl er wusste, dass Zarak nicht mehr lebte, tat es dennoch schrecklich weh, den Pfeil in den Bogen einzulegen und auf ihn zu schießen und ihn dann in tausend Stücke explodieren zu sehen, ohne Fleisch an den Knochen, und dann war da nur noch ein verkleidetes Skelett, das überhaupt nichts Königliches mehr an sich hatte. Und Elirion konnte nicht an seiner Stelle König sein.


    Er war froh, dass ihn irgendetwas, was auch immer, aus den Abgründen dieses Albtraums herausgeholt hatte. Die ganze Welt schien zu beben. Dann drehte er sich auf die Seite, hob mühsam den Kopf und begriff, dass Allan Sirio ihn gerade heftig gerüttelt hatte.


    Er trug sein Gewand der kräuterkundigen Druiden, hatte die Haare zusammengenommen und sah ihn freundlich und auffordernd an. Durch den Spalt am Zelteingang konnte man sehen, dass noch tiefe Nacht über dem Lager der Shardari lag. Alles war ruhig und still, es gab keinen Grund, plötzlich aufzuwachen, zumindest konnte Elirion keinen entdecken. Sogar Herg schlief ganz entspannt auf seinem Lager hinten im Zelt, das Schwert neben sich auf dem Boden. Elirion schaute Sirio fragend an.


    »Was ist los?«, flüsterte er. Sirio bedeutete ihm jedoch zu schweigen und gab ihm zu verstehen, dass er aufstehen und ihm folgen sollte. Elirion gehorchte und fröstelte, als er die dicke Wolldecke wegschob. Die Nacht war sehr kalt; verschlafen suchte Elirion nach seinem Wams. Sirio hatte sich auf seinen Birkenstab gestützt und wartete schweigend, bis er fertig war. Es war alles so unwirklich, dass dies hier vielleicht auch nur ein Traum war.


    »Sirio, was ist los?«, wiederholte er. Aber der Druide wollte ihm immer noch nicht antworten. Noch während Elirion seinen Umhang befestigte, verließ Sirio ohne ein einziges Wort das Zelt und Elirion blieb nichts anderes übrig, als ihm schnell zu folgen. Er sah, wie der Kräuterkundige mit entschlossenen Schritten zum Rand des Lagers ging, und rannte fast, als er ihm folgte.


    »Sirio, wohin gehen wir?«, fragte er, und jetzt, wo er ganz wach war, war er so aufgeregt, dass er die Worte beinahe geschrien hatte. Sirio drehte sich nicht einmal um, als hätte er ihn nicht gehört. Elirion begriff, dass er nichts aus ihm herausbekommen würde, bis der Kräuterkundige etwas aus eigenem Willen erzählte. Er konnte ihm nur folgen und sehen, wohin es ging. Sehr bald begriff er, dass sie zu dem kleinen Wäldchen neben dem Lager unterwegs waren, in dem sie vor wenigen Tagen Farik gejagt hatten.


    Er hoffte, dass Sirio ihn nicht dort hineinführen wollte, denn er war gar nicht begeistert von der Vorstellung, sich mitten in der Nacht an einen so unheimlichen Ort zu begeben, trotz der beruhigenden Begleitung durch seinen unverhofften Lehrmeister. Doch als sie nach einem längeren Fußmarsch den Rand des Dickichts erreicht hatten, machte Sirio zu Elirions großer Erleichterung keine Anstalten, dort einzudringen. Er blieb stehen und drehte sich um und blickte ihn herausfordernd an. Im Licht des blassen Halbmondes, der schon tief am wolkenlosen Himmel stand, sahen alle Bäume grau aus. Elirion fragte sich wieder, warum sie hier waren. Ihm war kalt, er war müde und immer noch von seinem Albtraum aufgewühlt, dazu hatte er Seitenstechen, weil sie so schnell gegangen waren.


    »Sirio …«, begann er erneut, und wieder unterbrach ihn der Druide mit einem eindeutigen Handzeichen. Aber dieses Mal sprach er.


    »Was für ein Baum ist das?«, fragte er und zeigte auf den Stamm direkt neben ihm, der im Vergleich zum übrigen Gehölz höher gewachsen und breiter war. Die Frage war absurd, und Elirion hätte gerne gewusst, worauf der Druide hinauswollte, doch als er sich den Baum näher ansah, hörte er auf, sich zu wundern. Jetzt ergab alles einen Sinn.


    »Es ist eine Esche«, sagte er leise, und obwohl er mehr zu sich selbst gesprochen hatte, nickte Sirio höflich und ermutigend.


    »Sehr gut«, sagte er und fuhr mit der Hand über die Rinde. »Wirklich sehr gut. Jetzt wirst du dir deine erste Frage selbst beantworten können und mir sagen, was wir hier machen.«


    Es war eine Art Prüfung, und Elirion fühlte sich sofort wohler, er liebte Herausforderungen.


    »Es hat etwas damit zu tun, dass die Esche mein Bruderbaum ist«, entschied er sich, und wieder bestätigten ihm Sirios weise schwarze Augen, dass er richtig vermutet hatte. »Gut, und nun? Soll ich mir etwas von ihm mitnehmen? Ein Blatt, ein Stück Rinde?«


    Sirio behandelte ihn weiter beinahe väterlich. »Ja und nein«, entgegnete er geheimnisvoll. »Ja, du sollst etwas mitnehmen, und nein, nicht irgendetwas. Benutz deinen Verstand. Elirion, ich habe dich aus einem ganz bestimmten Grund hierher gebracht, und zwar jetzt und nicht früher. Vorher hättest du nicht hierherkommen dürfen.«


    Elirion starrte wieder in das bronzefarbene Gesicht des Druiden, betrachtete den Baum, dann sah er erneut zu Sirio hinüber. Und auf einmal traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Erschüttert stand er da, doch in Sirios Augen konnte er lesen, dass er recht hatte, das war der Grund.


    »Nein«, entfuhr es ihm. Er war so durcheinander, dass seine Stimme ihm kaum gehorchte. Vielleicht war es ja doch nur ein 
     Traum. Wie konnte er, König der Menschen, der Letzte des edlen Hauses Fudrigus, seit Urzeiten Herrscher über das Menschenreich, sich anschicken, so einen Schritt zu wagen, den keiner seiner Vorfahren sich auch nur hätte vorstellen können?


    »Doch«, korrigierte ihn Sirio höflich. »Ein Zauberer braucht einen Stab, Elirion Fudrigus, und du bist ein Zauberer, ob dir das nun gefällt oder nicht. Und für einen Zauberer gibt es nur eine Möglichkeit, seinen Stab zu erhalten: Er muss ihn sich nehmen. Ich möchte, dass du das nun tust, aber ich warne dich: Du kannst dir den Stab von deinem Bruderbaum nur dann nehmen, wenn er ihn dir geben möchte. Überstürze nichts und handle so, wie es dir dein Gewissen eingibt. Du und der Baum, ihr seid Brüder, Elirion, ihr könnt dieselbe Sprache sprechen. Versuche, ihn zu verstehen.«


    Elirion erwiderte nichts auf seine Worte, die mehr ein Rat als ein Befehl gewesen waren. Er ging zwei Schritte auf den Baum zu und ihm war, als vollzöge er damit etwas Edles und Würdevolles, einen heiligen Akt. Vielleicht war er sogar vor wenigen Tagen hier vorübergekommen, als er zusammen mit den anderen Farik suchte, aber er hatte ihn nicht einmal bemerkt. Jetzt fühlte er die Gegenwart des Baumes wie die einer Person. Die Esche schwieg, als wolle sie im nächsten Augenblick etwas sagen, sie stand reglos da, als könne sie sich jeden Moment bewegen und fortgehen. Elirion wünschte sich, dass der Baum, sein Bruderbaum, mit ihm sprach. Er streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, doch diese Bewegung kam ihm bei Weitem nicht so natürlich vor, wie er es erwartet hatte, und er war sich nicht sicher, ob er es auch wirklich schaffen konnte.


    »Nur Mut«, flüsterte Sirio hinter ihm.


    Elirions Finger berührten die Rinde. Fast atemlos legte er die ganze Handfläche darauf und ihm war, als könne er den Lebenssaft zu spüren, der im Stamm pulsierte. Ein sachter Windhauch fuhr durch seine Haare und auch durch die verwelkten Blätter, die daraufhin leise raschelten. Er schloss die Augen und versuchte, 
     seinen Herzschlag an den verborgenen Lymphstrom des Baumes anzupassen, als ob er und die Pflanze eins wären, ein einziger Körper, den dieselben Organe nährten, als ob er Wurzeln hätte und der Baum Augen, um zu sehen, und eine Stimme, um zu sprechen, um zu ihm zu sprechen.


    Er wollte, dass die Esche ihm sagte, was er tun solle, wohin ihn dieser Weg führen werde, den er ganz gegen seinen Willen angetreten hatte, was aus ihm werden würde. Vielleicht hatte der Baum ja wirklich eine Stimme, um ihm alles zu erklären.


    Ein Ast streifte ihn an der Schulter. Möglicherweise hatte ihn nur der Wind bewegt, doch Elirion wusste, dass der Lufthauch dafür zu schwach war, und wollte glauben, dass der Baum ihn bewusst berührt hatte. Hinter ihm stand Sirio und schwieg, doch er gab ihm Halt. Da löste Elirion die Hand von der rauen Rinde und ergriff den Ast. Er war ungewöhnlich glatt und hatte eine zu klare Form, um einfach nur irgendein Ast zu sein. Elirion merkte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, und ihm wurde bewusst, dass er nur selten eine so starke Erregung gespürt hatte, sie war nur mit der schrecklichen Erfahrung vergleichbar, als er die Nachricht vom Tod seines Vaters bekam, oder dem schönen, nie gekannten Schauder, als er Naime geküsst hatte. Und doch war das Gefühl anders. Er fühlte sich im perfekten Gleichklang mit der Esche und hätte am liebsten diese Verbindung nie mehr unterbrochen.


    »Nur Mut«, forderte ihn Sirio sanft auf. »Nimm ihn dir.«


    Elirion schloss die Hand um den glatten, geraden Zweig und zog. Er hätte erwartet, auf Widerstand zu stoßen, aber zu seiner großen Verwunderung ging der Ast mit seinem Arm mit, als wäre er niemals fest mit dem Baum verbunden gewesen, sondern hätte in einer Höhlung gesteckt, aus der man ihn nur herausziehen musste. Elirion brauchte ein paar Sekunden, ehe er wieder die Augen öffnen konnte, als er sicher war, dass alles vorbei war. Es fiel ihm nicht leicht, die Verbindung zum Baum zu lösen, jetzt, da er wusste, wie schön und intensiv sie war, denn sobald er die 
     Augen öffnen und den Ast in seinen Händen betrachten würde, wäre sie unwiederbringlich zerbrochen.


    Dieses Mal musste ihn Sirio allerdings nicht sanft auffordern. Elirion wusste, dass er es tun musste, und hob langsam seine Lider. Immer noch wölbte sich über ihnen der Nachthimmel, vielleicht leuchteten die Sterne etwas kräftiger und der Mond war etwas weiter gewandert. Die Esche stand still und starr wie vorher, und Allan Sirio war neben ihm, sanft beleuchtete der Mond sein dunkles Halbblutgesicht.


    Elirion wandte den Blick nach unten und erblickte den Stab.


    Es war merkwürdig, ihn dort in seiner Hand zu sehen, als sei er schon immer dort gewesen. Instinktiv fühlte er, dass dies und kein anderer sein Platz war. Er hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches empfunden, nicht einmal, als er den magischen Bogen in die Hand nahm. Das war sein Stab, sein Zauberstab, den sein Bruderbaum ihm und keinem anderen geschenkt hatte. Er begriff, dass seine Verbindung zu der Esche niemals mehr enden würde, auch dann nicht, wenn er diesen Ort verließe, dass der Stab die Verlängerung seines Armes war, so wie er und der Baum gerade eins gewesen waren.


    Er war fast gerührt. Das war kein Gefühl, auf das man ihn vorbereitet hatte, das zu einem König der Menschen passte. Aber in diesem Augenblick war er kein König und er dachte auch nicht wie einer. Es kümmerte ihn nicht, dass Herg allein im Zelt zurückgeblieben war und plötzlich aufwachen konnte und sich dann sorgte, wo sie wohl waren, es kümmerte ihn nicht, dass keiner seiner Vorfahren sich jemals mit okkulten Künsten beschäftigt hatte und alle dies für eine finstere Tätigkeit hielten, die eines Königs nicht würdig war. Er war ein Zauberer, und Sirio hatte ganz recht, ein Zauberer brauchte einen Stab. Und er hatte ihn jetzt.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit, vielleicht zum ersten Mal in seinem ganzen Leben, hatte er das Gefühl, dass ihm nichts mehr fehlte, und es gab keinen Ort, an dem er hätte sein wollen 
     oder sollen. Alles stimmte, alles war an seinem Platz: er, Sirio, der Baum, die Nacht, der Stab. So musste es sein, damit sich endlich die Leere füllte, die er immer wahrgenommen hatte. Jetzt existierte sie nicht mehr. Er spürte auch nicht mehr das Bedürfnis, die ganze Welt herauszufordern, er wusste, wenn er nur fragen würde, würde die Welt ihm antworten. Er schaute wieder zu Sirio und zwischen ihnen waren keine Worte nötig.


    »Irgendetwas in mir sagt mir, dass du in Zukunft deinen Bogen nicht mehr so häufig benutzen wirst. Du kannst ihn ja weiter mit der Axt auf der Schulter tragen – wenn es dir nicht zu schwer wird!«, meinte Sirio und lächelte.


    

    

    Als Elirion am nächsten Morgen die Augen öffnete, war sein erster Gedanke, alles sei nur ein Traum gewesen. Aber er musste sich nur ein wenig unter seiner Decke bewegen, da berührte sein Arm schon die kalte Oberfläche seines Stabes, der neben ihm lag, dunkles, rötlich gemasertes Holz. Genau wie Sirios Stab war er unbearbeitet und doch fand man sonst so etwas nicht natürlich gewachsen. Es war ein Wunder.


    Er stand auf und bemerkte, dass er sein Wams gar nicht mehr vor dem Schlafengehen ausgezogen hatte. Ehe er zu Herg und Sirio ging, die neben dem Zelteingang saßen, nahm er seinen Stab in die Hand und ihm war, als hätte er das schon unzählige Male getan. Sirio beobachtete ihn zufrieden. Auch Herg schaute zu ihm herüber, aber Elirion bemerkte eine Art Respekt und so etwas wie Furcht in seinem Blick. Da wurde ihm bewusst, dass er für Herg über Nacht zu einem Fremden geworden war: Der Bruder seines Vaters war daran gewöhnt, einem Prinz und dann einem König zu dienen, aber jetzt stand er auf einmal einem Zauberer gegenüber und vielleicht wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte. Elirion begriff, dass er dies alles bedenken musste. Nichts wäre mehr so wie früher, und es blieb abzuwarten, in welche Richtung sich die Dinge weiterentwickeln würde. Er hatte nicht bemerkt, welch großen Schritt er in der vergangenen Nacht gemacht hatte.


    »Setz dich«, forderte ihn Sirio auf. Anscheinend behandelte er ihn wie immer. Elirion war froh, sich neben ihn niederlassen zu können und von ihm eine Schale mit dieser Blut-Milch-Mischung gereicht zu bekommen, an die er sich allmählich gewöhnte. Draußen war es ziemlich laut geworden und er musste sich schon sehr beherrschen, um nicht die Zeltbahn vor dem Eingang zur Seite zu schieben und nachzusehen, was dort geschah. Wie immer schien Sirio seine Gedanken zu lesen, denn er gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und verkündete: » Wir brechen auf!«


    Das hatte Elirion nicht erwartet und fast hätte er sich verschluckt, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Wir brechen auf?«, wiederholte er und kam sich dabei dumm vor. » Wer wir?«


    »Fast alle«, sagte Sirio knapp. »Ich, du, Herg und die Shardarikrieger, wir werden zur Großen Mauer in der Ebene marschieren und dort unsere Pflicht erfüllen. Der Magus wird mit seiner Gruppe, die jetzt wieder voll einsatzbereit ist, den Weg nach Norden fortsetzen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass wir es verdammt eilig haben. Wir haben schon zu viel Zeit verloren, mein Junge. Ich rate dir, so schnell wie möglich deine Sachen zu packen. Inzwischen gehe ich noch mal zu Girvan, weil ich mit ihm noch einiges zu besprechen habe.«


    Ohne Elirion die Möglichkeit zu fragen zu geben, verließ der Druide pfeifend das Zelt. Elirion nahm einen tiefen Schluck aus seiner Schale. Er hatte sich schon so daran gewöhnt, bei den Shardari zu sein, dass er schon fast aus den Augen verloren hatte, irgendwann wieder in den Krieg ziehen zu müssen. Vor seinem Aufbruch hatte er noch einiges zu erledigen. Er war sich sicher, dass Brennus an vorderster Front an der Großen Mauer mitkämpfen wollte, daher würde er bestimmt noch eine Gelegenheit finden, seinen Streit mit ihm beizulegen. Jetzt wollte er Naime sehen. Er konnte nicht so tun, als wäre in den letzten Tagen nichts passiert, sonst würde Brennus recht behalten, dass er sich doch nur wie ein König verhielt, der einen Tribut von seinen Untertanen verlangt.


    Er musste sie suchen, mit ihr reden und ihr versprechen, dass er wiederkehren würde, so wie er es auch vorhatte. Wenn er diesen Krieg überlebte, würde er als Erstes hierher zu Naime eilen. Was er dann genau tun würde, wusste er allerdings noch nicht so recht. Einerseits konnte er sich nicht vorstellen, dass er respektvoll und demütig bei Girvan um ihre Hand anhielt, aber dass er als König hierherkam und verlangte, sie solle ihn an seinen Hof begleiten, war ebenso wenig denkbar. Doch er wollte Naime auf keinen Fall verlieren, bloß weil er gezaudert hatte.


    »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass so etwas hier passieren würde«, bemerkte Herg mit seiner dunklen rauen Stimme und riss damit Elirion aus seinen Überlegungen. Er brauchte einige Sekunden, bis er verstand, dass der Bruder seines Vaters damit nicht Naime meinen konnte, denn aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er von der ganzen Angelegenheit kaum etwas mitbekommen. Da sah er, dass Hergs Augen immer noch auf seinem Stab ruhten, und begriff, worauf er sich bezog.


    »Ich auch nicht«, gestand er. »Aber vielleicht ist es das Beste, was mir jemals im Leben zugestoßen ist.«


    Herg schien nicht überzeugt. Er hatte sich heute Morgen noch nicht rasiert und dunkle Bartstoppeln bedeckten seine Wangen. »Ich weiß nicht«, entgegnete er. »Vergesst nie, dass Ihr nicht irgendwer seid. Wie werden es wohl Eure Untertanen aufnehmen, wenn sie erfahren, dass ihr König ein Hexer ist?«


    Elirion war beleidigt. Das hatte er noch gar nicht bedacht. »Ich bin kein Hexer«, erwiderte er scharf. »Ich bin ein Zauberer. Da besteht schon ein gewisser Unterschied.«


    »Vielleicht für Euch und für mich«, meinte Herg, und jetzt, wo Elirion ihm genauer zuhörte, wurde ihm klar, dass er ihn nicht kritisierte, sondern eher enttäuscht klang. »Aber nicht jeder macht so feine Unterschiede. Noch nie hat sich ein König der Menschen für die okkulten Künste interessiert und einen Zauberstab getragen. Ihr wisst doch, wie die Leute sind: Zauberern sollte man nie über den Weg trauen, ganz gleich, wie viel Gutes 
     sie tun. Darauf solltet Ihr Euch schon mal einstellen, wenn wir das Ganze überleben sollten.«


    Elirion schnaubte laut. Er brauchte jetzt nicht noch ein Problem, über das er nachdenken musste. »Ich dachte, wenigstens du wärst glücklich«, meinte er und bereute es gleich, dass er bitterer geklungen hatte, als Herg es verdiente. »Hast du dich denn nicht auch mit der Zauberkunst beschäftigt, als du bei den Rittern der Finsternis warst?«


    Er war darauf gefasst, dass Herg es abstreiten würde, doch der versuchte es gar nicht. »Sicher«, antwortete er ganz ruhig. »Aber ich war nie ein Zauberer. Ich verstehe von Magie so viel wie alle Ritter, aber ich hätte zur Kompanie der Krieger stoßen sollen, nicht zu der der Zauberer. Ich verstehe nur sehr wenig von der Kunst, in der Ihr Euch nun versucht, und ich bin mir nicht sicher, ob Ihr das Richtige tut, wenn Ihr Euch damit beschäftigt. Wahrscheinlich schon, denn Meister Sirio kann man vertrauen: Wenn er Euch auf diesen Weg gebracht hat, wird es wohl das Richtige sein. Aber Ihr könnt nicht erwarten, dass Euer Volk nur deshalb seinen König nicht für einen Hexer hält, weil ein Druide, ein Halbblut, der ursprünglich aus einem Volk von Nomaden stammt, das sagt. Noch dazu einer, der mit allem Verlaub ein etwas seltsamer Zeitgenosse ist.«


    Herg hatte recht. Das war Elirion klar, noch ehe er zu Ende gesprochen hatte. Und es wäre dumm von ihm, wenn er ihm das nicht zeigte. Plötzlich war er sogar froh, dass Herg ihn darauf hingewiesen hatte. Es war ihm ein großer Trost, dass sein letzter lebender Verwandter auch in dieser schwierigen Situation zu ihm stand. Abgesehen vielleicht von Sirio, gab es niemanden, dem er so vertrauen konnte.


    »Danke, dass du mir das gesagt hast«, meinte er leise.


    »Nichts zu danken«, entgegnete Herg. »Jetzt macht Euch mal deswegen keine Sorgen, Ihr wisst es jetzt, und das ist genug. Vor Euch liegen ein Krieg und schwierige Zeiten. Denkt lieber an das, was im Moment wichtiger ist. Geht und verabschiedet Euch von Naime, ehe dafür keine Zeit mehr bleibt.«


    Jetzt fiel Elirion aus allen Wolken. Völlig verblüfft sah er zu seinem treuen Schatten auf. In dessen Gesicht stand ein amüsierter und komplizenhafter Ausdruck, den er noch nie bei ihm gesehen hatte.


    »Das weißt du also auch?«, fragte er ungläubig und sah Herg sogar grinsen. Wenn das jemand Elirion erzählt hätte, hätte er es niemals geglaubt.


    »Natürlich weiß ich davon«, entgegnete Herg gelassen. »Ihr solltet eben kein Mädchen direkt vor meinen Augen küssen, während ich dort sitze und meine Strümpfe stopfe, außer Ihr glaubt, ich sei plötzlich blind geworden. Aber da ist ja auch nichts dabei. Jetzt steht nicht länger rum und haltet Maulaffen feil, lauft schon zu ihr, ehe ihr Bruder sie wieder streng bewacht.«


    Elirion stellte die Schale weg und starrte ihn weiter verwundert an, er konnte es einfach nicht fassen. »Sirios Gesellschaft hat merkwürdige Auswirkungen auf dich, Herg«, sagte er schließlich.


    Herg nickte. »Kann sein«, stimmte er ihm bei. »Aber merkwürdig hin oder her, ich finde es eigentlich gar nicht schlecht. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass es auf einmal etwas zu tun gibt, etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Ich möchte auf einmal mit Euch reden, wenn Ihr mir erlaubt, mit Euch zu sprechen, jetzt erst merke ich, dass ich dies nie getan habe, und dabei seid Ihr mein Neffe. Aber mit Verlaub, vor uns liegt eine weite Reise und wir beide können uns später unterhalten. Was steht Ihr hier immer noch herum wie angewurzelt?«


    Herg nickte ihm aufmunternd zu und Elirion eilte aus dem Zelt, als hätte er einen dringenden Befehl von einem Vorgesetzten erhalten, der keinen Widerspruch duldete.

  


  
    

    ACHTUNDFÜNFZIG


    AMORANNON ASDUVARLUN HÄTTE niemals gedacht, dass die Hallen von Sirdar, dem Gott des Todes, so hell sein könnten.


    Alles war voller Licht, einem warmen, milden Schein wie an einem Spätnachmittag, doch hell genug, um ihn zu blenden, weil seine Augen zu lange geschlossen waren. Er hätte erwartet, dass in den Kammern des Todes Jammern und Wehklagen herrschten, hier aber erhob sich nur Schweigen. Und statt kühlem Marmor und kalten Steingewölben erblickte er über sich eine Decke aus roten Ziegelsteinen, von der ein Kerzenleuchter herabhing, und unter ihm war ein weißes Laken.


    Die Wunde, die Tharkarún ihm geschlagen hatte, brannte immer noch, und erst da begriff er, dass er am Leben war, selbst wenn er nicht wusste, wie das möglich sein konnte.


    Asduvarlun erinnerte sich daran, dass Lay Shannon einen Zauber gegen Tharkarún geschleudert hatte, um ihn zu beschützen, und fragte sich, ob er wohl deswegen überlebt hatte. Aber er wusste genau, dass es nicht stimmte. Nicht einmal der finsterste und mächtigste Bannspruch des Oberhauptes der Schwarzen Hexer konnte Tharkarún vernichten oder auch nur in die Flucht schlagen. Wenn dieser also verschwunden war, dann nur, weil er es selbst so beschlossen hatte.


    Warum wollte Tharkarún, dass er am Leben blieb? Asduvarlun musste an Zarak denken, an das Wesen, das sich in dessen Körper 
     eingenistet hatte, und dass er ihn hatte töten müssen. Er wollte niemals dasselbe Schicksal erleiden und würde deshalb Shannon bitten, ihn bei den ersten Anzeichen einer solchen Verwandlung umzubringen. Der Dämon war abgeklärt genug, um eine solche Bitte zu akzeptieren und auch in die Tat umzusetzen.


    »Willkommen unter den Lebenden, General«, sprach ihn jemand an. Asduvarlun setzte sich auf und begriff, dass er in einem Bett lag und dass es Shannon war, der da mit ihm geredet hatte. Der Dämon saß auf einem kleinen Sofa am anderen Ende des Zimmers, unter der über den Kopf gezogenen Kapuze seines schwarzen Ordensgewandes hingen blutrote Strähnen hervor. Aber der General musste sich sofort wieder hinlegen, da seine Wunde unerträglich schmerzte.


    »Ehrwürdiger Shannon«, brachte er mühsam hervor, wegen der Schmerzen ging sein Atem keuchend. Shannon kam ihm nicht zu Hilfe. Er blieb sitzen, beobachtete ihn aus dem Schatten seiner Kapuze, den Zauberstab auf seinen Knien. Dem General gelang es schließlich, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.


    »Wie kommt es, dass ich noch lebe?«, fragte er, als er wieder normal sprechen konnte.


    »Weil der Euch hat gehen lassen«, erklärte Shannon kurz angebunden. »Ehe Ihr noch auf merkwürdige Ideen hinsichtlich meiner magischen Kräfte kommt, er ist aus eigenem Willen verschwunden, der Fluch, den ich auf ihn geschleudert habe, hatte damit nichts zu tun. Dafür hat er Euch ein hübsches Geschenk hinterlassen.« Trotz aller Abgeklärtheit seufzte er auf. »Ihr werdet mittlerweile erkannt haben, dass es sich um keine normale Stichwunde handelt.«


    Asduvarlun presste die Zähne zusammen. Genau so etwas hatte er nicht hören wollen. Und doch konnte er Shannon nur recht geben, er hatte es schon vorher gewusst. »Wird es schlimme Folgen haben?«, fragte er und war froh, dass er auch beim Reden wieder zu seiner üblichen distanzierten Art zurückgefunden hatte. Die Selbstkontrolle zu verlieren, war das Schlimmste, was 
     ihm je zustoßen könnte. Trotzdem war er sehr erleichtert, als er die nüchterne Antwort des Hexers hörte. »Keine anderen als die, die Ihr bereits erfahren habt.«


    Er begriff zwar nicht genau, was das bedeuten sollte, aber es war klar, dass er sich nicht in ein Monster verwandeln würde, das man töten musste, und kein bösartiges Wesen von ihm Besitz ergreifen würde. »Was meint Ihr damit?«, fragte er nach, aber vielleicht war die Antwort ihm nicht mehr so wichtig. Er musste an Adilean denken, die noch in Astu Thilia weilte und inzwischen vielleicht schon ihr gemeinsames Kind zur Welt gebracht hatte. Er würde überleben und zu ihr, zu ihnen zurückkehren.


    Shannons kalte, klare Stimme verjagte diese tröstlichen Gedanken.


    »Es ist eindeutig eine magische Wunde. Eine der grausamsten, die er Euch antun konnte. Wir Schwarze Hexer nennen das eine ewige Wunde. Der Name sagt schon alles. Diese Wunde wird sich niemals schließen.«


    Unerbittlich standen die Worte im Raum. General Asduvarlun gab nicht zu erkennen, ob er darüber bestürzt war. Er wandte Shannon den Kopf zu und seine Silberhaare fielen ihm ins Gesicht, als er sagte: »Niemals ist eine lange Zeit, ehrwürdiger Shannon. «


    »Genau die Zeit, die diese Wunde zum Heilen braucht«, erwiderte Shannon unnachsichtig, als ob ihn das alles im Grunde nicht berührte. »Für gewöhnlich könnte ein Zauberer vielleicht noch etwas ausrichten, aber es gibt keinen, der mächtig genug wäre, um eine Verletzung von diesem Unbekannten zu heilen, nicht einmal ich kann das. Im günstigsten Fall bleibt sie Euch für den Rest Eures Lebens erhalten und wird niemals aufhören, Euch Schmerzen zu bereiten. Zumindest habe ich sie nähen können. Dies ist ein magischer Faden und trotzdem wird er nicht lange halten, wir werden ihn in einigen Tagen erneuern müssen, aber immerhin blutet die Wunde nicht mehr.«


    Asduvarlun schüttelte den Kopf. In seinem ganzen Leben war 
     er nie krank gewesen, nichts hatte ihn je davon abgehalten, aus ganzer Kraft seine Pflicht zu erfüllen. Jetzt musste er sich überlegen, wie er mit der Situation umgehen sollte. Vielleicht war es ja nicht wesentlich anders, als ein steifes Bein oder einen amputierten Arm zu haben. Eine solche Wunde, die sich außerdem trotz der Fäden jeden Moment wieder öffnen und bluten konnte, stellte eine große Behinderung im Gefecht dar. Dabei waren die Verteidiger der Großen Mauer auf ihn angewiesen, sie brauchten unbedingt seine Führung und sein Schwert.


    »Ich habe ihn aber auch getroffen«, erinnerte er sich plötzlich wieder. »Und ich habe ihn tatsächlich verletzt. Sein Blut rauchte, erinnert Ihr Euch? Glaubt Ihr, dass ich ihm damit wirklich einen bleibenden Schaden zufügen konnte?«


    Shannon schlug die Kapuze zurück. Seine goldenen Augen durchbohrten Asduvarlun. Stolz lag auf seinem Gesicht.


    »Ligiyas Klinge ist geheiligt«, sagte er langsam. »Die mächtigste weiße Magie fließt durch ihren Stahl. Und unser Feind kann nur durch weiße Magie verletzt werden, weil seine Zauberkraft so schwarz wie die Nacht ist. Wenn Euch das ein Trost ist, höchstwahrscheinlich wird die Wunde, die Ihr ihm zugefügt habt, kaum schneller heilen als Eure und wird niemals aufhören, ihm Schmerzen zu bereiten. Andererseits ist Eure Kraft nichts verglichen mit seiner und daher wird er deutlich weniger leiden müssen als Ihr.«


    »Warum hat er das getan?«, brach es aus Asduvarlun heraus, er konnte es wirklich nicht begreifen. »Er hätte mich mühelos töten können und ich wäre machtlos dagegen gewesen. Warum hat er mir nur diese Wunde zugefügt? Es wäre doch viel einfacher für ihn gewesen, wenn er mich einfach umgebracht, Ligiya zerbrochen und dann dem Ganzen ein Ende bereitet hätte.«


    Er sah, wie Shannon seine blassen Hände im Schoß zusammenlegte, eine ihm mittlerweile vertraute Geste. Der Ordensmeister machte sie häufig, wenn er zu einer Erklärung ansetzte.


    »Ihn interessiert nicht, was einfacher wäre«, stellte Shannon fest. 
     »Was er getan hat, hat keinen praktischen Nutzen. Anscheinend ist er davon überzeugt, dass die Völker ihm ein schreckliches Leid zugefügt haben, und ihm liegt jetzt nur daran, es ihnen auf die übelste Art und Weise heimzuzahlen. Es geht ihm nicht darum, den einfachsten Weg zu finden, sondern den leidvollsten. Wenn er einen Krieger im Zweikampf tötet, würde er ihm einen ehrenvollen Tod schenken, und auch wenn es ihm nützlich sein könnte, ihn zu beseitigen, würde ihn das doch nicht befriedigen. Aber einem großen Kämpfer eine Wunde zuzufügen, die ihn wahrscheinlich lange Zeit, ja vielleicht sogar für den Rest seines Lebens daran hindern wird, sich in die Schlacht zu werfen, ihn damit zu verdammen, zusehen zu müssen, wie sein Volk stirbt, und nichts tun zu können, um es zu verteidigen, das tut richtig weh. Und genau das hat er beabsichtigt.«


    Das war eine grausame Wahrheit, und der Hexer hatte sie einfach so ohne Vorwarnung und begleitende Worte des Trostes ausgesprochen, aber es war genau so, wie Shannon sagte, daran gab es nichts zu rütteln. Mit einer Wunde, die sich niemals schloss und nur durch magische Fäden daran gehindert wurde, heftig zu bluten, kam es nicht infrage, dass Asduvarlun das vereinte Heer der acht Völker bei einem möglichen Angriff auf dem Schlachtfeld anführen oder gar Tharkarún noch einmal herausfordern konnte.


    Jetzt wurde eine seiner schlimmsten Ängste, vielleicht sogar seine einzige wahr: ohnmächtig zu sein. Keinem seiner Feinde war es je gelungen, ihn zu verwirren, keiner hatte ihn aufgehalten, auch wenn sie ihn verletzt, getroffen oder zu töten versucht hatten. Tharkarún dagegen hatte ihn zur Ohnmacht verdammt.


    »Wer ist er?«, fragte er. Die Frage war ihm entschlüpft, ehe er sie zurückhalten konnte. Doch genau deswegen hatte Shannon doch auf den Überraschungsangriff im Wald gedrängt. Um zu erfahren, wer Tharkarún war, woher er diese unglaublichen Zauberkräfte bezog, die keiner aus den acht Völkern in sich hätte vereinen dürfen. Wenn es einen gab, der eine Antwort auf die Frage wusste, dann war das Lay Shannon. Doch das sonst so würdevolle 
     Gesicht des Ordensmeisters der Schwarzen Hexer wirkte aufgebracht.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er und spuckte dabei die Worte fast heraus, als würden sie sonst seinen Mund verbrennen. »Ich weiß es nicht! Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer er ist noch woher er seine Kräfte bezieht! Eigentlich sollte ich zumindest verstehen, warum er die Völker hasst, aber nicht einmal das gelingt mir. Ich kenne die Geschichte der acht Reiche vielleicht besser als jeder andere, doch keine der Grausamkeiten, die die Völker verübt haben, und das waren nicht gerade wenig, kann ich mit diesem Fremden in Verbindung bringen. Sein Aussehen sagt mir genauso wenig wie sein Name! Und das mir, der ich meine Seele geopfert habe, um in den Besitz all des Wissens zu gelangen, das ein Sterblicher erfahren kann!«


    Asduvarlun schwieg. Shannons zornige Stimme war jetzt beinahe ein Schreien, doch außer seinem Mund hatte sich kein Muskel seines Körpers bewegt. Nachdenklich wiegte der General seinen Kopf hin und her, während die Worte des Dämons noch im Raum hingen. Ihm ging viel durch den Kopf.


    »Er weiß, wie er uns treffen kann«, meinte er schließlich leise.


    »Was?«, fragte Shannon verblüfft. In seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle wider, die er nie gezeigt hatte und die jetzt alle auf einmal an die Oberfläche drängten.


    »Ihr habt es doch selbst gesagt«, meinte der General. »Er will uns lieber leiden lassen als töten. Und er versteht uns, er weiß, was wir wollen und wie man uns wehtun kann. Mir raubt er die Möglichkeit zu kämpfen, Euch lässt er im Ungewissen und weiß genau, dass er uns damit unseren Lebensinhalt nimmt! Ich habe nur darauf hingelebt, die zu verteidigen, die ich liebe, und er hat dafür gesorgt, dass ich das nicht mehr kann. Und Ihr habt nur nach Erkenntnis und Wissen gestrebt und er hindert Euch daran! Das ist sein Spiel. Er trifft uns in dem, was uns am meisten am Herzen liegt. Auch wenn er tötet oder seine Kreaturen ausschickt, für ihn zu morden, dann geschieht das keineswegs zufällig. 
     Den Schwarzen Hexern hat er ihr wertvollstes Gut genommen, ihren Stolz, er hat Alfargus Sulpicius umgebracht, um Gavrilus zu verletzen und Dhannam und auch mich. Ebenso hat er dafür gesorgt, dass Zarak ums Leben kam, weil er wusste, dass Elirion dies nicht ertragen konnte und es ihn aus der Bahn werfen würde. Das ist sein Spiel, ehrwürdiger Shannon! Und wenn wir eine Chance haben wollen, ihn zu besiegen, müssen wir ihn daran hindern, damit fortzufahren!«


    Shannon starrte ihn bestürzt an. Seine übliche Distanz war zerbröckelt.


    »Das war auch schon davor so«, flüsterte er und es sah so aus, als sähe er vor sich ein rätselhaftes Puzzle, dessen winzige Teile sich jetzt zusammenfügten. »Die Toten unter den Völkern, die Verschwundenen, alles hat er genau geplant. Er hat die Karawanen der Faune angegriffen, die vom Handel leben, die Soldaten der Menschen, die so stolz auf ihre Kampfkünste sind, die Wachen auf der Großen Mauer in der Ebene, die für die Goblins das Symbol ihrer Unabhängigkeit ist! Er wusste, wo er zuschlagen musste, um alle in Trauer zu versetzen, und es ist ihm gelungen! Ich würde auch nicht ausschließen, dass er dafür gesorgt hat, dass die Bombarde der Zwerge explodierte, da sie doch so stolz auf ihre Erfindungen sind. Ihr seid wirklich sehr hellsichtig, General. Nun, da wir wissen, wie er denkt, lautet die Frage: Was können wir tun, um ihm zuvorzukommen?«


    General Asduvarlun lehnte sich nach hinten und biss die Zähne zusammen, als wieder ein stechender Schmerz seinen ganzen Körper durchzuckte.


    »Was liegt uns am meisten am Herzen? Welcher Verlust würde uns am härtesten treffen?«


    

    

    » Wir sollen ohne die Zauberer in den Kampf ziehen? Aber sind wir denn verrückt?«


    Viyyan Lise schaute ungläubig zwischen Amorannon Asduvarlun und Lay Shannon hin und her. Er war nicht als Einziger 
     fassungslos angesichts des Vorschlags, den der General und das Oberhaupt der Schwarzen Hexer soeben dem Rat unterbreitet hatten. Gethra und Gibrissa tauschten in gewohnter Einigkeit zweifelnde Blicke, Ghadril Thaun, der auf seinem Hocker noch kleiner wirkte, zeigte sich empört und der erste General der Goblins schien nicht mehr alle Vorschläge der Elben gutzuheißen. Sogar Gavrilus konnte seine Zweifel am Plan des Generals nicht verbergen.


    Der Rat hatte sich in aller Eile um Asduvarluns Krankenlager versammelt, als Shannon angekündigt hatte, er habe etwas Wichtiges zu sagen. Jetzt waren die Oberhäupter der Völker verwirrt.


    Nur der mit verbundener Schulter etwas abseits stehende Huninn Skellensgard wirkte nicht allzu überrascht. Die Wunde, die er auf der Lichtung erhalten hatte, war nicht sehr tief gewesen. Shannon hatte sie behandelt und konnte so dafür sorgen, dass er innerhalb weniger Tage wieder ganz der Alte sein würde. Huninn hatte sich standhaft geweigert, das Bett zu hüten, bis die Wunde vernarbt war. Er wollte hören, was seine beiden Kampfgefährten zu sagen hatten, und Asduvarlun hatte den Eindruck, der ombresische Hauptmann war der Einzige, der wusste, worauf sie hinauswollten.


    Lay Shannon, der seine gewohnte kalte Vernunft wiedererlangt hatte, ließ sich von der Empörung der Regierenden nicht beeindrucken.


    »Tharkarún ist der Anführer der Gremlins«, erklärte er ungeduldig. »Das steht jetzt fest. General Asduvarlun und ich glauben, dass wir jetzt wissen, wie er denkt. Er nimmt uns alles, was uns Halt gibt und dessen Verlust uns in Panik versetzt. Wir können seiner nur Herr werden, wenn wir einen überraschenden Schritt wagen. Was ist unsere stärkste Waffe, worauf verlassen wir uns am meisten? Die Zauberer. Ich wette, dass er im Augenblick darüber nachsinnt, wie er sie uns nehmen kann. Aber die Große Mauer steht fest und wir verfügen über ausreichend magische Waffen, dass wir uns zumindest eine Weile lang auch ohne sie verteidigen 
     können. Lasst unsere Soldaten vor der Mauer ohne die Zauberer antreten, zeigen wir ihm, dass wir seine Gremlins nicht fürchten, dass wir uns nicht hinter den Magiern verstecken, dass wir unabhängig sind. Wahrscheinlich verlieren wir diesen Kampf und werden uns wieder hinter der Großen Mauer verschanzen müssen, aber bestimmt wird er darüber ins Grübeln geraten. Wenn er weiß, dass wir von den Zauberern nicht abhängig sind, dass wir uns zutrauen, auch ohne sie zu kämpfen, heißt das, wir haben einen Plan, wie wir auch ohne sie zurechtkommen, sollten wir sie verlieren. Es ist nicht wichtig, ob das zutrifft, wichtig ist, dass er das annimmt. Wenn wir es schaffen, ihn das glauben zu lassen, wird es für ihn wesentlich schwieriger, unsere nächsten Schritte vorherzusehen, und er weiß nicht, was er von uns zu erwarten hat. Und darin liegt unsere Chance. Er könnte es für eine Falle halten. Und vielleicht erst einmal abwarten. Dadurch würden wir Zeit gewinnen, und genau die brauchen wir, um so lange durchzuhalten, bis die acht ihre Mission vollendet haben.«


    Nach diesen Worten warf er den Mitgliedern des Rates, die sich im Halbkreis um Asduvarluns Bett versammelt und seine Rede aufmerksam verfolgt hatten, noch einen eindringlichen Blick zu. Jetzt schienen sie offener für seinen Vorschlag zu sein.


    Gethra hatte anscheinend begriffen, worauf sie abzielten, und Gavrilus schaute seinen General mit ehrlicher Hochachtung an. Auch der Große Wächter der Dämonen schien ihren Plan genau erfasst zu haben und Gurthrud Hunn jubelte fast, doch das hatte nichts zu bedeuten. Der Große Bergwerker hatte noch nie etwas für die Zauberer übriggehabt, und wenn jetzt jemand die Meinung vertrat, dass man auch ohne sie in den Kampf ziehen konnte, musste ihm das ja zusagen.


    »Es könnte funktionieren«, sagte Huninn Skellensgard schließlich. Einige der anwesenden Herrscher drehten sich nach ihm um, überwiegend weil es sie störte, dass ein Untergebener etwas einzuwenden wagte. Huninn ließ sich davon nicht einschüchtern. Er blieb aufrecht stehen, und Asduvarlun dachte, dass man seinen 
     Stolz nur schwerlich brechen konnte. Der ombresische Hauptmann mit seiner Erfahrung bewies wesentlich mehr Weitblick als viele Könige und Regierende, und dass er an ihre Idee glaubte, beruhigte den eisernen General.


    »Wir können die Zauberer immer noch ganz plötzlich in die Schlacht werfen«, sagte Huninn und Guthrud Hunns Miene verfinsterte sich auf der Stelle. »Niemand hat gesagt, dass wir sie nach Hause schicken sollten, das wäre völliger Irrsinn, unsere beste Waffe einfach fortzuwerfen. Aber wenn die Gremlins kommen – und das ist unvermeidlich, weil wir hier sind – und anstelle von einem Haufen verängstigter Soldaten, die sich hinter dicken Mauern und den Stäben der Zauberer verstecken, ein geordnetes Heer vor der Großen Mauer vorfinden werden, was wird wohl passieren? Sie werden uns eben leichter abschlachten können, werdet Ihr einwenden. Und ich sage Nein, das wird nicht geschehen. Wir haben hier eine ausgezeichnete Armee versammelt, wir haben neue, wirksame Waffen gegen sie und wir können ihnen standhalten. Und wenn dann plötzlich doch noch die Zauberer zu uns stoßen und wir Widerstand leisten, werden sogar diese Wesen Angst bekommen. Angst vor einer Falle. Wir können das Schicksal noch abwenden, das man uns zugedacht hat. Wenn wir standhalten, und das liegt in unserer Macht, wenn wir ihnen entgegentreten, können wir ihnen Schaden zufügen. Wir können sie verwirren und aus dem Konzept bringen.«


    »Das habt Ihr auch beim letzten Mal gesagt«, warf Viyyan Lise mit einem gewissen Groll in der Stimme ein.


    »Und zum Teil hat es ja auch funktioniert«, entgegnete Asduvarlun. Seine ruhige Stimme schien den Gildenführer einzuschüchtern, der seinen Blick abwenden musste. »Ja, ich bin verletzt, aber nur, weil ich bei einem Zweikampf nicht aufgepasst hatte, es war mein Fehler. Viele der Gremlins, die wir aufgespürt haben, konnten wir vernichten. Daher möchte ich den Erfolg unseres Überraschungsangriffs nicht so gering bewerten.«


    Gavrilus nickte unauffällig. Seine blauen Augen glitten traurig 
     über den ans Bett gefesselten Asduvarlun. Sicher war es auch für ihn ein ungewohnter Anblick, seinen eisernen General auf einem Krankenlager zu sehen, besiegt von einem Feind, wo er doch sonst noch allem und jedem standgehalten hatte.


    »Ihr müsst noch einmal auf uns hören«, fuhr Asduvarlun fort. »Ein allerletztes Mal, glaubt mir. Aber lasst uns diesen Schritt wagen. Hauptmann Skellensgard hier hat zu Recht gesagt, wir können die Zauberer wenn nötig zu jedem beliebigen Zeitpunkt eingreifen lassen. Aber wir sollten es versuchen.«


    Keiner wagte, ihm offen zu widersprechen, aus Respekt vor seinem Amt und seinem Opfer. Weil er sich nicht ergeben hatte, obwohl er so viel verloren hatte. Und allen war klar, dass er sich niemals ergeben würde.


    »Aber nicht, bevor Prinz Dhannam mit den Rittern der Finsternis und König Elirion mit den Shardarikriegern hier sind«, sagte Viyyan Lise schnell. Das war seine letzte Bedingung, und die anderen schienen das für einen vernünftigen Einwand zu halten. Doch bevor sie ihre Zustimmung laut äußern konnten, klopfte es an der Tür.


    »Herein«, rief Gavrilus. Die Tür öffnete sich und im Rahmen erschien ein Bote. Es war eine Fee und sie wirkte sehr aufgeregt.


    »Die Ritter der Finsternis!«, verkündete sie. »Die Ritter der Finsternis sind wirklich gekommen! Sie stehen vor den Toren!«


    Amorannon Asduvarlun schaute zu Huninn Skellensgard hinüber. Er war müde, er war verletzt und hatte Schmerzen, aber er war noch nicht geschlagen. Und Huninn Skellensgard wusste das.


    Ihnen blieb noch eine Chance.

  


  
    

    NEUNUNDFÜNFZIG


    MOROSILVO DAN FAND es irgendwie merkwürdig, dass sie wieder unterwegs waren, es gelang ihm ungewöhnlicherweise, die Entfernung abzuschätzen, die sie von ihrem Bestimmungsort trennte, und zu begreifen, dass sie ihrem Ziel näher als je zuvor waren. Er sah sich um und ihm wurde bewusst, dass sie nicht mehr die acht übelsten Schurken der Reiche waren, die nur eines verband, nämlich dass sie sich einander misstrauten, sondern eine Gemeinschaft von Gefährten, die zusammen unterwegs waren und sich vereint auf einen Kampf vorbereiteten.


    Er hatte noch niemals versucht, andere Leute kennenzulernen, auch dieses Mal nicht, doch die Umstände hatten ihn gezwungen, sich mit den anderen sieben näher zu befassen, und jetzt wusste er, dass er sie wirklich als seine Gefährten bezeichnen konnte. Er schämte sich fast vor sich selbst, sich darüber zu freuen – ja, es gab kein anderes Wort dafür –, dass Farik wieder der Alte war und jetzt mit seinem üblichen Waffenarsenal an der Spitze des Zuges voranging und sich über die derben Scherze von Pelcus Vynmar aufregte.


    Allmählich näherten sie sich immer mehr der nördlichen Grenze des Faunenreiches und bald würden sie ins Goblinreich eindringen. Der Moment der Prüfung, für die sie ausgewählt worden waren, rückte immer näher und alle wussten, was auf dem Spiel stand. Sie durften nicht versagen. Selbst wenn ihnen das Schicksal der 
     Völker nicht am Herzen lag, es konnte sie nicht kaltlassen, dass eventuell die ganze Welt, in der ja auch sie lebten, zerstört werden könnte.


    Morosilvo hatte sein ganzes Leben lang gegen Regeln verstoßen, doch jetzt wusste er, sollte Tharkarún gewinnen, würde es keine Regeln mehr geben, die man brechen konnte. Dieses Bewusstsein verlieh ihm neue Kraft. Es war wichtig, die Welt zu retten, wenn er weiter gegen sie ankämpfen wollte.


    Der Magus hatte von Anfang an recht gehabt, als er feststellte, dass der Verbrecher Morosilvo und der König Zarak dieselben Interessen verfolgten. Für beide war der Fortbestand der acht Reiche lebensnotwendig. Auch Thix Velinan war darauf angewiesen, wenn er weiter mit den Soldaten des Elbenreiches Versteck spielen wollte; so wie Shaka, wenn er seine Ziele verfolgen und seinen Stolz bewahren wollte, und Arinth, wenn er immer noch gegen die bestehende Regierung kämpfen wollte, für alle war er wichtig und jeder hatte seinen eigenen Grund dafür.


    Früher, vor der Bedrohung durch die Dunkelheit, war keinem der acht bewusst gewesen, wie sehr sie diese Welt brauchten, die sie nicht akzeptieren wollten. Morosilvo musste wieder an Pelcus denken, der sogar noch in der Festung Adamantina Kerzenhalter stahl, weil er der festen Überzeugung war, dass es immer noch jemanden geben würden, dem man sie verkaufen konnte, wenn alles vorbei war. Auch dieser völlig skrupellose Zwerg würde erbittert für das Fortbestehen der Völker kämpfen, und sei es auch nur, um seine zukünftigen Gewinne zu sichern. Die Prophetin hatte recht mit ihrer Weissagung. Vielleicht würde wirklich niemand so entschlossen die Reiche verteidigen wie sie.


    Ametista kam an seine Seite und ließ ihn sofort seine tiefsinnigen Überlegungen vergessen. Nicht etwa, weil er sich von ihr angezogen fühlte wie zu Beginn ihrer Reise, jetzt war diese Faszination zum Großteil einer höllischen Angst gewichen. Er wusste, dass Ametista ihm immer noch grollte, und seit er ihre Rachsucht kennengelernt hatte, fürchtete er zu Recht um seine Gesundheit. 
     Aber im Moment schien die Faunin nicht dazu aufgelegt, ihm einen Dolch in den Rücken zu jagen. Sie lächelte zwar nicht, doch alles in allem wirkte sie friedlich.


    »Der Undurchdringliche Hort ist mittlerweile sehr nah«, sagte sie. »Eigentlich müsste es hier doch nur so vor Gremlins wimmeln. Stattdessen haben wir keinen einzigen gesehen, seit wir das Lager der Shardari hinter uns gelassen haben. Wie erklärst du dir das?«


    Morosilvo wickelte sich zweifelnd in seinen Umhang. »Ich sage es wirklich nur ungern, aber ich fürchte, dass sie sich alle auf den Weg zur Großen Mauer in der Ebene gemacht haben, um sie niederzurennen. Vielleicht weiß Tharkarún ja, dass wir versuchen, ihn aufzuhalten, und fürchtet, es könnte uns gelingen, daher versucht er uns zuvorzukommen, indem er zuerst die acht Völker vernichtet. Aber es ist nicht gesagt, dass ihm das gelingt.«


    »Du bist ja ziemlich optimistisch«, sagte Ametista. »Glaubst du wirklich, dass wir es schaffen können?«


    »Na ja, ich zähle einfach eins und eins zusammen.« Morosilvo zog seine Augenbrauen hoch. »Seit wir uns auf der Straße in die Dunkelheit befinden, wurden wir nicht mehr angegriffen. Und was hat man uns vorher zugesetzt! Erinnere dich bloß an den toten Dämon, der aus dem See gekommen ist! Daher wette ich mit dir, worum du willst, Tharkarún und seine finsteren Wesen wissen ganz genau, dass ein paar schwer bewaffnete Schurken nach Norden zum Undurchdringlichen Hort unterwegs sind. Das ist ihnen klar, aber sie greifen uns nicht an. Nun, wir wissen, dass das gesamte Heer sich im Süden an der Großen Mauer in der Ebene sammelt. Ich kann mir jetzt bloß vorstellen, dass auch die dahin eilen und sich wie Bienen auf den Honig stürzen. Das ist doch die Gelegenheit, alle acht Völker auf einen Schlag zu erledigen! Wir sind doch für die bloß wandelnder Abschaum. Für uns bleibt später noch Zeit, oder? Deshalb glaube ich, dass wir ungestört zum Undurchdringlichen Hort gelangen, vorausgesetzt, die Götter täuschen den, der getäuscht werden möchte.«


    »Hm, das stimmt«, meinte Ametista. Sie lief entschiedenen Schrittes neben ihm her, dass der Saum ihres weißen Kleides über ihren langen dunklen Beinen auf und ab wippte. Morosilvo musste zugeben, dass sie jedem von ihnen das Wasser reichen konnte, auch wenn sie kein Mann war. Er würde seine Ansichten über Frauen wohl einmal kräftig überdenken müssen.


    »Aber denk daran, dass ich geschworen habe, dich zu töten, und davon werde ich nicht abgehen«, sagte die Faunin weiter und brachte ihn damit auf den Boden der Tatsachen zurück. Seine Ansichten über die Frauen waren wohl doch nicht so falsch. Das waren grausame und rachsüchtige Geschöpfe, denen man nicht trauen konnte, und er war heilfroh darüber, dass er bislang nur selten mit ihnen zu tun hatte. Umso weniger behagte es ihm, dass er nun mit einer Frau auskommen musste.


    »Ich schätze, du lässt nicht mit dir reden, ob wir die Sache nicht einfach begraben könnten«, sagte er und seufzte.


    Ametista lachte höhnisch auf. »Wenn du meinst, wir sollten dich begraben, könnte ich es in Erwägung ziehen, sonst wohl kaum. Ich lege sehr viel Wert darauf, dass man weiß, wie ich meine Versprechen halte.«


    Morosilvo schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich hasse Leute, die ihre Versprechen halten«, knurrte er. »Vor allem dann, wenn sie geschworen haben, mich umzubringen. Ich habe noch nie zu meinem Wort gestanden. Wozu soll das gut sein? Es nützt doch gar nichts, Versprechungen zu machen, wenn man sie hinterher auch halten muss. Das ist absolut sinnlos.«


    Ametista starrte ihn lange an. Ihre großen violetten Augen blickten beunruhigend intensiv, aber zum Glück war nichts von dem hypnotischen Funkeln zu sehen, das Morosilvo zu seinem Leidwesen schon kennengelernt hatte. Dann lachte sie unterdrückt und warf ihre violetten Locken nach hinten.


    »Du bist schon ein widerwärtiger Bastard, Morosilvo Dan Na’Hay«, meinte sie. »Wenn du mich nicht tödlich beleidigt hättest, könntest du mir richtig gefallen. Aber leider hast du es getan 
     und diese Schmach kann nur mit Blut abgewaschen werden. Wohlgemerkt mit deinem.«


    Morosilvo schnaubte heftig. »Die Vorstellung, mein Blut könnte reinigende Eigenschaften haben, ist irgendwie beunruhigend. Könntest du es nicht zuerst mit Asche versuchen? Soll angeblich funktionieren.«


    Ametista würdigte ihn keiner Antwort. Sie beschleunigte ihren Schritt und überholte ihn. Morosilvo sah ihr hinterher und beobachtete sie, während sie ein Gespräch mit Arinth anfing. Auch ihm hätte sie gefallen können, wenn sie nicht so dumme Angewohnheiten hätte, wie ihn zu hypnotisieren und mit seiner Hilfe den Magus auszuspionieren. Oder etwa seinen Tod zu wünschen. Was er von keinem anderen weiblichen Wesen sagen konnte, das ihm bislang über den Weg gelaufen war.


    Er beschloss, dass er nicht weiter darüber nachdenken wollte. Schließlich hatte er ganz andere Sorgen, zum Beispiel, wie man die Welt retten und trotzdem überleben konnte.


    Als wollte jemand ihre sowieso schon unangenehme Lage noch verschlimmern, rollte nun ein kräftiger Donner über den wolkenverhangenen Himmel und dichter, feiner Regen setzte ein. Morosilvo fluchte, zog sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und versuchte mit wenig Erfolg, alle seine zerzausten Haare darunter zu verbergen. Je weiter sie nach Norden vordrangen, desto schmaler und ungepflegter wurden die Straßen. Wenn es jetzt zu regnen anfing, würde es nicht lange dauern und sie mussten durch den reinsten Sumpf marschieren. Die Vorstellung, durch Schlamm stapfen zu müssen, bis sie irgendeinen finsteren Wald im Goblinwald erreichten, wo ihnen eine schicksalhafte Begegnung bevorstand, begeisterte ihn wenig. Er ging etwas schneller, um Pelcus einzuholen, der nun beschlossen hatte, Farik lieber nicht mehr zu ärgern, als dieser in unmissverständlicher Absicht seine Doppelaxt von der Schulter genommen hatte. Der Zwerg war der Einzige, mit dem Morosilvo ein wenig herumalbern konnte, vielleicht wurde er dann dieses schrecklich unangenehme 
     Gefühl los, dass sie in ihr Unglück liefen. Als er neben ihm war, drehte sich Pelcus zu ihm um und kicherte beim Anblick seiner störrischen, durchweichten Locken in seinen Bart.


    »Du siehst aus wie eine Vogelscheuche, Morosilvo Dan«, sagte er.


    »Und du bist ein geschwätziger Zwerg, der einfach nie seine viel zu große Klappe halten kann«, entgegnete Morosilvo und fühlte sich gleich besser. Genau das hatte er jetzt gebraucht. Aber Pelcus wurde gleich wieder ernst und Morosilvo erriet, dass auch er über ihr nahes Ziel nachdachte.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich dir einmal ernsthafte Sorge vor deiner Zukunft ansehen würde«, meinte er. »Außer vielleicht, wenn dich ein ganzes Regiment der Steinwache umzingelt hat. Ich habe mich wohl geirrt, aber dann steht wirklich das Ende der Welt vor der Tür.«


    Gleich darauf wurde ihm klar, dass er sich in der Wortwahl vergriffen hatte. In einer so aussichtslosen Situation war es absolut unangebracht, etwas vom »Ende der Welt« zu faseln. Pelcus verzog auch prompt verächtlich die Lippen. Es begann stärker zu regnen und Morosilvo hoffte, der Stoff seines Umhangs wäre dicht genug, dass er nicht bis auf die Knochen durchnässt würde. Er war keine zwanzig mehr und konnte nicht mehr so mir nichts, dir nichts durch einen Wolkenbruch marschieren, ohne sich eine dicke Erkältung zu holen.


    »Ich hoffe nicht«, antwortete Pelcus fluchend. Auch sein Umhang war mittlerweile völlig durchnässt, aber der Zwerg schien sich nicht darum zu kümmern, wie alle aus seinem Volk war er sehr zäh und widerstandsfähig. In Anbetracht der Umstände überlegte Morosilvo, ob er wohl mit der gedrungenen Statur und dem Aussehen eines Zwerges leben könnte, wenn er dafür deren Zähigkeit erben könnte.


    »Hast du schon einmal daran gedacht, dass das Ende der Welt auch unser Ende bedeutet?«, fuhr Pelcus fort und Morosilvo war nicht klar, ob er das ernst meinte oder nur einen seiner üblichen 
     schlechten Scherze machte. »Ich sehe kaum eine Möglichkeit, wo wir sonst noch leben könnten. Irgendetwas sagt mir, dass das Flammenmeer nicht gerade ein heimeliges Plätzchen wäre, wo man sich sein Haus bauen und in Ruhe alt werden kann. Ach ja, ich sehe uns beide schon vor mir, wie wir auf der seligen Insel Adhon-dil vorstellig werden und die Götter um Einlass bitten: Entschuldigt bitte, unsere Welt ist gerade in die Luft geflogen, wäre bei euch vielleicht noch ein Eckchen frei, wo wir uns niederlassen und weiter unsere unsauberen Geschäfte betreiben könnten? Ganz abgesehen davon, dass es auf Adhon-dil wohl kaum einen Markt für unser Diebesgut gibt. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann mir Talon den Schweigsamen oder Anman den Weisen ganz schlecht als Hehler vorstellen. «


    Morosilvo wickelte den Umhang um seine frierenden Hände und fragte sich, wo wohl seine schönen warmen Lederhandschuhe geblieben waren. Da er diesbezüglich einen nur zu begründeten Verdacht hegte, ließ er diese Frage lieber unbeantwortet. »Du alter Gotteslästerer«, sagte er stattdessen tadelnd. Pelcus zuckte mit den Schultern, die trotz seiner gedrungenen Gestalt sehr breit waren.


    »Ich bin kein Gotteslästerer«, protestierte er lautstark. »Ich war immer schon überzeugt, dass auch die zwölf Götter Humor haben. Das müssen sie auch, schau dich doch nur einmal um. Meinst du nicht, dass sie sich jetzt hinter unserem Rücken kaputtlachen? Wenn ich mal kurz den Mund halte, kann ich sie förmlich lachen hören. Und außerdem«, hier funkelten seine dunklen Augen auf, während er vertraulich zwinkerte, »haben sie so etwas wie die Gnome geschaffen!«


    »Was willst du denn damit sagen?«, hörten sie hinter sich Arinth empört aufbrausen. Morosilvo stieß Pelcus mit dem Ellenbogen in die Seite.


    »Also wirklich, Pelcus, der Kleine hat recht. Schließlich wurden die Gnome nicht von den Göttern geschaffen, sie sind nur 
     ein Abfallprodukt der Magie. So etwas wie die konnte nur durch eine seltsame Laune des Schicksals entstehen.«


    »Und nur durch die nähere Bekanntschaft deiner Mutter mit einer Bande besoffener Stallknechte konnte so etwas wie du entstehen, Morosilvo«, knurrte Arinth, ohne sich nach dem Menschen umzusehen.


    Pelcus platzte heraus.


    »Du musst schon zugeben, er hat dir die passende Antwort gegeben«, sagte er.


    Morosilvo nickte. Nun hatte der Regen einen Weg unter seinen Umhang gefunden und gerade war ihm ein eiskaltes Rinnsal den Rücken hinabgelaufen. Arinth war mit seinem Eingeständnis zufrieden und nahm seine Unterhaltung mit Ardrachan wieder auf, der tatsächlich daran interessiert schien, was ihm der Gnom zu sagen hatte. Morosilvo wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Zwerg zu, gerade rechtzeitig, um ihn mit der Hand in seiner Börse zu ertappen.


    »Pelcus«, rief er empört auf. »Gibst du nie auf? Ich habe doch gar nichts mehr, was du mir stehlen könntest! Du hast mir alles geraubt außer meiner Würde, und das auch nur, weil ich noch nie welche besessen habe.«


    Pelcus schaute auf und zog ohne ein Anzeichen von Beschämung seine Hand aus Morosilvos Börse. »Das stimmt nicht«, korrigierte er ihn. »Schau, ich habe noch zwei Silbermünzen gefunden. Gut, das ist schön erbärmlich wenig, aber man muss sich mit dem zufriedengeben, was man kriegen kann.«


    Morosilvo schnaubte laut. Es war schon sehr ärgerlich, wenn einem etwas gestohlen wurde, von dem man nicht einmal gewusst hatte, dass man es besaß, und das man vor einiger Zeit viel besser für ein gutes Bier hätte ausgeben können. »Du könntest sie mir auch zurückgeben«, sagte er, klang aber nicht recht überzeugt. Und so schüttelte Pelcus schnell den Kopf und steckte die beiden Münzen ein.


    »Gefunden ist gefunden«, verkündete er. »Und sag mir nicht, 
     das hier war nicht finden, sondern stehlen. Das ist doch nur Wortklauberei. Wenn man nicht sucht, kann man auch nichts finden und ich habe eben gerade gesucht.«


    »In meiner Börse«, meinte Morosilvo verächtlich.


    Pelcus zog ein unschuldiges Gesicht. »Ich glaube, es steht nirgendwo geschrieben, wo ein geschäftstüchtiger Zwerg suchen darf und wo nicht.«


    Morosilvo sah nach vorn. Dort war der Magus an der Spitze des Zuges, in seinem dichten roten Bart verfingen sich die Tropfen und glitzerten wie Edelsteine. Und Shaka ging neben ihm, stolzer und aufrechter als je zuvor, seit er sich wieder gefangen hatte, seine blassen Hände steckten in neuen schwarzen Handschuhen und die neuen und alten Münzen funkelten in seinen Haaren, während er seinen Zauberstab rhythmisch vor sich in den schon schlammigen Boden stieß. Dahinter lief Thix Velinan, er hatte den grünen Umhang eilig über den Kopf gezogen, um seine Haare vor dem Regen zu schützen, die Brosche aus Weißgold, die ihm sein Landsmann geschenkt hatte, steckte an seinem Wams. Farik, der immer noch von den letzten traumatischen Erfahrungen gezeichnet schien, trug das neue Amulett um den Hals, das ihm Allan Sirio gegeben hatte, und fluchte halblaut auf dieses scheußliche Wetter. Dann kam Arinth, aus dessen aschblonden Haaren Tropfen auf seine schmalen Schultern rannen, und Ardrachan mit der Schuppe von Fèlruc, dem Drachen, um den Hals und diesem beunruhigenden Lächeln auf den Lippen. Ametista, deren weißes Kleid an diesem trüben Tag heller als sonst zu leuchten schien, hatte sich einen leichten Schal über den Kopf gelegt, dadurch wurden ihre violetten Haare nur zum Teil verdeckt, und ihre dunklen Schultern lagen frei, Ametista, die geschworen hatte, ihn zu töten, und das vielleicht auch wirklich tun würde. Und Pelcus, dessen schwere Stiefel ein schmatzendes Geräusch auf dem Weg hinterließen, er hatte ihm gerade sein letztes Geld gestohlen.


    Das waren seine Gefährten. Er, der bis jetzt immer allein und 
     nur für sich selbst gehandelt hatte, hatte jetzt Gefährten. Er hatte sie nicht gewollt, man hatte sie ihm aufgedrängt. Er hatte ihnen anfangs misstraut und sie gefürchtet, und mit der Zeit hatte er erfahren, dass er sie zu Recht gefürchtet und ihnen misstraut hatte. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er ihr Leben verteidigt, dafür sein eigenes aufs Spiel gesetzt und war kein bisschen froh darüber. Wahrscheinlich ärgerten sich die anderen auch schon darüber, dass sie eingeschritten waren, als er in Gefahr war. Sie verfolgten keine gemeinsamen Ziele oder Interessen, und schöne Momente hatten sie auch nicht zusammen erlebt. Sollte ihre Mission glücken, würde keiner dem anderen eine Träne nachweinen, wenn sie auseinandergingen. Aber es waren dennoch seine Gefährten, die ersten und einzigen, die er jemals gehabt hatte, sie hatten etwas gemeinsam begonnen, auch wenn sie das nicht aus freien Stücken getan hatten, und nun wollte er, dass sie es auch gemeinsam zu Ende brachten.


    Doch eines teilten die acht oder neun, wenn man den Magus mitzählte, und das war die Entschlossenheit, mit der alle diese Sache zu Ende führen wollten. Jeder der acht musste den Völkern beweisen, dass er nicht weniger wert war als die anderen, dass auch Schurken ein Ziel haben können, wenn man sie schon als die übelsten Schurken ihrer Reiche bezeichnete.


    Wenn sie nun die acht Reiche retteten, wollten sie sich damit nicht nur eine ruhige Zukunft sichern, in der sie endlich nicht ständig Scharen von Soldaten verfolgten, falls ihre Herrscher tatsächlich einmal in der Geschichte zu ihren Versprechen stehen würden, wenn alles vorüber war.


    Falls sie wirklich die acht Reiche retteten, würden sie damit ihren Völkern die höchste Schmach zufügen.


    Sie würden ihre Herrscher in eine üble Zwickmühle und die öffentliche Meinung zum Verstummen bringen. Wer hätte ihnen denn allen Ernstes vorwerfen können, dass sie die größte Gefahr für die Gesellschaft darstellten, wenn die nur dank ihnen überlebt hatte? Morosilvo wusste, dass jedem von ihnen mindestens 
     einmal der Gedanke durch den Kopf gegangen war, wenn er die Welt rettete, würde sein König, Präsident oder Herr ganz schön dumm dastehen, falls er ihn dann noch zur öffentlichen Gefahr erklären und auf ihn ein Kopfgeld aussetzen wollte. Und er wusste, dass sie vor allem aus diesem Grund noch hier waren.


    Er war sich sicher, es war allein deshalb die Mühe wert, den Weißen Stein zu zerstören, nur damit ihm Elirion Fudrigus vor allen Bewohnern des Menschenreiches eine Belohnung überreichen musste, und mochte das auch eine Falle sein, um ihn an einen öffentlichen Ort zu locken, einzufangen und wieder ins Höllenloch zu werfen. Die Befriedigung, dass ihm die gelackten Höflinge der Menschen vor aller Augen Respekt zollen mussten, wog dieses Risiko auf.


    Pelcus klopfte ihm leise auf die Schulter, riss ihn aus seinen Träumen von Ruhm und Ehre und erinnerte ihn daran, dass die acht Reiche noch nicht gerettet waren, ja dass sie den Undurchdringlichen Hort noch nicht einmal erreicht hatten, das Schlimmste noch vor ihnen lag und er im Augenblick mit schlammverschmierten Stiefeln und bis auf die Kochen durchnässt auf einem schrecklichen Feldweg im Norden des Faunenreiches und bald im Goblinreich unterwegs war.


    »Weißt du, Morosilvo«, sagte der Zwerg leise, als wolle er ihm etwas Ernstes anvertrauen, das ihm auch peinlich war, »gestern habe ich über alles nachgedacht. Und ich überlegte, dass wir dieses Abenteuer wohl nicht überleben werden, keiner von uns wird das, und dass wir uns höchstwahrscheinlich demnächst alle bei Sirdar zum gemeinsamen Abendmahl einfinden werden und für unsere Untaten geradestehen müssen. Und da schoss mir durch den Kopf: Vielleicht sollten wir alle unser Gewissen erleichtern, solange wir noch Zeit und Gelegenheit dazu haben. So ist mir in den Sinn gekommen, dass ich dir alles zurückgeben könnte, was ich dir gestohlen habe.«


    Morosilvo starrte ihn ungläubig an. Der Zwerg war ganz ernst, 
     presste seine Lippen in diesem kantigen Gesicht mit dem Vollbart fest zusammen.


    »Hast du wirklich so etwas gedacht?«, fragte Morosilvo und ganz gegen seinen Willen lag Hochachtung in seiner Stimme. Pelcus starrte ihn an und Morosilvo schien vieles in seinen dunklen Augen zu lesen. Dann verzog er seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen.


    »Nein.«

  


  
    

    VIERTER TEIL


    
      

    


    Der Weiße Stein

    
    


  
    

    SECHZIG


    ENDLICH WAREN ALLE versammelt.


    Die Shardari waren in der vergangenen Nacht angekommen. Sie waren Tag und Nacht marschiert, um die Große Mauer in der Ebene zu erreichen, bevor es zu spät war, und sie hatten es geschafft. Mitten unter ihnen Elirion Fudrigus. Er schwang einen Zauberstab, was bei den Mächtigen der Völker einige Verwunderung hervorgerufen hatte. Brennus Astair führte die schwarzen Krieger an: Er wirkte zwar jung und zart, aber man musste nur in sein Gesicht sehen, um zu begreifen, dass er härter als Stein war. An seiner Seite seine Schwestern Vàna, die Rothaarige, und Naime, die Brünette, mit roten Bändern in ihren langen Zöpfen. Sie hatten sich am Abend vor dem Aufbruch heftig mit ihrem Bruder gestritten. Niemand hatte eine Ahnung, was sie einander gesagt hatten, aber jeder wusste, dass Brennus sich mit Händen und Füßen gegen den Gedanken gewehrt hatte, Naime mitzunehmen. Doch sie war trotzdem dabei. Schließlich war auch sie eine Kriegerin und stand ihrem Bruder in Leidenschaft und Entschlossenheit in nichts nach.


    Es gingen Gerüchte, dass nicht etwa der Ruhm der bevorstehenden Schlacht sie antriebe, sondern Elirions blaue Augen. Doch Allan Sirio lächelte nur und schwieg zu dieser Vermutung. Herg stand hinter Elirion, ließ ihn keine Minute aus den Augen und wurde seinem Namen »Schatten« damit mehr als gerecht.


    Die Shardari, die direkt der Geschichte der Völker entstiegen 
     zu sein schienen, waren wirklich gekommen: Dort standen sie mit ihren schwarzen Gewändern und ihren mit goldenen Münzen geschmückten Tüchern vor dem Gesicht, den dunkelbraunen Augen und ihren magischen Waffen. Janden Sirio, Chatran Ballaschain und alle anderen waren bereit, die Völker unter Einsatz ihres eigenen Lebens zu verteidigen, wie es bereits ihre Vorfahren getan hatten.


    Am entgegengesetzten Ende des Raumes standen die Ritter der Finsternis. Viele, vielleicht sogar alle würden fallen, doch sie wussten, dass sie nur ihre Pflicht taten, wenn sie ihr eigenes Leben für die Rettung der acht Reiche aufs Spiel setzten.


    Da war Lay Shannon, der wie immer für die Schwarzen Hexer, aber vor allem für sich selbst sprach und sich wieder die Kapuze seines langen schwarzen Gewandes ins Gesicht gezogen hatte. Dazu die beiden Obersten, Lisannon Seridien und Ulf Ghandar, der Elbe und der Zwerg, Seite an Seite. Auf Sirios Schulter saß ein Uhu und viele wussten, dass er zum Magus gehörte und jederzeit für ihn Augen und Ohren offen hielt. Nach Ende ihres Treffens würde er zu seinem Herrn und Meister fliegen, um ihm davon zu berichten. Da war Huninn Skellensgard, der mit einer Verneigung das Kommando an seinen König übergeben hatte und von ihm aufgefordert wurde, an seiner Seite zu bleiben. Der Ombrier hatte immer noch einen Verband an seiner Schulter. Und schließlich General Asduvarlun, den zwei Soldaten auf einer Trage hereingebracht hatten und der wegen der schmerzhaften Wunde, an der Lay Shannon vor Kurzem die Fäden erneuert hatte, ab und zu sein männliches Gesicht verzog.


    Es hatte Dhannam mehr als alles andere getroffen, Asduvarlun in diesem Zustand zu sehen. Er hatte ihn stets eher respektiert als geliebt, aber er war daran gewöhnt, ihn immer einsatzbereit als festes Bollwerk hinter Gavrilus zu sehen. Asduvarlun strahlte eine so unerschütterliche Ruhe aus, dass man geglaubt hatte, er würde selbst dann noch standhalten, wenn die ganze Welt unterginge. Aber jetzt war dieser Fels in sich zusammengestürzt und 
     Dhannam kam es vor, als stünde die ganze Welt davor, auseinanderzubrechen.


    Doch selbst wenn es Tharkarún gelungen war, Asduvarluns Körper zu besiegen, seinen unbezwingbaren Geist hatte er nicht auslöschen können, und vor der Versammlung hatte der General so entschieden wie immer gesprochen. Er hatte kein Mitgefühl verlangt und es auch nicht bekommen. Shannon und Huninn hinter ihm hatten es kein einziges Mal gewagt, seine Sätze zu vollenden, wenn die Wunde ihm einen schmerzhaften Stich versetzte und ihm aus diesem Grund die Stimme versagte. Und schließlich hatte er sich entschlossen, noch einmal seinen Vorschlag vorzubringen, der lautete, nur Krieger vor der Mauer zusammenzuziehen, ohne Magier, die ihnen den Rücken deckten.


    Jetzt, da auch die Shardari und die Ritter der Finsternis eingetroffen waren, schien dies nicht mehr ganz so abwegig zu sein, und sowohl Brennus als auch Vaskas Rannaril hatten zugestimmt. Der Erste in dem stolzen Bewusstsein, dass er keinen Magier brauchte, der sich auf dem Schlachtfeld um ihn kümmern musste, der Zweite mit der gelassenen Erfahrung eines Kämpfers, der genug Schlachten überlebt hatte, selbst solche, die anfangs schon verloren schienen.


    Alle verließen hastig den Raum. Die Kommandanten, weil sie ihren Untergebenen die Entscheidung mitteilen und sich angesichts dieses bedeutenden Schrittes vorbereiten mussten.


    Die Magier und Handwerker unter den Rittern der Finsternis würden sich anderen mit ihren Fähigkeiten anschließen, um die Befestigungen zu verstärken; die Magier, die nicht unmittelbar in den Kampf einbezogen wurden, würden jedoch immer einsatzbereit bleiben.


    Allan Sirio wollte ganz oben auf den höchsten Turm steigen, um den Uhu Verannon zu seinem Herrn zurückzuschicken, in der Hoffnung, dass der Vogel ihm bald gute Nachrichten bringen konnte.


    Dhannam hatte kein bestimmtes Ziel, aber er folgte den anderen zur Tür.


    Als ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte und ihn zurückhielt, fuhr er herum und sah sich Elirion Fudrigus gegenüber. Er hatte sich seit ihrer letzten Begegnung, als sie in unterschiedliche Richtungen aufgebrochen waren, sehr verändert. Sein Blick hatte schon immer entschlossen gewirkt, doch nun besaß er eine neue Kraft. Und dann dieser Stab in seiner Hand, der Stab eines Zauberers. Dhannam war vollkommen überrascht. Noch nie war ein Herrscher über das Menschenreich zugleich auch ein Magier gewesen. Elirion trug immer noch Alfargus’ Doppelaxt bei sich, und als er sie sah, hatte Dhannam einen Kloß im Hals. Er dachte an seinen Bruder und daran, wie ähnlich ihm Elirion im Grunde war. Konnte er dem König des Menschenreiches seine Sorgen mitteilen, obwohl der der heftigste Gegner seiner Familie im Rat war?


    »Wir sehen uns«, verabschiedete sich Elirion. Dann setzte er den Weg aus dem Raum fort und Dhannam erhaschte einen flüchtigen Blick auf Gavrilus, der sich über General Asduvarluns Trage beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der General nickte. Dhannam wandte den Blick ab, weil er sich keineswegs sicher war, ob er diesen Anblick ertragen konnte, und er war froh, als ihn Elirion auf den langen, mit Wandteppichen geschmückten Flur führte. Der junge König des Menschenreiches war sehr ernst, beinahe düster.


    »Also wissen wir immer noch nicht mehr über diesen Tharkarún? «, fragte er und machte eine ärgerliche Handbewegung. »Ich hatte gehofft, dass zumindest du gemeinsam mit den Rittern der Finsternis etwas entdeckt hättest. Von den Shardari habe ich nichts erfahren können, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dort jemanden zu finden, der mehr weiß als Allan Sirio. Haben dir die Ritter wirklich nichts sagen können?«


    Dhannam schüttelte den Kopf. Ihm stand immer noch das Bild von General Asduvarlun vor Augen. »Meister Calassar ist überzeugt, 
     er hätte den Namen irgendwo schon mal gehört«, berichtete er schließlich. »Aber er erinnert sich nicht mehr, wo. Dennoch habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Er ist ein so weiser Mann, gut möglich, dass er sich wieder an etwas erinnert, das nur wenigen bekannt ist.«


    »Das hoffe ich«, rief Elirion. »Im Augenblick wissen wir nur eines ganz sicher, nämlich dass er die Gremlins anführt. Und ich habe keine Ahnung, ob ich mich wirklich darüber freuen soll. Was hältst du denn von der Idee des Generals?«


    Diese letzte Frage verwirrte Dhannam. Es war noch nie vorgekommen, dass ihn jemand in einer so heiklen Angelegenheit nach seiner Ansicht fragte. Doch jetzt war er der Thronerbe im Elbenreich, die Lage hatte sich dramatisch verändert, und alle Entscheidungen betrafen ihn nun unmittelbar selbst. Eines Tages würden er und Elirion Fudrigus die mächtigsten Herrscher sein und anscheinend hatte Letzterer vor, ihn jetzt schon als ebenbürtig zu behandeln. Früher oder später würde auch er sich der neuen Situation mit all ihren neuen Verpflichtungen stellen müssen.


    »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Auf den ersten Blick sieht es fast wie der blanke Selbstmord aus, doch Asduvarlun irrt sich fast nie. Und ich kann mir vorstellen, dass es zumindest eine Zeit lang funktionieren kann.Wir können nicht viel gegen die da draußen unternehmen, deshalb sollten wir eigentlich froh sein, wenn wir irgendetwas tun können. Uns immer hinter der Mauer zu verschanzen und darauf zu hoffen, dass der Magus und die Übrigen rechtzeitig ihre Mission beenden können, wäre viel schlimmer.«


    »Genau«, stimmte Elirion zu. »Ich glaube, es könnte wenigstens zum Teil funktionieren, weil wir jetzt die Verstärkung mitgebracht haben. Die Ritter der Finsternis verfügen über magische Waffen, die Shardari ebenfalls, und wenn alle Ritter genau wie Brennus und seine Männer kämpfen, haben wir eine vorderste Frontlinie, die nur sehr schwer zu besiegen sein wird. Wenn du es recht bedenkst, sollen wir doch nur Zeit gewinnen. Wir müssen die Gremlins nicht allein mit unseren Kräften besiegen, das wissen 
     wir alle. Wir müssen doch nur so lange durchhalten, bis die anderen den Undurchdringlichen Hort erreichen und den Weißen Stein zerstören. Die Frage ist nur: Können wir den Feind so lange hinhalten? Ich glaube schon.«


    Dhannam nickte. Elirion hatte recht, sie mussten durchhalten und wenn nötig auch ihr Leben opfern. Dies und nichts anderes sollte General Asduvarluns Tat sie lehren. Er fuhr mit der Hand über den Griff des Schwertes an seiner Seite und erinnerte sich plötzlich an dessen Namen: Synfora, Unglück. Doch das Unglück sollte für seine Feinde und nicht für ihn gelten, das hatte ihm Lay Shannon gewünscht, als er ihm die Waffe übergab. Aber vielleicht konnte man den Namen noch anders deuten: Es war das Schwert, das er im Augenblick des Unglücks führen, das ihn in der Notlage verteidigen würde. Es hatte ihn sich nicht als Besitzer erwählt, genauso wenig wie die Axt, die Elirion beharrlich weiter bei sich trug, wirklich Alfargus’ Axt gewesen war. Doch hatte Alfargus mit dieser Axt denn nicht legendäre Heldentaten begangen, obwohl er nicht ihr wahrer Besitzer war? Und bestimmt würde auch die Waffe, die Dhannam jetzt trug, ihn nicht daran hindern, ihm nachzueifern.


    »Das glaube ich auch«, stimmte er zu und sah Elirion direkt ins Gesicht. Er schwor sich, alles dafür zu tun, um mit einer Überzeugung in diese Schlacht zu gehen, wie er sie nie zuvor besessen hatte.


    

    

    Elirion sah Naime am Abend wieder. Die Nachtwachen hatten noch nichts Auffälliges gemeldet, vielleicht litten die Gremlins noch unter den Folgen ihres überfallartigen Vorstoßes in den Wald. Naime stand allein vor der Waffenkammer und betrachtete die Schwerter an den Wänden. Jetzt trug sie Kniebundhosen, einen breiten Gürtel und einen mit Quasten geschmückten Kittel aus violettem Stoff. Zum ersten Mal sah Elirion sie nicht in einem ihrer weiten, mit Bändern besetzten Röcke. Nur das rote Band in ihrem langen Zopf war geblieben, doch auch die männlich 
     wirkende Kleidung stand ihr ausgezeichnet. Wieder fiel Elirion auf, wie schön sie war und welche Kraft sie trotz ihres zierlichen Körpers ausstrahlte.


    Er räusperte sich, um sie über seine Anwesenheit zu informieren, daraufhin drehte sie sich langsam um und strahlte ihn an. »Ich wusste, dass du es bist«, verkündete sie und warf lebhaft den Kopf zurück.


    »Reiner Zufall.« Elirion zuckte mit den Schultern und kam zu ihr. »Also die Waffenkammer ist wirklich der letzte Ort, an dem ich dich vermutet hätte. Es sieht so aus, als würde es zumindest heute Nacht keinen Kampf geben. Der ehrwürdige Shannon meinte, vor drei Tagen wird sich in dieser Hinsicht nichts tun, und ich neige dazu, auf seine Meinung zu vertrauen.«


    »Umso besser«, erklärte sie und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie seufzte erschöpft, was Elirion überraschte. Er hätte nie erwartet, Naime einmal müde oder mutlos zu sehen, da sie doch so viel Seelenstärke und Lebensmut besaß. Und dennoch sah man ihrem schönen olivenfarbenen Gesicht deutlich an, dass sie etwas belastete. Elirion hätte sie am liebsten an sich gezogen, aber er wusste, dass sie ihm das niemals gestattet hätte – sie war mindestens ebenso stolz wie ihr Bruder.


    Das war wirklich der letzte Ort, an dem er sich je hätte vorstellen können, einer Frau seine innersten Gefühle zu offenbaren: in einer Waffenkammer, hier im letzten Bollwerk der acht Völker, während sich draußen das Netz ihrer Feinde immer enger um sie zog und er nicht einmal wusste, wer er war und was er wollte. Nur eines wusste er genau: Er wünschte sich, in Naimes Nähe sein, und die Zeit für höfliches Geplänkel war jetzt ein für alle Mal vorbei.


    Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte er bestimmt nicht so überstürzt gehandelt, doch jetzt standen sie nur einen Schritt vor dem Untergang der Welt, und jede weitere Sekunde war ein Geschenk.


    »Naime«, rief er halblaut. Die Stille im Raum war so übermächtig, 
     dass es ihm vorkam, als hätte er geschrien, und als Naime sich umdrehte und wiederum furchtlos seinem Blick begegnete, durchzog Elirions Kopf der abwegige Gedanke, sie könnte vielleicht gerade dasselbe gedacht haben. Doch es war an ihm zu sprechen. »Vielleicht würde dein Bruder mir den Kopf abschlagen, wenn er auch nur ahnte, was ich dir jetzt sagen will«, begann er. Er war sehr ernst und beinahe beleidigt, als er sah, wie Naime sich die Hand vor den Mund legte, um ein Lächeln zu verbergen. In ihren Augen blitzte Belustigung auf.


    »Ja, ich fürchte schon«, stimmte Naime zu und lachte wieder.


    Allein deshalb lohnte es sich weiterzusprechen, dachte Elirion. Keine andere Frau hätte in diesem Augenblick eine derartige Bemerkung gemacht. Und sein Entschluss festigte sich immer mehr: Er wusste, es war genau der richtige Zeitpunkt zum Handeln, bevor die Schlacht sie beide mit sich fortreißen würde. »Ich habe keineswegs die Absicht, mich nur wegen seiner Drohungen zurückzuziehen«, erklärte er und hoffte, dabei nicht zu arrogant zu wirken.


    Er sah, wie Naime gleichsam herausfordernd die Arme vor der Brust verschränkte. Ein Teil ihrer Haare hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und bedeckte ihr halbes Gesicht, doch ihre Worte trafen Elirion wie Pfeile. »Wovon solltest du dich zurückziehen?«


    Diese Frage hatte er nicht erwartet. Er hatte bestimmt nicht die verwegene Hoffnung gehegt, Naime würde gleich in seine Arme fliegen und ihm ewige Liebe schwören. Er hatte eine maßvolle Reaktion, ja sogar ein stolzes Nein in Betracht gezogen, doch diese Antwort übertraf seine kühnsten Vermutungen. Und er konnte sein Erstaunen darüber nicht verbergen. »Was heißt hier, wovon?«, wiederholte er verblüfft. »Ich habe geglaubt, das läge doch auf der Hand!«


    Naime war nun ganz ernst geworden und auch ihre Worte hatten nichts Spielerisches mehr. »Du hast nie etwas erklärt«, sagte sie. »Und ich bin wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Ich mag viele Fehler haben, vielleicht bin ich zu jung und zu idealistisch, aber dumm bin ich mit Sicherheit nicht. Du bist ein König. 
     So wie der Kuss eines Mannes gewöhnlich etwas Bestimmtes bedeutet, kann der eines Königs vieles bedeuten. Ich habe den Kuss eines Mannes angenommen, Elirion, eines Mannes, der mir gefällt und den ich schätze, eines mutigen, intelligenten, loyalen und entschlossenen Mannes, von dem ich zu wissen glaube, was ich von ihm erwarten kann. Aber ich weiß nicht, was ich vom König des Menschenreiches zu erwarten habe, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht einmal genau, ob ich den gleichen Kuss auch von einem König angenommen hätte.«


    Wieder fühlte Elirion diesen instinktiven Drang, ihr einen Arm um die Schultern zu legen, aber er hielt sich zurück. »Ich bin nur ich selbst«, erklärte er stolz. »König zu sein bedeutet mir nichts. Ich will dir weder einen Befehl erteilen noch ein Pfand von dir einfordern. Und ich spiele auch nicht mit dir, um dann wieder in meinen Hofstaat zurückzukehren und dich nie wieder eines Blickes zu würdigen. Falls dein Bruder weiter so denkt, heißt das nur, dass er es noch immer nicht begriffen hat. Ich möchte mit dir zusammen sein, Naime Deinira, weil ich noch nie eine Frau wie dich kennengelernt habe. Ich betrachte dich als ebenbürtige Partnerin und möchte, dass die Situation zwischen uns bleibt, wie sie gerade ist. Jetzt habe ich es dir gesagt. Und ich habe nicht vor, mich zurückzuziehen.«


    Naime nickte langsam und nachdenklich. Vielleicht hatte sie etwas Derartiges nicht erwartet, sondern war überzeugt, dass seine Stellung die Oberhand gewinnen würde, dass für ihn sein Rang als König mehr bedeutete als die in Kriegszeiten aufblühende Schwärmerei für die Tochter eines Nomadenstammes. Doch jetzt bestätigten Elirions Worte auf selbstbewusste Weise, dass dem nicht so war.


    Der junge König überlegte, was der Kriegerin wohl gerade durch den Kopf ging. Gab sie sich selbst gegenüber zu, dass sie ihn unterschätzt hatte, war sie überrascht und geschmeichelt von seinem Geständnis oder suchte sie nach einer Möglichkeit, wie sie ihn höflich abweisen konnte?


    Doch ein weiteres Mal übertraf Naime all seine Erwartungen. »Hast du das alles auch meinem Bruder erzählt?«, fragte sie. »Hast du erst mit Brennus gesprochen, bevor du zu mir gekommen bist, Elirion?«


    Der schüttelte den Kopf, er empfand es geradezu als schmerzhaft, der Versuchung zu widerstehen, Naimes Hand zu halten. »Nein«, erwiderte er schließlich. »Brennus kann denken, was er will, er hat mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe. Wenn du mir glaubst, will ich gar nicht wissen, was er denkt. Ich will dich heiraten. Ja, ich weiß, damit werde ich alle vornehmen Familien des Menschenreiches enttäuschen, ja und? Sie bedeuten mir nichts. Mein Handeln wird Brennus beweisen, dass er unrecht hat, ohne dass ich ihn erst durch Worte überzeugen muss. Er glaubt, dass ich es nicht ernst mit dir meine, doch ich werde ihm beweisen, dass du für mich meine rechtmäßige Ehefrau bist.«


    Naimes Gesicht hatte sich bei seinen Worten verdüstert. Nun wartete Elirion nur noch auf ihre Antwort, wie ein Angeklagter bei Gericht sein Urteil erwartet, das ihm die Freiheit zurückgeben oder ihn zum Tode verurteilen kann. Naime löste sich von der Wand, nahm die vorher in einer beinahe feindseligen Haltung verschränkten Arme herunter und sah ihn mit ihren grauen Augen an, die noch nie so eindringlich und tief gewesen waren wie in diesem Moment. Während sie sprach, merkte man ihrer Stimme an, wie sie von widerstreitenden Gefühlen hin- und hergerissen wurde. »Ich gehöre dir an, Elirion Fudrigus«, verkündete sie und ihr Gesicht verriet bei diesen Worten keine Scham. »Das sollst du wissen: Ich bin dein und sehne mich danach, es zu sein. Aber wisse auch, dass ich noch vor dir meiner Familie angehöre und nichts gegen ihren Willen tun werde. Ich werde nicht mit dir kommen, wenn mein Vater und mein Bruder dies nicht möchten, selbst wenn es mein einziger Wunsch ist. Ich werde nicht deine Frau sein, wenn sie mich nicht an der Seite eines solchen Ehemannes sehen wollen. Und ich bin mir nicht sicher, ob meinem Vater und meinem Bruder der Gedanke gefällt, mich mit einem König verheiratet zu wissen.«


    Elirion fühlte, wie in seiner Kehle eine Wut aufstieg, die nur zum Teil gerechtfertigt war. Was sollte er nun tun? Naime für ihre Einstellung tadeln? Doch was gab ihm eigentlich das Recht, zu entscheiden, was richtig und was falsch war? Sie hatte eine enge Beziehung zu ihrer Familie, wie er sie nie erfahren durfte, ja sie sich nicht einmal vorstellen konnte, und er kannte sie doch erst so kurz. Durfte er sie wirklich dafür tadeln?


    »Das ist bestimmt nicht meine Schuld«, platzte er heraus, und zwar so laut, dass Naime einen Schritt zurückwich. Er wusste, dass er jetzt besser geschwiegen hätte, doch in diesem Augenblick kam alles heraus, was ihm auf der Seele lag, und er konnte es nicht aufhalten. »Was glaubt ihr denn? Dass ich glücklich mit dieser Situation bin? Habe ich vielleicht darum gebeten, König zu werden? Bevor mein Vater starb, habe ich geglaubt, dass ich versuchen würde, ein guter König zu sein, und meine Macht dafür einsetzen könnte, um alles für das Wohlergehen meines Volkes zu tun und jemanden glücklich zu machen. Aber seit ich selbst König bin, merke ich ständig, dass es sich anders verhält. Ich bin dauernd dazu gezwungen, zu lügen, zu betrügen, zu verschweigen, was ich eigentlich sagen sollte, Dinge zu verweigern, die ich eigentlich geben sollte. Das ist nicht schön, weißt du das? So hatte ich es mir nicht vorgestellt und ganz sicher bin ich nicht glücklich darüber, dass mir all das nun für den Rest meines Lebens bevorsteht! Glaub mir, wenn ich es hätte verhindern können, wäre ich auf keinen Fall König des Menschenreiches geworden. Und in diesem Moment wünsche ich mir nichts mehr, als alles hinter mir zu lassen. Aber das geht nicht. Ich bin der letzte männliche Nachkomme meiner Familie, es gibt niemanden, der meinen Platz einnehmen könnte. Und wenn mich mein Vater eines gelehrt hat, dann dass man sich seiner Verantwortung nicht entzieht. Könnte ich nur selbst darüber entscheiden, nicht mehr König zu sein, ich würde es tun. Doch das kann ich nicht.«


    Er sah, wie sich die Niederlage, die ihm selbst anzusehen war, auch auf Naimes Gesicht widerspiegelte. Sie begriff und wusste 
     genau, was jedes einzelne Wort seiner kurzen, wütenden Rede zu bedeuten hatte. »Und auch ich würde mich gern entscheiden, meine Familie und alles, was ich habe, zu verlassen, um mit dir zu kommen, Elirion Fudrigus«, erklärte sie und verzog verbittert den Mund. »Doch das kann ich nicht.«

  


  
    

    EINUNDSECHZIG


    IM GOBLINREICH SAH der Wald anders aus. Hier strahlten die Nadelbäume, hochgewachsene dunkle Tannen, von denen jede mindestens hundert Jahre alt sein musste, eine düstere, altehrwürdige, feuchte Kälte aus. Trockene Blätter und Erdklumpen hingen an Thix Velinans Stiefeln fest und ein dunkles klebendes Zeug, von dem er nicht einmal wissen wollte, was es war. Die Kälte war jetzt deutlich zu spüren, was vielleicht auch daran lag, dass sie mit dem hereinbrechenden Winter immer weiter nach Norden gezogen waren. Nun lag der Undurchdringliche Hort nicht mehr wochenlange Märsche, sondern nur noch ein oder zwei Tage entfernt, jedenfalls nach dem, was Thix wusste. Vielleicht handelte es sich auch um Stunden. Sie hatten allerdings nur eine ungefähre Vorstellung davon, wo sich die legendäre Festung befand. Allein der Magus kannte ihre Position, und der hatte nicht angedeutet, wie viel Strecke Weges sie noch von ihrem Ziel trennte. Und wenn sie den Undurchdringlichen Hort erreichten, mussten sie erst noch ein Mittel finden, um in sein Zentrum zu gelangen und den Weißen Stein zu zerstören, zwei mühevolle Aufgaben, die noch vor ihnen lagen. Thix wusste, dass ihm schon beim Anblick der schwarzen Festungsmauern ein Schauer den Rücken hinunterlaufen würde, ganz zu schweigen von den Prüfungen, die sie bei der großen Abrechnung Auge in Auge mit dem Schicksal erwarteten.


    Verglichen mit den Schwierigkeiten, die ihre Reise seit der 
     Heiligen Erde begleitet hatten, verliefen diese letzten Meilen durch den Wald hier im Norden ungewöhnlich ruhig. Ihr einziger Feind war jetzt die Kälte. Es hatte sogar aufgehört zu regnen und die Tropfen prasselte nicht mehr durch die Zweige der Tannen auf sie herunter. Die dunklen Flecke zwischen den Bäumen waren hier auch keine Gremlins, die auf sie lauerten, sondern nur Schatten. Und auch sie selbst stellten keine Gefahr mehr füreinander dar. Sie mussten sich nicht mehr vor Ardrachans Anfällen von Wahnsinn fürchten, und die Sorge, dass Shakas Magie die Oberhand gewinnen könnte oder Farik von jemandem besessen war, konnte man jetzt ausschließen. Jetzt mussten sie nur noch eines fürchten: die Zukunft. Und die stand unmittelbar bevor.


    Thix’ Finger glitten über die Nadel, die Aldamir aus Nil’ Drasha ihm gegeben hatte und die immer noch auf seiner Weste steckte. Er wusste selbst nicht, warum er sie trug. Doch die Nadel erinnerte ihn daran, dass jemand auf das Ende des Krieges wartete, damit er in sein Heim und zu seiner Familie zurückkehren konnte, zwei Dinge, die er schon lange nicht mehr sein Eigen nannte. Und Thix stellte fest, dass er dem Unbekannten, der ihm Freundschaft und Anteilnahme entgegengebracht hatte, darum beneidete.


    Er hatte immer daran geglaubt, das Leben eines Gesetzlosen sei die beste Wahl für ihn, doch nun ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er gern alles aufgeben und in seine Geburtsstadt Shir Valdya zurückkehren würde. Er erinnerte sich kaum noch an die Stadt am Meer. Voraussetzung war allerdings, dass sie das alles hier überlebten und die acht Reiche es schafften und er gemeinsam mit ihnen. Sich dorthin zurückzuziehen, wo niemand seine Vergangenheit und die Verbrechen, mit denen er sich befleckt hatte, kannte, einen anderen Namen anzunehmen, sich auszuruhen und zu leben wie jeder andere! Nicht mehr und nicht weniger würde er von Gavrilus fordern, falls er den Undurchdringlichen Hort lebend verließ. Er würde den alten König aus dem ewigen Versprechen entlassen, mit dem er die Zukunft seiner einzigen Tochter für das Wohl seines Volkes geopfert hätte.


    Adilean Eletilla könnte dann heiraten, wen sie wollte, und er würde nicht mehr für sich fordern, als seinen Namen ändern zu dürfen, um die eigene Vergangenheit auszulöschen und noch einmal von vorn anfangen zu können. Danach würde er nie wieder fliehen müssen.


    Wenn, ja, wenn er das letzte Kapitel dieser Geschichte überlebte.


    »Ist es noch weit?«, fragte eine raue Stimme vom Ende des Zuges. Pelcus Vynmar natürlich, wer sonst? Thix war dem Zwerg langsam dankbar für seine Fähigkeit, auch die schlimmste Situation alltäglich erscheinen zu lassen. Der Magus drehte sich um. Verannon saß nicht mehr auf seiner Schulter, und Thix bemerkte, dass er sich wieder einmal eine Weile nicht hatte blicken lassen. Welche Aufgabe er jetzt wohl für seinen Herrn erfüllen musste? Zu wem war der Vogel ausgesandt worden? Vielleicht zu Allan Sirio, seinem verlängerten Arm an der Großen Mauer, oder zu Dan Ree, der von den hohen Wällen Adamantinas herab aufmerksam den Lauf der Welt um seine unerschütterliche Festung verfolgte?


    Thix ließ die Hand über den Griff seines neuen Schwertes gleiten und dachte dabei daran, dass es ihm nie in den Sinn gekommen wäre, dass Kentar, der Starke, mit seinem Hammer eine Waffe geschmiedet hatte, damit er, Thix Velinan, sie einmal schwänge.


    »Ich sehe nicht, was so seltsam an dieser Frage ist«, erklärte Pelcus inzwischen und stützte seine großen Hände auf seinen Gurt. »Wenn wir alle dem Tod entgegengehen, können wir ebenso gut erfahren, wie viel bis dahin noch fehlt. Sonst bleibt mir vielleicht gar keine Zeit mehr, Reue zu heucheln, auf dass Sirdar mir gnädig sei.«


    Seine witzige Bemerkung brachte Farik, Arinth, Morosilvo und Ametista zum Lachen – die beiden Letzteren verstummten allerdings sofort wieder, als sie merkten, dass sie gemeinsam lachten.


    Doch das konnte den tiefen Ernst des Magus nicht erschüttern. Seine Antwort war knapp wie so oft: »Nicht viel«, sagte er schlicht. »Ich könnte auch sagen, nichts. Nur noch ein Dutzend Schritte.«


    Diese Nachricht schlug ein wie eine der Sprengladungen, die Arinth an seinem Schulterriemen trug, und der Gnom wiederholte dann auch ziemlich fassungslos: »Ein Dutzend Schritte?«


    Das war noch unglaublicher als der Moment, in dem die gewaltige Silhouette Adamantinas vor ihren Augen erschienen war. Jetzt lag ihr Schicksal so nah, dass Thix gleichsam seinen kalten Hauch im Nacken spürte. Er umklammerte Aldamirs Nadel, da ihm nichts anderes einfiel, woran er sich sonst festhalten konnte, und befürchtete, dass er, wenn er sich jetzt umdrehte, Sirdar erblicken könnte, der sich an einen der Tannenstämme lehnte und ihn mit seinen strengen Silberaugen ansehen würde.


    Der Magus nickte nur. »Hinter diesen Bäumen dort«, sagte er und seine Hand deutete auf den Waldrand direkt vor ihnen. »Zwölf Schritte: Wollt ihr sie gehen?«


    Niemand antwortete ihm. Aber Shaka nahm seinen Stab vom Rücken und schlug mit seiner Spitze auf den Boden, sodass Funken aufstoben. Ruhig und entschlossen, den Blick starr vor sich gerichtet, legte er die zwölf Schritte zurück und verschwand hinter den Bäumen, als hätte ihn das Nichts verschluckt. Thix bemerkte, dass er ihm folgte, ohne recht zu begreifen, wie: Waren es seine Füße, die ihn gegen seinen Willen vorwärtszogen, oder waren es vielleicht Sirdars Augen auf seinem Rücken, die ihn vorantrieben?


    Jetzt, da der Dämon den letzten, dünnen Schleier zerrissen hatte, der sie noch vom Ziel ihrer Reise trennte, mussten alle ihm folgen.


    Thix brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste auch so, dass die anderen genau wie er in einer Mischung aus Trance und innerem Drang, das Ende zu erreichen, diesen Weg zurücklegten. Zwischen den hohen Tannenstämmen öffnete sich ein Durchgang. 
     Die Kälte grub sich wie eine Kralle unter seinen Umhang, ein beißender Geruch drang in seine Nasenlöcher, und er begriff, dass diesmal kein Gremlin in ihrer Nähe war, sondern dass es der Ursprung von allem war. Die Quelle war die Magie selbst, die das Schwarze Idol am Anbeginn der Zeit in die Luft der Reiche verströmt hatte. Die schwarze Magie, die die Völker unter großen Opfern gebannt hatten und die Tharkarún in sich aufgenommen hatte und die sie jetzt zur Rettung aller freisetzen mussten.


    Hinter den Bäumen erhob sich tatsächlich der Undurchdringliche Hort, daran glaubte er, noch bevor er den letzten Schritt getan hatte.


    Als er ihn schließlich tat, verwandelte sich sein Glaube in Gewissheit.


    Kein anderer Wald endete so abrupt, Thix hatte genug in seinem Leben gesehen, um dies zu wissen. Kein Wald endete in einer gerade gezogenen Linie, einer hohen Mauer aus Bäumen unter einem bleiernen Himmel. Bäume, die aufrecht und stolz dastanden wie Wachen am Rand einer basaltgrauen kahlen Fläche. Doch genau dieses Bild sahen sie jetzt vor sich: Bäume, die unter dem fahlen Himmel einen weiten Ring um diese Einöde bildeten, in der kein Grasbüschel wuchs. Die schwarze Magie hatte wohl jeden Stein hier durchdrungen,Thix konnte sie unter seinen Füßen spüren. Und vor ihren erstaunten Augen lag nun der Undurchdringliche Hort.


    Shaka, der Erste ihres Zuges, betrachtete ihn mit einem seltsamen Blick, wie jemand, der weiß, dass er sein Ziel erreicht hat. Vielleicht war er der Einzige, dem dies wirklich bewusst war. Sie waren die Straße, die hinab in den Schatten führte, bis zum Ende gegangen und hatten nun das Herz der Dunkelheit selbst erreicht. Denn nun stand die Festung vor ihnen, die als ewiges Bollwerk zur Rettung der Völker errichtet worden war und sich dann in das unbesiegbare Ungeheuer verwandelt hatte, das sie mit Tod und Zerstörung bedrohte.


    Der Undurchdringliche Hort musste auf seine Schöpfer wie 
     ein Wunder gewirkt haben, als sie ihn zum ersten Mal betrachten konnten und wussten, dass das Böse, welches die Welt bedroht hatte, nun dort drinnen eingeschlossen war. Doch jetzt hatte die gewaltige Festung mit den dunklen Mauern in den Augen der acht Verbrecher, die man dorthin gesandt hatte, nichts Wunderbares mehr.


    Sie war nur noch schrecklich. Ein formloses Etwas, jenseits jeder Vernunft, kein riesiges friedliches Raubtier wie Adamantina, sondern abweisend, finster und eigentümlich verkehrt. Die schwarze Magie musste in jeden einzelnen Stein eingedrungen sein und war nun untrennbar mit der Festung verbunden. Sie hatte ihre Form verändert und sie in etwas Grauenerregendes verwandelt. Bei dem Gedanken, dass sie in den gewaltigen Bauch dieses Monsters schlüpfen mussten, um einen Dolch in sein Herz zu rammen, hielt Thix den Atem an.


    Der Undurchdringliche Hort schraubte sich senkrecht mit um einen Mittelpunkt angeordneten Mauern aus schwarzem Vulkanstein nach oben. Seine Türme bohrten sich wie zerbrochene Zähne oder ausgefahrene Krallen in den Himmel. Er war fensterlos, es gab nicht einmal eine Schießscharte. Die Festung war nicht erbaut worden, damit hier jemand leben konnte, wohl eher, um darin zu sterben. Vor ihnen erhob sich das große verschlossene Haupttor, und Thix fragte sich, warum es der Baumeister überhaupt entworfen hatte, wenn doch niemand die Festung je betreten sollte.Vielleicht, um sich selbst eine – vollkommen aussichtslose – Möglichkeit zur Flucht zu lassen? Oder um den, der sein Genie auf die Probe stellen wollte, herauszufordern?


    Zu beiden Seiten des Tors befanden sich die einzigen schmückenden Elemente der Festung: zwei große Statuen aus dem gleichen dunklen Stein, die dort aufgestellt waren wie Wachen. Sie hatten muschelweiße pupillenlose Augen und stellten einen Mann und eine Frau dar. Welchem Volk sie entstammten, ließ sich nicht erkennen. Auf Thix wirkten sie mindestens genauso bedrohlich wie alles Übrige, vielleicht sogar noch bedrohlicher. 
     Als er endlich die Kraft fand, den Blick von den beiden abzuwenden, und sich umdrehte, sah er, dass die anderen ebenfalls stehen geblieben waren und mit dem gleichen verlorenen Gesichtsausdruck wie er auf das schreckliche Bild starrten. Der Magus, der hinter ihnen ging, hatte endlich den Wald verlassen und wirkte jetzt so furchtbar gealtert wie nie zuvor. Er stützte sich schwer auf seine verzierte Lanze, doch diesmal nicht, weil ihm die Kraft fehlte, denn in seinen Augen brannte noch das alte Feuer.


    »Kommt her«, rief er, aber nicht mit dröhnender Stimme wie sonst, sondern tief und grollend, dass es sich in der Stille wie der Vorbote eines näher kommenden Gewitters anhörte. Alle sammelten sich um ihn, keiner erhob Einwände oder stellte Fragen.


    In ihrem Tun lag etwas Feierliches, als führten sie seit Langem vorbestimmte Rituale aus, und vielleicht war das ja auch der Fall. Schließlich hatten die Götter ihre Waffen im Dunkel der Zeiten geschmiedet und hatten vielleicht schon damals das Ende dieser Geschichte vorausgesehen.


    »Bevor wir weitergehen, muss ich euch einiges erklären«, sagte der Magus. »Von jetzt an werde ich euch nicht mehr helfen können, ihr müsst alles selbst tun, selbst verstehen und selbst entscheiden. Es ist eure Mission, so hat es die Prophetin vorausgesagt. Ich weiß, dass ihr gegen euren Willen bis hierher gekommen seid, aber ich weiß auch, dass ihr jetzt genau wisst, worum es geht. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Genau in diesem Augenblick bricht über der Großen Mauer die Nacht herein und Tharkarún weiß sehr gut, dass wir hier sind. Inzwischen haben es ihm die Gremlins angekündigt; ich kann selbst auf große Entfernung ihre gespannte Energie spüren. Zum ersten Mal seit seinem Angriff muss er etwas fürchten, und er wird versuchen, uns zuvorzukommen. Warum ist er dann nicht hier? Weil er nicht glaubt, dass es euch gelingen könnte, sämtliche Schutzzauber zu brechen und tatsächlich in den Hauptsaal zu gelangen. Das ist Tharkarúns erster Fehler: Er empfindet den Undurchdringlichen Hort so sehr als sein Eigentum und ist so von der Macht des Steins durchsetzt, 
     dass er nicht mehr fähig ist, sich tatsächlich vorzustellen, jemand könnte ihn zerstören. Er ist selbstherrlich und spielt gern Katz und Maus. Er glaubt, er könne die Völker vernichten, bevor ihr den Stein erreicht, und ist überzeugt, dass er rechtzeitig hier sein wird, um euch zu zerquetschen. Das ist vielleicht sein zweiter Fehler. Aber alles hängt von euch ab. Jeden Augenblick können die Schalen der Waage nach der einen oder anderen Seite ausschlagen. Was auch immer ihr tut, es gibt kein Zurück. Doch ihr sollt eins wissen: Es ist möglich, in den Undurchdringlichen Hort einzudringen. Es war anmaßend von den Völkern zu glauben, sie könnten einen Felsblock hervorbringen, den niemand zerstören kann. Diese Festung zu bauen und den Stein zu erschaffen, war eine Lösung, aber keineswegs die richtige. Erinnert euch, was daraus entstanden ist. Man hätte sie niemals in Betracht ziehen dürfen und ihr muss endlich ein Ende gemacht werden. Doch ihr habt Glück. Genauso absurd wie die Tatsache, dass unser Feind gerade aus unserem Wunsch nach Frieden entstanden ist, ist es, dass euch Tharkarún eure Aufgabe geradezu erleichtert. Größte Macht ist nicht gleichbedeutend mit größter Weisheit. Auf seinem Weg aus der Festung hat er nicht bemerkt, dass er dabei die meisten der zweihundert Schutzzauber gebrochen hat, die unbedeutenderen auf den Fluren, die wem auch immer den Durchgang verwehren sollten, und das ist sein dritter Fehler. Aber manche Zauber hat er nicht zerstört, weil man sie nur überwinden kann wie Prüfungen. Es sind acht, einer für jedes Volk. Die größten Zauberer aus alter Zeit haben sie geschaffen, aber ihr könnt sie überwinden, denn Tharkarúns vierter Fehler ist es, dass er euch unterschätzt. Erinnert euch dagegen an das, was ich euch vor langer Zeit über eure Stärken gesagt habe. Denkt daran, dass ihr Kinder aller Völker seid und euch gegen sie auflehnt. Die Prophetin hat gesagt, nur ihr könnt es schaffen. Und wie immer hat sie sich nicht geirrt.«


    Keiner nickte, doch das mussten sie auch nicht, er wusste auch so, dass sie begriffen hatten.


    »Gehen wir«, sagte Shaka.


    Die Nacht hatte sich wie ein Laken über die Große Mauer gelegt. Alle Truppen hatten sich mit dem Mut der Verzweiflung außerhalb des Schutzes dieses Bollwerks aufgestellt. Nach langer Zeit Seite an Seite, alle Völker vereint. König Gavrilus Sulpicius mit seinem Sohn Dhannam. Elirion Fudrigus, der erste König der Menschen, der einen Zauberstab trug wie ein Magier, hinter ihm der schweigsame Herg und neben ihm der getreue Huninn. Brennus Astair, Befehlshaber über die Shardari, kalt und vernünftig wie immer, das freundliche Jungengesicht mit den braun geschminkten Augen von dem üblichen schwarzen Tuch verhüllt, zwischen seinen Schwestern Naime und Vàna, die heimlich die Hand ihres Verlobten Chatran hielt. Die kampfbereiten Ritter der Finsternis in ihren rot-schwarzen Uniformen: Vaskas Rannaril fuhr mit dem Daumen über die Rillen am Griff seines Krummsäbels und seine violetten Augen blickten gleichmütig, weil er schon viele Schlachten erlebt hatte. Und dann die Oberhäupter der Völker: die beiden Feenköniginnen in zwei identischen silbernen Rüstungen,Viyyan Lise in einem mit Saphiren verzierten goldenen Panzer, der oberste General der Goblins in seiner Paradeuniform, der Präsident der Gnomenrepublik mit den vielen Rangabzeichen auf den Schultern, der Große Bergwerker mit der Spitzhacke in der Faust.


    Alle waren sie dort und andere schauten wachsam von den Mauern herab, jederzeit bereit einzugreifen, falls das notwendig wurde. Ulf Ghandar drängte sich mit einem Haufen Kanoniere und zwei Ingenieuren vom Tempel der Finsternis um eine neue Bombarde. Lisannon Seridien hielt mit einiger Mühe eine endlose Schar von Bogenschützen zusammen. Und hinter der Mauer verborgen warteten Zauberer, den Stab schon in der Hand. Lay Shannon lief im Hof auf und ab. Er war von der Taille aufwärts nackt, und die schwarzen Linien, die er sich selbst aus Gier nach Wissen und Macht beigebracht hatte, hoben sich nur zu deutlich von seiner bleichen Haut ab. Araneus Calassar las in einem Büchlein, das er aus seiner unverzichtbaren Tasche gezogen hatte. 
     Allan Sirio lächelte unbeirrbar wie immer, als erwartete ihn nicht mehr als eine Partie Khandan.


    Alle warteten schweigend.


    Selbst wenn er gewollt hätte, hätte es General Amorannon Asduvarlun nicht in seinem Zimmer im Bett gehalten, während sich dort draußen das abspielte, was das letzte Kapitel der Geschichte sein konnte. In den vergangenen beiden Tagen hatten die Wundschmerzen langsam nachgelassen. Möglicherweise hatte er sich auch einfach so sehr an die Qualen gewöhnt, dass er sie weniger spürte. Shannon hatte versucht, ihm zu verbieten, auch nur einen Finger zu rühren, aber es war ihm nicht gelungen, und angesichts einer solchen Starrköpfigkeit hatte er dem General seinen Willen lassen müssen. Eigentlich hätte Asduvarlun seinen Posten auf der Mauer auf seinen eigenen Beinen erreichen wollen, aber darüber hatte Shannon nicht mit sich reden lassen. Zwei Wachen hatten ihn auf einer Trage hinbringen müssen.


    Während der letzte Schein der Dämmerung am Horizont verblasste, suchten Asduvarluns graue Augen das Gelände unter ihnen nach einem Zeichen ab, dass nun alles beginnen würde. Er umklammerte fest den Griff von Ligiya, die kampfbereit an seiner Seite hing. Dieses magische Schwert konnte Tharkarún verwunden, es war vielleicht die mächtigste Waffe, die jemals geschmiedet wurde, doch jetzt lag sie kraftlos in den Händen seines Besitzers.


    Ein Windhauch wirbelte zu Füßen der Großen Mauer hoch, streifte die roten Steine und erreichte den General, der tief Atem holte. Der Wind war kalt und trocken und angefüllt mit dem inzwischen unverwechselbaren stechenden Geruch. Asduvarlun wusste genau, dass auch die anderen auf der Mauer und dort unten in der Ebene ihn wahrgenommen und wiedererkannt hatten. Tausende Augen durchforschten die Dunkelheit, wo sie nach neuen dunklen Schatten suchten.


    Jeder von ihnen nahm Bewegungen wahr, und sofort wurden Fackeln angezündet, um die Nacht zu erhellen und die Gremlins 
     zu entdecken, bevor sie angriffen. Und da waren sie schon, einem Albtraum gleich, formlose dunkle Schatten, die sich plötzlich und blitzschnell bewegten. Jetzt versteckten sie sich nicht mehr und sie waren auch nicht allein. Direkt hinter ihnen folgte schweigend das Heer der Toten aus der Dunkelheit, in ihren zerrissenen, blutgetränkten Uniformen, die Brüder derer, die sich unterhalb der Mauern darauf vorbereiteten, so lange wie möglich standzuhalten.


    Dhannam Sulpicius zückte sein Schwert Synfora und versuchte in den Gesichtern der Umstehenden Trost zu finden. Elirion Fudrigus’ blaue Augen waren voller Entschlossenheit, die von Brennus wirkten wachsam und klar wie stets. Dann schaute Dhannam suchend in die blauen Augen seines Vaters Gavrilus und sah darin nichts als Resignation.


    Gavrilus glaubte nicht mehr an sie – und es bedeutete ihm auch nichts mehr. Der alte König hatte zu viele Schicksalsschläge erleben müssen, als dass er sich wieder davon erholen könnte. Für ihn bedeutete das Ende, wenn es nun käme, nichts als Erleichterung. Gavrilus Sulpicius würde in dieser Nacht unterhalb der Großen Mauer nicht mehr der König des Elbenreiches sein, nicht mehr der Anführer des Rates, sondern nur noch ein müder alter Mann, der eine Schlacht schlug, und das nur, weil er sich nicht zurückziehen und irgendwo in einem Zimmer, ganz allein mit seiner Trauer, auf das Ende warten durfte. Jemand anderer würde seine Aufgabe übernehmen müssen, und das konnte nur sein einzig verbliebener Sohn sein, der Erbe seines Thrones. Während der Feind mit dem Tod in seinem Gefolge einen Schritt weit entfernt war, spürte Dhannam, wie schwer die Krone des Elbenreiches auf ihm lastete. Vielleicht würde er sie nun einige Stunden lang vergessen, bis er starb und alles seine Bedeutung verlor. Aber er wollte sie sich verdienen, sie ehrenvoll annehmen. Sein Schwert trug den Namen Unheil und er würde es mit dem nötigen Mut in dieser unheilvollen Situation schwingen.


    Dhannam presste die Zähne zusammen und schwor sich selbst, 
     dass er sich wenigstens dieses eine Mal der Situation gewachsen zeigen würde.


    »Achtung, zielt!«, brüllte Ulf Ghandar über ihren Köpfen.


    Der Schuss ging los, es gab einen Schwall aus grünen Flammen, der Dhannam verblüffte. Die Technik der Zwerge hatte sich endlich mit der Magie der Dämonen vermischt und die Wucht des Aufpralls war so groß, dass sie einige Gremlins vernichtete und viele andere zurückwarf – mit ihnen die Toten.


    Dhannam hörte, wie Ghandars wilder Kriegsruf den dunklen Himmel zerriss. »Genau so! Ich wusste, dass es funktionieren würde! So einfach bekommt man die freien Völker nicht klein!«


    Die freien Völker.


    Angesichts eines so unerbittlichen Feindes waren die Völker vielleicht zum letzten Mal frei.

  


  
    

    ZWEIUNDSECHZIG


    DAS TOR IST kein Problem. Es gibt kein Schloss, das Pelcus Vynmar standhalten kann«, hatte der Zwerg erklärt und war entschieden auf den Eingang zum Undurchdringlichen Hort zugegangen.


    Auf dem Weg zum Tor hatte Pelcus aus seiner Tasche eine kleine Kiste aus kostbarem Holz geholt, die seine Einbruchswerkzeuge enthielt, und alle sahen ihn schon die Schlösser knacken – wie lange dies auch dauern mochte. Dann allerdings stellte sich eine überraschende Wendung ein: Ein scheinbar unüberwindliches Hindernis stellte sich dem Zwerg und seiner Einbruchskunst in den Weg.


    Das hohe schwarze Tor hatte überhaupt keine Schlösser.


    Pelcus wollte sich davon nicht beeindrucken lassen. »Alle Tore haben Schlösser, selbst wenn man sie nicht sieht«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sorgfältig suchte er die gesamte Oberfläche ab, klopfte den Stein ab, jede Handbreit, um einen doppelten Boden zu finden, einen geheimen Riegel, einen Mechanismus, irgendetwas. Farik nahm ihn sogar auf seine Schultern, damit er auch den oberen Teil überprüfen konnte. Am Ende dieser peinlich genauen Kontrolle musste auch Pelcus den Schluss ziehen, dass es wirklich so war, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte: Dieses Tor hatte keine Schlösser.


    Die beiden Statuen links und rechts des Tores schienen ihre Anstrengungen mit höhnischem Grinsen zu beobachten. Der 
     Zwerg war von Fariks Schultern geglitten, hatte danach finster die Hände in die Hüften gestützt und erklärt: »Na gut. Ich sehe sehr wohl, wann mein Spezialsprengstoff gebraucht wird.«


    Morosilvo wandte ein, dass es vielleicht nicht klug war, das Tor in die Luft zu jagen. Bestimmt war der Stein mit einem Zauber belegt und er wollte nicht, dass der ausgelöst würde. Aber der Magus, der ihre Versuche beobachtete, schwieg selbst jetzt. Morosilvo beschloss, dass der Druide sie bestimmt gewarnt hätte, falls sie ihre Mission irgendwie gefährdet hätten. Vielleicht war die Idee mit dem Sprengstoff ja wirklich gut. Morosilvo hatte sich nie die Mühe gemacht, sich mit Geschichte zu beschäftigen, und deshalb wusste er nicht, ob die Zwerge den Sprengstoff bereits erfunden hatten, als die Festung gebaut wurde.Vielleicht konnte die Technik hier tatsächliche eine wirksame Waffe sein: Hatte sie der Magus nicht gemahnt, sie sollten flexibel sein und sich etwas einfallen lassen?


    Trotz allem wirkten die meisten der Gefährten besorgt, während Pelcus sorgsam ein Dutzend Sprengladungen über die gesamte Höhe des Tores verteilte und sie mit einer Lunte verband. Diesmal nahm er eine von den kurzen, und das mit Absicht. Jetzt ging es nicht darum, dass seine Finger unverletzt blieben, sondern um das Schicksal der acht Völker. Da konnte man nicht noch drei Minuten warten.


    »Alle weg hier!«, befahl er. Dann zündete er die Lunte an und wich selbst hastig zurück.


    Die acht beobachteten, wie der Funke die Zündschnur entlanglief, während sie sich außer Reichweite brachten. Er leuchtete auf, erreichte die erste Sprengladung und Morosilvo hielt instinktiv den Atem an. Dann gab es einen Knall, und zwar den lautesten Knall seines Lebens, wenn Morosilvo es recht bedachte. Die Sprengladungen explodierten krachend nacheinander, es erhob sich eine Stichflamme, eine Staubwolke und eine Welle heißer Luft, die die acht Gefährten und den Magus überrollte, sodass Steine und Erdschollen nach allen Seiten spritzten.


    Verdammt, das ist ja wirklich in die Luft gegangen, dachte Morosilvo und gegen seinen Willen fühlte er ein Hochgefühl in sich aufsteigen. Dann war es also doch nicht so schwierig, die Schutzzauber des Undurchdringlichen Hortes zu überwinden! Er wandte sich Pelcus zu. Selbst durch den dichten Rauch konnte er erkennen, dass auch der Zwerg begeistert war.


    Dann löste sich die Staubwolke auf. Und Pelcus’ Enthusiasmus verflog.


    Das Tor war unversehrt geblieben. Der Sprengstoff hatte im Umkreis von einigen Metern ziemlich viel Schaden angerichtet, aber auf dem schwarzen Stein war nicht einmal ein Kratzer zu sehen. Auch die beiden Statuen waren inmitten dieses Durcheinanders aus Steinen und Erdschollen heil geblieben – und sie schienen noch spöttischer zu lächeln. Pelcus starrte ungläubig auf die Szene und auch die anderen waren wie gelähmt. Sicher, sie hatten nicht gedacht, dass es leicht würde, aber als die Sprengladungen explodiert waren, waren sie einen Moment lang überzeugt gewesen, sie hätten es geschafft. Enttäuschung mischte sich in ihre Ungläubigkeit.


    »Das ist doch nicht möglich!«, rief Pelcus aus und warf den Zündstein auf den Boden. »Es gibt keine bessere Technik als die der Zwerge und ganz bestimmt war sie noch unbekannt, als diese verdammte Festung gebaut wurde! Mit diesem Zeug hätte man einen ganzen Mauerwall in die Luft jagen können!«


    Die beiden Wächterstatuen mit den leeren Augen schienen sich über seine Verärgerung und ihre allgemeine Niederlage nur zu amüsieren. »Verdammte Statuen«, fluchte Morosilvo unterdrückt.


    Ametista drehte ihren Kopf kaum merklich in seine Richtung und etwas durchzuckte ihre violetten Augen. Morosilvo hörte ihre Stimme wie aus unendlicher Entfernung. »Aber natürlich, die Statuen!«


    Und bevor sie jemand um eine Erklärung bitten konnte, sahen alle, wie sich die Faunin mit langen festen Schritten zielstrebig mitten in das durch die Explosion verursachte Chaos bewegte, 
     so entschlossen, dass niemand wagte, sie aufzuhalten. Sie schritt bis zu dem Tor, doch sie blieb nicht etwa davor stehen, sondern ging zu einer der Statuen – und zwar zu der männlichen. Dann pflanzte sie sich unerschrocken vor ihr auf und starrte in ihre muschelweißen Augen.


    Plötzlich begriff Morosilvo. Konnte es so einfach sein? Hatten sie so dumm sein können, nicht daran zu denken?


    »Bei Talon und Sirdar«, flüsterte Arinth neben ihm. Der Gnom hatte denselben Gedanken gehabt. Morosilvo warf ihm einen fragenden Blick zu und Arinths schwarze Augen suchten bei ihm eine stumme Bestätigung seiner Vermutung.


    »Wenn sie versucht, eine Statue zu hypnotisieren«, sagte Morosilvo leise, »ist sie entweder übergeschnappt oder sie hat tatsächlich alles begriffen.«


    Und Ametista versuchte wirklich, die Statue zu hypnotisieren. Sogar aus der Entfernung konnte Morosilvo wahrnehmen, wie stark die Macht war, die sie einsetzte. Und er wurde sich bewusst, dass die Faunin nur einen verschwindend kleinen Teil ihrer ungeheuren Fähigkeiten gebraucht hatte, um seinen eigenen Widerstand zu brechen. Jetzt setzte sie ihre Kraft zur Gänze ein, und Morosilvo hätte gewettet, dass auch seine Gefährten instinktiv den starken Sog verspürten, geradewegs zu diesem Tor zu gehen und es zu öffnen, hätten sie nur gewusst, wie. Er jedenfalls zweifelte nicht, dass eine solche Beschwörungskunst sogar Steine bewegen konnte.


    Die anderen beobachteten die Faunin verblüfft, nur der Magus blickte unerschütterlich wie immer, und unterhalb der monumental aufragenden Festung herrschte gespannte Stille.


    Irgendwo im Süden wurde vielleicht der letzte Teil der großen Schlacht geschlagen, möglicherweise standen die acht Völker gerade jetzt kurz vor der endgültigen Niederlage. Und das Tor öffnete sich nicht. Man konnte Ametistas schönem Gesicht die Anstrengung ansehen, sie legte zweifellos ihre ganze Kraft in diesen Versuch. Morosilvo ertappte sich bei dem Gedanken, dass er 
     noch nie einer so begabten Hypnotiseurin begegnet war wie ihr, und dennoch fragte er sich, ob ihre Kraft genügen würde. Ametista biss die Zähne zusammen, ihre Kiefer zitterten und trotz der Kälte lief ihr ein Schweißtropfen von der Stirn.


    »Los, öffne es!«, schien sie zu sagen.


    Vielleicht war es Einbildung: Der Ort und ihre Situation waren eindrucksvoll genug, um jedem die Sinne zu verwirren. Plötzlich aber schien es Morosilvo, als sei ein Aufleuchten durch die pupillenlosen Augen der Statue gezuckt, als hätten sie sich plötzlich belebt. Für einen winzigen Augenblick wirkte die reglose Steinfigur wie ein lebendiges Wesen. Ametista bewegte sich nicht von der Stelle und hielt ihre Augen starr auf die Statue gerichtet. »Öffne es!«, wiederholte sie und diesmal vernahm jeder ihre tiefe, einschmeichelnde Stimme.Wieder zuckte das seltsame Aufleuchten durch die Augen der Statue. Ein rascher Blick zwischen ihm und Thix Velinan bestätigte Morosilvo, dass er es nicht als Einziger bemerkt hatte.


    Dann hörten sie ein Knirschen und ein qualvolles Stöhnen wie von einem Untier, das aus langem Schlaf erwacht und überhaupt nicht glücklich darüber ist. Morosilvo und Thix brauchten einige Sekunden, bis sie merkten, dass es sich um die Angeln des großen schwarzen Tores handelte, welches sich erst zum zweiten Mal seit seinem Bestehen ganz langsam öffnete und den Blick auf einen ebenfalls schwarzen und leeren Innenraum freigab. Wie der Magen einer riesigen Kreatur sah dieser Innenraum aus. Ametista blieb stehen und ließ die Statue nicht aus den Augen, bis sich die Türflügel ganz geöffnet hatten und mit einem letzten dumpfen Schlag innehielten. Dann erst wich sie einen Schritt zurück und schwankte, als hätte sie das, was sie gerade getan hatte, zu viel Kraft gekostet. Farik eilte ihr zu Hilfe. Die Faunin schien verärgert darüber zu sein, dass sie seine Unterstützung brauchte, richtete sich hastig auf und sammelte sich selbstbewusst.


    »Danke«, sagte sie knapp zu Farik und der Goblin entfernte sich wortlos.


    Alle Blicke waren auf sie gerichtet, aber Ametista gelang es, nicht allzu müde oder selbstzufrieden zu wirken. »Ich habe meine Zweifel, dass das Tor lange geöffnet bleibt«, bemerkte sie. »Und ich bin fast sicher, dass es mir nicht noch einmal gelänge, es zu öffnen.«


    Der Magus nickte. Sie hatten keine Zeit für Gespräche. Der Schlund des Undurchdringlichen Horts hatte sich weit geöffnet, und ihnen blieb nun nichts anderes übrig, als hineinzustürzen.


    Der erste Schutzzauber war anscheinend nicht der von Zwergen geschaffene gewesen, wie alle anfangs geglaubt hatten, sondern der der Faune. Die erste Prüfung war bestanden. Doch drinnen warteten noch sieben weitere auf sie und außerdem ein verschlungenes Labyrinth aus Räumen und Fluren, aus denen niemand wieder herausfinden sollte. Doch ihre Welt erwartete ein noch viel schlimmeres Schicksal, wenn sie diesen Schritt nicht taten.


    Sie gingen schweigend vorwärts.


    

    

    Die magischen Bombarden überzogen oben von der Mauer die fernsten und noch geschlossenen Reihen der Feinde gnadenlos mit einem Kugelhagel, im Wechsel mit Salven von in Sprengstoff getränkten Pfeilen. Im unmittelbaren Schutz der Mauer hatte sich das Heer der acht Völker schon mit dem der Toten und den Gremlins vermischt und die Heftigkeit der Schlacht riss die Reihen immer mehr auseinander.


    Man sah Krieger gegeneinander kämpfen, die dem Anschein nach die gleichen Uniformen trugen. Aber die Augen der einen waren leer und nahmen nicht wahr, dass sie denen gegenüberstanden, die einst ihre Freunde gewesen waren. Nie zuvor hatte man eine offene Schlacht ausgetragen und nun kam es endlich dazu.


    General Asduvarlun, Lay Shannon und die Zauberer beobachteten das Schlachtfeld von oben und warteten auf den Moment, da auch sie sich in das Getümmel begeben würden. Aber Asduvarlun 
     glaubte nicht recht daran, dass dieser Augenblick für ihn noch kommen sollte.


    Die Shardari waren wie schwarze Blitze, genauso schnell und tödlich wie die Gremlins selbst. Vaskas Rannaril führte die Ritter der Finsternis an wie eine rächende Furie und der schwere Krummsäbel in seinen Händen leuchtete hell durch die Dunkelheit. Doch nicht alles stand günstig für die Verteidiger und man hatte schon die ersten schweren Verluste hinnehmen müssen: König Gavrilus war mit einer schweren Wunde an der Seite eilig hinter die schützende Mauer zurückgebracht worden und hatte seinem Sohn, unterstützt von Oberst Seridien, den weiteren Kampf überlassen müssen. Dhannam nahm in diesem Moment nicht wahr, was um ihn geschah, er wusste nur, dass er den Griff von Synfora immer festhalten und parieren und treffen musste, parieren und treffen, bevor jemand oder etwas ihm zuvorkam und ihn traf. Ab und zu konnte er kurz durchatmen und sich nach dem unheimlichen Tharkarún umschauen, aber der geheimnisvolle Fremde schien sich, wenigstens für den Augenblick, nicht zeigen zu wollen.


    Elirion war ebenfalls dort unten und es war ihm gerade erst gelungen, sich umzudrehen und ihm kurz zuzuwinken, als wolle er damit mitteilen, er habe ihn bemerkt und würde ihm wenn nötig zu Hilfe eilen. Dann hatte er wieder seinen neuen Zauberstab erheben müssen, um damit drei im Sturzflug auf ihn zukommende Gremlins zu zerschmettern. Huninn und Herg deckten ihm in altbekannter Geschicklichkeit den Rücken.


    Ganz in der Nähe war Brennus in einen Nahkampf mit zwei Gremlins gleichzeitig verwickelt. Die Shardari in ihren schwarzen Gewändern waren zwar schwer auseinanderzuhalten, aber Dhannam glaubte dennoch, Naime, ihre Schwester Vàna, Chatran Ballaschain und Janden Sirio in seiner Nähe gemeinsam kämpfen zu sehen.


    Dhannam legte sich den Griff seines Schwertes Synfora besser in die Hand, gerade noch rechtzeitig, um einem Toten entgegenzutreten, 
     der direkt auf ihn zugestürmt kam. Seine Gedanken eilten zurück zu der Zeit, als er im Hof des Königspalastes von Astu Thilia mit Alfargus gefochten hatte, zu all den Malen, wenn er den kalten Stahl von dessen stumpf gemachter Klinge auf seiner eigenen Haut gefühlt und dazu Alfargus’ lachende Stimme gehört hatte: »Du bist tot, kleiner Bruder!«


    Er erinnerte sich an Alfargus’ Geste, während er den Schlag führte, und blinde Wut drückte ihm die Kehle zu. Er ließ brutal das Schwert niedersausen und der Kopf des Toten rollte glatt vom Hals getrennt fort. Es floss kein Blut, der Unglückselige hatte davon wohl nicht einen Tropfen mehr im Körper. Dhannam fiel plötzlich auf, dass es bisher undenkbar für ihn gewesen war, eine so grausame Tat zu begehen, aber ihm fehlte jetzt die Zeit, über solche Dinge nachzudenken, er durfte sich nicht einmal um seinen Vater sorgen, der verwundet war.


    Noch einmal sah er sich suchend nach Elirion um, doch der war aus seinem Gesichtsfeld verschwunden, fortgerissen von irgendeinem Zweikampf. Wieder donnerte die Bombarde und zugleich hörte man Ulf Ghandars dröhnende Stimme. Dhannam schaute auf und betrachtete den fernen Horizont. Und da sah er ihn.


    Eine skelettartige, hochgewachsene Gestalt, in ein violettes Gewand gehüllt, tintenschwarze Haare, die ihm über die Schultern hingen, ein breitkrempiger Hut, der ihm das Gesicht verdeckte. Er stand am Rande des Schlachtfelds; Dhannam fragte sich, ob ihn noch jemand außer ihm sehen konnte. Doch da war er, plötzlich irgendwo aus dem Nichts aufgetaucht.


    Tharkarún, dachte Dhannam wütend.Tharkarún.


    Eine andere Stimme ertönte hinter ihm. Dieses Mal war es nicht Ulf Ghandar, obwohl die Bombarde immer noch feuerte und gerade noch ein Geschoss am Rand des Totenheeres explodiert war, nein, es war Allan Sirio gewesen. Dhannam hätte nie geglaubt, dass der freundliche Druide so schreien könnte. Seine Stimme durchschnitt all den Lärm wie ein Sonnenstrahl, 
     der durch die Wolken bricht, und jagte Dhannam einen Schauer über den Rücken.


    Der Elbenprinz wandte sich der Großen Mauer zu, obwohl er wusste, dass es gefährlich war und er es besser nicht tun sollte. Dort stand Sirio, doch der wirkte überhaupt nicht wie der Druide, den er kannte. Er stand aufrecht auf der Mauer und sah auf einmal viel größer und schöner aus. Sein Umhang war nun nicht mehr grün, sondern weiß, und seine Haare, die er sonst immer zusammengenommen trug, fielen ihm jetzt offen über die Schultern und flatterten um seinen Kopf. Er umfasste seinen Birkenstab, hatte die Arme hoch zum Himmel erhoben, und Dhannam hätte es nicht verwundert, wenn Anman selbst ihm einen Blitz in die Hand gegeben hätte.


    Als Dhannam sich wieder Tharkarún zuwandte, sah er, dass der den Kopf gehoben hatte, und obwohl der Hut immer noch sein Gesicht verbarg, war offensichtlich, dass auch er die überraschende Erscheinung Sirios anstarrte: Ob erstaunt, neugierig oder sogar ängstlich, konnte Dhannam nicht sagen.


    »Die Zauberer mit mir«, schrie Sirio wieder und im Handumdrehen stand er nicht mehr auf der Mauer, sondern unterhalb, ohne dass Dhannam begriff, wie er dahin gekommen war. Inzwischen hatte man das große Tor geöffnet und nun strömten die Magier hinaus und schleuderten Zauber wie bunte Blitze auf die Feinde. Da war Araneus Calassar und auch er wirkte nun viel furchterregender, als Dhannam ihn kannte. Nur Lay Shannon führte seine Schwarzen Hexer nicht an, er stand immer noch mit General Asduvarlun auf der Mauer. Dhannam blieb keine Zeit mehr, die Lage eingehender zu studieren, denn etwas stürzte sich auf ihn, in der eindeutigen Absicht, ihn zu töten, und diesmal war es kein Toter, sondern ein Gremlin. Alles um ihn herum verlor an Bedeutung. Jetzt ging es um sein Leben.


    Elirion Fudrigus senkte den Stab und beobachtete keuchend die Wirkung des zischenden gelben Lichtpfeils, den er gerade gegen den Gremlin vor ihm geschleudert hatte. Zu seinem Glück schien der Angriff dem Wesen schweren Schaden zugefügt zu haben. Das war wirklich sein Glück, denn fünf weitere Gremlins umringten ihn, und er hatte Herg und Huninn vollkommen aus den Augen verloren.


    In diesem Durcheinander zusammenzubleiben, war ein Ding der Unmöglichkeit, und nun, da auch die Zauberer mitkämpften, war die Schlacht noch unübersichtlicher geworden. Die Bombarde feuerte nicht mehr, um die Truppen der Völker nicht zu treffen, und die Bogenschützen suchten sich seit einiger Zeit nur einzelne Ziele.


    Herg und Huninn waren ihm für beachtliche Zeit wie zwei Schatten gefolgt, vor allem wenn man bedachte, wie schnell sich die anderen Kampfeinheiten verloren. Aber Elirion wusste, dass sie früher oder später unausweichlich getrennt werden würden, er hätte sich nur gewünscht, dass es nicht gerade in diesem Augenblick geschehen wäre. Er konnte zwar auf seine eigenen Fähigkeiten vertrauen, aber fünf Gremlins blieben fünf Gremlins. Zumindest war er in Gefahr, wenn ihm nicht jemand schnell zu Hilfe eilte oder besser gleich mehrere. Elirion wusste nur zu gut, dass er den Gremlins nicht standhalten konnte. Der magische Schutzschild, den er um sich beschworen hatte, begann unter ihren Hieben schon gefährlich nachzugeben. Sehr gut, dann würde er sie eben bis zum Letzten bekämpfen, solange er konnte, und dann sollte geschehen, was geschehen musste. So fällt der letzte König des Menschenreiches, dachte er. Er hätte sich lieber eine andere Zukunft vorgestellt, in der er weder König sein noch auf dem Schlachtfeld fallen musste, sondern Naime heiraten und nur Elirion, ein Zauberer wie jeder andere, sein durfte. Doch das Schicksal hatte es anders bestimmt und er würde dieses Urteil ehrenvoll annehmen.


    Der Zauber aus seinem Stab traf den ersten Gremlin und dann 
     einen zweiten, den er allerdings nur streifte. Ohne dass er wusste wie, rollte er sich weg und entging so dem Angriff der restlichen drei. Keiner der fünf schien gewillt aufzugeben. Elirion stand keuchend wieder auf und schleuderte noch einen Zauber, doch der war zu schwach und zu ungenau und verfehlte sein Ziel um einiges. Womit er nur erreichte, dass der Gremlin, auf den er es abgesehen hatte, sich auf ihn stürzte und er sich zur Seite werfen musste. Ihm blieb die Luft weg, während der Gremlin knapp über seiner Schulter vorbeischoss und den Stoff seines Hemdes zerriss.


    Hinter ihm lauerte schon ein zweiter und Elirion schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich umzudrehen und ihn zu treffen. Dann sank er in sich zusammen. Ich bin außer Atem, dachte er wütend, während sein Herzschlag heftig in seinen Ohren hämmerte. Ich kann nicht mehr. Schon musste er sich wieder zu Boden werfen und diesmal fiel ihm das Aufstehen noch schwerer. Und jetzt waren es immer noch vier und er war schon am Ende seiner Kräfte.


    Es war ihm, als sähe er undeutlich Sirdar, den Gott des Todes, vor sich, der ihn am Rand des Schlachtfelds erwartete, aber kurz darauf bemerkte er, dass es Tharkarún war. In diesem Augenblick wusste er, dass diese grausame Kreatur, die die Schuld am Tod von Alfargus trug, ihn jetzt ebenfalls sterben sehen wollte.


    Zorn loderte in ihm auf und der nächste Zauberspruch von seinen Lippen war ein richtiger Wutschrei und richtete sich nicht gegen die Gremlins, sondern gegen Tharkarún selbst. Doch der war zu weit entfernt und der magische Pfeil verlor sich irgendwo auf halber Strecke. Die Anstrengung war zu groß gewesen, der Zauber saugte ihm seine ganze Kraft aus. Ein Gremlin kam immer näher auf ihn zu. Er legte den Stab auf den Boden und nahm blitzschnell seinen Bogen von der Schulter, spannte ihn … und hörte einen schrecklichen Knall. Er hätte beschworen, dass Tharkarúns Augen auf ihn gerichtet waren, während er fluchend merkte, dass die Bogenschnur gerissen war. Er schleuderte die nutzlose Waffe zur Seite, und da ihm nicht einmal die Zeit blieb, 
     Alfargus’ Doppelaxt herauszuholen und fest in die Hand zu nehmen, musste er, da dieses Wesen schon über ihm war, den Pfeil wie einen Dolch benutzen und mit letzter Kraft zustoßen. Der Gremlin fiel zu Boden, aber er war nicht tot. Elirion war klar, dass er wieder und wieder angreifen würde. Dies war ein heldenhaftes Ende und er wusste das, aber es war nicht das Ende, das er sich wünschte. Ruhm interessierte ihn nicht, er wollte leben, nichts sonst, nur leben.


    Mit letzter Kraft hob er den Eschenstab, wenn auch nur, um sich zu verteidigen. Doch er spürte, dass er keine Kraft mehr hatte, keine Hoffnung, die ihn dazu drängte, weiterzukämpfen, und dieses Mal kam sein Schlag zu spät. Der Gremlin traf ihn wie ein Geschoss mitten auf die Brust, er wurde nach hinten geschleudert. Elirion spürte, wie mehrere Rippen brachen, er schrie vor Schmerz und ließ den Stab fallen, der tanzende Funken verbreitete. Er schlug mit dem Kopf auf den Boden, der Gurt, an dem er die Axt über dem Rücken getragen hatte, rutschte von seiner ausgerenkten Schulter. Blut rann Elirion warm über die Stirn, er wusste, dass der Gremlin über ihm war, und bereitete sich auf einen schrecklichen Tod vor: darauf, aufgeschlitzt zu werden wie ein Tier.


    »Du bist wirklich zu dumm!«


    Die kräftige und gleichzeitig gedämpfte Stimme überraschte ihn. Er öffnete die Augen und sah, wie eine blasse Hand den Griff der magischen Doppelaxt packte, eine Hand, die aus dem Ärmel eines schwarzen Gewandes hervorkam. Und er konnte gerade noch rechtzeitig aufschauen, um den grauen Augen von Brennus Astair zu begegnen, bevor der Gremlin sich von oben auf sie warf. Brennus hob die Axt und schrie etwas hinter dem dunklen Tuch. Daraufhin lief Feuer an der Schneide entlang, aber nicht das schwache Flämmchen, das Elirion gesehen hatte, als Alfargus die Waffe geschwungen hatte, sondern eine gewaltige Flamme, als würde die gesamte Klinge auf einmal in Flammen stehen. Brennus’ Schrei war ohrenbetäubend.


    Die Klinge der Axt bohrte sich mitten in die dunkle Gestalt. Der Gremlin wurde nach hinten geschleudert und brannte lichterloh wie eine Fackel. Drei, schoss es Elirion durch den Kopf. Drei und mindestens ein Verwundeter. Und dann: Kann es sein, dass die Axt für ihn bestimmt ist und ich es nur nicht begriffen habe? Er war wirklich blind gewesen, aber jetzt versagten ihm seine Augen tatsächlich den Dienst, Brennus war nur noch ein dunkler Schatten, nicht von den Gremlins zu unterscheiden, sein Herz hämmerte wie wahnsinnig und durchschlug ihm beinahe den Brustkorb, er röchelte und sein letzter Gedanke war: Das ist der Tod.


    »Nun gut«, sagte Elirion zu sich selbst. »Ich werde ihn hinnehmen. «


    Er schloss die Augen, während um ihn Lärm ertönte und Brennus schrie, während er einen der Menschen, die er in seinem ganzen Leben verachtet hatte, gegen die Gremlins verteidigte. Das Letzte, was Elirion hörte, bevor die Leere von ihm Besitz ergriff, war die Stimme des Anführers der Shardari.


    »Du bist der Ehemann meiner Schwester!«

  


  
    

    DREIUNDSECHZIG


    GENERAL ASDUVARLUN WANDTE seine grauen Augen schmerzerfüllt von dem erhabenen und gleichermaßen schrecklichen Schauspiel ab, das unter ihm tobte. Dort sollte er jetzt eigentlich sein, mitten unter den anderen, um gemeinsam mit ihnen zu kämpfen und zu leiden; nicht hier oben, ausgestreckt auf einer Trage und nutzlos, während dort unten so Grauenhaftes geschah. Er schaute sich nach Shannon um, doch der war nicht mehr neben ihm. Der Hexer hatte sich wohl entfernt, während er in den Anblick des Kampfes versunken war. Er entdeckte ihn schließlich ganz in der Nähe, wo er lebhaft mit einem uniformierten Elben diskutierte.


    Haare und Kleidung des Mannes waren staubbedeckt und er hielt eine Depesche in Händen. Man musste nicht groß nachdenken, um in ihm einen Boten zu erkennen, der sehr lange und schnell gelaufen war, es nur mit Mühe durch die heftig tobende Schlacht geschafft hatte und der nun seine Botschaft für so wichtig hielt, dass sie nicht warten konnte.Vielleicht war sie ja gerade für ihn, Asduvarlun, bestimmt, und es war ziemlich offensichtlich, dass Shannon den Boten aus irgendeinem Grund nicht durchlassen wollte. Er hatte jegliche kühle Distanz verloren, sein Gesichtsausdruck und seine heftigen Gesten brachten deutlich zum Ausdruck, wie wenig er damit einverstanden war, dass der Bote mit dem General sprach.Vielleicht gefielen ihm die Nachrichten nicht, die der Elbe gebracht hatte, oder er fürchtete, wie Asduvarlun 
     darauf reagierte, wenn er sie gehört hatte. Doch der hatte schon entschieden, dass es ihm nichts mehr bedeutete.


    »Ehrwürdiger Shannon«, rief er den Hexer, und während Shannon sich zu ihm umdrehte, gelang es ihm nicht ganz, den Zorn in seiner Miene zu unterdrücken. »Lasst den Boten durch.«


    Shannon versuchte nicht einmal, Einwände zu erheben. Er war geschickt genug, in den Köpfen anderer zu lesen, um zu wissen, dass nichts, was er sagen oder tun könnte, den General von seinem Entschluss abbringen würde. Aber er trat nur zögernd zur Seite.


    Der Soldat kam sichtlich eingeschüchtert auf den General zu und drehte dabei nervös die Depesche in seinen Händen. Er war bestimmt nicht der Erste, der sich in Anwesenheit des Mannes befangen fühlte, der für die Bevölkerung des Elbenreichs als lebende Legende galt, doch jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Habt Ihr mir etwas mitzuteilen?«, fragte ihn der General knapp wie immer. Obwohl er halb aufgerichtet auf einer Trage lag, schien er jeden in seiner Nähe zu überragen.


    Der Bote nickte. »Ja, Botschaft aus Astu Thilia«, bestätigte er mit gesenktem Blick. »Leider sind es keine guten Neuigkeiten, Herr.«


    Der General presste die Lippen aufeinander. Adilean hielt sich in Astu Thilia auf, das einzige Wesen, für das es sich lohnte, selbst unter diesen Umständen weiterzuleben, und vielleicht war sie ja in Gefahr. Außerdem, wenn man berücksichtigte, wie viel Zeit vergangen war, musste sie inzwischen ihr Kind zur Welt gebracht haben. Doch auch darüber hatte er noch keine Nachricht erhalten.


    Der Bote schien seine Beunruhigung wahrzunehmen, denn er wich einen Schritt zurück. Er wusste wohl, woran der General jetzt dachte. Und er wusste auch, dass er seinen Verdacht bestätigen musste. »Es geht um Prinzessin Eletilla, Herr.«


    »Ist ihr etwas passiert?« Die Worte entschlüpften Asduvarluns Mund, bevor er sie zurückhalten konnte, und auf dem Gesicht 
     des Boten blitzte kurz Angst auf. Asduvarlun versuchte, sich wieder zu fassen. Was auch immer geschehen war – der Bote trug keine Schuld daran. Doch alles in ihm schrie auf und witterte Unheil. Der General sah, wie der Bote eingeschüchtert nickte. Es kam ihm vor, als beobachte er das gesamte Geschehen von außen, als sähe er sich von irgendwo weit oben kraftlos auf der Trage liegen.


    »Sie ist verschwunden, Herr«, sagte der Soldat kaum hörbar und hielt ihm die Depesche hin. »Geflohen. Sie hat die Stadt verlassen, und wir wissen nicht, aus welchem Grund. Sie hat Sarandons Schwert Cailín aus dem Saal der Erinnerung entwendet. Anfangs haben wir ja geglaubt, sie hätte während ihres Ausritts einen Unfall erlitten. Die Gremlins … Ihr wisst, was ich meine. Aber dann hat ihre Gesellschafterin Alyssa unter Tränen gestanden, dass sie aus eigenem Willen fortgegangen ist. Doch sie hat geschworen, sie kenne den Grund nicht. Wir haben das ganze Elbenreich von oben bis unten nach ihr abgesucht, bevor wir Euch benachrichtigen wollten, aber wir haben keine Spur von ihr gefunden. Es wird weiterhin nach ihr gesucht, Herr, aber inzwischen haben wir Grund, das Schlimmste zu befürchten. Prinzessin Eletilla, eine schutzlose Frau und noch dazu in ihrem Zustand…«


    Er merkte, dass das Folgende möglicherweise zu viel für den General sein könnte, dessen Gesichtsausdruck schon genug sagte, und wartete ängstlich auf die Reaktion seines Gegenübers.


    Doch es kam keine. Amorannon Asduvarlun, der eiserne General, der sich niemals angesichts eines Feindes, einer Gefahr oder irgendeiner Schwierigkeit aus der Fassung bringen ließ, der, so verzweifelt die Lage auch war, immer kaltes Blut bewahrt hatte, war jetzt wie gelähmt. Seine Hände, die immer ruhig geblieben waren, zitterten, während sie die Depesche fest umklammerten.


    Adilean war aus dem Königspalast verschwunden, sie war aus irgendeinem unbekannten Grund geflohen. Sicher, sie trug eine Waffe bei sich, sie hatte sich Sarandons Schwert genommen, aber 
     das war doch nicht mehr als ein altes Erinnerungsstück, bestimmt war es keine magische Waffe und seit endloser Zeit hatte niemand mehr ihre Klinge geschärft. Nicht der erfahrenste Krieger hätte sich mit diesem Schwert wirksam verteidigen können, geschweige denn eine schutzlose, schwangere Frau. Und die Wachen von Astu Thilia waren bestimmt keine Horde von Idioten. Man konnte davon ausgehen, dass sie die Suche nach Adilean mit aller möglichen Sorgfalt und Gründlichkeit durchgeführt hatten. Man kannte ihn gut genug, um ihm niemals eine solche Nachricht zu schicken, wenn man nicht überzeugt war, dass keine Hoffnung mehr bestand. Adilean war verloren genau wie das Kind, das sie in ihrem Schoß getragen hatte. Das Einzige auf der Welt, was ihm geblieben war, das Einzige, was je ihm gehört hatte, war verloren.


    Am liebsten hätte er laut geschrien, hätte Rechenschaft von den Göttern gefordert, auf den Himmel geflucht und Anman herausgefordert. Oder er hätte gern den Boten angeschrien, der da verlegen vor ihm stand und den doch keine Schuld traf, oder den erstbesten Gegenstand in tausend Stücke zertrümmert, der ihm in die Finger kam. Aber er tat nichts dergleichen. Nur ein erschöpfter Seufzer kam über seine Lippen. War es Tharkarún mit seinem Sieg über ihn nicht gelungen, ihn zu brechen, so hatte es diese Nachricht geschafft.


    »Ihr habt Eure Pflicht getan«, sagte er mit tonloser Stimme. Eine höfliche, banale Phrase. »Geht jetzt und ruht Euch aus. Geht.«


    Der Soldat schien erleichtert, das zu hören. Er ging einige Schritte zurück, bevor er dem General den Rücken zuwandte und sich so schnell wie möglich entfernte, ohne dass es beleidigend wirkte. Der General rührte sich nicht und betrachtete das dunkle Meer der Kämpfenden unter ihm. Doch seine Augen nahmen nichts wahr. Sein Kopf war leer. Ihn erfüllte nichts als der furchtbare Gedanke, dass man ihm alles genommen hatte.


    So bemerkte er kaum, dass sich Lay Shannon neben ihn gestellt hatte. »Ich verstehe Euren Schmerz, General«, hörte er ihn sagen.


    Doch er starrte weiterhin ins Leere. Er wollte jetzt nicht Lay Shannons ausdrucksloses Gesicht vor sich haben, seine unnachsichtigen goldenen Augen, die unnatürlichen Zeichen auf seiner nackten Brust. Er wollte nichts mehr hören oder sehen. »Nein«, erwiderte er hart und warf die Depesche auf den Boden. »Nein, ehrwürdiger Shannon, Ihr versteht nichts, versucht gar nicht erst, es vorzugeben. Nicht bei mir.« Seine Hand schloss sich wieder um Ligiyas Knauf, eine beinahe instinktive Geste, und nur ein einziger Gedanke brach sich Bahn durch all diesen Schmerz. »Ich will meine Rüstung, Shannon«, verkündete er, und das war ein Befehl.


    »Wie bitte?« Shannon konnte diesmal sein Erstaunen nicht verbergen. »Was habt Ihr vor?«, fragte er.


    »Ich will meine Rüstung haben«, wiederholte Asduvarlun noch entschlossener und starrte dabei auf die Schlacht. »Mein Platz ist dort auf dem Feld, inmitten der Kämpfenden, in der Schlacht gegen den verdammten Kerl, der dies alles begonnen hat. Ich weiß, dass ich es schaffen werde, aufzustehen, und dass ich Euer Schwert dort hinuntertragen und Tharkarún noch einmal entgegentreten kann. Und selbst wenn ich sterben sollte, was macht das schon aus? Ich habe durch meinen Tod nichts mehr zu verlieren. Deshalb nehmt jetzt Euren stärksten Zauberfaden, näht mir die Wunde so fest zusammen, wie Ihr könnt, und lasst mich dann gehen. Niemand kann mich davon abbringen. Tut, was ich Euch gesagt habe.«


    Shannon sah ihn noch einmal an, aber er konnte nichts tun, außer dem zu gehorchen, was nichts anderes als ein Befehl gewesen war. Deshalb drehte er dem General den Rücken zu und machte sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg. Der General lockerte seinen Griff um den Schwertknauf und atmete tief durch. Er wusste, dass sein Vorhaben Wahnsinn war, aber jetzt, da es der von Tharkarún ausgelösten Welle von Ereignissen gelungen 
     war, auch den letzten Teil seines Lebens zu zerstören, blieb ihm nichts mehr übrig, als gegen den einzig Schuldigen zu kämpfen. Und es war nicht wichtig, ob er dabei starb. Da er Adilean verloren hatte, war er eigentlich schon tot.


    Er senkte den Blick auf den unsteten Schein von Ligiya und fand ihn geradezu tröstlich.


    

    

    Die Stille, die die langen düsteren Gänge im Undurchdringlichen Hort erfüllte, schluckte alle Geräusche.Thix fand es beängstigend, dass ihre Stiefel vollkommen lautlos über die schwarz glänzenden Marmorfliesen des Bodens liefen. Die Umgebung war erdrückend, anders konnte man es nicht sagen. Na ja, der Erbauer des Horts hatte auch nicht an mögliche Besucher gedacht, und die Flure waren dunkle, enge Stollen, kahl, ohne Fenster oder andere Öffnungen, die auch nur einen Lichtstreif hereinließen. Wenn sie überhaupt sehen konnten, wohin sie ihre Füße setzten, so lag das nur an der kleinen Flamme in Fariks hoch erhobener Hand, der ihren Zug anführte.


    Sie hatten sehr bald gemerkt, dass das Netz aus Gängen, das in das Innere der Festung führte, ein richtiges Labyrinth war. An jeder Wegbiegung musste Arinth Berechnungen durchführen und Zeichen in die Wand ritzen, bevor sie sich entscheiden konnten, welche Richtung sie einschlagen würden. Trotz all dieser Vorkehrungen hatten sie sich schon vier Mal verirrt und hatten zurückgehen müssen, nachdem der Gang an einer Wand endete.Thix gelang es nicht, das Gefühl abzuschütteln, dass dort irgendwo in der Dunkelheit etwas Schlimmes auf sie lauerte. Wo waren die Gremlins? Etwa alle an der Großen Mauer in der Ebene?


    Sie hatten noch sieben Zauber zu überwinden, sieben noch unbekannte, aber zweifellos ungeheuer mächtige Zauber.


    Er konnte seinen Gedanken gerade noch zu Ende führen, bevor sie wieder einmal anhalten mussten. Vor ihnen erhob sich erneut eine Wand und versperrte ihnen den Weg.


    Arinth stand neben dem Goblin, der das Licht hochhielt, sah sie stirnrunzelnd an und kratzte sich nervös am Kinn. »Das kann nicht stimmen«, polterte er. »Ich bin ganz sicher, dass wir diesmal nicht vom Weg abgekommen sind. Die anderen beiden Gänge hätten uns in die Irre geführt. Diese Wand dürfte überhaupt nicht da sein.«


    »Dann schauen wir sie uns einmal an«, sagte Shaka seufzend und kam ebenfalls nach vorn. »Vielleicht verbirgt sie etwas, das wir finden müssen. Soweit ich verstanden habe, ist an diesem Ort beinahe alles mehr als das, wonach es aussieht, also würde es mich auch nicht überraschen, wenn eine Mauer mehr wäre als nur eine Mauer.«


    Er näherte sich der Wand und Thix fragte sich, ob das wirklich so eine gute Idee war. Sollte die Mauer mehr sein als nur Steine, war es vielleicht nicht so gut, so nah an sie heranzugehen. Aber der Dämon ließ bereits seine blasse, von magischen Linien gezeichnete Hand über den nackten Stein gleiten. Anscheinend suchte Shaka nach irgendetwas, einem Riss, einer Unvollkommenheit, einer Einbuchtung. Schließlich hielt er inne – seine Hand hatte beinahe schon die Mitte der Wand erreicht – und warf seinen Gefährten einen vielsagenden Blick zu. Ohne einen rechten Grund zückten Pelcus und Ardrachan ihre Waffen und Thix fand, dass er es ihnen gleichtun sollte. Das metallische Klirren des Schwertes, das er aus der Scheide zog, war ihm irgendwie ein Trost.


    »Hinter diesen Steinen herrscht eine gewisse Konzentration von Magie«, verkündete Shaka. »Und es besteht die Möglichkeit, dass die Mauer verschwindet und uns den Durchgang freigibt, wenn wir sie aufwecken, aber ich bezweifele das aufrichtig. Doch wenn ihr wollt, versuche ich es trotzdem. Ich glaube kaum, dass uns viele andere Möglichkeiten bleiben.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Ametista zu. Die meisten von ihnen wandten sich dem Magus zu, doch erneut schien der Druide nicht gewillt, ihnen zu helfen. Er blieb weiterhin nur aufmerksamer Beobachter.


    »Ich werde es tun«, entschied Shaka. Er schlug mit der Faust leicht auf den Stein und murmelte halblaut ein Wort.


    Beinahe sofort ging ein Zittern durch den Boden unter ihren Füßen. Aber die Mauer verschwand nicht. Sie blieb stehen und ragte hoch und dunkel und spöttisch vor ihnen auf. Thix fragte sich, warum ihm ein so wenig zu einer Steinwand passendes Adjektiv wie spöttisch in den Sinn gekommen war, aber dann bemerkte er, dass Shaka hastig die Hand zurückgezogen hatte und die Wand ihn tatsächlich ansah.


    Er musste einen Schrei unterdrücken.


    »Passt auf!«, rief Shaka und nahm den Stab von der Schulter. Und er tat gut daran, denn nur einen Augenblick später öffnete sich unter dem, was ohne Zweifel gelbe Augen mit senkrechten Pupillen waren, ein richtiger Rachen und spuckte Flammen, die Farik und Arinth nur knapp verfehlten. Sofort pressten sich alle mit dem Rücken an die beiden Wände des Ganges und versuchten, so leise wie möglich zu atmen. Der Blick der gelben Augen glitt über sie hinweg.


    »Du hattest recht, Shaka«, gab Pelcus zu. »So betrachtet, handelt es sich nicht um eine einfache Wand. Das ist wohl die Magie der Goblins, wette ich mal?«


    »Sehr wahrscheinlich«, stimmte der Dämon zu. »Ich möchte euch außerdem darauf aufmerksam machen, dass wir hier nicht unser ganzes Leben lang eingeschlossen bleiben können. Allerdings wird das da wieder versuchen, uns zu Asche zu verbrennen, sobald wir uns von den Wänden lösen. Und innerhalb der nächsten zwanzig Jahre wird das bestimmt nicht wieder einschlafen. Was sollen wir also tun?«


    »Töten wir es«, sagte eine kalte Stimme.


    Thix musste kurz überlegen, bevor er begriff, dass es Ardrachan war: Der Feenkrieger sprach so selten, dass ihn der Klang seiner Stimme jedes Mal überraschte. Seine Antwort war überaus ernst gemeint, aber trotzdem entrang sie Morosilvo ein unterdrücktes Lachen.


    »Na, das ist doch ein Kinderspiel, Leute, bringen wir eben eine Mauer um!«


    »Ich könnte versuchen, sie in die Luft zu jagen«, schlug Pelcus vor.


    Die Hälfte der Gefährten warf ihm böse Blicke zu. »Ja und damit erreichen, dass wir alle wie Kastanien im Topf geröstet werden, du Hohlkopf«, fluchte Farik. »Wenn es sich wirklich um einen Zauber der Goblins handelt, und den Flammen nach würde ich das stark vermuten, dann geht er von einem einzigen Punkt hinter der Wand aus. Wenn du ihn zerstörst, hast du damit auch den Zauber erledigt. Und ich würde meinen, dass der betreffende Beschwörungspunkt sich ganz hinten im Hals befindet.«


    »Na wunderbar«, maulte Morosilvo. »Das heißt so viel, als dass du ihm die Mandeln rausschneiden musst, bevor er dich zu Asche verbrennt, ja? Weißt du, so was mache ich jeden Morgen, damit ich in Form bleibe.«


    »Ametista könnte ihn hypnotisieren«, schlug Thix vor. Er hielt das für einen guten Vorschlag, wenn er bedachte, was mit der Wächterstatue am Eingang des Undurchdringlichen Horts geschehen war.


    Doch die Faunin schüttelte den Kopf. »Ich kann nur den Zauber hypnotisieren, der eigens dafür bestimmt ist wie die Statuen am Eingang.«


    »Und wenn wir …«


    Der letzte Gedanke wurde von einem wilden Schrei zum Verstummen gebracht. Niemand musste sich umdrehen, um zu wissen, dass Ardrachan seine Kurzschwerter gezückt und sich auf die Wand gestürzt hatte. Ein roter Lichtschein und ein weiterer Kampfschrei kündigten ihnen an, dass die Wand mit einem neuen Feuerschwall angegriffen hatte und dass es dem Feenmann irgendwie gelungen sein musste, ihm auszuweichen.


    »Der spinnt doch«, sagte Morosilvo kopfschüttelnd.


    »Und wir sind Idioten«, erwiderte Thix darauf. »Worauf warten 
     wir eigentlich noch, um ihm Rückendeckung zu geben? Shaka, los, sorg mal für ein wenig Magie!«


    Niemals im Leben hätte er gedacht, dass er Shaka Alek dazu drängen könnte, etwas zu tun, und dass der ihm auch noch gehorchen könnte, ohne Einwände zu erheben oder ihn auf der Stelle zu töten. Aber Shaka schwang seinen Eibenstab hoch über seinen eigenen Kopf und beschwor mit tiefer Stimme einen Zauber. Der Stab erstrahlte sofort in einem weißen Licht und Thix sah, wie die seltsamen gelben Pupillen in der Wand sich weiteten. »Los!«, rief Shaka und sein Gesicht und seine Stimme waren von der Anstrengung verzerrt. »Er müsste jetzt gelähmt sein, aber ich kann ihn nicht sehr lange so halten. Los jetzt, Ardrachan!«


    Der Feenkrieger warf einen Blick auf den Dämon mit dem erhobenen Stab. Thix meinte zu sehen, wie er ihm zunickte, aber das war eine so flüchtige Bewegung, dass er nicht sagen konnte, ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte. Doch eines hatte er sich ganz bestimmt nicht eingebildet, und das war der Ausdruck auf Ardrachans Gesicht, den er gleich danach sah. Die Gewalttat, die er im Begriff war zu tun, bereitete ihm offensichtlich Vergnügen! Seine Züge wirkten völlig entspannt und zufrieden, von seiner üblichen Besessenheit war nichts mehr übrig. Der rötliche Lichtschein, den sie zum ersten Mal im Turmzimmer der Festung Adamantina bemerkt hatten, zuckte jetzt über die geschwungenen Klingen der Kurzschwerter, ein Überbleibsel des alten Wahns erschien einen Moment lang in den Augen des Feenkriegers und ein vertrauter Schrei entrang sich noch einmal seiner Kehle.


    Dann führte der zarte, aber dennoch kräftige braune Arm des Feenmannes den entscheidenden Schlag und stieß das Kurzschwert bis zum Heft in den Schlund des Zauberwesens in der Mauer. Die Waffe blieb dort stecken, wobei es dem Wesen weder gelang, das Maul zu schließen noch, wie es schien, weiter Flammen zu spucken. Genau in diesem Moment versagte Shakas Zauber: Der Eibenstock entglitt seiner zuckenden Hand, rollte zu 
     Boden, und Ardrachan wich, mit nur noch einem Kurzschwert in der Hand, schnell zurück, in Erwartung, dass die Wand ihn angreifen würde.


    Auch Thix, der sogar den Mut gefunden hatte, einen Schritt nach vorn zu machen, zog sich wieder zurück, so schnell er konnte, und drehte der Wand erneut den Rücken zu.


    Wieder bebte der Boden unter ihren Füßen, als würde die Festung unter dem empfangenen Schlag erzittern, und sogar Ardrachan, den man bislang noch vor nichts hatte zurückweichen sehen, zog sich in sich zusammen. Vielleicht fürchtete er, sich zu weit vorgewagt zu haben.


    Das Wesen in der Wand schien jedoch das Schwert gar nicht auszuspucken, vielleicht war es nicht dazu in der Lage. Immer noch leuchtete das wenige, was man von der Klinge sehen konnte, rötlich, und selbst wenn der Knauf zitterte, schien die lange Wellenklinge zu tief versenkt, als dass der alte, in die Mauer geflossene Zauber sie entfernen konnte.


    Auch die Magie, die die Waffe durchdrang, war sehr alt. Kentars mächtige Hand hatte sie geschmiedet und zu der zweifellos ungeheuren Macht, die der Gott in den Stahl hatte fließen lassen, trat die überbordende Magie, die Ardrachan seit vielen Jahren in seinem Körper trug. Das war eine große Kraft, vielleicht sogar groß genug, um dieses Hindernis zu überwinden.


    Thix blieb nicht die Zeit, darauf zu hoffen, denn ein neues, noch stärkeres Zittern lief unter ihren Füßen wie eine Welle entlang, und der Elbe kauerte sich auf dem Boden zusammen, um sich vor einem möglichen Einsturz der Mauer zu schützen.


    Ardrachan dagegen war noch auf den Beinen und sah die Wand vor ihm herausfordernd an. Dies war sicher ein Wagnis, wie es sich jeder Feenkrieger wenigstens einmal im Leben erträumte. Es war die Art von wahnsinniger, mutiger Tat, die die Grundlage dafür war, eine Laufbahn als Calethkrieger einzuschlagen. Und Ardrachan war vor allem Caleth, noch mehr als ein wahnsinniger Mörder, und in diesem Moment war er nur noch ein dem Kampf 
     geweihter Krieger, der wusste, dass er etwas Denkwürdiges vollbracht hatte, etwas, das die Anerkennung verdiente, nach der er immer gesucht hatte.


    Die Pupillen der gelben Augen in der Mauer waren nur noch zwei waagrechte, kaum sichtbare Schlitze, und ihre Augäpfel schienen gleich zu platzen. Das offene Maul mit dem Schwert, das wie ein zitternder Zahn daraus hervorragte, wirkte jetzt, da es keine Flammen mehr spuckte, beinahe lächerlich. Die Pupillen zogen sich noch einmal zusammen und die Augen, die ein Zauber in der Wand geöffnet hatte, zerplatzten in einer kleinen Rauchwolke.


    Thix hätte erwartet, dass jetzt eine eklige gelbe Masse auf sein Wams spritzen würde, aber nichts dergleichen geschah. Er sah, wie seine Gefährten wieder aufstanden, wie Ardrachan mit einer schlichten Geste, aus der sein ganzer Stolz sprach, sein Kurzschwert aufhob. Vor ihnen mitten im Flur stand eine Mauer, die genauso aussah wie zuvor, als sie darauf gestoßen waren. Thix spürte wieder ein leichtes Beben unter seinen Füßen und die Wand brach in einer Staubwolke in sich zusammen. Sie hinterließ auf dem Boden einen Haufen Schutt, in dem ab und zu etwas rötlich aufblitzte wie eine züngelnde Flamme.


    »Die ist nicht tot, oder?«, fragte Ametista und betrachtete vorsichtig den Steinhaufen. »Vielleicht richtet sie sich von selbst wieder auf, so wie das große Eingangstor?«


    Thix sah, wie der Magus nickte, und stellte fest, dass der wieder einmal erst antwortete, als sie von allein ein Mittel gefunden hatten, wie sie das Hindernis überwinden konnten.


    »Ja«, hörte er ihn mit seiner tiefen ruhigen Stimme sagen. »Ja, und deshalb solltet ihr jetzt hier durchgehen. Denkt daran:Als der Undurchdringliche Hort errichtet wurde, beabsichtigten seine Erbauer nicht nur, Eindringliche aufzuhalten. Falls es doch jemand schaffen würde, in den Hauptsaal zu gelangen, wollten sie auch, dass er niemals wieder zurückkäme.«


    Und hier lassen wir eine Tür zurück, die sich hinter uns schließt, 
     dachte Thix, und der Gedanke lief ihm wie ein Eisregen den Rücken hinunter. Es war überhaupt nicht gesagt, dass sie nach Vollendung ihrer Mission in der Lage sein würden, sie wieder zu öffnen.

  


  
    

    VIERUNDSECHZIG


    DER DRITTE SCHUTZZAUBER war zweifellos von den Zwergen erdacht worden. Nur sie waren in der Lage, einen riesigen, steinernen Golem in der Mitte eines Korridors aufzustellen, der die Magie von eventuellen Angriffen einfach aufsaugen konnte und dann versuchte, damit seine Gegner zu vernichten. Und mit dieser Strategie war das steinerne Ungeheuer auch sehr erfolgreich, bis Pelcus endlich erkannte, dass hier ein Angriff ohne Magie nötig war, um ihn zu zerstören. Und es bedurfte Arinths genauer Beobachtungsgabe, um den Punkt auszumachen, von dem die Zauberkraft ausging, die den Golem immer wieder neu belebte: sein riesiger linker Daumen, der hin und wieder grünlich aufleuchtete. Dann brauchte es noch einen ausgezeichneten Wurf von Pelcus mit seinen Bolas und der Daumen war sauber abgetrennt.


    Der Golem war sofort schlaff zu Boden gesunken, wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.Thix hatte stumm allen Göttern gedankt, dass der Angriff so blitzschnell und präzise erfolgt war, sodass das steinerne Monster nicht mehr dazu kam, ihm mit einer Ohrfeige den Kopf abzuschlagen.


    Natürlich war ihnen nicht verborgen geblieben, dass der abgetrennte Daumen wie eine Raupe auf dem Boden herumkroch, um sich wieder mit dem Golemkörper zu vereinen und ihn wieder zum Leben zu erwecken. Farik beeilte sich, das ekelerregende krabbelnde Etwas an sich zu nehmen und in der hintersten Ecke 
     eines anderen Korridors abzulegen, der mehrere Abzweigungen und Biegungen entfernt lag. Sie konnten den Daumen nicht daran hindern, den restlichen Körper des Golems irgendwann wiederzufinden, aber sie konnten dafür sorgen, dass sie dann nicht mehr in seiner Nähe waren. Als die acht sich von dem leblosen Körper des Golems entfernten, hatten sie gesehen, wie der Magus zustimmend nickte.


    Der Schutzzauber der Feen bestand aus einem Wald, wie die acht kurz darauf herausfanden, als sie hinter unzähligen Kurven plötzlich in einem Mangrovensumpf versanken. Morosilvo und Farik steckten bis zu den Knien im Morast, während Arinth die Brühe fast bis zur Brust reichte.


    Fast eine Stunde kämpften sie gegen ein schmutziges Sumpfmonster, bevor sie erkannten, dass die ganze Szenerie nur eine Illusion war, womöglich verursacht durch den seltsamen Rauch, der bei ihrer Ankunft freigesetzt worden war. Atmeten sie diesen Rauch weiter ein, würden sie sich mit Sicherheit vergiften. Es war gar nicht so einfach, die Angriffe des Monsters zu ignorieren und nach der Quelle des Rauches zu suchen, doch schließlich bemerkte wieder Arinth ein seltsames Leuchten im Boden unter ihren Füßen.


    Um die in der Fliese versteckte Magie auszuschalten, mussten Shaka und Ardrachan all ihre Intelligenz und eine Großteil ihrer Zauberkräfte aufbieten, bis sich schließlich die Mangroven, der Sumpf und das Monster aufgelöst hatten. Von schweren Hustenanfällen geschüttelt, schauten sich die Gefährten verwirrt um.


    Die unbekannte Substanz, die sie mit dem Rauch eingeatmet hatten, schien auch eine Mattigkeit in allen Gliedern ausgelöst zu haben, und so fiel es ihnen besonders schwer weiterzugehen. Thix schwankte eine ganze Weile hin und her, bevor er seine Beine wieder richtig bewegen konnte, und Morosilvo konnte sich nur mühsam mit dem Gedanken abfinden, dass er nach heldenhaftem langen Kampf ein Monster enthauptet hatte, das sich am Ende als Illusion herausgestellt hatte.


    Dann folgte der Schutzzauber der Gnome: ein Labyrinth von Symbolen auf den steinernen Bodenplatten. Wie sie sehr bald feststellen mussten, war mit jedem Zeichen eine Falle verbunden, die zuschnappte, sobald man sie betrat. Arinth mit seinen kleinen flinken Füßen hatte das Glück, einem großen Teil der Fallen ausweichen zu können, für die anderen aber galt das keineswegs. Shaka versuchte, Thix darüber hinweg schweben zu lassen, um schließlich feststellen zu müssen, dass die Magie auch dann ausgelöst wurde, wenn jemand sich über das Symbol bewegte, ohne es zu berühren. Prompt musste er den Elben von fünf oder sechs blauvioletten, aus dem Boden herausgeschossenen Tentakeln befreien.


    Selbst wenn keiner der magischen Angriffe wirklich ihr Leben bedrohte, waren einige doch äußerst gefährlich und kosteten die acht sehr viel Zeit. Und gerade das wurde immer mehr zum Problem, besonders wenn sie sich vorstellten, was vielleicht gerade in diesem Moment an der Großen Mauer der Ebene geschah. Hielt das Bollwerk dort noch stand? Oder war Tharkarún schon der Durchbruch gelungen?


    Doch sie konnten sich nicht mit der Beantwortung dieser Fragen aufhalten, ihnen blieb nicht einmal Zeit, ihre Wunden zu versorgen. Thix musste sich den Arm, der beim Angriff der Tentakel verletzt worden war, im Gehen verbinden, ohne dass er wusste, wann die nächste Prüfung bevorstand.


    Das neue Hindernis, wahrscheinlich von den Menschen ersonnen, ließ nicht lange auf sich warten. Wie aus dem Nichts wurden sie kurz darauf von drei grauenerregenden Kriegern angegriffen, deren Haut mit Schuppen und schwarzen magischen Zeichen bedeckt war. Obwohl ihr Aussehen an keiner der acht Völker erinnerte, konnten sie mit Waffen umgehen und attackierten mit Zähnen und Klauen. Sie waren bestimmt das Ergebnis der geheimen Experimente des Menschenkönigs, die er in den Bergen bei der ombresischen Heide durchgeführt hatte.


    Es gab Gerüchte und Legenden um die seltsamen Kreaturen, 
     die dabei hervorgegangen sein sollten. Angeblich waren sie grausam, tödlich und nahezu unsterblich. Doch niemand hatte je damit gerechnet, sie leibhaftig vor sich zu sehen – als fleischgewordene Albträume. Wenigstens mussten sie bei dieser Prüfung nicht lange überlegen, was sie tun sollten: Die Kreaturen, die sich drohend vor ihnen aufgebaut hatten, mussten im Duell besiegt werden, daran gab es keinen Zweifel. Morosilvo spürte sogar eine gewisse Erleichterung, denn hier war nicht brillante Technik oder überragende Intelligenz gefragt. Das hier war ein guter alter Zweikampf und da machte ihm keiner etwas vor.


    Er blickte noch kurz nach rechts und links, um sich zu vergewissern, ob Farik und Pelcus der gleichen Meinung waren. Auch die anderen schienen bereit, sich der Herausforderung zu stellen. Morosilvo zog sein von einem Gott geschmiedetes Schwert, dann stieß er einen Kampfschrei aus und stürzte auf die drei Kreaturen los. Diesen Moment hatte er herbeigesehnt, seit er sich die Waffe umgebunden hatte. Natürlich lief er Gefahr, sich bei seiner ungestümen Attacke ein paar Rippen zu brechen, aber als er das erste Mal einen Gegner in die Brust traf und ihm aus der Wunde eine ekelhafte, blutähnliche, grüne Flüssigkeit entgegenspritzte, fühlte er sich seltsam lebendig und zufrieden. Endlich ein Kampf mit einem würdigen Gegner, und wenn der bluten konnte, würde er auch sterben können!


    In dem nun folgenden Getümmel hatte Morosilvo mehr als einmal allen Grund, sich innerlich bei Dan Ree für sein Kampftraining zu bedanken. Am Ende des Gemetzels waren er und seine Gefährten mit grünem Blut bedeckt, ihre Kleider waren zerfetzt und ihre Körper mit Wunden übersät. Aber sie lebten, hielten sich auf den Beinen und hatten gesiegt. Die drei schuppigen Wesen lagen zerschmettert am Boden, über und über mit der grünlichen Flüssigkeit besudelt.


    Ardrachan rieb die Substanz zwischen seinen Fingern, roch daran und wischte sie dann an seinem Wams ab. »Vielleicht täusche ich mich, aber ich glaube, dass sie aus ihrem Blut wiedergeboren 
     werden können«, sagte er und wandte sich kopfschüttelnd an den Menschen. »Mein lieber Morosilvo, ich wüsste wirklich gerne, welche Erklärung uns dein König dafür liefert, wenn wir ihm das erzählen. Du wirst dich bestimmt noch erinnern, wie seine Vorgänger jahrzehntelang stur geleugnet haben, dass diese Experimente durchgeführt wurden, um eine Rasse von mörderischen Kampfmaschinen zu züchten.«


    Morosilvo zuckte mit den Schultern. »Sie haben gelogen, wie es scheint. Warum wundert mich das bei Königen eigentlich nicht?«


    »Vielleicht sollten wir jetzt besser weiterziehen«, unterbrach Thix, der eine verdächtige Bewegung in dem grünen Blut bemerkt hatte. Schließlich standen noch zwei Hindernisse aus: die Prüfungen der Elben und der Dämonen.


    »Da hast du sicher recht«, sagte Shaka.


    

    

    General Asduvarlun legte sich den silbernen Brustpanzer an und rüstete sich zur Schlacht.


    Lay Shannon hatte die Hand kaum ruhig halten können, als er ihm die Wunde, die der General beim Kampf mit Tharkarún davongetragen hatte, vielleicht zum letzten Mal nähte. Hätte Asduvarlun sich danach ausruhen können, würden die Fäden sicher mehrere Wochen halten, aber wie lange würden sie wohl beim Kämpfen bestehen, mitten im erbitterten Schlachtgetümmel? Falls alles gut ging, noch einige Stunden. Und dann? Aber Lay Shannon konnte nichts einwenden, der General hatte seine Entscheidung getroffen.


    Er hatte auch das Letzte verloren, was ihn noch mit der Welt und dem Leben verband. Nur zwei Dinge waren ihm geblieben: das Pflichtgefühl gegenüber den acht Völkern, für die er bis zum letzten Blutstropfen kämpfen würde, und ein unstillbarer Durst nach Rache.


    In seinem kantigen Gesicht war nichts als kalte Wut zu lesen, und dem sonst so furchtlosen Lay Shannon schoss für einen kurzen 
     Augenblick der Gedanke durch den Kopf, dass sogar Tharkarún bei seinem Anblick erbeben müsste. Amorannon Asduvarlun hatte nichts zu verlieren. Selbst auf Entfernung konnte man seine unbedingte Entschlossenheit spüren. Eigentlich hätte er sich nicht einmal auf den Beinen halten können und doch stand der eiserne General jetzt aufrecht da. Sein gestählter Körper trug das Gewicht der Rüstung und die Schmerzen seiner Wunde mit der gleichen Disziplin, wie er früher in Zeiten des Friedens das eiskalte Wasser des Flusses ertragen hatte und die Strapazen seiner nicht enden wollenden Übungen. Statt sich auf der Trage auszustrecken, stand der General auf der Mauer, die Haare straff nach hinten gebunden, wodurch das unendliche Leid und die verzweifelte Entschlossenheit auf seinem Gesicht noch deutlicher wurden. In den grauen Augen lagen Wut und Verzweiflung. Nicht einmal Lay Shannon, der sonst vor nichts und niemandem die Augen senkte, konnte diesem Blick standhalten.


    Der General legte die Schwebscheiben und Armschienen um und schloss mit einem trockenen Geräusch die Gürtelschnalle.


    Unter ihm tobten Feuer und Tod, doch das spielte keine Rolle. Feuer und Tod tosten auch in seiner Brust, nichts konnte die Qualen von dort vertreiben. Über ihm funkelten die Sterne am Himmel, aber auch das berührte ihn nicht. Würde er jetzt die Augen schließen, hätte er nur ein Bild vor sich: Tharkarúns Gestalt in ihrem violetten Umhang und mit dem breitkrempigen Hut auf dem Kopf, der das Gesicht verdeckte. Er wollte in dieses verhasste Gesicht sehen, auch wenn es das Letzte war, was er tat. Er wollte wissen, warum dies alles geschah.


    Der General schnürte sich die Beinschienen an, dann bückte er sich, um nach Ligiya zu greifen. Seine Finger strichen liebevoll über den Knauf, als hätte er einen verlorenen Teil seines eigenen Körpers wiedergefunden. Er hob das Schwert über den Kopf, genau wie damals, als er bei dem tollkühnen Überraschungsangriff Tharkarún hatte verletzen können, und wirkte so strahlend, so furchterregend und mächtig, dass alle, die in der Nähe 
     standen, eingeschüchtert einen Schritt zurückwichen. Als Shannon ihm schließlich den Umhang seiner Generalsuniform über die Schulter legte, tat er das mit Respekt und Ehrerbietung.


    Der eiserne General schloss den Kragen des Umhangs. »Soldaten der freien Völker«, verkündete er mit lauter Stimme.


    Vor dieser Schlacht hatte man auf alle einschwörenden Appelle verzichtet. Sicher, man hatte den Soldaten Anweisungen erteilt, aber es hatte keine Kommandantenrede gegeben. Diese Aufgabe wäre auch vorher schon Asduvarlun zugefallen, doch der eiserne General hatte auf einer Trage gelegen wie ein gefällter Baum, wie eine stolze Tanne, sein Bruderbaum, deren Wurzeln ein zu starker Wind aus der Erde gerissen hatte. Jetzt holte er diese Pflicht nach und dabei spielte es keine Rolle, dass seine Soldaten, die dort unten auf dem Schlachtfeld um ihr Leben kämpften, sich nicht zu ihm umdrehen und zuhören konnten. Er war sicher, dass seine Worte trotzdem zu ihnen dringen würden, während sie kämpften, litten und starben.


    »Seht ihr den Tod um euch herum, könnt ihr ihn sehen?«, fuhr er fort. Er selbst erkannte ihn nur zu gut, während er das sagte. »Vielleicht wird er euch holen, der Tod, vielleicht wird er euch alle holen. Und das ist nicht gerecht, aber das ist der Tod nie, nicht einmal der des kleinsten Insekts. Ganz gleich, ob er heute, morgen oder in zweihundert Jahren kommt, der Tod ist immer ungerecht, immer schrecklich. Und wenn er das Ende allen Lebens ist, wozu hat dann das gedient, was vorher gewesen ist? Ich frage mich, ob die Götter selbst das wissen. Mein Opfertod, euer Opfertod wird den Dingen keinen neuen Sinn geben. Warum kämpfen wir dann überhaupt?«


    Diese Frage klang so verzweifelt, dass niemand verwundert gewesen wäre, wenn sich nun der Himmel geöffnet und eine göttliche Stimme geantwortet hätte. Die anderen, die mit ihm auf der Mauer standen, waren verblüfft. Niemand hatte erwartet, solche Worte aus Amorannon Asduvarluns Munde zu hören.


    »Wir kämpfen, weil es das Einzige ist, was wir tun können!«, 
     brach es aus ihm heraus und seine Worte durchschnitten die klare Nachtluft. »Solange es noch etwas zu verteidigen gibt, werden wir weiterkämpfen. Eine Niederlage können wir nicht hinnehmen, denn das hieße, nichts hätte je einen Sinn gehabt! Ich werde sterben, ihr werdet sterben, aber eine Niederlage akzeptieren wir nicht. Ob im Krieg oder im Frieden, nie werden wir uns jemandem beugen. Soldaten der freien Völker, kämpft, kämpft für all das, was ihr besessen habt, für eure Träume und eure Hoffnungen, für das, woran ihr glaubt oder geglaubt habt, kämpft für die Welt, die ihr die eure nanntet. Hier und jetzt!«


    Er reckte Ligiya dem Sternenhimmel entgegen, und es schien, als spiegele sich in der Klinge des magischen Schwertes der schwache Schimmer des Firmaments. Dieses Licht war es, das Tharkarún am Rande des Schlachtfelds aufblicken ließ. Und Allan Sirio, Dhannam Sulpicius, Brennus Astair und viele andere mit ihm.


    »Tharkarún!«, rief Asduvarlun und seine donnernde Stimme ließ selbst die Mauern des Bollwerks erzittern. »Komm her und kämpfe! Jetzt!«


    Er begann die Mauer hinabzusteigen, denn er war sich sicher, dass sein Gegner die Herausforderung annehmen würde. Als er sich umdrehte, meinte er einen Reiter gesehen zu haben, ganz allein, am Rand des Schlachtfelds; ein Krieger, der eine lange Reise hinter sich zu haben schien. Sein weißer Umhang schien in der Nacht wie mit einem eigenen Feuer zu leuchten, und er stand so starr, dass er nur eine Vision sein konnte.


    Vielleicht war es Sirdar, dachte Asduvarlun. Der Gott des Todes war stets sein Begleiter gewesen, und wenn er jetzt hier am Rand des Schlachtfelds Ausschau hielt, dann nur, um ihn zu holen.


    Nun gut. Er sollte ruhig kommen!


    Der General setzte seinen Weg fort, seine Kämpfer bildeten eine Gasse, um ihn passieren zu lassen. Lay Shannon verharrte neben Lisannon Seridien, reglos und unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.Wie gebannt starrte er dem eisernen General auf dem Weg zu seinem Schicksal nach.


    Die Schlacht um sie herum schien sich plötzlich verlangsamt zu haben. In stummer Übereinkunft ruhten die Waffen und selbst die Gremlins schienen sich in die Dunkelheit zurückzuziehen. Von der anderen Seite näherte sich Tharkarún, das Schwert in der rechten, den Stab in der linken Hand, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Schweigend schritt er seinem ärgsten Feind entgegen. Stille schien sich auszubreiten, während die zwei aufeinander zugingen, und keiner wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen. Alles schien zum Erliegen gekommen.


    Allan Sirio, der sich mit den Gremlins erbitterte Gefechte geliefert hatte, stand da, die Hand zum Angriff erhoben.


    Auch Dhannam Sulpicius verharrte, derselbe Dhannam, der so geschickt sein Schwert Synfora gegen den Feind geführt hatte, wie er selbst es nie zu träumen gewagt hatte, einfach so, ohne dass es ihm jemand beigebracht hätte.


    Brennus, der immer noch den leblosen Körper des Menschenkönigs im Arm hielt, und dabei war Elirion Fudrigus bis zu diesem Zeitpunkt der Letzte gewesen, den er sich zu retten gewünscht hatte.


    Herg und Huninn, die hektisch nach Elirion Fudrigus suchten, ihn aber nicht fanden.


    Vaskas Rannaril, der es mit mehr Gegnern aufnahm, als sich ihm jemals entgegengestellt hatten.


    Wie auf ein Zeichen verharrten sie alle ohne jeden sichtbaren Grund auf ihrem Posten, bevor sie irgendwann den nicht enden wollenden Kampf gegen die Gremlins wieder aufnehmen würden.


    Auch der mysteriöse Reiter am Rand des Schlachtfelds schien wartend den Atem anzuhalten. Der eiserne General konnte ihn noch immer gut erkennen; wer weiß, ob die anderen ihn auch sahen? Vielleicht war dieser plötzlich aufgetauchte Krieger sein Schicksal, das verborgen hinter dem Visier des Helmes seinem Tod beiwohnen wollte? Amorannon Asduvarlun leistete einen stummen Eid: Er würde sein Schicksal nicht enttäuschen, sondern 
     ihm und allen anderen einen Kampf liefern, der seinem Ruf würdig war.


    Jetzt blieb er stehen und senkte den hochgereckten Schwertarm. Der Schmerz pulsierte in seinem Körper, doch sein Geist war hellwach. Tharkarún stand vor ihm und wie schon einmal konnte er seine glühenden Augen unter dem breitkrempigen Hut sehen. Der General wusste, dass es ein ungleicher Kampf werden würde, denn der Nekromant würde rücksichtslos seine schwarze Magie gegen ihn einsetzen. Er selbst dagegen war erschöpft, noch ehe der Kampf begonnen hatte, weil er viel Blut verloren hatte, und hielt sich nur dank der magischen Wundnähte auf den Beinen, die jeden Moment reißen konnten. Was er vorhatte, war blanker Wahnsinn, doch es war das Richtige, das Einzige, was er tun konnte.


    Noch einmal wandte er sich um. Lay Shannon und Lisannon Seridien standen nebeneinander auf der Mauer und beobachteten die Szene.


    »Wir haben noch eine Rechnung offen, Tharkarún«, sagte er und umfasste den Griff seines Schwertes. »Oder besser gesagt: mehr als eine.«


    Er hatte mit einer verächtlichen Bemerkung Tharkarúns gerechnet, mit irgendeinem überheblichen Satz, irgendeiner abfälligen Bemerkung über den zum Scheitern verurteilten Versuch, jemand wie ihn besiegen zu wollen. Aber vielleicht war das zu vorhersehbar. Schließlich hatte Tharkarún sich als etwas viel Größeres offenbart, als sie sich zu Beginn seines Angriffes gedacht hatten.


    Und tatsächlich schwieg Tharkarún, als habe er nichts zu sagen.

  


  
    

    FÜNFUNDSECHZIG


    DIE QUÄLENDEN SORGEN, die Adileans Leben in den letzten Monaten bestimmt hatten, waren nichts gegen die panische Angst, zu spät gekommen zu sein. Sie hatte der eindringlichen Bitte von Virgo und Quanya nachgegeben, noch in ihrer Obhut zu bleiben und erst nach vollständiger Genesung aufzubrechen. Es war ihr sogar ganz leichtgefallen, denn schließlich wusste sie, sie würde an der Großen Mauer wieder mit Amorannon vereint sein. In dem abgelegenen Bauernhaus war es ruhig und friedlich. Hier waren die Zwillinge, denen sie die alten Lieder vorsingen konnte, die sie in ihrer Kindheit von ihrer Amme gelernt hatte. Hier konnte sie ihnen von ihrem edelmütigen Vater erzählen, der sein Leben aufs Spiel setzte, um sie alle zu retten. Sie wusste, dass es ihr das Herz zerreißen würde, sie zu verlassen. Aber es musste sein.


    Sie konnte die Tränen kaum zurückhalten, als sie die Zwillinge in Quanyas schützende Arme legen musste. Die Bauersfrau hatte geschworen, sich um sie zu kümmern, als ob es ihre eigenen Kinder wären, bis jemand kommen und sie abholen würde. Nur der Gedanke, dass Amorannon an ihrer Seite sein würde, wenn sie die beiden wiedersah, und sie dann eine Familie sein konnten, gab ihr die Kraft, diesen Schritt zu gehen.


    Während ihres Aufenthalts bei Virgo und Quanya hatte sie sich der Illusion hingegeben, alles würde wieder gut, wenn sie nur weit genug von Astu Thilia entfernt wäre, sicher versteckt, an einem 
     Ort, wo sie niemand finden konnte. Ob bei Amorannon an der Front oder bei den Bauersleuten spielte keine Rolle: Alles würde wieder gut. Doch schließlich hatte das unbändige Verlangen, ihren Verlobten in die Arme zu schließen, mit ihm zu sprechen und ihm von der Geburt der Zwillinge zu erzählen, die Oberhand gewonnen, und Adilean Eletilla hatte die Rüstung angelegt, die sie sich eigens dafür hatte anpassen lassen, war auf den Sattel ihres Pferdes gestiegen, hatte das Visier des Helmes heruntergeklappt, denn je näher sie der Front kam, desto größer wurde die Gefahr, erkannt zu werden, und hatte sich wieder auf den Weg gemacht.


    Diese Straße lag so einsam da wie bei ihrer Flucht und die wenigen, die ihr entgegenkamen, hatten ihre jämmerliche Habe dabei, die sie in Sicherheit bringen wollten. Sie hatten ihr erzählt, dass die alles entscheidende Schlacht an der Großen Mauer der Ebene, wo sich das vereinte Heer der acht Völker und die von dem geheimnisvollen Nekromanten namens Tharkarún befehligten Gremlins versammelt hatten, unmittelbar bevorstand.Vielleicht fehlten nur noch wenige Tage oder sogar nur noch Stunden. Als sie das gehört hatte, waren ihr zum ersten Mal Zweifel gekommen. War es vielleicht doch schon zu spät?


    Was, wenn sie Amorannon nicht mehr sehen konnte, ehe die Ereignisse sich überstürzten? Zwar wusste sie um seine unübertreffliche Kampfkunst auf dem Schlachtfeld und um sein großes Verantwortungsbewusstsein. Niemals würde er ein unnötiges Risiko eingehen. Aber Krieg war Krieg und es konnte jeden treffen, selbst den Besten, selbst einen so erfahrenen und umsichtigen Soldaten wie den eisernen General. Womöglich machte er sich auch Sorgen um sie und um das Kind, das ihm geboren werden sollte und von dessen Geburt er nichts wissen konnte.


    Sie war Tag und Nacht geritten, hatte weder sich noch das Pferd geschont und hatte sicher einiges an Zeit aufgeholt. Aber es war zu spät, sie hatte das Unvermeidliche trotzdem nicht aufhalten können.


    Das, was sie jetzt mit eigenen Augen sah, war ein Albtraum, schlimmer als jede Angst. Amorannon war dort vor ihr und doch konnte sie nicht mit ihm sprechen oder ihn beiseitenehmen, und er konnte sie aus dieser Entfernung nicht erkennen. Noch schlimmer war, dass er nicht bei den anderen im Schlachtgetümmel war, sondern sich für ein Duell mit einem als Nekromanten gekleideten Wesen wappnete: Tharkarún, so hatten die Soldaten ihn genannt. Tharkarún! So hatte Alfargus in seinem Brief den Anführer der Feinde genannt. Und jetzt schritt Amorannon auf ihn zu, ganz allein, zu einem Kampf Mann gegen Mann. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass die merkwürdige, in einen violetten Umhang gehüllte Gestalt von einer Aura dunkler Macht umgeben war.


    Mutlosigkeit hatte Adilean wie mit spitzen Klauen gepackt. Natürlich war Amorannon der heldenhafte Kämpfer, den alle fürchteten und verehrten, doch er war auch besonnen und fürsorglich und hatte ihr versprochen, am Leben zu bleiben, für sie und ihre Familie. Niemals würde er sich ohne Not in eine so selbstmörderische Situation bringen. So fahrlässig war er nicht. Wenn der Nekromant tatsächlich der war, der die Gremlins beherrschte, konnte Amorannon das Duell nicht gewinnen.Tharkarún würde ihn töten, wie er schon ihren Bruder Alfargus getötet hatte. Noch dazu wirkte der eiserne General erschöpft und angeschlagen. War er verletzt? Wahrscheinlich ja, eine andere Erklärung gab es nicht.


    Und trotzdem stand er da, Ligiya fest umklammert, zu allem entschlossen. Es gab nichts, womit ihn Adilean aufhalten und am Sterben würde hindern können.


    Sie war zu spät gekommen und jetzt konnte sie nichts anderes tun, als hilflos und bestürzt am Rand des Schlachtfeldes zu stehen, das sie niemals hatte erblicken wollen, und dem unvermeidlichen Gang der Dinge beizuwohnen.


    »Wir haben noch eine Rechnung offen, Tharkarún. Oder besser gesagt: mehr als eine.« Das waren Amorannons Worte gewesen.


    Adilean war sich nicht sicher, ob sie überhaupt verstand, was er damit hatte sagen wollen. Tharkarún hatte nicht geantwortet. Was hätte er auch erwidern sollen? Dass der Elbengeneral nicht den Hauch einer Chance gegen ihn haben und hier auf dem Schlachtfeld sterben würde, trotz des magischen Schwertes und all seiner Willenskraft? Es gab keinen Grund, das noch einmal zu betonen, sie beide wussten es, alle wussten es.


    Der eiserne General reckte Ligiya in den tiefschwarzen Nachthimmel, die Klinge blitzte auf, dann warf er sich Tharkarún entgegen. Dabei schrie er nur ein Wort mit alle seiner Kraft: Er rief ihren Namen. Adilean! Was bei allen Göttern hatte das zu bedeuten? Wollte er etwa für sie sterben? Warum nur? Adilean wünschte sich nur eines: Sie wollte so schnell wie möglich vom Pferd steigen, Cailín packen und dem Geliebten zu Hilfe eilen. Warum hatte sie sonst das Schwert aus dem Saal der Erinnerung mitgenommen? Sie musste ihn aufhalten, das konnte sie nicht zulassen. Aber dazu war es zu spät: Sie saß reglos im Sattel, wie erstarrt, während Ligiyas blitzende Klinge gegen Tharkarúns dunklen Stab prallte. Auch alle anderen verharrten regungslos.


    Wo waren eigentlich die Gremlins? Wo mochten sie gerade ihr grausames Spiel treiben? Es schien, als hätten sie das Feld rund um ihren Herrn geräumt, aus Ehrfurcht vor dem widerwärtigen Schauspiel.


    Adilean sah, wie sich Amorannons Gesicht schmerzhaft verzog. Doch sie tat nichts. Was sollte sie auch tun?


    Amorannon kämpfte weiter, wie ein Berserker, blind vor Wut, wie ein Tier, das seinen Jäger wieder und wieder angriff, weil es einfach nicht aufgeben und sterben konnte. Er hieb wie von Sinnen auf Tharkarún ein, wollte einfach nicht wahrhaben, dass der übermächtige Gegner alle Angriffe mühelos parierte. Wut und Trauer füllten seine Augen mit Tränen. Sein Haarband hatte sich gelöst, und die Strähnen hingen ihm wirr ins Gesicht, während er mit zusammengebissenen Zähnen Adileans Namen wiederholte, als sei dieser Name das Letzte, woran er sich noch 
     klammern konnte, der einzige Grund, warum er diese Wahnsinnstat beging.


    Adilean merkte erst jetzt, dass auch sie weinte. Ganz still rannen die Tränen ihr Gesicht unter dem Visier ihres Helms herab, wusste sie doch, wie alles enden würde und dass dieses Ende falsch war. Doch sie konnte nichts tun, sie konnte nicht verhindern, dass Sirdars Fäden ihren Platz im großen Gewebe des Schicksals einnahmen.


    Voller Bestürzung entdeckte sie, wie sich auf Amorannons Hemd unter dem Brustpanzer ein Blutfleck ausbreitete. Es musste eine klaffende Wunde sein, wenn das Blut selbst unter der Rüstung hervordringen konnte. Ihr Verlobter musste unerträgliche Schmerzen leiden und doch ließ er nicht von seinem Gegner ab. Amorannon schrie erneut, dieses Mal lauter als das erste Mal, ob vor Schmerz oder aus Wut oder aus beiden Gründen, wer konnte das schon wissen? Ligiyas Klinge blitzte gleißend hell auf und alle hielten den Atem an, als sie plötzlich Blut spritzen sahen.


    Zum zweiten Mal war General Asduvarlun das Unmögliche gelungen: Er hatte Tharkarún verletzt.


    Der Nekromant fuhr sich mit der Hand über die Wunde, die das magische Schwert auf seiner rechten Wange hinterlassen hatte. Das Blut auf Ligiyas Klinge dampfte und Tharkarúns Lippen verzogen sich zu einer grässlichen Grimasse. Es war wohl der letzte Schwerthieb des eisernen Generals gewesen und er wusste es. Er würde stolz und hoch erhobenen Hauptes abtreten, in dem Bewusstsein, ein unauslöschliches Zeichen seines Mutes gesetzt zu haben: Die Narbe auf Tharkarúns Wange würde für immer zu sehen sein.


    Tharkarún hob das schlanke Schwert mit der gebogenen Klinge, und allen war klar, dass der General wusste, was nun passieren würde, vielleicht hatte er dies auch gewollt. Genau in diesem Moment schienen seine Kräfte endgültig zu schwinden, und er taumelte einen Schritt zurück, konnte sich aber immer noch aufrecht halten. Er breitete die Arme aus, als wolle er sagen: »Komm, ich 
     ergebe mich, schlag zu!« Aber er ließ das Schwert nicht los, obwohl es inzwischen bleischwer in seiner müden Hand lag. Wenn er schon sterben musste, dann aufrecht. Das würdige Ende eines Helden, so stand es ihm zu. Er wollte bis zum letzten Atemzug der sein, der er war: der eiserne General. Es machte den Eindruck, als würde das auch Tharkarún anerkennen. Er presste eine Hand auf Asduvarluns Schulter und führte sein gezücktes Schwert gegen ihn.


    Adilean konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie hatte nicht schreien wollen, aber als die schmale Klinge Amorannons Panzer durchstieß, als sei er aus Pergament, und sie sah, wie sie in sein Fleisch eindrang und dann blutend zwischen seinen Schulterblättern wieder hervorkam, als sie mit anschauen musste, wie der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, der Vater ihrer Kinder, sich über diesem Schwert krümmte, da brach es aus ihr heraus. Sie schrie Amorannons Namen, schrie ihn zum letzten Mal laut und klar, so laut sie nur konnte. Er musste sie gehört haben, denn mit dem Schwert in der Brust drehte er sich ruckartig zu ihr um und sah sie ein allerletztes Mal. Und dieses Mal wusste er, wen er vor sich hatte. Er sah jetzt nicht den unbekannten Reiter in der Rüstung, den er nach seinem schrecklichen Entschluss für die Verkörperung seines Schicksals gehalten hatte. Er sah eine Gestalt in einer Rüstung, und obwohl der Helm noch immer das Gesicht verbarg, kannte er die Stimme. Er würde sie nie vergessen.


    In diesem letzten Moment, ehe sein Bewusstsein sich trübte, wurde ihm plötzlich alles klar, und seine Augen weiteten sich, während sie den Reiter am Rande des Schlachtfelds anstarrten.


    Adilean blickte in sein ungläubiges Gesicht und die Erkenntnis traf sie wie eine Ohrfeige. Es war alles falsch gewesen, ein einziger, schrecklicher, unverzeihlicher Irrtum.


    »Adilean …«, hauchte Amorannon, dann versiegte sein Atem. Er sprach nicht mit der Person, die er vermisste, sondern mit der, die ihn hätte retten können, wäre sie nur eine halbe Stunde früher 
     gekommen. Dann sank er über der Schwertklinge zusammen und Ligiyas Knauf entglitt seinen sich lösenden Fingern.


    Tharkarún verharrte wie eine Statue, hoch aufgerichtet, ernst und schweigsam. Adilean konnte den Anblick nicht länger ertragen.


    »Nein!«, schrie sie gellend auf. Sie gab dem Pferd die Sporen, zückte Cailín und preschte ohne weiteres Nachdenken auf Tharkarún zu. Was wollte sie tun? Vermutlich bloß sterben, aber das war ihr egal. Denn jetzt, wo sie ihren großen Fehler erkannt hatte, konnte sie nicht länger weiterleben. Vielleicht konnte sie die Gunst der Stunde nutzen und den Nekromanten überraschen und töten. Dass eine Frau das Schwert gegen ihn erheben würde, damit hatte sicher keiner gerechnet. Und die wenigen Sekunden ihres wilden und verzweifelten Ritts gegen Tharkarún, bei dem sie alles überrannte, was ihr im Weg stand, schienen endlos, wie eine Ewigkeit. In diesen Sekunden zog ihr ganzes Leben an ihr vorbei, das ihr nun wie ein Traum vorkam. Wie in einer Abfolge von stehenden Bildern nahm sie wahr, dass Tharkarún mit der einen Hand das Schwert aus dem Körper ihres Verlobten zog, sich zu ihr umwandte und mit der anderen Hand den Zauberstab hochreckte. Als sie den stechenden Blick unter dem breitkrempigen Hut bemerkte, wusste sie, was nun kommen würde, und hielt trotzdem auf ihn zu. Sie zügelte ihr Pferd nicht, warf sich nicht zu Boden, um auszuweichen, sondern ließ die Zügel los und breitete die Arme aus, so wie es Amorannon getan hatte. Tharkarún blieb stumm, doch ein grellweißer Lichtblitz traf Adilean mit unerwarteter Wucht mitten in die Brust. Er warf sie aus dem Sattel und riss sie zu Boden und dabei wurde Sarandons magisches Schwert weit von ihr weggeschleudert.


    Endlich das Richtige, dachte Adilean noch. Vielleicht das einzig Richtige.


    

    

    Lisannon Seridien musste einen Entsetzensschrei unterdrücken, als er sah, wie Tharkarúns Schwert sich durch Amorannons Rüstung 
     bohrte. Oberst Ghandar und alle anderen auf der Mauer starrten fassungslos zurück zur leeren Trage, die der General auf der Großen Mauer hinterlassen hatte. Hätten sie ihn aufhalten sollen? Sie wussten, dass niemand das vermocht hätte. Doch Lisannon war nicht klar, warum er das getan hatte, es konnte einfach nicht wahr sein, niemand konnte den eisernen General besiegen. Seine Augen mussten ihm einen Streich gespielt haben, nein, er hatte Amorannon Asduvarlun nicht sterben sehen, niemand würde ihn das glauben machen können.


    Den Schrei der Frau nahm er kaum wahr, und das nicht, weil er nicht laut genug oder zu überraschend war. Wer hätte den General bei seinem Vornamen rufen sollen? Das Verhalten des Elbenobersts hatte einen anderen Grund: Direkt neben ihm hatte plötzlich jemand heftig aufgestöhnt, als ob er ein Messer in die Rippen gestoßen bekommen hätte und ihm vor Schmerz die Luft wegblieb.


    Lay Shannon hatte seine gewohnte Gelassenheit verloren und stützte sich keuchend an der Brüstung ab. Unsägliche Qual verzerrte seine Züge. Seine Finger umklammerten das Einzige, womit er sich auf den Beinen halten konnte. Lisannon Seridien vergaß alles andere, eilte ihm zu Hilfe und nahm den kalten ausgezehrten Körper in die Arme – den sonst so starken Körper des obersten Schwarzen Hexers, der jetzt schwach und zerbrechlich wirkte. Lay Shannon in diesem Zustand zu sehen, war genauso unvorstellbar wie der Tod des Generals.


    »Ehrwürdiger Shannon«, flüsterte Lisannon dem Dämon ins Ohr, so freundlich er konnte, und doch fühlte er sich plump und steif dabei. »Ehrwürdiger Shannon, was ist geschehen?«


    Mittlerweile war der Schwarze Hexer wieder zu Atem gekommen, er befreite sich aus Lisannons besorgtem Griff, so als wäre es ihm lästig, auch nur eine Sekunde lang auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Aber sein Atem ging weiterhin schwer und auch sein Gesicht brauchte noch eine Weile, um sich zu entspannen. Nicht nur Lisannon starrte ihn bestürzt an und wartete auf eine 
     Erklärung, auch die Bogenschützen, die Artilleristen der Bombarde und selbst Ulf Ghandar waren fassungslos. Lay Shannon strich sich mit einer mechanischen Geste eine Strähne hinter das Ohr.


    »Ligiya ist zerbrochen«, brachte er mühsam heraus. »Anman der Barmherzige möge uns alle beschützen! Nun beginnt wirklich die Nacht.«

  


  
    

    SECHSUNDSECHZIG


    DAS FLÄMMCHEN IN Fariks Handfläche flackerte und erlosch. Der eben noch erleuchtete Saal des Uneinnehmbaren Hortes, in dem sie sich gerade befanden, wurde schlagartig stockfinster. Morosilvo hatte inzwischen aufgegeben, mitzuzählen, so viele Säle hatten sie schon durchquert. Man glaubte die bleischwere Dunkelheit auf der Haut spüren zu können, sie fühlte sich an wie eine klebrig-glitschige Masse. Dieses Dunkel hatte etwas Unnatürliches und Morosilvo hätte wetten können, dass das magische Feuer nicht zufällig erloschen war.


    Farik schnalzte wiederholt mit den Fingern, um das Feuer erneut anzufachen, ohne nennenswerten Erfolg: Zwar sprühten ein paar Funken, doch die erloschen sofort wieder.


    »Diese verdammte Finsternis scheint meine Magie zu behindern«, knurrte der Goblin, und Morosilvo konnte dieses Mal den Fluch auf seinen Lippen nicht unterdrücken. Das fehlte ihnen gerade noch: ein Schutzzauber, der ihre magischen Fähigkeiten aufhob. Ohne Magie hätten sie die bisherigen Hindernisse überhaupt nicht überwinden können. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was sie hier in diesem Dunkel erwartete, von jeder Seite könnte eine Gefahr ungestört über sie hereinbrechen, ohne dass sie sie vorher sehen konnten.


    Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass nur noch zwei Prüfungen fehlten, falls wirklich jedes Volk ein Hindernis eingerichtet hatte. Dann war der Weg zum Hauptsaal des Hortes endlich 
     frei. Sie hatten bereits Prüfungen überstanden, denen Morosilvo sich noch vor einer Woche nicht für alles Geld der Welt gestellt hätte und die er auch nicht noch einmal angehen würde, selbst wenn ihm die Königskrone des Menschenreiches als Belohnung dafür angeboten würde. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, dachte er.


    Vielleicht.


    Arinth war der Einzige, der in der bleischweren Finsternis einen klaren Kopf behielt: »Warum gehen wir nicht weiter?«, fragte er, und auch Morosilvo hielt das für eine gute Idee. Es war auf jeden Fall besser, als hier wie angewurzelt herumzustehen und darauf zu warten, dass etwas Schreckliches passierte. »Vielleicht sollten wir uns an den Händen fassen, um uns in der Dunkelheit nicht zu verlieren«, fügte der Gnom hinzu und sofort hörte man Kleider rascheln, weil viele große und kleine Hände einander auf verschiedener Höhe suchten und fanden. Morosilvo ertastete mit der Linken eine schmale, kalte Hand, die Shaka gehören musste. Seine Rechte hingegen lag in einer kräftig zupackenden Hand, das konnte nur Pelcus sein. Es hätte schlimmer kommen können: Der Gedanke, den stockfinsteren Korridor an der Hand Ardrachans durchqueren zu müssen, hatte wenig Verlockendes.


    »Sind alle da?«, fragte eine andere Stimme, wahrscheinlich Thix.


    Das einsetzende Gemurmel allerdings trug nicht zur Klärung bei, es konnte alles und nichts bedeuten. Morosilvo biss die Zähne zusammen, um nicht erneut zu fluchen, aber innerlich ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es in einer gefährlichen Situation nichts Schlimmeres gab als Verwirrung, und genau die war eingetreten. Deshalb wunderte es ihn in diesem Durcheinander gar nicht, Ametistas aufgebrachte Stimme zu hören: »Morosilvo, lass das, du zerquetschst mir ja die Hand.«


    Nach seiner Einschätzung kam die Stimme vom anderen Ende des Saales. Die Faunin musste sich irren, seine Hand war das bestimmt nicht. Morosilvo hoffte inständig, von dort eine Stimme 
     zu hören, die entrüstet sagte: »Ich bin gar nicht Morosilvo!« Dann hätte er sich angesichts der Umstände nicht einmal beleidigt gefühlt und hätte nichts weiter dazu gesagt. Aber wie er es schon befürchtet hatte, geschah nichts dergleichen, stattdessen verstärkte sich Shakas Händedruck. Er hatte genau erkannt, dass Morosilvo nicht dort sein konnte, wo Ametista ihn vermutete. Falls Shaka tatsächlich Shaka war. Morosilvo entschied sich, die Sache aufzuklären.


    »Entschuldige, Ametista«, sagte er höflich, in der stillen Hoffnung, seine Worte würden nicht sofort Verwirrung auslösen. »Ich halte nun wirklich nicht mit dir Händchen.«


    »Wer denn sonst?«, fragte Ametista erstaunt, aber auch etwas besorgt. Morosilvo fragte sich, ob er das wirklich wissen wollte. Dann waren andere Geräusche zu hören: ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wurde, das Rascheln von Ametistas Gewand, als sie zurücktrat, und ihr erstickter Schrei. Dazu ein weiteres Geräusch, auf das Morosilvo lieber verzichtet hätte: ein wütendes Zischen, das nicht von einem Sterblichen stammen konnte.


    Shaka und Pelcus ließen seine Hand los und er stand wieder allein in der unerträglichen Finsternis.


    »Vorsicht«, schrie Ametista. »Hier ist etwas!«


    »Wahrscheinlich ein Wesen, das seine Gestalt ändern kann«, ergänzte Shaka, und Morosilvo stellte zumindest erleichtert fest, dass es wirklich der Dämon war, der direkt neben ihm stand. »Es könnte jeder von uns sein!«


    »Na prima!« Das war Pelcus’ Stimme, die noch rauer klang als sonst. »Genau das, was uns zur totalen Verwirrung noch gefehlt hat. In dieser verdammten Dunkelheit können wir nicht einmal erkennen, auf wen wir gerade stoßen. Wie sollen wir uns da wehren können?«


    Es zischte erneut, dieses Mal ganz in der Nähe von Morosilvo. Zum Glück konnte er sich auf seine Reflexe verlassen. Auch wenn er nichts sah, wich er nach links aus, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie sein Umhang zerrissen wurde, und zu erkennen, 
     dass er beinahe von dem unheimlichen Wesen zu Boden gerissen worden wäre. Wer auch immer der Angreifer war und welche Form er angenommen hatte, jetzt musste er messerscharfe Krallen haben.


    Um der unsichtbaren Gefahr auszuweichen, ging Morosilvo zurück, bis er mit Pelcus zusammenprallte, der daraufhin einen Fluch in Zwergensprache ausstieß. Um ein Haar hätte seine Streitaxt Morosilvos Schulter gespalten.


    »Hör auf, Pelcus, ich bin’s«, rief er, bevor der Zwerg ein zweites Mal ausholen und ihm den Schädel zertrümmern konnte. Aus der anderen Ecke war jetzt ein Handgemenge zu hören, entweder hatte das Wesen dort einen weiteren Angriff gestartet oder es waren zwei Gefährten, die gegenseitig auf sich einhieben. Wer auch immer sich diese Prüfung ausgedacht hatte, musste einen perfiden Humor besitzen. Vielleicht war das wandelbare Wesen, das im Dunkeln lauerte, gar nicht so gefährlich. Aber wenn sie so weitermachten, würden sie sich gegenseitig töten, auch ohne das Zutun irgendeines unbekannten Wesens.


    »Morosilvo, bist du das?«, fragte Pelcus. Morosilvo streckte eine Hand aus und spürte etwas, das sich wie die Schulterpartie einer Lederweste anfühlte, hoffentlich irrte er sich nicht. »Ja, ich bin’s«, sagte er rasch, als er den Arm mit der Streitaxt an sich vorbeizischen hörte. Jetzt war er sicher, dass es tatsächlich der Zwerg war. »Hör endlich auf, mich umbringen zu wollen!«


    »Dann mach doch den Mund auf«, entgegnete der Zwerg. »Wie soll ich wissen, dass du das bist?«


    Ganz in der Nähe war jetzt ein dumpfer Knall zu hören. Wahrscheinlich Shaka, der seinen Stab nach dem unsichtbaren Angreifer schleuderte. Hoffentlich hatte er nicht den Falschen getroffen, dachte Morosilvo besorgt, doch der folgende Schmerzensschrei bewies, dass der Dämon selbst im Dunkeln sein Ziel nicht verfehlt hatte.


    Dann schoss Morosilvo ein Gedanke durch den Kopf, eine seiner genialen Ideen, die ihm bereits früher gute Dienste geleistet 
     hatten. Schon lange hatte er keinen zündenden Einfall mehr gehabt und vielleicht hatte sein Aufenthalt im Höllenloch das Räderwerk seines Gehirns etwas einrosten lassen.


    »Shaka«, rief er in die Richtung, aus der er eben den Krach gehört hatte. »Dieses Wesen kann nicht sprechen, oder?«


    Erleichtert hörte er die vertraute Stimme: »Ich glaube nicht.«


    »Dann müssen wir acht ständig miteinander reden, Lieder singen oder einfach vor uns hin brabbeln, dann weiß jeder, wo die anderen sind, selbst in der Dunkelheit!«


    Anfangs verstärkte dieser Vorschlag zwar die allgemeine Verwirrung noch mehr, doch sehr schnell wurde klar, dass Morosilvo dieses Mal recht hatte.


    Im Saal war jetzt ein heilloses Durcheinander aus alten Liedern, monotonem Singsang und Gemurmel zu hören, aber zumindest wusste Morosilvo nun, dass die Gestalt, die er neben sich wahrgenommen hatte, Farik war. Und keiner lief Gefahr, einem Gefährten ein Auge auszustechen, weil er ihn mit dem dunklen Wesen verwechselt hatte.


    Nach einiger Zeit hatten sie sich an den Krach gewöhnt und Morosilvo und seine Gefährten konnten anhand der fremd klingenden Zischlaute erkennen, wo das Wesen gerade war, mit der Folge, dass ihre Attacken immer präziser wurden. Irgendwann fiel Morosilvo auf, dass er völlig vergessen hatte, dass es stockfinster war, so deutlich konnte er seine Umgebung wahrnehmen. Dan Ree wäre stolz auf ihn gewesen.


    Ein Surren drang durch die Luft. Morosilvo vermutete, dass Arinth eine der vielen Waffen von seinem Schulterriemen in Richtung des Wesens geschleudert hatte, und ein zorniges Zischen verriet ihm, dass Arinth getroffen hatte. Er ging etwas zur Seite, um Farik vorbeizulassen, der von hinten auf ihn zukam und ohne Unterlass mit seltsam volltönender Stimme einen rauen Kriegsgesang aus dem Goblinreich intonierte. Mit Sicherheit hatte er seine Doppelaxt im Anschlag. Ein zweiter dumpfer Aufprall war zu hören, Shaka hatte mit seinem Stab einen weiteren Treffer gelandet. 
     In den Schmerzensschrei der Kreatur mischte sich das metallische Klirren der Streitaxt, die nach einem einzigen, entschlossen geführten Hieb auf dem Steinboden aufkam.


    Im selben Moment, als Fariks Doppelaxt traf und mit unwahrscheinlicher Genauigkeit das unsichtbare Wesen enthauptet hatte, flammte an Shakas Stab ein grellweißes Licht auf und erhellte das Dunkel im Saal. Die Gefährten sahen sich verwirrt an. Auf einen Schlag hörten sie auf zu reden und zu singen, als hätte das Licht ihnen einen stummen Befehl erteilt.


    Im Hintergrund stand der Magus, auch dieses Mal hatte er nicht in den Kampf eingegriffen, auch dieses Mal hatten sie die Prüfung aus eigener Kraft geschafft. Als Farik die Doppelaxt vom Boden aufheben wollte, bemerkte er, dass das geheimnisvolle Wesen verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen. War das, was sie gerade erlebt hatten, wirklich passiert?, fragte sich Morosilvo. Oder war das alles nur eine magische Illusion gewesen?


    Im hellen Licht wirkten die Gesichter der acht anders als sonst, man erkannte jede noch so kleine Falte, jeden Schatten. Farik schulterte die Doppelaxt, er schien genauso erschüttert wie die anderen, aber er schnalzte mit den Fingern und dieses Mal erschien eine rot glühende Flamme in seiner Handfläche.


    »Die Magie ist zurückgekehrt«, verkündete er, eigentlich ein überflüssiger Hinweis. Aber die anderen seufzten dennoch erleichtert auf. Das Wiedereinsetzen der Zauberkraft, die ihnen die lähmende Dunkelheit genommen hatte, bestätigte ihnen, dass sie auch diese Prüfung bestanden hatten. Sie blickten sich suchend nach der nächsten Verzweigung des Weges um, damit sie einen Gang wählen konnten. Es war schwer, sich in diesem schwarzen Labyrinth zurechtzufinden. Doch dieses Mal mussten sie nicht lange überlegen, und die allgemeine Verblüffung darüber war so groß, dass Morosilvo sie fast körperlich spüren konnte: Aus dem Saal, in dem sie sich gerade befanden, führte nur eine einzige Tür hinaus. Ein hohes Portal mit einem Spitzbogen, an dessen oberem Ende ein Wasserspeier saß.


    Das grinsende Gesicht des Wasserspeiers schien sie zu beobachten. Die Tür hatte weder Flügel noch Schloss und stand wohl jedem offen, der den Mut hatte, die Schwelle zu überqueren. Sie mündete nicht in ein weiteres Labyrinth, sondern in einen einzigen Raum, der riesige Ausmaße zu haben schien. Noch bevor sie auch nur einen Blick hineingeworfen hatten, waren die acht sicher, dass es nach diesem Saal keine weiteren mehr geben würde.


    Sie hatten alle Schutzzauber überwunden und waren bis ins Innerste der Festung vorgedrungen. Die Straße, die sie gegangen waren, von der Heiligen Erde der Druiden bis zum Undurchdringlichen Hort, hatte ihrem Namen alle Ehre gemacht und sie hinab in die Dunkelheit geführt, ins Herz des Schattens. Auf den Grund aller Abgründe. Sie waren am Ziel.


    Der Gedanke an den sicher genauso anstrengenden Rückweg legte sich wie eine eiserne Klammer um Morosilvos Herz. Aber sie hatten keine Wahl, jetzt nicht mehr. Nur noch wenige Schritte und dann würde ihr Weg am Sockel, auf dem der Weiße Stein thronte, enden.


    Wieder fassten sich die acht Gefährten an den Händen. Das Portal war so breit, dass sie und der Magus nebeneinander hindurchgehen konnten. Was auch immer auf der anderen Seite auf sie warten mochte, sie mussten ihm gemeinsam begegnen.


    Nach wenigen Schritten standen sie auf der Schwelle.


    »Lasst uns weitergehen«, durchbrach Shaka Alek das Schweigen. Diesen Satz hatte er schon einmal gesagt und jetzt war der Moment, ihn zu wiederholen. Jede Bewegung, die sie machten, jedes Wort, das sie sprachen – alles gehörte zu einem Ritual. Was nun geschehen würde, war vorbestimmt und in allen Einzelheiten bereits auf den Wänden der Großen Zeitrechnung festgehalten, die zu sehen keinem Sterblichen vergönnt war. Auch auf einem leuchtend bunten Teppich in den weiten Flügeln von Adamantina war ihre Geschichte zu lesen und vielleicht stand der unsterbliche Wächter Dan Ree gerade jetzt nachdenklich davor. 
     Alles, was nun geschehen sollte, war bereits entschieden, nur wussten sie nicht, wie.


    Sie machten alle nur einen einzigen Schritt, unabhängig von der Länge ihrer Beine, überschritten die Schwelle und betraten den Saal des Weißen Steines. In diesem Moment geschahen gleichzeitig mehrere Dinge.


    Zum Ersten schlug ihnen ein ekelhafter Gestank entgegen, derselbe Gestank, den sie bis jetzt immer mit den Gremlins in Verbindung gebracht hatten. Doch so durchdringend war er noch nie gewesen, sie mussten zurückweichen. Die schwarze Magie war in diesem Raum so stark, dass sie ihre Feindseligkeit förmlich spüren konnten, als stünden sie einem lebendigen Wesen gegenüber.


    Zum Zweiten wurde der Saal plötzlich in gleißend helles Licht getaucht. Was sollte das bedeuten? Morosilvo sah fragend zum Magus hinüber, ob er dafür verantwortlich war, aber dessen Gesicht war starr wie eine Maske. Das Licht war heller als die Sonne und überstrahlte das Leuchten an Shakas Stab und die Flamme in Fariks Hand bei Weitem. Es war ein gnadenloses Licht, unerbittlich wie die Wahrheit, nichts konnte sich vor ihm verstecken. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sie selbst und ihr beschwerlicher Weg – alles badete in diesem Licht.


    Zum Dritten begann der Hort in seinen Grundfesten zu erzittern, wie bei einem Erdbeben, ein Zittern, das mindestens eine Minute andauerte. Morosilvo klammerte sich an seine Nachbarn, damit er sich auf den Beinen halten konnte, den anderen erging es nicht besser. Schließlich hörte das Beben auf und sie standen in einem riesigen Kuppelsaal, in dessen Zentrum der Weiße Stein auf einem hohen, achteckigen Sockel ruhte.


    Sie betrachteten ihn mit ehrfürchtiger Neugier: Da war er also, der schicksalhafte Weiße Stein, der eigentlich die acht Völker für immer retten sollte und stattdessen nun zu ihrem Untergang führen könnte. Er lag auf dem hohen Sockel genau in der Mitte des Saales.


    Der Stein sah aus wie ein großes Ei, glatt, mattweiß, ohne jeden Lichtreflex. Auf den ersten Blick wirkte er unscheinbar, aber man ahnte, dass er sehr schwer sein musste, obwohl er so klein war. Überdeutlich war die dunkle Macht zu spüren, die von ihm ausging. Hierfür hatten sich die einst mächtigsten acht Zauberer aller Zeiten geopfert, er war der Quell von Tharkarúns Macht, die düstere Bedrohung, die zerstört werden musste. Jetzt gab es keine Kompromisse mehr. Das gleißend helle Licht, unschuldig weiß und grausam zugleich, ließ es nicht zu, genau wie der Weiße Stein.


    »Was ist geschehen?«, fragte Ardrachan leise. Gerade er, der nun wirklich nicht gerade feinfühlig war, zögerte, aus Rücksicht, die erhabene Stille des Saales mit seiner Frage zu stören. »Was ist das für ein Licht und was war das für ein Beben?«


    Morosilvo erwartete, dass der Magus oder Shaka darauf eingehen würden, doch er täuschte sich. Es war Thix Arnur Velinan, der sich plötzlich aufrichtete und auf diese Frage eine Antwort wusste.


    »Die Festung wehrt sich, der Hort bäumt sich ein letztes Mal auf.« Der Tonfall des Elben verriet, dass er seiner Sache sicher war. »Ein Hindernis war doch noch übrig, oder? Die letzte Prüfung war die der Dämonen, daher sind jetzt die Elben an der Reihe. Elben haben eine lange Tradition als Magier, aber eins konnten sie besonders gut, nämlich Dinge schnell und auch über weite Strecken zu bewegen. Und das ist gerade passiert. Als wir diesen Saal betreten haben, hat die Festung ihren Standort gewechselt. «


    Es dauerte eine Weile, bis alle die Tragweite dieser Worte begriffen hatten, so unvorstellbar war das, was der Elbe gerade geäußert hatte. »Willst du damit sagen, dass wir nicht mehr in den Wäldern des Goblinreiches sind?«, fragte Farik bestürzt.


    »So ist es, Farik«, sagte Thix entschieden. »Die Festung hat sich bewegt und wir und der Weiße Stein ebenfalls. Ich habe keine Ahnung, wo wir jetzt sind, aber ich nehme an, es ist ein Ort, von 
     dem der, der diesen Zauber bewirkt hat, annahm, dass keiner ihn lebend verlassen könnte. Es ist der letzte verzweifelte Versuch, den Undurchdringlichen Hort und den Weißen Stein zu schützen. Jeder, der es bis ins Innerste geschafft und sogar den Weg zurück zum Ausgang gefunden hat, würde sich auf einmal an einem Ort wiederfinden, den er nie mehr lebend verlassen konnte. Was auch immer uns am Ausgang erwartet – ein freundliches Empfangskomitee wird es nicht gerade sein.«


    »Vorausgesetzt, wir finden den Weg zum Ausgang überhaupt«, gab Shaka zu bedenken. Seine purpurfarbenen Augen leuchteten und die geballte Magie im Raum ließ die Münzen in seinen Haaren klimpern. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Worte unter den gegebenen Umständen angemessen sind, wir haben noch ein gewaltiges Problem zu lösen.« Dabei wies der Dämon mit dem Kopf auf den Stein. »Und selbst wenn es uns gelingt, ihn zu zerstören, wer weiß, was danach geschieht?«


    Farik schüttelte den Kopf, er wirkte ungewöhnlich ernst, als er sagte: »Aber wir sind noch nicht am Ende, Shaka. Wir haben unseren Auftrag noch nicht erfüllt und den Stein zerstört. Los, schreiten wir zur Tat.«


    Mit diesen eindringlichen Worten ging er auf den Weißen Stein zu. Die anderen folgten. Schweigend bildeten sie einen Kreis um den achteckigen Sockel, so wie damals, als Dan Ree die Geschichte von Tharkarún erzählt hatte. Die Geschichte, die sich in diesem Saal, zwischen diesen schwarzen, unergründlichen Wänden abgespielt hatte, die so viel Leid und Qualen gesehen hatten. Das Martyrium eines heldenhaften Elben, dessen Name in Vergessenheit geraten war und der von allen am meisten gefürchtet wurde. Niemand fragte, wer den Stein als Erstes berühren und vom Sockel entfernen sollte, das war auch nicht nötig. Die acht griffen gleichzeitig danach, und alle wussten, dass es nur so richtig sein konnte. Der Magus beobachtete sie schweigend.


    Morosilvo versuchte sich vorzustellen, wie sich der Weiße Stein anfühlen würde, doch es gelang ihm nicht, selbst seine blühende 
     Fantasie reichte dazu nicht aus. Mit einem Kloß in der Kehle streckte er die Hand hin zu der seltsam milchigen Oberfläche, doch auf halbem Weg stieß er gegen einen unsichtbaren Widerstand, den er nicht durchdringen konnte.


    Sein Blick suchte die Gesichter der Gefährten, die sich verwundert und verlegen anschauten. Wie war das möglich? Der Weiße Stein befand sich direkt vor ihnen, aber sie konnten ihn nicht berühren. Irgendetwas schirmte ihn ab, er war von einer magischen Schutzwand umgeben.


    Seitdem sie den Saal betreten hatten, schienen ihre Gedanken im Gleichklang zu laufen, ganz anders als auf ihrem langen Weg, und deshalb wandten sich jetzt alle wie auf einen unausgesprochenen Befehl zum Magus um. Dieses Mal würden sie es nicht hinnehmen, wenn er schwieg, jetzt verlangten sie eine Antwort. Auch wenn er ihnen vieles bis zum letzten Moment verschwiegen hatte, jetzt musste er sprechen.


    »Ihr könnt den Stein nicht bewegen«, sagte er mit fester Stimme. »Sie haben ihn am Sockel verankert, so fest, dass selbst Tharkarún ihn nicht mitnehmen konnte, als er die Festung verlassen hat. Niemand ist stark genug, um den Weißen Stein von dem Ort zu entfernen, an dem er abgelegt wurde.«


    »Dann müssen wir den Sockel eben in die Luft sprengen«, schlug Pelcus vor, auf ihn war Verlass. Doch so einfach war es dieses Mal nicht, und das wusste der Zwerg auch, denn wenn man genau hingehört hatte, klang sein Vorschlag auch etwas halbherzig.


    Der Magus schüttelte den Kopf. »Ihr müsst den Stein zerstören, ohne ihn vom Sockel zu holen«, verkündete er mit würdevoller Stimme. Es klang, als würde Anman selbst ein Urteil fällen, schonungslos und unwiderruflich. »Ihr habt von Anfang an gewusst, dass es das Ziel eurer Mission ist, den Weißen Stein zu zerstören, und trotzdem habt ihr euch nie gefragt, wie das gelingen soll, obwohl euch klar war, dass eine Axt, eine scharfe Klinge, ein Feuer oder Sprengstoff nicht genügen würden. Vielleicht, weil ihr im 
     Grunde eures Herzens die Lösung schon wusstet und genau aus diesem Grund hat die Prophetin euch und niemand anderen auf diese Reise geschickt. Habt ihr euch nie gefragt, warum ihr jetzt hier seid?«


    Wieder war es Thix, der antwortete: »Die acht Besten haben sich geopfert, um den Stein zu erschaffen«, flüsterte er kaum vernehmbar, während allen die schreckliche Wahrheit klar wurde. »Und die acht Schlimmsten müssen sich opfern, um ihn zu zerstören! «


    Shaka hatte recht, es gab kein »danach«, jedenfalls nicht für sie. Sie würden diesen Saal nie wieder verlassen.


    Der Magus nickte unerbittlich. »Es gibt nur eine Substanz, die das Material, aus dem der Weiße Stein besteht, zersetzen kann«, erklärte er und es war offenkundig, wie schwer es ihm fiel, weiterzusprechen. Er wusste, dass sie ihm nie gefolgt wären, wenn er ihnen von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte. Jetzt mussten sie tun, wofür sie hierhergekommen waren, auch wenn er sie benutzt hatte. Diese letzte Prüfung hätte er ihnen gerne erspart. Aber er konnte es nicht. »Und das ist Blut«, zwang er sich zu sagen. »Euer Blut.«


    Bleischwere Stille machte sich breit.


    Sie mussten sterben. Das Opfer, das von ihnen verlangt wurde, war der Tod.


    Man hatte sie getäuscht, dachte Thix, aber das war zu erwarten. Verlasse dich nie auf das Wort von Herrschern und Mächtigen. Und auch nicht auf Abgesandte der Götter. Keiner sagt jemals die ganze Wahrheit. Um keinen Preis der Welt wären sie aufgebrochen, wenn sie geahnt hätten, wie die Geschichte ausgehen würde. Ganz egal, welchen Lohn man ihnen gezahlt hätte. Doch es würde keinen Lohn geben, weder für ihn noch für seine Gefährten, die wie gelähmt vor dem Stein standen, denn keiner von ihnen würde das fünfte Zeitalter erleben, das mit ihrem Tod seinen Anfang nehmen würde.


    Thix sah nach unten, den Blick der anderen würde er nicht ertragen können.


    Zwar hatten sie sich nie zu gegenseitiger Hilfe verpflichtet, doch mit der Zeit war aus ihnen eine verschworene Gemeinschaft geworden, und Thix glaubte, die fieberhaften Gedanken der anderen lesen zu können. Überlegten sie sich einen Ausweg? Doch es war unmöglich, die Festung zu verlassen, die magischen Siegel waren mit Sicherheit erneuert worden, aber das war nicht der einzige Grund,Thix wusste das so gut wie alle anderen.


    Es war nicht die Erschöpfung nach den Strapazen der langen Reise, deren einziges Ziel sie jetzt endlich erreicht hatten, auch nicht die Furcht, die Prüfungen, die sie durchlaufen hatten, auf dem Rückweg noch einmal bewältigen zu müssen, und es war auch nicht die Angst, die ganze Straße wieder zurückgehen zu müssen, die Straße hinab in den Schatten, die Straße ohne Wiederkehr.


    Sie konnten einfach nicht aufgeben. So widersinnig der Auftrag von Anfang an auch war, das Schicksal der acht Völker in die Hände der acht Schlimmsten der Schlimmen zu legen: Die Mission musste zu Ende geführt werden. Niemand der acht würde den Saal verlassen, bevor er nicht seine Pflicht erfüllt hatte.


    Sie hätten es sich nicht erklären können, aber es war so.


    Der Stein auf dem Sockel schien nach ihnen zu rufen. Lag es an der langen, beschwerlichen Reise, lag es an Adamantina und den magischen Waffen der Götter oder am Magus? Oder war es der bisher nie gefühlte Wunsch der Geächteten, zu den neuen unsterblichen Helden der acht Völker zu werden?


    »Unser Blut«, wiederholte Thix. Die anderen zuckten zusammen, hoben den Kopf und starrten den Elben an, alle mit der gleichen Entschlossenheit in den Augen. »Bis zum letzten Tropfen, oder?«


    Der Magus nickte feierlich. »Bis zum letzten Tropfen.«


    Plötzlich hallte ein Schrei durch die unmögliche Stille, der Schrei einer Frau: Ametista. Aber es war nicht der Verzweiflungsschrei eines Wesens, das den Tod nicht akzeptieren wollte, ganz im Gegenteil. Das war der stolze laute Schrei der Kriegerin, die 
     sich zum letzten Mal in die Schlacht wirft, und es lag ein Lächeln auf ihren Lippen, als sie ihr Schwert zog und es Morosilvo unvermittelt in den Leib rammte.


    Der Schmerz war seltsam und fühlte sich nicht einmal für Morosilvo unangenehm an. Mit letzter Kraft griff er in die Wunde, aus der Ametista gerade ihre Klinge gezogen hatte, und streckte die blutüberströmte Hand nach dem Stein aus. Ja, jetzt konnte er ihn berühren, seine Finger erreichten die sonderbare weiße Oberfläche und empfanden sie als glatt und eiskalt wie tausend Jahre Tod. Das Blut tropfte auf den Stein, es zischte und eine kleine Rauchwolke stieg auf. Morosilvo spürte, wie die schwarze Magie, die dort drinnen eingesperrt war, unter seinen Fingern wie wild pulsierte. Er sah zu Ametista hinüber; er hätte so viel zu sagen gehabt, aber er schwieg.


    »Ich habe dir doch versprochen, dass ich dich töten würde«, sagte die Faunin lächelnd.


    Richtig, das hatte sie ihm versprochen und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Sie alle hatten ihre Pflicht erfüllt, das erste und gleichzeitig das letzte Mal in ihrem Leben als Gesetzlose.


    Mit trüben Augen sah Morosilvo, wie Ametista das blutbesudelte Schwert gegen ihren Bauchnabel richtete und zustieß. Dann ließ sich die Faunin gegen den Sockel sinken, sodass sich das aus ihrer Wunde sprudelnde Blut auf dem Stein verteilen konnte. Morosilvo Dan Na’Hay, ein Held, der sein Leben opfert!, dachte er noch. Wer hätte das je gedacht?


    Dann fand er sein Lächeln wieder, bevor er sich der Dunkelheit überließ.

  


  
    

    SIEBENUNDSECHZIG


    DER MORGEN GRAUTE, aber dieses Mal brachte er keine Erleichterung. Womöglich würde nie wieder ein neuer Morgen voller Hoffnung aufziehen. General Asduvarlun war gefallen, der eiserne General, der alles zusammengehalten und sie bis zum letzten Moment beschützt hatte. Das Schwert Ligiya war zerbrochen. Der Menschenkönig war schwer verletzt und kaum mehr am Leben, Brennus Astair trug ihn auf seinen Schultern, kämpfte wie ein Besessener und schwang dabei die magische Axt, die endlich in ihm einen Besitzer gefunden zu haben schien. Er versuchte alles, um Elirion hinter die Große Mauer zu bringen. Doch worauf konnten sie jetzt noch hoffen?


    Dhannam Sulpicius wusste keine Antwort. Sollte er in Allan Sirios bronzefarbenem Gesicht einen Funken Zuversicht erkennen, der mit der Kraft und der Entschlossenheit von hundert Kriegern kämpfte? Oder konnte er aus Huninn Skellensgards Pflichtgefühl ein wenig Hoffnung schöpfen, der zwar wusste, dass er die Feinde nicht aufhalten konnte, aber trotzdem verbissen seine Pflicht tat? Oder aus dem hingebungsvollen Einsatz von Herg Fudrigus, dessen Energie aus der Wut darüber gespeist wurde, sein König und Neffe könne vielleicht tödlich verwundet sein? Herg Fudrigus kämpfte nicht für die Rettung der Völkergemeinschaft, an die er wahrscheinlich selbst nicht mehr glaubte, sondern für seine persönliche Rache. Oder sollte er den violetten Augen von Vaskas 
     Rannaril glauben, in denen von Anbeginn keine Hoffnung zu lesen gewesen war?


    Hoffnung hin oder her, Dhannam war entschlossen, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen, genau wie General Asduvarlun es getan hatte. Und der seltsame Reiter, der im Tod mit dem General vereint sein wollte, sich über ihn geworfen und dabei seinen Namen gerufen hatte. Diesen Namen, den sonst nur Gavrilus, Alfargus und Adilean benutzt hatten. Die durch das Visier gedämpfte Stimme des Reiters war ihm seltsam vertraut vorgekommen, wenngleich er sich nicht sicher war, wem sie gehörte.


    Er kämpfte sich nach vorne, bis zu dem Ort, wo Asduvarlun und der geheimnisumwitterte Reiter gefallen waren. Nachdem das blendende Licht von Tharkarúns Attacke verblasst war und man wieder einigermaßen sehen konnte, war die merkwürdige Gestalt mit dem breitkrempigen Hut nicht mehr zu sehen gewesen. Wo der Nekromant jetzt wohl war, wohin war er lautlos und schnell wie immer verschwunden? Vielleicht würden sie ihn nie wiedersehen, jetzt, wo er erkannt hatte, dass ihr letzter Widerstand gebrochen war. Aber das war Dhannam größtenteils egal, er wusste, wenn er sich mit dem Nekromanten auf ein Duell einließ, würde er den Völkern kaum nutzen, sondern ihnen nur noch einen Toten bescheren. Jetzt wollte er nur noch die Leiche des eisernen Generals bergen, damit ihm die Ehre zuteilwerden konnte, die er wie kein anderer verdient hatte. Außerdem wollte er wissen, wer der seltsame Reiter war, der mit ihm gestorben war.


    Ohne dass Dhannam ihn darum gebeten hatte, war Vaskas Rannaril zu ihm gekommen und hielt ihm mit seinem Krummsäbel den Rücken frei, sodass kein Feind es wagte, den jungen Elbenprinzen von hinten anzugreifen. Als Dhannam sich zu ihm umdrehte und ihn dankbar ansah, warf er seinen langen, schwarzen Zopf zurück und bedachte den Elben mit einem Blick, der sagen wollte: »Geh einfach weiter, sag jetzt nichts und beeil dich.« Dhannam gehorchte. Jetzt war er sicher, dass er sein Ziel erreichen würde.


    Die Dunkelheit verblasste, im Osten zeigte sich zaghaft das erste Licht, der Tag brach an. Bald würde strahlendes Blau den Himmel über diesem Massaker erleuchten lassen. Dhannam packte Synfora. Er schritt weiter und endlich war er am Ziel.


    Der tote Körper des Generals lag zu seinen Füßen, das Gewand und die Rüstung blutüberströmt. Neben ihm Ligiya oder das, was von dem magischen Schwert übrig geblieben war. Die Klinge war zerbrochen, mit einem Schlag in zwei Stücke geteilt. Das Gesicht des Generals wirkte auch im Tod ernst und würdevoll, der gleiche Ausdruck wie im Leben, doch sein Antlitz war noch von einem weiteren Ausdruck gezeichnet, der sich wie ein Schatten auf seine Züge gelegt hatte, als hätte er im Angesicht des Todes etwas Unvorstellbares gesehen.


    Der unbekannte Reiter lag in voller Rüstung halb über ihm, dort, wo sein Pferd ihn abgeworfen hatte. Im sicheren Gefühl, dass Vaskas ihn schützte, wagte es Dhannam, sich über die beiden toten Körper zu beugen. Der beißende Gestank der schwarzen Magie schlug ihm entgegen. Seine Finger strichen fast liebevoll über die langen Haare des Generals und dann über die filigrane Gravur der Rüstung des Unbekannten. Noch immer trug er seinen Helm, sodass man durch das Visier sein Gesicht nicht erkennen konnte. Dhannam entschied, dass es keine Entwürdigung wäre, das Visier hochzuklappen.


    Gerade als er an den Helm greifen wollte, erregte etwas Glänzendes am Boden seine Aufmerksamkeit.


    Es war ein Schwert, das der Reiter bei seinem Angriff auf Tharkarún fallen gelassen hatte. Weil er so ungebremst auf den Nekromanten losgestürmt war, hatte Dhannam angenommen, dass er ein magisches Schwert besäße, und hatte aus demselben Grund geglaubt, dass seine Waffe wie Ligiya mit dem Tod seines Besitzers zerbrochen wäre, doch es lag unversehrt auf der zerwühlten braunen Erde des Schlachtfelds. Dhannam betrachtete die Waffe aus der Nähe und da stockte ihm der Atem.


    Er kannte dieses Schwert, er hatte es schon gesehen, und zwar 
     mehr als einmal. Es wirkte alt, abgenutzt und unscheinbar, nur die Schneide blitzte. Die beiden Kerben auf der Schneide waren wohl beim Gebrauch der Waffe entstanden und zeugten weniger von der Zahl der damit getöteten Feinde. Der Griff war aus einfachem Stahl und eine stilisierte Schlange war darin eingraviert. Eine gewöhnliche, wenig auffallende Waffe, aber gut gepflegt. Doch warum hatte er bei ihrem Anblick so heftig reagiert? Wo hatte er dieses Schwert davor schon einmal gesehen?


    Plötzlich schoss ihm ein Bild durch den Kopf: der Saal der Erinnerung in Astu Thilia, wo die Familienerbstücke aufbewahrt wurden. Er war noch ein Junge und Alfargus hatte ihn in den Saal geführt und ihm all das gezeigt, was die alten Könige hinterlassen hatten. Alfargus hatte Dhannam vor die Vitrinen geführt und begeistert Geschichten über jedes Stück zum Besten gegeben – Geschichten, die man sich in den Pausen zwischen den anstrengenden Trainingseinheiten mit General Asduvarlun wohl immer wieder erzählt hatte. Da war zum Beispiel der magische Stab des Königs und Zauberers Senofan Sulpicius, mit dem er die Mauern Astu Thilias verzaubert hatte. Oder ein weiteres Erbstück aus fernen Zeiten: der durchstoßene Wappenschild eines Vorgängers von König Sarandon, der noch nicht einmal aus der Linie der Sulpicius stammte. Er hatte diesen Schild getragen, um sich gegen ein ganzes Heer von Feinden zu verteidigen, und es hatte dreißig Angriffen standgehalten, bevor es gebrochen war.


    Vielleicht hatte es Alfargus Spaß gemacht, in seinen Geschichten etwas zu übertreiben, denn das, was er erzählte, klang oft ganz und gar unglaublich. Bei ihrem Rundgang durch den Saal hatte er sich die Vitrine in der Mitte des Saals für den Schluss aufgehoben. Als sie schließlich dort ankamen und Alfargus’ Blick auf den unscheinbaren Gegenstand fiel, der dort ausgestellt wurde, brannte ein leidenschaftliches Feuer in seinen großen dunklen Augen. Seine Stimme klang feierlich, fast ehrfürchtig, als er dem jüngeren Bruder erklärte: »Das ist Cailín, die Ehrenvolle, das Schwert, das die Ritter der Finsternis für Sarandon Sulpicius geschmiedet haben.« 
    


    Sarandons legendäres Schwert. Das Auge der Schlange auf dem Griff bestand aus einem roten Steinchen, und Dhannam meinte, dort ein seltsames Funkeln auszumachen, als sei das Schwert ein lebendiges Wesen, ausgestattet mit einem Bewusstsein, das sie bemerkt und erkannt hatte. Doch dann hatte er wieder Alfargus’ faszinierender Geschichte gelauscht. Sein Bruder hatte erzählt, wie der größte aller Elbenkönige das Schwert vom Großmeister der Ritter der Finsternis überreicht bekommen hatte, um damit die acht Völker zu beschützen und es in tausend blutigen Kämpfen gegen die Gremlins zu führen. Schlachten, in denen das Leuchten der unbesiegbaren Klinge Cailíns für die Verzweifelten die letzte und einzige Hoffnung war.


    Als später der Magus erschienen war und das Opfer der acht Zauberer den lang ersehnten Frieden bescherte, hatte der weise Sarandon Cailín niedergelegt und verkündet, dass es jetzt nicht mehr gebraucht würde. Es könne als mahnendes Symbol für die vergangene Zeit dienen, in der Angst und Schrecken die acht Reiche gegeißelt hatte. Seinem Wunsch folgend, hatten seine Nachfolger, die Söhne der Dynastie des Sulpicius, das mächtigste Schwert, das jemals geschmiedet worden war, über die Jahrhunderte in Ehren gehalten und sorgfältig gepflegt, was allerdings nicht allzu schwer war, denn die ihm innewohnende Magie hatte ausgereicht, es unbeschadet durch die Zeit zu bringen. Sie hatten es nie mehr im Kampf geschwungen, denn Cailín war zum Schutz der acht Völker gegen die drohende Gefahr geschmiedet worden und so eine Gefahr hatte es lange Zeit nicht gegeben.


    »Und es wird auch nie wieder benutzt werden?«, hatte Dhannam damals fast ein wenig bedauernd gefragt. »Denn die Gefahr wird nie mehr wiederkehren, nicht wahr, Alfargus?«


    Im Nachhinein betrachtet hatte Alfargus’ Gesichtsausdruck bei der Antwort auf diese Frage bedeutend gewirkt. Er hatte dem kleinen Bruder imponieren wollen und sich betont erwachsen gegeben. Dhannam hatte an seinen Lippen gehangen, als sei jedes seiner Worte eine Offenbarung. »Natürlich wird sie nicht wiederkehren! 
     «, hatte er geantwortet. »Die Zauberer haben die Gefahr für immer verbannt, es wird nie wieder nötig sein, mit Cailín in die Schlacht zu ziehen. Unser Frieden wird ewig währen.«


    Damals hatte er ihm geglaubt, alles schien so gut und richtig zu sein an diesem fernen Nachmittag in Astu Thilia. Wie hätte er damals ahnen können, dass sich die Dunkelheit wieder über die Erde ausbreiten würde und dass ihr niemand würde entfliehen können? Doch der Augenblick von damals war lange entschwunden.


    Alfargus weilte nicht mehr unter ihnen und ruhte in weiter Ferne von seinen Ahnen, die gleichfalls auf dem Schlachtfeld den Heldentod gestorben waren, den Tod, mit dem er selbst so oft spielerisch geliebäugelt hatte. Und jetzt war auch General Amorannon Asduvarlun tot, er lag zu seinen Füßen im Staub, das zerborstene Schwert neben sich, das er nie mehr zur Rettung der acht Völker schwingen konnte.


    Dhannam Sulpicius war kein schwärmerischer Junge mehr, sondern ein desillusionierter junger Mann, der inzwischen vieles erlebt hatte, was er lieber nicht gesehen hätte, und der an seine Grenzen gestoßen war. Und zu allem Überfluss war er der Erbe eines Thrones geworden, der ihm eigentlich nicht zugedacht war. Und jetzt, wo es darauf ankam, in der Schlacht, die dem Untergang aller vorausging, war er nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen, die eines zukünftigen Königs würdig war, eine Entscheidung, an die sich zukünftige Generationen voller Hochachtung erinnern würden, sofern es überhaupt eine Zukunft geben würde.


    Sarandon Sulpicius’ legendäres Schwert lag vor ihm, aber das alles ergab keinen Sinn, es konnte einfach nicht sein.


    Cailín ruhte seit Ewigkeiten in einer Vitrine, niemand hatte je daran gedacht, es herauszunehmen, nicht einmal als die Gefahr, die alle für gebannt hielten, wieder aufgetaucht war.Wie war das Schwert in die Hand dieses mysteriösen Reiters gelangt? Es gab nur einen Weg, das Rätsel zu lösen. Wieder legte er die Hand an 
     den Helm und aus irgendeinem Grund lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter.


    Er holte tief Luft, hielt den Atem an und klappte das leicht quietschende Visier hoch.


    Die Welt schien zusammenzustürzen. Seine Welt. Sein Verstand setzte aus, das konnte nicht sein, dieses selbst noch im Tod schöne Antlitz konnte nicht seiner Schwester Adilean gehören. Warum hatte sie Astu Thilia verlassen? Warum hatte sie sich als Mann verkleidet und sich neben dem geliebten Mann in den Tod gestürzt? Sie wusste doch nicht, dass sie Thix Velinan versprochen war. Was konnte sie nur dazu veranlasst haben, die Heimat zu verlassen, in der sie sicher gewesen war? Wollte sie nur ihren Verlobten sehen und ihm von der Geburt seines Kindes berichten? Das wäre leichtsinnig gewesen und passte nicht zu ihr. Doch der Wahrheit konnte man nicht entfliehen.


    Das war Adilean. Das magische Schwert Cailín und der markerschütternde Schrei, als der eiserne General tödlich getroffen zu Boden stürzte, all das ergab nun einen Sinn. Erst jetzt wurde Dhannam vollends bewusst, wie schrecklich Tharkarún unter seiner Familie und seinem Volk gewütet hatte.


    Er hatte seinen Bruder getötet, die Seele seines Vaters zerstört, den eisernen General erstochen und jetzt auch noch das Leben seiner Schwester genommen. Dhannam erinnerte sich daran, wie alles angefangen hatte: an ihren Abschied von Astu Thilia, als sie die Ratsversammlung auf der Heiligen Erde besuchen wollten, zu einer Zeit, als alles noch ruhig und friedlich war. Von allen, die damals dabei waren, war nur noch er am Leben, sah man einmal von König Gavrilus ab, der gebrochen an Leib und Seele nur noch auf den erlösenden Tod wartete. Sicher, Dhannam lebte, aber all seine Hoffnungen waren gestorben. Es war ein Fehler gewesen, nach einem Sinn zu suchen, es gab keinen.


    »Prinz Dhannam!«


    Vaskas schrie seinen Namen, um ihn zu warnen. Der Kampfmeister der Ritter der Finsternis wurde von zwei Gremlins gleichzeitig 
     attackiert und konnte ihm dieses Mal nicht zu Hilfe eilen. Der Elbenprinz war in höchster Gefahr, zumal er im Schmerz um Adileans Tod sein Schwert zu Boden fallen gelassen hatte. Ein weiterer Gremlin bedrohte ihn, er schwebte wie ein dunkler Schatten über dem toten General und schickte sich zum Angriff an.


    Ohne über die Folgen seines Handelns nachzudenken, griff Dhannam nach dem nächstgelegenen Schwert, aber es war nicht Synfora, sondern Cailín, das er plötzlich in Händen hielt. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Sarandons legendäres Schwert von einem seiner direkten Nachkommen in die Schlacht geführt. Bei Adilean hatte Cailín wie jedes andere Schwert gewirkt, doch jetzt, als Dhannam seine Finger um den Knauf schloss, leuchtete die Klinge grellweiß auf, so gleißend hell, dass es in den Augen schmerzte. Dhannam spürte etwas im Metall pulsieren, wie den Schlag eines Herzens, das lange stillgestanden und jetzt unerwartet wieder eingesetzt hatte, als keiner darauf gehofft hatte. Er begriff, dass die lange schlummernde Magie neu zum Leben erweckt worden war.


    Ihm war nicht im Mindesten klar, was das bedeutete: Nach dem Recht des Blutes gehörte das Schwert dem ältesten noch lebenden Nachkommen Sarandons, und die Tatsache, dass es den Prinzen als seinen Herren anerkannt hatte, konnte nur heißen, dass Gavrilus Sulpicius tot und Dhannam der neue König der Elben war.


    In diesem Augenblick ging die Sonne auf und streckte ihre Strahlenfinger nach der Erde aus. Ein neuer Tag erwachte. Der Gremlin wich vor dem gleißend hellen Licht des magischen Schwertes zurück. Vaskas Rannaril unterdrückte einen Ausruf des Erstaunens, ohne jedoch aufzuhören, sich gegen die schwarzen Wesen zu wehren, während Allan Sirio den Blick von dem Gemetzel unter ihm erhob. Brennus Astair, der immer noch Elirion Fudrigus’ leblosen Körper auf den Schultern trug, erreichte geschützt durch seine rot glühende Axt den Fuß der Mauer. Naime rannte ihnen schreiend entgegen. Lisannon Seridien befahl den 
     Bogenschützen, noch schärfer zu attackieren, Ulf Ghandar feuerte seine Bombarde ab, Lay Shannon schleuderte von seinem Platz oben auf der Brüstung blaue Blitze und auch das vereinte Heer der acht Völker kämpfte verbissen weiter, obgleich es jetzt führerlos war.Tharkarún war wie vom Erdboden verschluckt.


    Während all dies geschah, war Dhannams Kopf wie leer gefegt, er dachte nur, dass er jetzt eine Waffe in Händen hatte, mit der er sich gegen die Gremlins schützen und gleichzeitig seine tote Schwester und den toten General Asduvarlun rächen konnte. Er umklammerte Cailín, wie er Synfora umklammert hatte, und rammte das Schwert direkt in die schwarze Masse, die sich drohend vor ihm aufgebaut hatte.


    Der Gremlin erzitterte. Dhannam hoffte, dass sich die Masse zusammenziehen und in Rauch auflösen würde, so wie er es schon so viele Male gesehen hatte. Doch nichts dergleichen geschah.


    Cailíns Klinge glühte und vibrierte, der unerträglich stechende Gestank raubte Dhannam den Atem und er musste würgen. Die schwarze Masse, in der immer noch die Klinge steckte, wurde größer und größer, bis sie schließlich den Himmel über Dhannam verdeckte. Und der Gremlin zappelte und wuchs und wuchs.


    »Bei allen Göttern, was geschieht hier?«, rief Dhannam aus. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, den Schwertgriff festzuhalten. Es schien, als würde ihn die Masse verschlucken, der ätzende Gestank von schwarzer Magie wurde immer stärker. Aber Dhannam biss die Zähne zusammen und umklammerte eisern das Schwert.


    Der Gremlin platzte auseinander.


    Dhannam wurde von der Wucht der Explosion zu Boden geschleudert, der pestilenzartige Gestank hüllte ihn ein wie ein Leichentuch, aber Cailín hatte er nicht losgelassen, der helle Glanz der Klinge wetteiferte mit der Sonne. Einen Moment lang glaubte er, er hätte das Wesen getötet, Sarandons Schwert und seine uralte Magie hätten den Gremlin vernichtet, doch dann 
     hörte er eine weitere Explosion. Er drehte sich um und sah gerade noch, dass auch die beiden Gremlins, mit denen Vaskas gekämpft hatte, aufgequollen waren und platzten. Vaskas Rannaril wusste nicht, wie ihm geschah, und stand verwundert vom Boden auf. Auch die anderen Gremlins lösten sich nach und nach in nichts auf, als würde eine Welle der Zerstörung über sie hinwegrollen. Allan Sirio stand ganz aufrecht im Hintergrund und ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Und da erinnerte sich Dhannam an die acht Schurken, die in den Norden aufgebrochen waren, um den Weißen Stein zu zerstören und damit den Gremlins die Macht zu nehmen. Die Schlacht an der Großen Mauer war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um Zeit für die Mission zu gewinnen. Und sie hatten es geschafft! Von überall her waren jetzt die Explosionen berstender Gremlins zu hören, und auch die Toten sanken leblos zu Boden, jetzt, da keine Hand sie mehr führte. Tharkarún, wo auch immer er jetzt sein mochte, schien die vernichtende Niederlage geahnt zu haben. Er hatte eingesehen, dass er mit der Kraft der Toten nicht siegen konnte, und hatte sich zurückgezogen. Der Hass auf die acht Völker war so tief in ihm verankert, dass er in seiner Verblendung auf die falsche Strategie gesetzt hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass jemand ins Innerste des Hortes eindringen und den Stein zerstören könnte, deshalb hatte er nichts gegen die Mission der acht unternommen. Oder hatten ihn Hass und Wut so blind gemacht? Mit dem Kampf an der Großen Mauer in der Ebene wollte er der Völkergemeinschaft zeigen, dass er unbesiegbar war. Dort hatte er Amorannon Asduvarlun getötet, den Kommandanten des vereinten Heeres, den heldenhaften Elbengeneral.


    Schließlich hatten sie doch noch lange genug durchhalten können, dachte Dhannam. Sie hatten ihre persönliche Schlacht gewonnen. Sie hatten einen hohen Preis dafür bezahlt, doch die acht Reiche waren gerettet. Wie war es den acht wohl gelungen, den mächtigsten Zauber aller Zeiten zu durchbrechen? Aber eigentlich war das gar nicht so wichtig. Selbst die Tatsache, dass 
     Tharkarún verschwunden und nicht mit seinen Kämpfern gestorben war, interessierte Dhannam in diesem Moment nicht.


    Vaskas Rannaril trat an seine Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Entgegen aller Erwartungen hatte er eine weitere Schlacht lebend überstanden. Er konnte neue Kerben in den Griff seines Krummsäbels ritzen, ihm blieben neue Erinnerungen an glorreiche Taten, wieder hatte der oberste Kampfmeister des Tempels der Finsternis überlebt, während so viele seiner Kameraden gefallen waren. Mit einer langsamen, nachdenklichen Geste steckte er den Säbel in die Scheide und im gleichen Moment hörte Cailín in Dhannams Hand auf zu leuchten.


    Dhannam schaute fragend zu Vaskas hinüber, doch auch der hatte keine Antworten für ihn, nicht einmal für sich selbst.


    »Sie gehen alle zur Großen Mauer zurück, Prinz Dhannam«, sagte er nur und drehte sich zu dem Bollwerk in der Ebene um, wo die Bogenschützen inzwischen zu schießen aufgehört hatten.


    Lisannon Seridien hatte, nachdem er das unglaubliche Schauspiel unter sich gesehen hatte, Ulf Ghandar die Arme um den Hals geschlungen und den raubeinigen Oberst der Steinwache herzlich umarmt. Auch der Zwerg war vollkommen überrascht und überglücklich über die unerwartete Rettung und versuchte gar nicht erst, den Elben abzuschütteln.


    Und das war gut so. Es war richtig, dass alle sich in diesem Moment das Recht erlaubten, glücklich zu sein. Genau in dem Moment, als sie glaubten, für immer verloren zu sein, hatte ihnen dasselbe grausame Schicksal, das ihnen vorher so übel mitgespielt hatte, das Leben zurückgegeben.


    »Kommt«, sagte Vaskas. »Lasst uns auch gehen.«

  


  
    

    ACHTUNDSECHZIG


    ALS ERSTES BEMERKTE Thix Velinan, wenn auch leicht benebelt, dass die Wunde, die er sich selbst zugefügt hatte, indem er sich das Schwert in die Brust gerammt hatte, nicht mehr wehtat. Natürlich, dachte er sofort, wie denn auch? Tote haben keinen Körper, deshalb können sie auch keine Schmerzen empfinden.


    Na ja, eigentlich tat ihm schon etwas weh, aber dieser Schmerz war anders als sonst. Er spürte ihn in all seinen Gliedern – wenn er denn noch so etwas hatte –, als ob anstelle des herausgeströmten Blutes nun flüssiges Blei durch seine Adern floss. Waren das etwa die Qualen, die ihn im Jenseits auf ewig für alle seine Schandtaten erwarteten? Er hatte Derartiges noch nie in seinem Leben empfunden. Um ihn herum war alles dunkel, und das störte ihn sehr, bis er bemerkte, dass er nur nichts sah, weil er die Augen geschlossen hielt. Er glaubte ja eigentlich nicht, dass auch Tote schlafen könnten, aber anscheinend war ihm diese Körperfunktion ebenfalls erhalten geblieben.


    Als er die Augen öffnete, sah er als Erstes seine Hände.


    Aber waren das wirklich noch seine Hände? So hatte er sie nicht in Erinnerung. Darauf waren doch noch nie schwarze Zeichen gewesen: ein Netz ineinander verschlungener Linien, eine Art Tätowierung, die nun über den Handrücken, die Innenfläche und an den Fingern entlanglief. Wo hatte er diese Zeichen schon einmal gesehen? Sein Verstand holte mühsam eine andere 
     Erinnerung ans Licht. Ach ja, auf der Haut von Shaka Alek, dem Dämon. Was hatte der noch einmal gesagt? Es seien keine Tätowierungen, sondern Narben, das Zeichen des Bösen, das er sich von der Magie hatte aufdrücken lassen, um dafür Macht und Wissen zu erhalten. Konnte er, Thix, nun die gleichen Zeichen haben?


    Er stemmte sich hoch, und als er sich auf die Ellenbogen stützte, bemerkte er, dass unter ihm ein glatter, kalter Fußboden war und dass der Schmerz in seinem Körper zunahm, wenn er sich bewegte. Irgendwie schaffte er es, sich vollständig aufzusetzen, und nun untersuchte er sich eingehender. Er trug immer noch sein altes Wams, und das überzeugte ihn endgültig davon, dass er entgegen aller vernünftigen Vermutungen nicht gestorben war. Tote tragen keine Kleidung.


    Etwas Merkwürdiges und Schlimmes war mit ihm passiert, davon zeugten die merkwürdigen Zeichen auf seiner Haut und dieser brennende Schmerz, der ihm durch und durch ging, aber er war nicht am Sockel des Weißen Steins verblutet, wie man vermutet hätte.


    Thix Velinan schaute sich um und sah, dass um ihn herum alles in Trümmern lag. Der frühere achteckige Sockel hatte sich in zahllosen Stücken aller Größen über den ehemaligen Hauptsaal des Undurchdringlichen Horts verteilt, dessen Wände und Decke eingestürzt waren. Schwarze Gesteinshaufen türmten sich überall auf und über ihm wölbte sich der fahle Morgenhimmel. In einer Ecke lag der Kopf des Wasserspeiers, der auf dem Bogen gesessen hatte, und starrte ihn grinsend an. Vom Weißen Stein war nichts geblieben, aber dafür konnte er seine Gefährten ausmachen, die noch in unterschiedlichen Haltungen durcheinander auf dem Boden lagen. Ihre Waffen hatten sich um sie im ganzen Raum verteilt, überall auf dem Boden sah man getrocknetes Blut. Er suchte nach seinem Schwert und hob es auf, an der Klinge klebte ebenfalls Blut. Sein Blut.


    Sie alle hatten das Ende durchlitten und waren auf die andere 
     Seite gewechselt, aber auch hier gab es Leben, und vielleicht war ihre Aufgabe ja auch noch gar nicht beendet. Thix tastete seinen Körper ab und zuckte zurück, als seine Finger, die sich vorher in den Stoff seines Wamses gekrallt hatten, auf etwas Metallisches stießen, das sich brennend heiß anfühlte. Verwirrt sah er an sich herunter: Er hatte die weißgoldene Brosche berührt, die ihm Aldamir aus Nil’ Drasha geschenkt hatte. Warum glühte sie nur so? Mit dem Ärmel wischte er das Blut von der Klinge seines Schwertes und benutzte sie als Spiegel. Aus ungläubigen grünen Augen starrte ihn das gewohnte Gesicht von Thix Velinan an, nur etwas verzerrt von der Krümmung der Klinge. Staub war in seinen Haaren wie auf seinem ganzen Körper, und nun sah er, dass sich auch über seine Wangen und seinen Hals ein feines Netz aus Linien zog. Als er vorsichtig die Hosenbeine hochschob, fand er an den Fußknöcheln die gleichen Spuren. Sie waren überall, wie bei Shaka, vielleicht hatte er sogar noch mehr als der Dämon.


    Thix versuchte aufzustehen und war ganz verwundert, als es ihm tatsächlich gelang. Er hatte Schmerzen, aber er war nicht erschöpft, ganz im Gegenteil, er spürte sogar eine neue Kraft in sich, war von dem seltsamen Gefühl erfüllt, dass ihm alles gelingen würde, wenn er es nur versuchte. Thix wandte sich um und sah, dass er nicht der Einzige auf den Beinen war. Hinter ihm stand der Magus.


    Wie eine unwirkliche Erscheinung erhob er sich groß und beeindruckend, und auf die verzierte Lanze gestützt, wirkte er noch feierlicher als sonst. Thix ging einen Schritt auf ihn zu. Er hätte ihm gern zahllose Fragen gestellt, aber er ahnte, dass das nicht nötig war, weil der Magus sie bereits alle kannte. Er schaute wieder zu seinen Gefährten und sah, dass sich einige von ihnen bewegten : Morosilvo, Pelcus, Arinth. Soweit man sehen konnte, trugen alle dieselben Zeichen auf der Haut. Keiner von ihnen war gestorben. Eigentlich unmöglich, aber es war so. Und der eindringliche und wissende Blick des Magus bestätigte ihm, dass er nicht träumte.


    Er sagte nichts. Wartete, bis alle aufgestanden waren und wie er begriffen hatten, dass sie sich nicht etwa in Sirdars Hallen, sondern in den Ruinen des Hauptsaals im Undurchdringlichen Hort befanden. Bis sie alle mit zitternden Händen ihre Waffen aufgesammelt hatten, mit denen sie sich dem Tod überantworten wollten, der sie jedoch nicht hatte haben wollen. Bis sie sich mit ihm um die hohe, schweigende Gestalt des Magus versammelten. Allen stand dieselbe Frage ins Gesicht geschrieben, während über ihnen allmählich der Tag graute. Sie wollten sofort wissen, was passiert war und warum.


    »Jetzt seid ihr endlich alle hier«, sagte der Magus. Diese tiefe sonore Stimme. Sprechen war im Moment gar nicht so einfach und Thix wusste nicht, ob er schon in der Lage dazu wäre.


    »Ja, wir sind hier«, entgegnete eine andere, raue Stimme. Farik hatte gesprochen. »Aber wie ist das möglich?«


    Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Magus, und Thix wurde klar, dass es zurzeit genauso schwer fiel zu lächeln wie zu reden. »Ihr habt alles, was ihr hattet, für die Völker gegeben«, stellte der Magus fest und Thix bemerkte in seiner Stimme ein neues Zartgefühl und tiefen Respekt. »Ihr habt euer Leben hingegeben wie die acht Zauberer viele Jahre vor euch und euer Opfer hat den Stein zerstört. Die schwarze Magie ist wieder frei, aber die Gremlins sind zerstört und die Welt wird allmählich wieder ihr Gleichgewicht finden. Und ihr seid noch am Leben.«


    »Wie ist das möglich?«, wiederholte Farik und drückte damit aus, was alle dachten. Sie betrachteten die schwarzen Zeichen auf ihrer Haut und Thix überlegte, dass sie im Grunde alle die Antwort schon kannten, selbst wenn sie schwer zu akzeptieren war.


    »Das liegt an der schwarzen Magie, nicht wahr?«, flüsterte er und der Magus schaute mit seinen eindringlichen Augen zu ihm hinüber. »Sie hat uns verändert. Was hat sie aus uns gemacht?«


    »Fast das Gleiche wie mit Tharkarún«, antwortete der Magus. »Zu eurem Glück sind es bei euch aber keine so tief greifenden Veränderungen. Der Elbenbaumeister stand ja sehr lange Zeit mit 
     ihr in Verbindung, bei euch war es nur ein sehr heftiger, aber kurzer Schub. Sie ist in euer Fleisch eingedrungen, in eure Knochen, sie hat euch am Leben erhalten, als ihr eigentlich sterben solltet, aber jetzt könnt ihr euch niemals mehr von ihr befreien, denn sie ist zu einem Teil von euch geworden. Und sie ist nun in Gegenständen aus eurem Besitz gefangen: nicht in den Waffen, denn daran hat Kentars Kraft sie gehindert, aber in den kleinen persönlichen Besitztümern wie deiner Brosche, Thix, oder deinem Amulett, Morosilvo. In denen liegt nun eine große dunkle Macht. Und ihr selbst verfügt über die dunkle Macht, die euch zeit eures Lebens Qualen schaffen wird. Ihr habt aus eigenen Stücken auf das verzichtet, was ihr einmal wart, und jetzt werdet ihr niemals mehr so sein wie früher. Aber durch diesen Verlust haben sich für euch viele neue Wege eröffnet. Die Dunkelheit ist eine schwere Bürde, aber auch eine mächtige Waffe. Ihr werdet herausfinden, dass ihr euch sehr rasch durch die Reiche bewegen könnt. Dass ihr Kräfte heraufbeschwören könnt, von denen ihr noch nicht einmal geträumt habt, oder allein durch euren Willen eure Verletzungen heilen könnt. Ihr seid zwar nicht unsterblich wie Tharkarún, aber ihr werdet deutlich länger leben als in euren Völkern üblich. Ich weiß nicht, ob das für euch eine Last oder ein Geschenk ist. Das könnt nur ihr allein beurteilen.«


    Schweigend ließ jeder von ihnen diese Worte auf sich wirken. Ganz gleich ob Geschenk oder Last, es gab keinen Weg zurück. Was geschehen war, war geschehen, und die Folgen würden dauerhaft sein. Nun, wo er über die Macht verfügte, die er sich so lange gewünscht hatte, war sich Thix nicht sicher, ob er sie tatsächlich wollte. Aber er würde damit leben und sich wie die anderen aus den Ruinen des Undurchdringlichen Horts eine neue Existenz aufbauen müssen.


    »Und Tharkarún?«, fragte Morosilvo. »Was ist aus ihm geworden? «


    Der Magus verzog sein Gesicht zu einer bitteren Grimasse und seufzte tief. »Er ist bestimmt nicht tot«, sagte er müde. »Er kann 
     nicht sterben. Aber er hat sein Heer verloren und mit ihm vorerst die Möglichkeit, die Völker zu vernichten. Dennoch hat er immer noch seinen scharfen Verstand und seine große Kraft. Er muss gefangen werden. Jemand wird ihn herausfordern, besiegen und ihn dann so in Fesseln legen müssen, dass er sich nie mehr daraus befreien kann. Und das ist meine Aufgabe. Ich werde ihn suchen und werde mit ihm kämpfen.«


    Thix ging vieles durch den Kopf, was man darauf hätte fragen und antworten können, aber nicht das, was nun Shaka klar und nüchtern sagte.


    »Nein«, widersprach der Dämon, ohne den Blick zu senken. Bei keinem waren die Spuren der Magie so auffällig wie bei ihm: Die verschlungenen dunklen Linien zogen sich bis zu den Lippen und den Lidern über den purpurfarbenen Augen. »Nein, Magus, du wirst nicht allein gehen.Wir werden mit dir kommen. Wir müssen zu Ende bringen, was wir begonnen haben.«


    Der Magus erwiderte nichts darauf, als hätte er plötzlich kein Recht mehr zu reden. Und Thix stimmte zu seiner eigenen Verblüffung Shaka zu und dachte, dass er nur ausgedrückt hatte, was allen durch den Kopf ging. Er würde niemals Frieden finden, wenn er nicht beendete, was er angefangen hatte, wenn er an diesem letzten Kampf gegen Tharkarún nicht teilnehmen würde. Im Grunde ergab dieses rätselhafte Bild, das Sirdars Schicksalsfäden gewoben hatten, doch einen Sinn.


    Sie alle, die eine ähnliche Erfahrung durchgemacht hatten wie Tharkarún, mussten nun zu ihm gehen, um ihn zu einem offenen Kampf herauszufordern und damit endgültig die Bedrohung von den acht Reichen abzuwenden. Auch der Magus wusste das, vielleicht hatte er es schon von Anfang an gewusst.


    »Sehr gut«, sagte der Abgesandte der Götter und seufzte erleichtert. »Dann werden wir auch diesen letzten Kampf gemeinsam bestreiten. Kommt mit.«


    Er winkte ihnen gebieterisch, ihm zu folgen, und schritt dann als Erster auf die Bresche in der Mauer des Undurchdringlichen 
     Hortes zu, dessen Schutzzauber für alle Zeiten mit den Wänden gebrochen waren. Die Sonne war am Himmel rasch höher gestiegen und schien nun auf eine Landschaft, die nichts mehr mit dem Ziel ihrer Reise, dem düsteren Wald zwischen dem Goblin-und dem Dämonenreich, gemein hatte.


    Als sie die schwarzen Gesteinsplatten der bezwungenen Festung verließen, versanken sie mit den Füßen in feinem rötlichen Sand, der sich in ihren Stiefeln festsetzte und bei jedem Schritt knirschte. Sie schauten sich um: Soweit das Auge reichte, war da nichts als unendlich viele rötliche Dünen. Sie befanden sich mit der Festung oder dem, was davon übrig geblieben war, mitten in einer Wüste. Thix dachte wieder an die letzten Momente dieser unglaublichen Nacht, in der alles Mögliche geschehen war, und dann erinnerte er sich an das letzte Hindernis, das sie am Ende ihres Weges erwartet hatte. Und plötzlich wusste er, wo sie waren.


    »Wir sind im Elbenreich!«, rief er aus. Verwundert schauten alle zu ihm auf. »Erinnert ihr euch nicht, dass die Festung sich bewegte, als wir den letzten Saal betreten haben? Gut, ich weiß nun, wohin sie sich verschoben hat. Das ist die Wüste von An Tharan. Sie trennt das Elbenreich fast über die gesamte Länge von den übrigen Reichen im Norden, nur im Westen endet sie an den Bergen, und da kann man die Grenze überschreiten, ohne die Wüste durchqueren zu müssen. Die Zauberer hatten einen Ort gesucht, aus dem man kaum wieder hinausfindet, und dann diesen hier ausgewählt. Auch erfahrene Reisende überlegen es sich zweimal, ehe sie sich nach An Tharan wagen.«


    »Aber für uns wird das kein Problem«, sagte der Magus und beruhigte damit die acht, die ihn umringt hatten. »Zumindest jetzt nicht mehr. Eine der neuen Fähigkeiten, die ihr mit Tharkarún und auch mit mir teilt, besteht darin, dass ihr euch nun bewegen könnt, wohin ihr wollt, und zwar schneller als ein Adler, rascher, als würdet ihr selbst fliegen. Diese Fähigkeit haben einige Zauberer der obersten Ebene. Habt ihr etwa noch nie einen Magier 
     verschwinden und dann ein paar Hundert Meter weiter wieder auftauchen sehen?«


    Thix konnte sich daran erinnern, denn darum hatte er Zauberer seit jeher am meisten beneidet – in einer Zeit, die er inzwischen endgültig als sein früheres Leben betrachtete. Wenn er so etwas schon damals gekonnt hätte, wären die Straßensperren von General Asduvarlun für ihn kein Problem gewesen. Doch jetzt, wo er endlich die heiß ersehnte Fähigkeit besaß, hatte er wohl mit ganz anderen Problemen zu kämpfen.


    Tharkarún hielt sich zumindest an der Großen Mauer in der Ebene auf, wenn dort die letzte entscheidende Schlacht geschlagen wurde.Thix stellte sich vor, dass man sich für solche Reisen im Adlerflug sehr stark konzentrieren müsse, daher schloss er die Augen, um seine Aufmerksamkeit auf das neue Ziel zu richten. Aber das gedämpfte Geräusch von Schritten auf dem Sand lenkte ihn ab.


    Keiner von ihnen hatte sich bewegt, und doch war Thix dank eines neu erworbenen sechsten Sinns sicher, dass gerade jemand zu ihnen kam und dass es sich um einen höchst unerfreulichen Besuch handelte. Er wandte sich beinahe gleichzeitig mit den anderen um und sah, wie aus den Dünen jemand mit entschiedenen Schritten auf sie zukam. Der Magus schien ihn erwartet zu haben. Der Neuankömmling war groß und sehr hager und in einen violetten Umhang gewickelt, der im Wüstenwind kaum flatterte. Eine rabenschwarze Mähne wippte leicht auf und ab, während der Mann vorwärtsschritt. Er stützte sich auf einen dünnen Zauberstab und sein Gesicht war unter einem tief über die Augen gezogenen Hut verborgen. Schweigend kam er näher, bis ihn nur noch wenige Schritte vom Magus trennten, dann blieb er stehen. Der Hut ließ nur seine schmalen Lippen sehen.


    Sie mussten gar nicht erst zur Großen Mauer in der Ebene, um Tharkarún zu finden. Er hatte sich zu ihnen bemüht. Aber er war zu spät gekommen. Er sah zur Seite und die acht ahnten, dass er ihr Werk der Zerstörung betrachtete, die Ruinen des Undurchdringlichen Horts, Zeichen seiner doppelten Niederlage. 
     »Was habt ihr getan?«, fragte er leise, ja beinahe sanft. Thix bemerkte verwundert, dass er den Magus wie einen alten Freund ansprach. Er klang nicht mehr wütend, sondern nur noch traurig und schmerzerfüllt. Er war ja nicht immer ein böser Mann gewesen, erinnerte Thix sich plötzlich. Einst wohnte ein edler Geist in dieser furchterregenden Gestalt, der bereit gewesen war, sich zum Wohl der anderen zu opfern. Nur ein grausames Spiel des Schicksals hatte dazu geführt, dass er ihnen jetzt als ihr erbittertster Feind gegenüberstand.


    Auf einmal wollte Thix unbedingt sehen, was sich unter dem Hut verbarg, mochte der Anblick auch noch so schrecklich sein.


    »Schaut doch nur, was ihr aus meinem Werk gemacht habt«, fuhr Tharkarún in schmerzlichem Tonfall fort, und fast schien es, als würde er sich nur mit dem Magus unterhalten. »Das Beste, was ich je geschaffen habe, ist für immer dahin. Wie alles andere, das ich geplant habe.«


    »Unseren Untergang zum Beispiel«, fügte der Magus ebenso ruhig an. Thix war ziemlich überrascht und den anderen erging es ähnlich. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass der Abgesandte der Götter und dieses Ungeheuer, das eben noch versucht hatte, die Völker zu vernichten, sich so ruhig unterhalten würden. »Doch der Undurchdringliche Hort war nichts Gutes,Tharkarún, er war ein Irrtum, und er störte das natürliche Gleichgewicht aller Dinge. Schließlich hat er nur zu unendlichem Leid geführt, und es war gut, dass er zusammen mit dem Stein in seinem Inneren zerstört wurde. Du hattest gute Absichten, als du ihn errichtet hast, aber er führte zu etwas Schlimmem, und niemand wüsste das besser als du.«


    Er schwieg, aber Tharkarún schien nichts darauf erwidern zu wollen. Er stand so starr da, man hätte ihn auch für eine Statue halten können.


    »Und nun, wo alles zerstört ist«, fuhr der Magus freundlich fort, »hast du die Möglichkeit, wieder von vorn zu beginnen. Du warst ja nicht immer böse, das wissen wir alle. Ein mutiger Mann war 
     der, der den Tod im Undurchdringlichen Hort in Kauf genommen hat. Und ich glaube, dass dieser Mann nie ganz gestorben ist. Warum legst du deinen Hass nicht ab? Du weißt ganz genau, dass die Völker an deinem Leid keine Schuld trifft. Du bist jetzt sehr mächtig, du könntest helfen, die Wunden ihrer Welt zu heilen und sie wieder erblühen zu lassen. Dein Name könnte noch zu dem eines Helden werden. Warum möchtest du das nicht geschehen lassen?«


    An Tharkarúns Stelle hätte er keinen Moment gezögert und sich überzeugen lassen, überlegte Thix. Die Worte des Magus waren so vernünftig, so weise und voller Wahrheit. Der Abgesandte der Götter bot dem Feind im Augenblick seiner vollkommenen Niederlage die Möglichkeit, wieder ins Licht zurückzukehren. Aber es war unmöglich zu erkennen, welche Gefühle sich in Tharkarúns Gesicht zeigten.


    »Mein Name war schon immer der eines Feindes«, entgegnete Tharkarún hart. »Zunächst hat man sich nur nicht an ihn erinnert, weil er zu unwichtig war, so lange, bis ich anfing, die Reiche zu zerstören und ihre Bewohner zu ermorden. Die Völker sind nicht so freundlich wie das Bild, das du von ihnen zeichnest, Magus. Sie sind hinterhältig, gemein und feige und kennen nur dann Respekt, wenn sie Angst haben oder in Not sind. Und solange noch Leben in mir ist, werde ich kein anderes Ziel als ihre Vernichtung kennen, denn das ist inzwischen das Einzige, was mir Frieden schenken kann. Mögen sie nur ihre Götter anbeten, die Schmerz und Opfer verlangen und Güte und Gerechtigkeit predigen, und lass sie nur denken, dass sie dadurch beschützt sind! Ich habe meinen Schmerz dem Schwarzen Idol dargeboten und es hat mir im Gegenzug die Macht verliehen, mich zu rächen. Ich werde niemals mehr zurückkehren, Magus. Ich will es nicht, und selbst wenn ich gewollt hätte, jetzt ist es zu spät.«


    Er schüttelte den Kopf und Thix hatte den Eindruck, dass in dieser Geste tiefe Verzweiflung lag.


    »Du glaubst, dass man alles wieder aufbauen kann,« flüsterte er 
     weiter. »Aber so ist es nicht. Meine Hände werden den Undurchdringlichen Hort nicht wieder errichten können, denn trotz ihrer neuen Kraft sind sie nicht in der Lage, ihn ein zweites Mal zu erschaffen. Und nicht alles, was zerbrochen ist, kann man wieder zusammenfügen. Ich bin zu tief in die Dunkelheit hinabgetaucht, und wenn ich jetzt die Augen zum Licht erhebe, das ich einst sehen konnte, würden sie nur verbrennen. Ich kann nie mehr der sein, der ich einmal war, und die Völker könnten mir nicht ersetzen, was ich verloren habe, selbst wenn sie ihre große Schuld mir gegenüber eingestehen würden. Ich wünsche mir nur eines: Sie sollen ebenso leiden wie ich. Das ist eine schlimmere Strafe als der Tod und vieltausendmal bitterer, denn der Tod währt nur einen Augenblick, doch meine Qual ist ewig.«


    Diese Worte duldeten keinen Widerspruch, das begriffen die acht sofort. Sie wussten, dass der Magus nichts weiter sagen würde und er damit einen letzten Versuch unternommen hatte, eine Auseinandersetzung zu vermeiden. Nun musste es zum Kampf kommen – und er würde erst enden, wenn einer der beiden sich angesichts der Stärke des anderen geschlagen geben musste.


    Instinktiv zückten alle ihre Waffen, doch sie rührten sich nicht von der Stelle. Tharkarún hatte noch nicht sein letztes Wort gesprochen und der Magus wartete. Auch wenn mittlerweile alles entschieden war, durften sie noch nicht eingreifen.


    »Wenn du nicht von deinem Hass lassen wolltest«, flüsterte der Magus, und die Stille um sie herum war so absolut, dass seine Worte ertönten, als hätte er sie geschrien, »warum bist du dann hierhergekommen?«


    Der Hauch eines Lächelns kräuselte Tharkarúns dünne Lippen. Thix fiel plötzlich auf, dass sein violetter Umhang an der Schulter blutgetränkt war und sich im Schatten seines breitkrempigen Hutes auf seiner Wange eine Wunde wie ein roter Strich abzeichnete. Und er dachte, dass ihr schlimmster Feind, der Macht und Angst und Schrecken verbreiten sollte, nur ein unendliches Gefühl von Schmerz verströmte.


    »Weil auch ich trotz allem zu meinem Wort stehe«, erwiderte Tharkarún. »Siehst du, Magus, dass ich verwundet bin? Ein mutiger Krieger hat mir diese Verletzungen zugefügt. Er forderte mich heraus, als ihm klar war, dass er nicht mehr von diesem Schlachtfeld zurückkehren würde. Ich hasste ihn nicht, nein, ich schätzte ihn, ich wollte ihn eigentlich nicht töten. Aber auch er musste büßen wie all die anderen. Ich werde nicht von selbst aufhören, aber es ist nur gerecht, dass du versuchen darfst, mich aufzuhalten. Endlich ein fairer Zweikampf mit gleichen Waffen. Aber ich warne dich: Ich werde nichts unversucht lassen.«


    »Das habe ich auch niemals angenommen«, sagte der Magus.


    »Sehr gut.« Mit einer schnellen Bewegung zog Tharkarún ein langes, schmales Schwert mit gebogener Klinge aus der Scheide, das dem von Thix glich. »Dann kämpfen wir.«


    Während die beiden voreinander Aufstellung nahmen, zogen sich die acht in den Hintergrund zurück.


    Sie hatten geglaubt, auch sie müssten in den Kampf eingreifen, aber nach der eben gehörten Unterhaltung war ihnen klar, dass es eine Angelegenheit zwischen dem Magus und Tharkarún war und dass sie kein Recht hatten, sich einzumischen.


    Es ging nicht darum, wie eine Meute Hunde über ein bösartiges Wesen herzufallen und es zu vernichten, ehe es weiteren Schaden anrichten konnte. Es ging darum, einem Zweikampf unter ebenbürtigen Gegnern beizuwohnen. Sie konnten nur zusehen, nichts weiter.

  


  
    

    NEUNUNDSECHZIG


    SIE HATTEN ELIRION Fudrigus in sein Zimmer gebracht. Innerhalb weniger Minuten hatte sich vor seiner Tür eine ganze Gruppe Shardari versammelt: nicht nur Brennus, der den König der Menschen unter dem Einsatz seines eigenen Lebens zur Großen Mauer zurückgebracht hatte, auch Naime, die ihnen am Fuß der Festung entgegengeeilt war, außerdem Chatran, Vàna und Janden. Sie fanden nur große Verwirrung vor. Aufgeregt liefen die Leute durcheinander, und keiner wusste so recht, wohin er gehen sollte oder was genau passiert war.


    Anscheinend hatte etwas die Gremlins vernichtet, aber was war es gewesen? Die Toten schienen ein für alle Mal wieder in ihren ewigen Schlaf gesunken zu sein, aber warum? Nur wenige kannten die Entscheidung, die vor längerer Zeit im Saal im Wald getroffen worden war, und die, die davon Kenntnis hatten, wussten nicht, ob sie es weitergeben durften.


    Auf der Mauer hatte man außerdem alle Hände voll damit zu tun, die Verletzten zu versorgen, in dem verzweifelten Bemühen, so viele Leben wie möglich zu retten. Darunter auch Personen von hohem Rang, wie zum Beispiel Gethra, die Feenkönigin, die immer wieder betonte, dass es ihr gut ginge und man sie doch bitte aufstehen lassen solle.


    Auch Gavrilus Sulpicius war schon vor längerer Zeit mit einer tiefen Wunde am Brustkorb ins Lazarett gebracht worden und hatte das Bewusstsein verloren: Alle fürchteten, dass er das nicht 
     überleben würde, schließlich war er schon durch sein Alter geschwächt. Einige Druiden wachten an seinem Lager, aber niemand wusste, ob er überhaupt noch am Leben war.


    Vier Druiden hatten sich über Elirion gebeugt und untersuchten die Verletzungen, die man nicht unterschätzen durfte, da sie von einem Gremlin stammten. Als der oberste Druide aufschaute, verkündete er, dass Elirion eigentlich schon tot sein müsste und vielleicht nur wegen seines Eschenstabes überlebt hatte, den er trotz seiner Bewusstlosigkeit immer noch fest umklammert hielt.


    Kurz darauf erschien Lay Shannon im Zimmer, nachdem er sich überzeugt hatte, dass der Feind besiegt war, gefolgt von einem in Tränen aufgelösten Lisannon Seridien. Die Nachricht von König Gavrilus’ Tod machte flüsternd die Runde. Der Elbenkönig war nun doch verstorben, ohne dass die Druiden irgendetwas dagegen hatten tun können, und er schien beinahe glücklich gewesen sein, diese Welt verlassen zu dürfen.Vielleicht war es besser so, versuchte Lisannon sich zu überzeugen. Zumindest blieb es Gavrilus erspart zu erfahren, dass sein treuer General Amorannon Asduvarlun gestorben war.


    Der neue König der Elben, der noch gar nichts von seinem Schicksal wusste, war am Leben – es hieß, er befände sich in Begleitung einer Schar von Rittern der Finsternis unter Führung von Vaskas Rannaril auf dem Weg zurück zur Großen Mauer. Man hatte gesehen, wie er in der Schlacht ein Schwert geführt hatte, das strahlte wie kein anderes magisches Schwert jemals zuvor – bis auf eines, und das war Legende. Aber man würde später darüber nachdenken, aus welchem Grund Dhannams Schwert so hell geleuchtet hatte wie nur das seines Vorfahren Sarandon Sulpicius.


    Inzwischen eilte Lisannon Seridien, immer noch mit Tränen in den Augen, ihm entgegen und überbrachte ihm die Nachricht vom Tod seines Vaters. Kurz darauf musste die Gruppe Shardari, die sich vor Elirions Tür versammelt hatte, wieder beiseitetreten und die vier Druiden vorbeilassen, die Lay Shannon aus dem 
     Zimmer geschickt hatte. Obwohl er immer noch von den Auswirkungen geschwächt war, die beim Zerbrechen Ligiyas aufgetreten waren, wollte das Oberhaupt der Schwarzen Hexer sich persönlich um Elirion kümmern. Er wollte nicht auch noch ihn verlieren und dabei konnte er keine Einmischung von anderer Seite gebrauchen.


    »Hier ist es mit ein paar Wickeln und Dampfbädern nicht getan«, hatte er erklärt und wie immer duldete er keinen Widerspruch. »Hier geht es um Magie und mit Zauberkunst sollte sich nur ein Hexer beschäftigen.«


    Wortlos hatten ihm die Druiden das Feld überlassen. Groß und ernst wie der Priester eines strengen Gottes hatte sich Lay Shannon über Elirion gebeugt. »Schlimm«, hatte er durch die zusammengepressten Zähne gezischt und den Erlenstab so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Schlimm, schlimm, schlimm.«


    Niemand hatte es gewagt, ihn zu fragen, was er in den Wunden des Gremlins sah, das die Druiden vor ihm nicht bemerkt hatten, denn niemand bezweifelte, dass der Dämon vieles erkennen konnte, was anderen verborgen blieb.


    Als wären nicht schon genügend Leute vor und in dem Zimmer versammelt, tauchten in diesem Moment auch noch Herg und Huninn Skellensgard auf. Der ombresische Hauptmann presste mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf seine blutende Schulterwunde, die sich wieder geöffnet hatte, weil er sie nicht sorgfältig auskurieren konnte. In Hergs blutbeschmiertem Gesicht war nur Sorge zu lesen. Zarak Fudrigus’ unehelicher Bruder ließ sich auch von Shannons finsterer Gestalt nicht aufhalten, er bahnte sich den Weg an Elirions Lager und betrachtete besorgt seinen Neffen. Dann sah er Shannon direkt in die Augen, was nur wenige sonst wagten. »Wird er leben?«, fragte er atemlos.


    Nur drei Worte, aber was schwang alles darin mit! Man hörte seiner zitternden Stimme an, dass er die Antwort unbedingt erfahren musste, ganz gleich, wie sie ausfallen würde. Bislang hatte 
     er sich nur um das Schicksal der anderen gesorgt, weil es seine Pflicht war, aber jetzt ging es um jemanden, der ihm am Herzen lag, und das war ein Knabe, der noch zu jung war, um König zu sein, zu jung für die hässlichen Wahrheiten dieser Welt. Jetzt lag er schwer verletzt im Bett, war bewusstlos und vielleicht schon auf dem Weg zu Sirdars Hallen. Elirion Fudrigus, sein einziger Verwandter, Kind von seinem Blut!


    Lay Shannon verlor nicht viele Worte. Er sprach auch nicht in Rätseln wie sonst. Er sah in Hergs entschlossenes Gesicht und wusste, dass er diesmal nichts als die nüchterne Wahrheit sagen durfte. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Niemals hatte er so viel Gefühl gezeigt. »Aber ich werde mein Bestes geben, damit er durchkommt, das kann ich Euch versprechen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


    Seine Worte drangen auch bis zu den Shardari, die sich wie eine Ehrenwache versammelt hatten, als ob sie mit ihren verschmierten Gesichtern und staubbedeckten Gewändern Elirion gegen alles verteidigen müssten, was seine Ruhe stören könnte. Naime hatte ihr Gesicht nicht bedeckt, und man sah, wie die Shardariekriegerin sich immer wieder auf die Lippe biss und sich an den Arm ihres Bruders klammerte. Einst hatten sie sich aus freien Stücken von allen anderen Völkern abgesondert und deshalb Schmähungen von ihnen ertragen müssen, jetzt waren sie gekommen, um die Reiche im Moment der Not zu verteidigen, hatten nach langer Zeit wieder das befolgt, wovon sie in ihren Liedern sangen. Und nun hatte es das Schicksal gewollt, dass ausgerechnet diejenigen den Menschenkönig am meisten unterstützten, die sich immer geweigert hatten, sich als dessen Untertanen zu betrachten.


    Brennus hatte sich das Tuch vom Kopf gerissen und sein kupferfarbenes Haar fiel zerzaust auf seine Schultern. Er hielt seine Schwester fest im Arm, als müsse er sie beschützen.


    Herg verließ das Krankenlager, während Lay Shannon unter Gesängen eine Hand auf Elirions aufgerissene Brust legte. Er wich 
     unsicher einen Schritt zurück und schien erst jetzt Huninn zu bemerken, der schweigend hinter ihm stand. »Du bist verletzt«, stammelte er und schien selbst mit diesem einfachen Satz Schwierigkeiten zu haben. »Du musst versorgt werden.«


    Huninn schüttelte den Kopf. »Kümmer dich nicht um mich«, erwiderte er und ein stolzer Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Das bringt mich sicher nicht um. Dieser alte Ombrier kann auch noch eine verletzte Schulter ertragen, Herg. Sorgen wir uns jetzt lieber um unseren König.«


    Lay Shannon ließ immer noch seine schlanken blassen Finger über alle Wunden Elirions gleiten und murmelte dazu die Worte der Macht, die er vor langer Zeit erlernt hatte. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er sich dieses Mal nicht sicher war, ob ihm die Rettung des Menschenkönigs gelingen würde, obwohl der Erlenstab in seiner Hand ein sachtes Licht verströmte und auch das Eschenholz in Elirions Hand wie als Antwort darauf leicht erglühte. Naime konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken und presste ihr Gesicht gegen die Brust ihres Bruders. Und obwohl er es zu verbergen versuchte, verlor der Ordensmeister zunehmend den Mut, seine Stimme klang immer verzweifelter. Schließlich blickte er auf und alle konnten sehen, dass er die Maske hatte fallen lassen und nichts als Schmerz in seinen Augen lag.


    »Ich schaffe es nicht«, gestand er. »Ich habe es versucht, ich habe die mächtigsten Zaubersprüche bemüht, aber ich schaffe es nicht. Er ist zu weit weg, man kann ihn nicht mehr zurückrufen. Ich jedenfalls kann es nicht.«


    Sie schauten einander verzweifelt an. Keiner wusste eine Antwort, doch niemand wollte sich mit der schrecklichen Wahrheit abfinden.


    Da ertönte ruhig und gelassen eine Stimme. »Lasst mich ihn ansehen«, sagte sie.


    Viele drehten sich um, Herg als Erster. Allan Sirio stand plötzlich in der Tür. Kam er etwa aus der Schlacht? Seine kastanienbraunen Haare fielen ihm offen über die Schultern und kein 
     Staubkorn schien seinen weißen Umhang zu beschmutzen. Mit festem Griff hielt er seinen Birkenstab, seine Augen funkelten und ein friedlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er strahlte wie immer Ruhe und Entschlossenheit aus. Die Shardari ließen ihn sofort durch.


    Sirio trat an Elirions Bett. »Lasst mich mit ihm allein«, befahl er. »Ich weiß, dass es hart für Euch ist, aber ich muss Euch bitten zu gehen.«


    Seine bronzefarbene Hand legte sich auf die bleiche des Dämons und der Ordensmeister zuckte verwundert zusammen. Seit er das Gewand der Schwarzen Hexer trug, hatte niemand es gewagt, ihn so vertraulich zu berühren. Aber er protestierte nicht.


    »Ihr habt sehr wertvolle Hilfe geleistet, ehrwürdiger Shannon«, sagte Sirio leise und ließ seine Hand los. »Unterschätzt nicht, was Ihr getan habt. Er würde nicht mehr unter uns weilen, wenn Ihr ihn nicht am Leben gehalten hättet.« Er seufzte tief und verriet damit, wie schwer die Bürde war, die auf ihm lastete. Aber das war nur ein kurzer Moment. »Jetzt muss ich auch Euch bitten zu gehen.«


    Lay Shannon legte sich seinen Stab über die Schulter. Er warf einen Blick auf Herg, der immer noch an der Tür stand. »Tut es für uns alle«, sagte er und ging.


    

    

    Nun war es still im Raum. Alle Geräusche, jeder Lärm waren aus dem Zimmer verbannt. Sirio atmete tief durch und betrachtete Elirions verkrampftes Gesicht. Shannon hatte recht, er musste es für sie alle tun, nicht nur, weil dieser junge sterbenskranke Mann im Bett vor ihm sein Schüler war und er ihn lieb gewonnen hatte. Er würde nach Elirion Fudrigus noch weitere Leben retten müssen, solange seine Kraft reichte. Das war seine Pflicht, die er angenommen hatte, als er den Eid für den Druidenorden abgelegt hatte.


    Er legte eine Hand auf Elirions Brust, über die bis vor Kurzem noch Lay Shannons Finger geglitten waren. Der Schwarze Hexer 
     hatte wesentlich mehr ausrichten können, als er vermutete. Elirions Herz schlug noch, wenn auch schwach. Sirio schloss seine Augen und versuchte, all seine Kräfte auf den jungen Mann vor ihm zu konzentrieren. Er bat Sadhira, die Göttin des Friedens und der Heilung, und Sirna, die Göttin des Lebens, um Unterstützung, dass sie ihm die Kraft schenken mögen, dem Tod noch einmal entgegenzutreten. Er hauchte leise Worte durch seine leicht geöffneten Lippen, die die Stille wie mit einer leisen Melodie erfüllten. Und ganz allmählich wurde sein Gesang immer kräftiger, fester und lauter. Er spürte, wie Elirions Herz unter seiner Hand entschlossener schlug und wie die dunkle Kraft in der Wunde pulsierte. Er rief sie zu sich, befahl ihr, Elirions Körper zu verlassen und in seine Hand, in seinen Körper überzugehen, und ignorierte den Schmerz, der ihn nun selbst schüttelte. Er nahm das Leid von den Schultern des jungen Königs und nahm es in sich auf, bat die Götter, sie mögen ihm dabei helfen, es zu ertragen. Und schließlich, nach Minuten, Stunden oder sogar ganzen Jahrhunderten, hörte der Gesang von alleine auf. Sirio blickte auf Elirion hinab und sah, dass sein Atem jetzt regelmäßig ging. Und er selbst fühlte sich müde und erschöpft. Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie viel Kraft ihn diese Heilung gekostet hatte.


    Sanft zog er seine Hand von Elirions Brust zurück. »Elirion«, rief er leise.


    Der junge Menschenkönig öffnete die Augen, als erwache er aus einem langen Traum. Er blinzelte einige Male, ehe er das freundliche Gesicht des über ihn gebeugten Druiden erkennen konnte. Ein leichtes Lächeln kräuselte Sirios Lippen, in seinen Augen lag ein Funkeln. Doch da waren auch Falten um seine Augen und um seinen Mund, die vorher noch nicht da gewesen waren, und in seinen Haaren war eine Silbersträhne zu sehen. Elirion öffnete die Lippen, und es wirkte, als wolle er zum ersten Mal in seinem Leben sprechen, als habe er niemals zuvor etwas gesagt und suche noch nach Worten.


    »Sirio«, stammelte er schwach und unsicher, »was ist passiert? Du siehst so anders aus.«


    »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte der Druide. Er sprach so leise, dass seine Stimme kaum zu vernehmen war, aber in dieser Stille hätte man auch ein Blatt fallen hören. »Es ist nichts. Du dagegen hast einen schweren Kampf hinter dir und ich bin sehr stolz auf dich.«


    Elirion presste die Lippen zusammen und der Schmerz verzerrte seine Züge. Auch wenn er nicht mehr mit dem Tod kämpfen musste, waren seine Wunden noch lange nicht verheilt. »Ist es vorbei?«, fragte er. »Ist alles vorbei?«


    Sirio nickte sanft. Die Müdigkeit lastete schwer auf ihm, aber dieses Gefühl war nicht einmal unangenehm. »Die acht haben getan, was sie tun mussten«, enthüllte er, aber er sagte das so beiläufig, als unterhielte er sich über das Wetter. »Die acht Reiche können befreit aufatmen. Tharkarún lebt noch, aber er muss sich erst wieder sammeln, und der Magus wird ihm keine Zeit dazu lassen. Alle Wunden werden heilen, auch deine. Du hast nichts mehr zu befürchten, Elirion. Jetzt kannst du endlich ausruhen, nichts wird mehr deinen Schlaf stören, das verspreche ich dir.«


    Elirion schwieg und ließ die Worte nachwirken, damit ihre Wahrheit den ganzen Raum erfüllen konnte. Das Licht würde über die Dunkelheit triumphieren und die Schatten einen nach dem anderen vertreiben. Sirio hatte recht, die Nacht würde für sie alle wieder der Moment der Ruhe sein und nichts, was sie fürchten mussten. Aber er durfte sich noch nicht ausruhen. Noch etwas lastete auf seiner Brust, und ehe er diese Bürde nicht loswürde, könnte er diesen unerwarteten Frieden nicht genießen.


    »Ich muss dir noch etwas sagen, Sirio«, flüsterte er. »Eins muss ich allen verkünden.«


    In Sirios Gesicht, in dem Blick seiner dunklen Augen, konnte er schon die Antwort lesen. Ganz gleich was es war, der kräuterkundige Meister – sein Lehrmeister – würde ihn anhören. Hatte er ihm nicht auch beigebracht, dass man immer zuhören sollte? 
    


    »Ich werde nicht König sein«, sagte er und schon schien ihm das Atmen leichter zu fallen, nachdem er es endlich über sich gebracht hatte, diese Worte auszusprechen. »Auch wenn ich wieder gesund und so wie früher sein werde, ich möchte kein König sein. Ich möchte niemals wieder jemanden belügen müssen, weder andere noch mich selbst. Ich will Naime heiraten, ein Druide werden und fern von all dieser Heuchelei leben. Herg kann den Thron haben. Er ist der Bruder meines Vaters, er hat ein Anrecht darauf und verdient es vor allen anderen. Ich werde kein König sein, Sirio. Egal was passiert, ich werde es nicht sein.«


    Sirio nickte dazu. »Ich weiß, mein Sohn«, sagte er. »Ich weiß.«


    »Du bist wirklich jemand ganz Besonderes«, sagte Elirion, als er Sirio in das Gesicht sah, in dem trotz der Erschöpfung so viel Ruhe und Kraft lag. »Du hast uns angeführt, als wir dachten, wir hätten uns verirrt, du hast gesehen, was allen entgangen ist, du hast immer alles verstanden. In dir ist so viel mehr, als es auf den ersten Blick erscheint.«


    Aber Sirio schüttelte den Kopf und lachte leise. »Nein«, widersprach er, »nein, diesmal irrst du dich. Die Leute begehen immer wieder denselben Fehler, wenn sie mich beurteilen: Alle glauben hartnäckig, dass es in mir etwas gibt, das nicht auf den ersten Blick zu sehen ist, dass ich irgendein tiefes und mächtiges Geheimnis verberge. Aber sie irren alle. Ich bin genau das, was ich scheine, Elirion: ein einfacher kräuterkundiger Druide, weiter nichts. Darin liegt meine Kraft.« Er stand auf und einen Moment lang schwankte er, doch dann stützte er sich auf seinen Birkenstab und sein gelassener Blick beruhigte Elirion. »Schlaf jetzt«, sagte Allan Sirio abschließend. »Ich werde den ehrwürdigen Shannon zu dir schicken, damit er die Arbeit vollendet, die er so erfolgreich begonnen hatte. Und dann später, wenn du dich etwas erholt hast, musst du wohl noch einige Gespräche führen, mit Naime und Herg, und Brennus schuldest du auch einige Erklärungen. «


    »Ach ja, Brennus«, wiederholte Elirion und ließ Sirio innehalten, 
     der schon die Türklinke in der Hand hatte. »Wie konnte ich nur so blind sein, Sirio? Hätte ich ihm die Axt schon gleich geben müssen?«


    Der Druide schaute ihn auf seine gewohnte rätselhafte Weise an. »Immer derselbe Irrtum, auch hier«, sagte er. »Nur das sehen, was man sehen will, und nicht das, was wirklich da ist.«


    Und ehe Elirion ihn mit weiteren Fragen bestürmen konnte, öffnete er die Tür, schritt schnell hindurch und schloss sie hinter sich.

  


  
    

    SIEBZIG


    DER RÖTLICHE SAND der Wüste An Tharan wirbelte unter den Füßen der beiden Kämpfenden hoch, während sie sich rasend schnell durch die Dünen bewegten.


    Keiner der erstarrten Gefährten hatte je etwas Ähnliches erlebt. Sie konnten das Schauspiel vor ihren Augen nur gebannt verfolgen, und selbst wenn der Magus unter dem Ansturm des Feindes gefallen wäre, hätte sich wahrscheinlich keiner von ihnen aus seiner Lähmung lösen und ihm zu Hilfe eilen können. Schon das Zuschauen war schwierig genug, und das, obwohl sie durch die Veränderungen, die sie durchgemacht hatten, Dinge klarer und rascher sehen konnten. Die beiden Kämpfer schlugen so schnell aufeinander ein, dass man sie kaum noch unterscheiden konnte, dazu kam noch ein verwirrendes Durcheinander von bunten magischen Geschossen, die die beiden ohne Unterlass auf einander abfeuerten. Etliche von ihnen prallten ab, und mehr als einmal mussten sich die acht blitzschnell ducken, um einem herumirrenden Zauberblitz auszuweichen.


    Es lag so viel Magie in der Luft, weiße, die der Magus beschworen hatte, und schwarze, die Tharkarún einsetzte, dass sie auf der Haut prickelte, die Nasenlöcher reizte und zusammen mit dem Wüstenwind alles, was sich leicht genug bewegen ließ wie Haare, die Bänder an den Taschen oder Umhänge, zum Flattern brachte.


    Sosehr sich Morosilvo Dan auch bemühte, keinen Moment 
     in diesem historischen Zweikampf zu verpassen, er hätte nicht sagen können, wer sich gerade besser schlug und ob überhaupt einer der Kämpfer dem anderen überlegen war. Er hatte immer gedacht, dass keiner an den Magus heranreichte, schon allein deswegen, weil er der Abgesandte der Götter war und daher einen nicht geringen Teil ihrer Macht in sich trug, doch Tharkarún konnte offensichtlich mithalten. Obwohl sie ihren rätselhaften Gegner von Anfang an, seit ihnen Dan Ree von ihm erzählt hatte, gefürchtet hatten, hätte Morosilvo nie gedacht, dass er einmal zugeben müsste, ihn immer noch unterschätzt zu haben.


    Trotz zweier Wunden, die bestimmt schmerzten, war Tharkarún immer noch sehr stark. Vielleicht war es ja die Wut der Verzweiflung, die blinde Rachsucht, die ihn antrieb: Er hatte nichts zu verlieren, denn er hatte schon alles eingebüßt, was er jemals besessen hatte, und jetzt fürchtete er nicht einmal mehr die eigene Niederlage.


    Sogar wenn dem Magus das eigentlich Unmögliche gelänge und er einen Weg fände, ihn zu vernichten, wäre der Tod nur eine Erlösung von unendlicher Qual. Selbst wenn er fiel, konnte er nicht tiefer sinken, als er es schon war. Er hatte keine Angst mehr, und das machte ihn beinahe unbesiegbar. Er hatte den Angriff auf die acht Reiche ersonnen und dabei den Schlüssel zu allem gefunden: Jeder kann geschlagen werden, wenn man nur herausfindet, wovor er sich am meisten fürchtet, selbst wenn er nur eine einzige Angst kennt. Aber Tharkarún fürchtete überhaupt nichts mehr. Etwas Schlimmeres als seine derzeitige Situation konnte er sich nicht vorstellen, deshalb konnte ihn nichts mehr schrecken.


    Morosilvo wollte sich ein solches Dasein nicht einmal vorstellen. Er wäre lieber tausend qualvolle Tode gestorben, als so etwas durchmachen zu müssen. Er verabscheute den Gedanken, aber in diesem Moment konnte er Tharkarún verstehen. An seiner Stelle hätte er die acht Völker wohl ebenso gehasst, die mehr oder weniger für sein Leid verantwortlich waren. Auch wenn Morosilvo 
     wusste, dass man Tharkarún um jeden Preis aufhalten musste, so konnte er ihn dennoch nicht ganz verurteilen.


    

    

    Zu den Merkwürdigkeiten dieses Duells, überlegte Thix Velinan, zählte der Umstand, dass die beiden Kontrahenten in absolutem Schweigen gegeneinander kämpften. In einer so erbitterten und heftigen Begegnung, bei der keiner dem anderen etwas ersparte, würde man doch Schreie und Gebrüll erwarten, ganz zu schweigen von den vielen Zaubersprüchen, mit denen der Magus und Tharkarún einander belegten. Und doch kämpften der Abgesandte der Götter und der schlimmste Feind der Völker stumm gegeneinander. Es schien sogar so, als würden sie auch beim Aufprall ihrer Waffen darauf achten, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Vielleicht weil sie wussten, dass sie einander nicht einschüchtern konnten, oder vielleicht weil das ihre Art war, der enormen Bedeutung dieses Augenblicks Respekt zu erweisen.


    Was auch immer der Grund dafür sein mochte, Thix fand es merkwürdig. Ebenso verwirrte es ihn, dass er nicht umhinkonnte, die beiden Kämpfer und das ganze Schauspiel, das sich seinen Augen darbot, überwältigend schön zu finden – überstrahlt von einer dunklen, ungeheuren Schönheit. Die Füße der Gegner schienen kaum den Boden zu berühren, so eilig glitten sie dahin. Jede Bewegung war in ihrer Schnelligkeit fließend und elegant, von den vielfarbigen Blitzen ging eine düstere, zerstörerische Faszination aus. Thix hätte sich die ganze Szene nur zu gut auf einem Fußbodenmosaik oder einem Wandteppich vorstellen können und er fragte sich, ob der Zweikampf von Dan Ree und Kentar ebenso verlaufen war. Nichts sprach dagegen, dass auch dieses Duell ähnlich lang dauern und sich ohne Pause über Tage und Nächte hinziehen konnte.


    Jetzt waren die beiden näher herangekommen. Sie bewegten sich trotz ihrer Gegensätzlichkeit so harmonisch, dass sie wie ein einziges Wesen wirkten, das sich aus zwei miteinander streitenden Körpern 
     zusammensetzte, und Thix konnte endlich auch ihre einzelnen Bewegungen unterscheiden: Die Klinge von Tharkarúns schmalem gebogenen Schwert fuhr nieder und wurde vom Magus weit oben pariert, dann wehten die rabenschwarzen Strähnen unter dem Hut, während ihr Feind seinen Stab hob und eine brennende Kugel aus violettem Licht gegen seinen Gegner schleuderte. Der Magus wich sofort aus und ließ gleich darauf einen rötlichen Flammenstrahl aus der Spitze seiner Lanze aufsteigen.


    Wenn Thix sich bemühte, konnte er sogar ihren Atem spüren. Wieder wurde er von einem magischen Blitz geblendet, diesmal einem gleißend hellen grünen Lichtschein. Der Elbe hatte sich so in seinen Gedanken verloren, dass er nicht hätte sagen können, wer ihn geschleudert hatte. Aber er war mitten zwischen den beiden Kämpfenden explodiert und hatte sie voneinander getrennt. Beide wichen in perfekter Einheit zwei oder drei Schritte auf dem rötlichen Sand zurück, wie zwei Tänzer oder zwei Wölfe, die sich belauerten, bevor sie wieder aufeinander losstürzten. Die Spannung in diesem Moment, ehe die beiden wieder aufeinander zustürmten und Schwert und Lanze auf halber Höhe aufeinanderprallten, war so groß, dass sie Thix fast schmerzhaft in den Augen brannte.


    Und als die beiden Waffen jetzt aufeinandertrafen, schien es ihm, als störe etwas dieses perfekte Bild. Es war wie ein Riss, der sich durch ein Gemälde zog, oder als ob der Spiegel, in dem sie diesen Zweikampf bislang betrachtet hatten, plötzlich einen Sprung bekommen hätte. Das vollkommene Gleichgewicht der Kräfte war durcheinandergeraten und hatte sich für einen kurzen Augenblick mehr zu einer Seite geneigt, und zwar zu dem Magus. Beim Aufprall der Waffen hatte Tharkarúns knochiges Handgelenk kurz gezittert und hätte vielleicht sogar nachgegeben, wenn der Magus nur etwas mehr nachgesetzt hätte oder wenn Tharkarún nicht über eine so großartige Körperbeherrschung verfügt hätte. Aber ihr Feind war immer noch wachsam 
     und schnell und konnte auch in diesem kurzen Moment der Schwäche standhalten. Und doch hatte es diesen schwachen Augenblick gegeben, Thix hatte ihn mit eigenen Augen gesehen und er wusste, dass auch seine Gefährten ihn bemerkt hatten, genau wie der Magus und Tharkarún selbst.


    Es konnte alles oder auch nichts bedeuten. Und da Tharkarún in diesem kurzen, äußerst wichtigen Augenblick seine verunstalteten Lippen verzogen hatte, glaubte Thix, dass es sehr viel zu sagen hatte.


    

    

    Sie hatten gesehen, wie er schwach wurde. Alle hatten es gesehen, aber keiner so deutlich wie Shaka Alek. Seine Wahrnehmung war immer ein wenig schärfer als die der Gefährten gewesen, und das galt immer noch, obwohl alle sich durch die schwarze Magie verändert hatten. Als wäre die Zeit für einen Moment stehen geblieben, hatte Shaka jedes einzelne Detail von Tharkarúns Fehler erkennen können. Die Unsicherheit im Handgelenk, der Fuß, der einen winzigen Moment nicht das ganze Gewicht des Körpers trug, der zu einem stummen Fluch verzogene Mund. Einen Augenblick war Tharkarúns Deckung zu schwach gewesen und beinahe hätte das Licht den Schild der Dunkelheit durchbrochen.


    Shaka konnte sich gut vorstellen, welche Gedanken Tharkarún jetzt durch den Kopf gingen: Nun musste er dem Magus beweisen, dass seine Kräfte nicht nachließen, dass er durchaus imstande war, diesen Kampf zu gewinnen. Als Tharkarún wieder vor seinem Gegner zurückwich, dieses Mal allerdings absichtlich, und mit einem großen Sprung hinter einer Düne verschwand, wunderte sich Shaka im Gegensatz zu seinen Gefährten nicht.


    Thix strich sich einen Ärmel glatt und schaute ihn fast zufrieden an, anscheinend war Magie gegen Dummheit machtlos. Der Elbe war von echter Weitsicht noch meilenweit entfernt und stellte ihm prompt eine ausgesprochen blöde Frage.


    »Haut er ab?«


    Shaka verdrehte nur deshalb seine Augen nicht, weil der Elbe 
     ihn dann nur um weitere Erklärungen gebeten hätte. »Natürlich nicht«, sagte er und starrte auf den Punkt der Düne, an dem Tharkarún verschwunden war. »Warum sollte jemand fortrennen, der sich genauso gut auch in Luft auflösen kann? Ich glaube vielmehr, er nimmt Anlauf.«


    »Anlauf?« Thix’ Gesicht drückte nichts als Unverständnis aus und Shaka fragte sich langsam, wie er es nur geschafft hatte, so lange vor einem klugen General wie Asduvarlun davonzulaufen, ohne geschnappt zu werden. »Wie meinst du das?«


    Doch weitere Erklärungen erübrigten sich, weil die Tatsachen für sich sprachen. Noch während Thix seine Frage aussprach, kam Tharkarún mit einem noch größeren Sprung hinter der Düne hervor und stürzte sich mit wehender schwarzer Mähne auf den Magus. Der hob die Lanze, um ihn abzuwehren, aber Tharkarún landete mit enormer Wucht auf ihm.


    Dieses Mal war der Aufprall des Schwertes gegen die Lanze weit zu hören, und die beiden Gegner rollten zu Boden, während sie sich immer noch mit Zauberblitzen gegeneinander wehrten. Einige Zeit lang war es schwierig, ihre kämpfenden Gestalten im Sand zu unterscheiden. Dann standen sie schon wieder auf den Beinen und traten wieder gegeneinander an.


    Tharkarún presste seine Lippen fest zusammen vor Anstrengung, schweißnass klebten die roten Haare des Magus an seiner Stirn. Aber keiner von beiden wirkte erschöpft.


    Shaka fragte sich, ob dieser Angriff ausgereicht hatte, um das Gleichgewicht unter den Kämpfenden wiederherzustellen, und kam zu dem Schluss, dass dem nicht so war. In einer normalen Partie hätte es jetzt eins zu null für den Magus gestanden, aber das würde ihm nicht genügen, um zu gewinnen: Sein Gegner war wütend, entschlossen und verzweifelt. Shaka fühlte, wie ihm ein Schauder den Rücken hinunterlief, als er überlegte, wie groß wohl die Macht sein mochte, die ihr Feind in all den vielen Jahren angesammelt hatte, und was wohl passieren würde, wenn er sie konzentriert einsetzte.


    Die Gegner maßen einander mit Blicken, und auch wenn Tharkarúns Augen von der Krempe seines Hutes verborgen wurden, war jedem klar, dass seine Augen eiskalt waren. Shaka zählte stumm bis drei, dann stürzten sich die beiden wieder aufeinander. Dieses Mal allerdings nicht mehr schweigend: Nun schrien sie ihre Zaubersprüche heraus. Mächtig übertönte die Stimme des Magus den wild gellenden Schrei von Tharkarún, und Shaka konnte fühlen, wie die Erde unter seinen Füßen von der Kraft erbebte.


    Der Sand vor dem Magus bewegte sich und plötzlich tauchte ein Wesen auf: Es sah aus wie ein schwarzer Drache mit glühenden Augen. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei reckte der Drache seinen Hals drohend dem Magus entgegen. Im selben Moment erschien aus dem Nichts eine Art leuchtende weiße Schlinge, wickelte sich um Tharkarúns Knöchel und riss ihn zu Boden.


    Der stechende Geruch der Magie war fast nicht mehr zu ertragen, und Shaka sah, wie sich Ametista die Nase zuhielt. Neben ihm war Thix hastig einen Schritt zurückgewichen, der Drache hatte ihn wohl etwas aus der Fassung gebracht. Der Magus hingegen schien so etwas erwartet zu haben. Er nahm weit Anlauf, und anstatt der Bestie auszuweichen, rannte er ihr mit hoch erhobener Lanze entgegen. Die bohrte sich tief in den Schlund des Drachen, der sein Maul schloss und den Kopf nach oben warf, doch der Magus ließ nicht locker, bis die Kreatur noch einmal ihren Hals hochreckte und dann in einer stinkenden violetten Wolke explodierte.


    Der Magus landete ein paar Meter von ihnen entfernt auf den Füßen, seine Lanze immer noch fest im Griff. Im selben Augenblick hatte Tharkarún sich von der weißen Schlinge um die Knöchel befreit und konnte wieder aufstehen. Sie standen einander wieder gegenüber, allerdings keuchten sie nun beide vor Anstrengung. Shaka fragte sich, was jetzt geschehen würde, denn anscheinend standen sich die beiden auch an Zauberkunst in nichts nach. 
    


    Shaka Alek wusste genau, dass er eigentlich nicht so etwas denken sollte, aber er konnte nichts dagegen tun: In dieser äußerst gefährlichen Situation interessierte es ihn brennend, wie sich dieser Kampf weiterentwickeln würde, selbst wenn er dabei vielleicht miterleben musste, wie der Magus geschlagen wurde.


    

    

    Morosilvo hatte schon mehr als einen Zweikampf zwischen Zauberern gesehen. Im Grunde waren es mehr Schaukämpfe zwischen herumziehenden Magiern auf irgendwelchen Marktplätzen in den Städten des Menschenreiches gewesen, die nur zur Unterhaltung des Publikums veranstaltet wurden. Damit verdienten sich diese Zauberer ihren Lebensunterhalt, aber erwarben sich natürlich auch einen gewissen Ruhm. Es war viel Theater und wenig echte Gefahr, aber die dummen Bauern fielen immer wieder darauf herein. Morosilvo hatte bei diesen Kämpfen immer insgeheim über sie gelacht. Aber jetzt kam er sich ganz genau wie einer von ihnen vor.


    Gerade hatte er seinen Augen kaum getraut, und jetzt wusste er nicht, was er von dem eben beendeten Schauspiel zu halten hatte – ob es nur eine Demonstration von Kraft war, mit der die Gegner einander beeindrucken wollten, oder ob es wirklich ein tödlicher Schlagabtausch war. Aber insgeheim wusste er, dass er so etwas noch nie von einem der üblichen Zauberer gesehen hatte: eine echte Kreatur von solcher Größe heraufzubeschwören, die nicht nur eine flüchtige Illusion war! Oder eine leuchtende Schnur wie die, die sich um Tharkarúns Knöchel gewickelt hatte, dann weiter nach oben geglitten war und versucht hatte, sich um seinen Hals zu schlingen!


    Morosilvo war von diesem Zweikampf fasziniert, aber allmählich empfand er auch große Angst. In seinem neuen Ich machte sich der frühere Morosilvo bemerkbar und wies darauf hin, dass man, nur weil man einmal bewusst den eigenen Tod in Kauf genommen hatte, diese Erfahrung nicht unbedingt wiederholen musste. Wenn er nur seinem Instinkt gefolgt wäre, hätte Morosilvo 
     dem Schauspiel vor seinen Augen den Rücken gekehrt, die Beine in die Hand genommen und wäre fortgelaufen, egal wohin, ehe diese beiden Verrückten die ganze Wüste und damit auch ihn in die Luft sprengten. Aber nicht einmal dafür blieb ihm Zeit, denn Tharkarún zog sich wieder mit einem gewaltigen Sprung hinter eine Düne zurück und dieses Mal wollte ihm der Magus keine Gelegenheit geben, sich zu sammeln.


    »Er folgt ihm«, sagte Pelcus Vynmar leise neben Morosilvo.


    Und er hatte recht. Der Magus nahm Anlauf, sprang noch höher als Tharkarún und verschwand hinter derselben Düne. Ein gewaltiger magischer Donner kündete von seiner Landung: Die beiden führten zweifellos ihren Zweikampf fort.


    »Was meint ihr: Sollen wir ihnen folgen?«, fragte Thix vorsichtig.


    Zum ersten Mal waren sich Morosilvos zwei Ichs einig: Der alte Morosilvo wollte sich auf keinen Fall in eine tödliche Gefahr bringen und der neue nahm es als gegeben hin, dass dieser Kampf vielleicht nicht vor ihren Augen ein Ende finden sollte. Dann sollte es eben so sein. Er schüttelte den Kopf. »Lassen wir sie allein. Sie werden einander viel zu sagen haben.«


    Hinter den Dünen leuchtete es, immer schneller folgten die Zauberblitze jetzt aufeinander. Steuerten die beiden Gegner auf das Ende zu?


    Morosilvo stellte sich den konzentrierten Ausdruck auf dem uralten Gesicht des Magus in Erwartung des letzten entscheidenden Angriffs vor, dann versuchte er sich Tharkarúns Züge unter dem Hut vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Die plötzliche Stille nach den hin und her zuckenden Blitzen war furchterregend.


    Konnte es sein, dass alles außerhalb ihres Blickfeldes zu Ende gegangen war, dass die Geschichte jetzt vorbei war, ohne dass sie wussten, mit welchem Ausgang? Doch sie wurden eines Besseren belehrt, denn in diesem Augenblick erbebte die Wüste wieder unter ihren Füßen, und ihre Ohren wurden von einer so lauten 
     Explosion betäubt, dass sogar Pelcus sich schützend die Hände über die Ohren legte. Dann herrschte wieder Stille.


    Dieses Mal blieb es still.


    

    

    Shaka begriff sofort, dass alles vorbei war, als das letzte Echo des Donners verhallte. Auch die magische Spannung in der Luft hatte sich gelegt. Shaka konnte nicht erkennen, wie der Zweikampf geendet hatte. In seinem ganzen Leben hatte nie etwas seine Weitsicht erschüttern können, außer dem Kampf gegen seine sich aufbäumende innere Magie. Doch in diesem Augenblick, als er seine Augen auf die Dünen richtete, die sich klar gegen einen Himmel mit einer inzwischen hoch stehenden Sonne abzeichneten, erfasste ihn ein Angstschauer beim Gedanken, wer wohl jeden Moment dort auftauchen mochte. Der Magus, der als Sieger nun Freiheit und Rettung für alle verkünden konnte, oder Tharkarún mit Hass und Zerstörung? Oder vielleicht keiner von beiden? Vielleicht waren beide umgekommen, wie die beiden Idole zu Anbeginn der Zeiten? Sie konnten nur abwarten, um es zu erfahren.


    Sie blieben in der Gruppe stehen, als ob es ihnen jemand befohlen hätte. Der Wind hatte sich gelegt und vollkommene Stille hatte sich über An Tharan gelegt. Deshalb und nicht nur, weil die freigesetzte Magie des Weißen Steins ihre Sinne geschärft hatte, vernahmen sie nun von fern schlurfende Schritte auf dem Sand. Also hatte es einen Sieger gegeben. Einer hatte triumphiert und lief nun auf sie zu. Sie alle hielten noch ihre Waffen in der Hand, und keiner kam auf den Gedanken, sie wieder einzustecken.


    Dann tauchte eine Gestalt auf den Dünen auf. Der unwahrscheinlichste Anblick, der sich Shaka Alek je geboten hatte, und dabei hatte er viele außergewöhnliche Erfahrungen gemacht.


    Es war der Magus – mit einem völlig zerrissenen Gewand, aber er hielt sich noch auf den Beinen. Er hatte sich seine verzierte Lanze über die Schulter geworfen und eine große Freude schien 
     fast alle Falten in seinem wandelbaren Gesicht geglättet zu haben. Doch das Auffallendste trug er auf seinen Armen:Tharkarúns leblosen Körper.


    Der schlimmste Feind der Völker hatte immer noch den Hut auf dem Kopf, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte, aber jetzt, wo er nicht mehr bedrohlich finster vor ihnen stand, wo er keine Waffe mehr in der Hand trug, seine Arme schlaff herabhingen und das schreckliche Grinsen von seinen verunstalteten Lippen verschwunden war, konnte man sehen, wie blass er war. Er war kaum mehr als ein Häuflein Haut und Knochen in einem violetten Gewand.


    Als sie ihn so vor sich sahen, konnten sie sich kaum vorstellen, dass man ihn fürchten konnte. Es schien absurd anzunehmen, dass er beinahe die acht Völker in die Knie gezwungen hatte oder dass er dem Abgesandten der Götter in einem so heftigen Kampf widerstanden haben sollte. Shaka hatte in seinem Leben schon viele grauenerregende Kreaturen gesehen, die auch im Tod noch einen furchtbaren Anblick boten, aber bei Tharkarún war das anders: Er wirkte jämmerlich klein.


    Der Magus kam schweigend näher, bis er sie erreicht hatte, dann legte er Tharkarún ganz einfach vor sie hin. Sie alle schauten zögernd auf diesen leblosen Körper. Waren fast enttäuscht, dass dies wirklich das Ende sein sollte, dass alles nun vorbei war.


    »Ist er tot?«, fragte schließlich Thix Velinan.


    Der Magus schüttelte seinen stolzen Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Er kann nicht sterben. Nicht einmal ich könnte ihn töten, selbst wenn ich all meine Kräfte und die mir verliehene Macht bemühen würde. Aber er wird lange Zeit nicht mehr zu Bewusstsein kommen, vielleicht sogar für ein paar Jahrhunderte, und wenn er wieder erwacht, werde ich schon dafür gesorgt haben, dass er sich an einem Ort befindet, aus dem er nie mehr entfliehen kann. Nur weil wir ihn nicht töten können, heißt das nicht, dass wir nicht in der Lage wären, ihn unschädlich zu machen. Sollte er noch in Freiheit sein, wenn er wieder erwacht, 
     würden dunkle Zeiten für die acht Völker anbrechen, das kann ich euch versichern. Beenden wir also, was wir begonnen haben.«


    Shaka betrachtete nachdenklich Tharkarúns Körper. Wenn man ihn so sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass er sich je wieder erheben und von Neuem zur Gefahr werden könnte, doch wieder einmal täuschte der Anschein. »Was sollen wir tun?«, fragte er schließlich knapp.


    »Eine magische Grube«, antwortete der Magus ebenso kurz, ohne ihn anzusehen. »Ich werde eine ausheben und sie dann mit den mächtigsten Bannsprüchen schützen, die ich kenne. Tharkarún wird gefesselt dort auf den Grund gelegt, allein das sollte ihn daran hindern, jemals wieder hinauszukommen, aber ich will so vorsichtig wie möglich sein. Es ist nicht einfach, so jemanden zu fesseln und dann noch dafür zu sorgen, dass diese Fessel niemals gelöst wird. Ich bitte euch nun darum, dass ihr ein letztes Mal eure Pflicht erfüllt. Gebt mir etwas von euch! Jeder von euch soll mir etwas überreichen, das die Magie des Weißen Steins in sich aufgenommen hat und nun als Talisman dienen könnte. Wir werden damit die Grube versiegeln und hoffen, dass es genügt.«


    Keiner erwiderte etwas, keiner erhob Einwände.


    »Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Shaka.

  


  
    

    EINUNDSIEBZIG


    SO GESCHAH ES, denn so musste es sein. Vor den Ruinen des Undurchdringlichen Hortes, zwischen den Trümmern der alten Legende, gründeten die acht schlimmsten Abkömmlinge der Völker eine neue Legende, auf dass sie in langen Nächten in den Reichen gesungen werde, sich mit der Zeit und durch zahllose Erzähler verändern, viele in Erstaunen und Angst versetzen und schließlich in Vergessenheit geraten würde. So wie es das Schicksal aller Legenden ist.


    Unter der unerschütterlichen Sonne von An Tharan hoben sie eine tiefe Grube in der Wüste aus, damit sie die schlimmste Bedrohung in sich aufnähme, die sich je über das Schicksal der Völker erhoben hatte, und zwar für so lange Zeit, dass man sich vorstellen könnte, es wäre für ewig. Schweigend standen die acht dabei, als der Magus Tharkarún an die Wand der Grube kettete und seine ganze Macht in die Waagschale warf, um ihn mit magischen Zeichen zu umgeben.


    Wie bei einer heiligen Handlung gab jeder ein Stück von sich, das er zum Schutz der acht Völker hinterlassen wollte: die weißgoldene Brosche, die Aldamir aus Nil’ Drasha Thix Velinan geschenkt hatte, als er beim gemeinsamen Marsch glaubte, einen Landsmann vor sich zu haben. Das Säckchen mit den Ulmenblättern, das Allan Sirio im Frieden der Heiligen Erde Morosilvo Dan Na’Hay um den Hals gelegt hatte. Die zwei Silbermünzen, die Pelcus aus Morosilvos Börse gestohlen hatte, kurz bevor sie 
     den Undurchdringlichen Hort erreichten. Eins der vielen Wurfmesser, die Ardrachan Caleth stets in den Falten seines Gewandes verbarg. Ein Ohrring von Ametista. Ein Knopf von Arinths Wams. Fariks Gürtelschnalle und eine Münze aus Shaka Aleks Haaren, die die Shardari für ihn geschmiedet hatten, um die verloren gegangenen zu ersetzen.


    Der Magus nahm die Gaben in seine großen Hände, und als er mit ihnen davonschritt, fühlten sich die Gefährten seltsam leer.


    

    

    Als der Magus wiederkehrte, wurde ihnen bewusst, dass sie Sand in ihren Haaren und unter den Fingernägeln hatten. Den Sand konnte man abwaschen, doch die schwarzen Zeichen auf ihrer Haut würden nie wieder verblassen. Sie sahen auf die Ruinen des Undurchdringlichen Horts und auf die Grube, die eine nicht endgültig vernichtete, sondern nur schlummernde Gefahr in sich barg. Und sie fühlten sich, als hätten sie gerade einem Begräbnis beigewohnt und als ob nun alles getan war.


    Sollten sie sich nun vielleicht trennen und jeder in sein früheres schändliches Leben zurückkehren? Sie hatten ihre Gemeinschaft so lange gehasst, und nun, da sie so viel gemeinsam durchgestanden hatten, konnten sie sich kaum vorstellen, dass sie erneut jeder für sich im gerade begonnenen fünften Zeitalter leben sollten. Keiner von ihnen war so naiv zu glauben, er könne jetzt einfach so seiner Wege gehen, als ob nichts geschehen wäre. Das Erlebte hatte tiefe Wunden hinterlassen, und ehe sie ihr Leben wieder aufnehmen konnten, mussten sie sich die Zeit nehmen, die Verletzungen heilen zu lassen. Das wusste auch der Magus. Vielleicht hatte er als Einziger schon von Anfang an gesehen, wie groß ihr Opfer war.


    Ein Geräusch ertönte über ihnen, ein sanfter, gedämpfter Laut. Sie schauten auf und sahen Verannon, den Uhu, über ihren Köpfen dahingleiten, bevor er auf der Schulter des Magus landete. Keiner wunderte sich, dass er ausgerechnet jetzt auftauchte, und niemandem fiel auf, dass ein Uhu überhaupt nicht zu dieser Tageszeit 
     passte. Langsam strich der Magus dem Vogel über den Rücken und der Uhu gurrte leise in sein Ohr. Der Magus nickte und wandte sich wieder an die kleine Gemeinschaft, die er erst in die Dunkelheit begleitet und dann wieder hinausgeführt hatte.


    »Jetzt ist es wirklich vorbei«, sagte er. »Kommt nun mit zur Großen Mauer in der Ebene und trefft das vereinte Heer der acht Völker. Sie warten nur auf uns oder besser gesagt: auf euch!«


    Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch streckte er ihnen freundschaftlich die Hand entgegen und da begriffen sie, dass sie sich alle bei der Hand nehmen mussten, um zusammen zu reisen, selbst wenn sie sich noch nie auf die vom Magus beschriebene Art fortbewegt hatten. Es war etwas ungewohnt. Keiner von ihnen hatte in seinem ganzen Leben die Hand nach jemandem ausgestreckt, höchstens, um ihm Armbänder oder Börsen abzunehmen – und außer in der totalen Finsternis des Undurchdringlichen Horts.


    Dies war eine große Geste des Vertrauens, auch wenn sie für andere Augen nicht so wirken mochte. Und doch war ihr gegenseitiger Argwohn noch nicht völlig verschwunden. Die Magie mochte ihr Wesen verändert haben und vielleicht waren sie auch plötzlich zu Helden geworden, weil sie die Welt vor der dunkelsten Bedrohung aller Zeiten gerettet hatten, aber eigentlich waren sie immer noch die Schurken von einst geblieben. Dennoch hatten sie keine Wahl, wenn sie diese Wüste verlassen und sich ihre Belohnungen und die versprochenen Ehren abholen wollten.


    Seufzend rang sich Morosilvo dazu durch, die Hand des Magus mit seiner Rechten und mit seiner Linken die von Farik zu ergreifen.


    »Gehen wir«, wiederholte der Magus. Ja, gehen wir endlich, stimmte ihm Morosilvo innerlich zu. Dann begann sich die Wüste um sie herum zu drehen und er bereute seinen Gedanken gleich wieder.Vielleicht wäre ein Fußmarsch ja doch besser, das würde zwar ein paar Wochen länger dauern, aber dafür würden sie wenigstens heil und in einem Stück ankommen …!


    Als kurz darauf die Welt aufhörte, sie in einen Strudel zu reißen, und Morosilvo eine leichte Übelkeit überwunden und die Hände seiner Gefährten losgelassen hatte, war die Landschaft um sie herum tatsächlich die bei der Großen Mauer in der Ebene.


    Aber wie anders war dieser Ort im Vergleich zu damals, als er ihn zuletzt gesehen hatte, wie verwüstet und verheert war es hier! Überall sah er Leichen, die Erde war blutgetränkt, die Luft stank nach Magie und Sprengstoff, hier und da lagen herrenlose oder zerbrochene Waffen herum und allenthalben war der Boden durchlöchert, wo magische Blitze oder die Kugeln der Bombarde eingeschlagen waren. Rauch stieg auf, und in der Ferne sah man einen Trupp Sanitäter, der unter den Toten nach Überlebenden suchte. Hier hatte eine grausame Schlacht stattgefunden, und wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis die Gegend wieder so ruhig und friedlich aussehen würde wie vorher.


    Morosilvo blickte sich um und fragte sich, ob er das wirklich alles sehen wollte. Dann bemerkte er noch etwas anderes im Schatten der majestätischen dunklen Umrisse der Großen Mauer: eine einsame, weiß gekleidete Gestalt, die auf sie zuschritt und sich dabei auf ihren Zauberstab stützte. Der Mann musste sie gesehen haben und kam ihnen nun entgegen.


    Lange hellbraune Haare fielen ihm auf die Schulter, sein Gewand war das eines Druiden, goldene Ringe glitzerten an seinen Ohren und sein Stab war am oberen Ende gebogen und lief am unteren in einer Spirale aus. Morosilvo starrte ihn einen Moment lang an, ohne zu begreifen, wer das sein könnte, dann wurde ihm klar, dass er diesen Stab kannte. Besser gesagt, dass seine Kniescheiben schon seine Bekanntschaft gemacht hatten.


    »Allan Sirio«, murmelte er.


    Und wirklich kam da der kräuterkundige Druide über das verwüstete Schlachtfeld auf sie zu, auf den Lippen sein ermutigendes Lächeln und in der Hand seinen Birkenstab. Morosilvo fiel auf, dass er älter wirkte: Falten zogen sich über sein Gesicht und im Haar waren silberne Strähnen. Aber die dunklen Augen blickten 
     genauso hellwach wie zuvor. Der Druide blieb direkt vor dem Magus stehen, grüßte sie alle mit einer leichten Verbeugung und streichelte dem Uhu über den Kopf. Dann drückte er die Hand des Magus und erwiderte dessen festen Händedruck, als ob er nach langer Zeit einen Freund wiedersah.


    »Allan Sirio«, sagte der Magus wie Morosilvo vor ihm, mit der gleichen Anerkennung in der Stimme. »Ich bin glücklich, dich wiederzusehen, jetzt, wo alles wirklich vorbei ist.«


    Sirio lachte leise und warf die Haare nach hinten, die ihm in die Stirn gefallen waren. »Nichts ist jemals völlig vorbei, Magus«, bemerkte er scharfsinnig. »Aber ich werde dir diese kleine Lüge nicht übel nehmen. Auch die Götter lügen, damit die Sterblichen in Ruhe ihren Frieden genießen können.« Er atmete tief ein, als wolle er den Geruch in sich aufsaugen, der in der Luft lag. »Es ist Frieden«, sagte er, »endlich ist wieder Frieden. Auch die Erde wird von all dem erlittenen Leid gereinigt werden, von all dem Blut, das sie getrunken hat. Und das habt ihr geschafft.«


    »Du hast auch dazu beigetragen«, bemerkte der Magus. »Ich habe mein Bestes gegeben«, erwiderte Sirio gewohnt schlicht. »Ich habe auch dafür bezahlt, aber ich bereue nichts. Es gibt vieles, was du noch nicht weißt, Magus«, es wirkte jetzt völlig natürlich, dass er den Abgesandten der Götter duzte, »von dem ich dir vielleicht erzählen sollte. Aber vielleicht ist dir ja schon alles bekannt. Ich sehe, dass Verannon mir zuvorgekommen ist, und vielleicht ist es vermessen von mir anzunehmen, ich könnte jemandem Neuigkeiten berichten, der mit seinen eigenen Augen die Große Zeitrechnung gesehen hat.«


    »Vielleicht«, pflichtete ihm der Magus bei und zuckte verschmitzt mit den Schultern. »Ich würde sehr gerne die Neuigkeiten hören, die du mir zu erzählen hast, Allan Sirio. Aber ich darf hier nicht länger verweilen, nun, da die Völker meine Anwesenheit nicht länger benötigen. Ich muss gehen, und ich fürchte, dass wir uns nicht wiedersehen werden. Du warst ein guter Freund, 
     für mich und für die Völker, und ein guter Führer dem, der deiner Anleitung bedurfte. Und dafür danke ich dir.«


    »Es gibt nichts, wofür du mir danken könntest«, widersprach ihm Sirio. »Danke denen, die mit dir gekommen sind. Ihnen gebührt wesentlich mehr Anerkennung als mir.«


    »Ich habe keine Zweifel, dass die Völker ihnen die zuteilwerden lassen«, schloss der Magus und lächelte durch seinen dichten Bart. »Sie sind weniger verblendet, als es den Anschein haben mag. Ich grüße dich, Allan Sirio. Asith narak andun thíva.«


    Er drehte sich zu den acht Gefährten um, die schweigend im Hintergrund geblieben waren. Sie brauchten keine weiteren Worte des Abschieds. Ein Funkeln aus seinen Augen genügte, das alle mit einem leichten Kopfnicken erwiderten. Dann wickelte sich der Magus wieder in sein Druidengewand, packte seine verzierte Lanze, und einen Moment später standen die acht Schurken, die ausgezogen waren, um die acht Völker zu retten, allein vor Allan Sirio, dem kräuterkundigen Druiden mit dem rätselhaften Lächeln.


    »Kài sith alkari thín, Magus«, flüsterte Sirio kaum vernehmlich.


    

    

    An diesem sonnigen, kalten Wintermorgen wehten keine bunten Fahnen von der Großen Mauer in der Ebene. Der Rat der acht Völker hatte einstimmig darauf verzichtet. Sie wollten nicht, dass dies ein Tag der Freude über den wiedereroberten Frieden war, sondern ein letzter gemeinsamer Tag der Trauer, an dem all derer gedacht werden sollte, die für diesen Frieden ihr Leben hingegeben hatten.


    Die Toten würden an der Großen Mauer begraben werden, dort, wo sie gekämpft hatten. Alle Toten, auch diejenigen, die nach ihrem Ableben gezwungen worden waren, gegen ihre Väter und Brüder zu kämpfen. General Asduvarlun würde die Ewigkeit mit Adilean Eletilla teilen, die zwar nie offiziell seine Frau geworden war, aber zu Recht so genannt werden durfte. Gavrilus Sulpicius’ Grabkammer in der langen Reihe der Elbenkönige 
     würde leer bleiben, und auch der erste General der Goblins und der Große Wächter der Dämonen würden fern der Heimat ihre ewige Ruhe finden.


    Alle fanden dies für diesen Tag angemessen, genauso wie jeder zustimmte, dass auf Festgewänder oder Dienstuniformen verzichtet wurde und alle einheitlich Schwarz tragen wollten. Auch wenn bei näherem Hinsehen das prachtvolle Samtgewand von Viyyan Lise außer der Farbe wenig gemein hatte mit den bescheidenen Wämsern der Soldaten oder den düsteren Gewändern der Schwarzen Hexer …


    Alle Herrscher der Völker trugen ihre Insignien der Macht, alle außer Herg Fudrigus: Nachdem er den Thron angenommen hatte, auf den Elirion verzichtete, hatte er erklärt, er habe den ganzen Krieg als einfacher Soldat gekämpft, und hielt es daher nur für richtig, ihn mit demselben Rang zu beschließen. Der Stuhl für den König der Menschen blieb daher leer, denn Elirion stand bei den Shardari, neben Naime und Brennus, der es immer noch nicht fassen konnte, dass seine Schwester den Mann heiraten würde, dem er das Leben gerettet hatte.


    Doch diesmal waren es nicht die vereinten Oberhäupter der Völker, auf die sich die neugierigen Blicke der Menge richteten, als der Wind die schlichten schwarzen Fahnen blähte, die anstelle der sonst üblichen bunten Paradebanner gehisst waren. Alle Aufmerksamkeit war auf den Ehrenplatz gerichtet, wo die acht meistgesuchten Verbrecher standen, die zur allgemeinen Überraschung die Welt gerettet hatten.


    Bei ihrem Erscheinen ging ein erstauntes Raunen durch die Menge, man kommentierte die seltsamen schwarzen Zeichen auf ihrer Haut, erklärte, nur Schwarze Hexer würden solche Zeichen haben, oder man diskutierte darüber, dass alte Legenden sich doch als wahr herausgestellt hatten: dass die acht auf Wunsch der Prophetin ausgesucht worden waren und zusammen mit dem Magus gereist sein sollten, dass sie Waffen trugen, die angeblich von Götterhand geschmiedet waren, und dass sie so etwas Undenkbares 
     wie die Zerstörung des Weißen Steins vollbracht hatten.


    Als der Rat den Rahmen für die Feier anlässlich des neuen Friedens festgelegt hatte, hatte er auch beschlossen, dass es keinen Grund mehr gab, warum man die Wahrheit über sein Zustandekommen verbergen sollte, zumindest einen großen Teil der Wahrheit. Die Herrscher waren sich einig, dass man das Volk ruhig weiter in dem Glauben lassen sollte, Tharkarún wäre nur ein gewöhnlicher Nekromant gewesen. Es war ein unwichtiges Detail, das nichts an den Tatsachen änderte und sonst zu umfangreichen Erklärungen geführt hätte. Und wenn man dies vermied, würde man niemandem schaden, lautete der Beschluss des Rates.


    Tharkarún war also ein Nekromant, der einen Weg gefunden hatte, die Gremlins zu beherrschen. Die inzwischen rehabilitierten acht hatten ihn mithilfe des Magus bekämpft und vernichtet. Keine Dunkelheit würde je wieder die Völker bedrohen.


    Die acht plötzlich zu Helden gewordenen Schurken hatten keine Einwände erhoben. Sollte der Rat doch dem Volk erzählen, was er wollte, sie kannten die Wahrheit, und das war genug, solange man ihnen nicht die versprochenen Belohnungen vorenthalten würde. Die Herrscher der Völker hatten sich beeilt, sie diesbezüglich zu beruhigen. Natürlich würde man sie entlohnen, und das nicht zu knapp. Jetzt bedurfte es nur noch der Zeremonie, die gerade mit dem Einsetzen der großen Messinghörner begann.


    Das Volk war schon gespannt auf die Rede, denn die sollte Dhannam Sulpicius halten, der gerade erst zum König der Elben und somit auch zum Vorsitzenden des Rates geworden war. Unter den Oberhäuptern der Völker waren alle Zwistigkeiten beigelegt, auch Herg hatte seine Autorität problemlos anerkannt. Aber das war nicht der Grund, warum Dhannam nach den acht die meiste Aufmerksamkeit zuteilwurde.


    Der junge Elbenkönig war auf dem besten Weg, zu einer Legende 
     zu werden, nicht nur weil er so jung war, sondern auch wegen einiger besonderer Umstände. Dass er im Krieg seine gesamte Familie – Vater, Bruder und Schwester – verloren hatte, rührte alle, besonders weil Dhannam wie ein wahrer König den Schmerz über diesen Verlust gefasst und hoch erhobenen Hauptes ertrug. So wurde er zum Symbol für all diejenigen, die den Tod ihrer Liebsten zu beklagen hatten. Keiner hatte wie er das Recht, an diesem Tag seine Stimme zu erheben, denn keiner kannte wie er das Leid, über das er sprechen wollte. Daneben lobte man schon überall die große Weisheit, die Dhannam trotz seines jungen Alters bewies, und niemand vergaß, wie aufsehenderregend in seinen Händen Sarandon Sulpicius’ Schwert zur Rettung der acht Reiche in neuem Glanz erstrahlt war.


    Dass er das genau in dem Moment getan hatte, als die Gremlins vernichtet wurden, war wohl purer Zufall gewesen, doch bei allen hatte es den Eindruck erweckt, er habe es bewirkt. Und wieder hatte der Rat beschlossen, es sei nicht notwendig, überflüssige Erklärungen zu liefern und unschuldige Vermutungen zu enttäuschen. Wenn das Volk glaubte, Dhannam wäre der Sarandon des neuen Zeitalters, umso besser! Jetzt zählte nur, dass der Krieg vorbei war, dass das neue Zeitalter in Frieden und Harmonie begann und man der Toten mit dem schuldigen Respekt gedachte. All das sollte der neue Elbenkönig in seiner Rede ansprechen.


    Als Dhannam in seinem schlichten schwarzen Gewand und mit bloßem Haupt an die Brüstung der Großen Mauer trat, erhob sich wieder ein Raunen in der Menge. Dhannam schaute auf das Meer der Trauernden unter ihm und dachte an Alfargus, an Gavrilus, an Adilean und General Asduvarlun und schon wollte ihm die Stimme versagen. Doch dann wusste er, dass er für sie sprechen musste, denn sie hätten es so gewollt.


    »Heute ist ein sehr glücklicher Tag«, begann er und seine Stimme erfüllte den hohen klaren Himmel. »Die Bedrohung unserer Zeit ist vorbei, die Angst ist verschwunden, der Feind ist 
     verjagt und vernichtet und wird nicht wiederkommen. Jetzt wissen wir, dass es ein fünftes Zeitalter geben wird, schöner und strahlender als das vierte. Wir wissen, dass wir unsere Allianzen erneuert haben und gemeinsam ohne Spannungen und unnötiges Leid den Frieden genießen können.«


    Seine Augen glitten über die Leute, die um ihn versammelt waren: Gethra und Gibrissa nickten wieder in völligem Gleichklang, Viyyan Lise hatte sich mit großer Geste in seinem Sessel zurückgelehnt, Elirion stand weiter hinten und lächelte befreit, und Herg schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Er sah Vaskas Rannaril mit den drei eintätowierten Linien auf der Wange und dem entschiedenen Gesichtsausdruck, der seine violetten Augen niemals verließ, Araneus Calassar mit seinem Kater Rufus auf den Knien, Ulf Ghandar, der grimmig und verschlossen wie immer die Arme vor der Brust gekreuzt hatte und skeptisch darauf wartete, wie die Rede weitergehen würde. Er sah die acht Schurken mit den Zeichen auf der Haut, die ihren Frieden gerettet hatten, die zusammengepressten Lippen von Shaka Alek, die Freude in Morosilvo Dan Na’Hays einem Auge, den zwiespältigen Ausdruck bei Ardrachan Caleth. Er blickte in das freundliche Gesicht von Lisannon Seridien und bemerkte das leichte, zustimmende Kopfnicken von Allan Sirio. Dann holte er tief Luft und fuhr fort:


    »Aber heute ist auch ein sehr trauriger Tag.«


    Seine Stimme wurde immer fester, je länger er sprach. Er wusste, dass es die richtigen Worte waren, selbst wenn er sie nicht mit dem Rat abgesprochen hatte und sie ihm ganz spontan über die Lippen kamen. »Viele, die eigentlich diesen Frieden mit uns zusammen feiern sollten, können nicht mehr bei uns sein. Und ihrem Gedenken wollen wir diese Zeremonie widmen, dem Gedächtnis all der Mutigen, die gestorben sind, damit wir ein neues Leben beginnen können. Sie haben alles gegeben, was sie hatten, und der Grundstein für alles, was wir wiederaufbauen werden, wird ihr Opfer sein.Wir werden nicht zulassen, dass ihre Namen 
     in Vergessenheit geraten, und wenn sie jetzt in Sirdars Hallen sind, wird ihnen auf dieser Erde Ruhm und Ehre zuteilwerden, solange noch einer aus den Völkern eine Stimme hat, um ihre Namen zu preisen. Dies ist ein Tag für die Lebenden, ein Tag des Neuanfangs, aber er wurde von den Toten erkauft, die die Augen für immer schlossen, als die Dunkelheit am schwärzesten war. Und doch haben sie nicht aufgegeben, als es keine Hoffnung mehr gab, sondern bis zum bitteren Ende weitergekämpft. Dafür zolle ich ihnen nun meinen Respekt. Deshalb widme ich ihnen diesen Tag!«


    Er zog Cailín, das er als einzigen Schmuck an der Seite seines schlichten Gewandes trug. Die Klinge von Sarandons Schwert funkelte in der Sonne und schien einen Teil des Lichts wieder in sich aufzunehmen, das sie im Moment der finstersten Finsternis verströmt hatte.


    Dhannam bemerkte, dass Tränen über sein Gesicht gelaufen waren, während er sprach, aber er schämte sich ihrer nicht. Er war sogar glücklich, allen seinen Kummer zu zeigen, denn er fühlte sich von einer Last befreit, die bis zu diesem Moment auf seinem Herzen gelegen hatte. Nun war er frei, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und mit neuer Hoffnung in die Zukunft zu blicken.


    Etwas Gutes erwartete ihn noch, und als er wieder seine Augen über die vielen Gesichter um ihn herum gleiten ließ, hatte er den Eindruck, auch die Verstorbenen wären bei ihm und beobachteten ihn, sein Vater heiter wie früher, Adilean Hand in Hand mit dem aufrechten, ernsten Asduvarlun und Alfargus stolz wie immer. Er steckte Cailín in die Scheide und warf einen letzten Blick auf die Gruppe der acht Verbrecher.


    Doch es waren keine acht mehr.


    Dhannam brauchte ein wenig, um zu begreifen, was passiert war, dann stieg ein Lachen in seiner Kehle auf, das in diesem Moment eigentlich völlig unpassend gewesen wäre. Es gelang ihm nur mit Mühe, sich zu beherrschen.


    Wie es schien, konnten weder Heldenruhm noch Dankesbezeugungen die ursprüngliche Natur der acht Schurken verändern.


    Getreu seinen alten Gewohnheiten war Thix Velinan still und heimlich verschwunden.

  


  
    

    EPILOG


    DER HERBST HATTE beschlossen, der Hafenstadt Shir Valdya im Elbenreich ein paar ungemütliche bleigraue Tage zu bescheren. Seit Beginn der Jahreszeit regnete es ununterbrochen und plötzliche Seestürme waren an der Tagesordnung. Vor einigen Wochen hatte sich eine Gruppe Fischer mit ihrem Boot in die alte Grotte am Ende der Landzunge geflüchtet, um den rauen Wellen zu entkommen.


    Und dort hatten sie die Seeschlange gefunden.


    Als mit der Zerstörung des Weißen Steins der glückliche Beginn des neuen Zeitalters eingeläutet wurde, hatte das plötzliche Freisetzen von so viel schwarzer Magie für die acht Reiche den einen oder anderen Nebeneffekt mit sich gebracht. Am auffälligsten war das Auftauchen von merkwürdigen Kreaturen, von Zauberkraft geschaffene Mutationen, die ein widerborstiges Wesen hatten und zahlreiche Möglichkeiten, sich zu wehren. Doch im Lauf von wenigen Monaten hatten die Völker gelernt, mit diesen Phänomen zu leben.


    Wenn nun irgendwo ein dreiköpfiges Monster auftauchte, führte das nicht mehr zu Panik, sondern ließ die Leute eher aufstöhnen und »Nicht schon wieder!« rufen. Und bald hatte sich eine neue Zunft von fahrenden Zauberern gebildet, die sich auf die Beseitigung dieses Problems spezialisiert hatte.


    Daher hatten sich die Fischer von Shir Valdya, als sie in der Grotte Schutz suchten und stattdessen eine mindestens sechs 
     Meter lange, schwarze, angriffslustige Seeschlange vorfanden, mit Schuppen und Klauen, nicht panikerfüllt auf die Brücke ihres Schiffes geworfen, um Valdo um Hilfe anzuflehen. Stattdessen hatten sie so schnell wie möglich gewendet, ihre Harpunen nach der Bestie geworfen, damit sie ihnen nicht folgte, die Grotte eiligst hinter sich gelassen und dem Stadtvogt Meldung gemacht. Wenige Stunden später hatte sich der Ältestenrat versammelt und diskutierte nun, was zu tun sei.


    Man hatte daran gedacht, Meister Thair um Hilfe zu bitten.


    Meister Thair war vor etwa zwei Jahren in die Stadt gekommen, woher war nicht bekannt, und hatte sich ein Haus mit Blick auf den Hafen gekauft, das er selten verließ und in dem er auch fast nie Besuch empfing. Alle waren sich einig, dass er ein merkwürdiger, geheimnisvoller Mann war, aber er hatte nie Probleme bereitet und war wohlgelitten, selbst wenn hinter seinem Rücken viel über ihn geredet wurde.


    Man diskutierte, wer er wohl sei, und jeder hatte seine eigene Vermutung zu diesem Thema: Einige meinten, er sei der uneheliche Sohn irgendeines Adligen oder gar ein Bastardbruder des Königs wie der aus dem Menschenreich, der letztlich sogar den Thron bestiegen hatte. Der Schuster dagegen glaubte, und diese Meinung gab er gerne an seine Kunden weiter, dass er ein ehemaliger Söldner sei, der des vielen Kämpfens müde war. Die meisten hielten es jedoch mit der Theorie eines alten Seemanns, den alle für den glaubwürdigsten Vertreter hielten, weil er viel von der Welt gesehen hatte. Der hatte eines Abends nach zahlreichen Bieren verkündet: »Wenn ihr meine Meinung hören wollt: Meister Thair ist ganz sicher ein Hexer. Ich kenne die Zeichen in seinem Gesicht.«


    Tatsächlich hatten alle diese schwarzen Zeichen bemerkt. Sogar auf den Händen hatte er welche, bestätigten die Händler, bei denen er gelegentlich einkaufte. Sie zogen sich über sein ganzes Antlitz, vom Ansatz der langen roten Haare bis zum Kinn und sogar über die Lippen. Am Anfang hatten alle gedacht, es wären 
     Tätowierungen, aber jetzt teilten alle die Ansicht des alten Seemanns: Jemand erinnerte sich, dass er so etwas einmal bei einem Schwarzen Hexer gesehen hatte, ein anderer meinte, er habe so etwas bei den acht gesehen, die den Weißen Stein zerstört hatten, und ein dritter behauptete, er habe so etwas in einem Buch gelesen. Jedenfalls stand das Urteil fest: Meister Thair musste ein Hexer sein.


    Als die Seeschlange aufgetaucht war, war es den Ältesten völlig natürlich erschienen, an seiner Tür zu klopfen und ihn um Hilfe zu bitten.


    Meister Thair hatte sie angehört, ohne sie hereinzubitten. Er trug ein blaues Wams und Handschuhe und in seinem Gesicht waren die schwarzen Zeichen deutlich zu erkennen. Er hatte sich ihre Geschichte und dann ihre Bitten angehört, ohne sie zu unterbrechen. »Nein«, hatte dann seine Antwort gelautet. Ein einziges Wort, in ruhigem Ton gesprochen, aber unmissverständlich.


    »Nein?«, hatte der Stadtvogt bestürzt wiederholt. »Warum nicht?«


    »So etwas mache ich nicht mehr«, hatte Meister Thair geantwortet und die Tür geschlossen. Keiner der Ältesten hatte es gewagt, noch einmal zu klopfen.


    Alles in allem war diese Antwort jedoch keine zu große Enttäuschung gewesen, gab sie doch wieder Anlass zu neuen Spekulationen über seine Vergangenheit. Das Problem mit der Seeschlange blieb allerdings bestehen. Drei Wochen lang hatten sich die Einwohner von Shir Valdya mit der Bestie abgeplagt, die ihre Boote angriff und mittlerweile so kühn geworden war, dass sie schon rund um den Hafen strich. Allmählich hielten sie es nicht mehr aus. Bis sich eines Morgens ein umherreisender Fremder beim Stadtvogt einfand und seine Dienste anbot.


    Der Mann hatte sich im Gasthaus einquartiert. Er war über das Meer gekommen und hatte schon am Vorabend erklärt, er sei ein mächtiger Hexer, der auf die Vernichtung von Zauberwesen und die Aufhebung von Bannsprüchen spezialisiert sei. Die Leute hatten 
     nicht einen Augenblick an seinen Worten gezweifelt, denn neben einer Augenbinde trug der Unbekannte im Gesicht und an den Händen die gleichen Zeichen wie Meister Thair. Der Stadtvogt vernahm mit großer Freude, dass er bereit war, sie von der Schlange zu befreien. Weniger groß war seine Freude, als er hörte, was er für seine Dienste verlangte.


    Jetzt standen der fremde Reisende und der Stadtvogt mitten auf dem Platz am Hafen und feilschten im wieder einsetzenden Nieselregen um den Preis. Meister Thair stand am Fenster seines Wohnzimmers und verfolgte ihren Disput. Die beiden stritten so laut und so erregt, dass er sie durch das geschlossene Fenster vernehmen konnte, und ein Lächeln kräuselte seine Lippen.


    »Nicht weniger als zweihundert Goldstücke«, verkündete der Hexer. »Sonst rühre ich keinen Finger. Das Ganze ist riskant und kompliziert und ich möchte eine Rückversicherung, falls mir dabei etwas zustößt.«


    »Aber es ist doch bloß eine Seeschlange«, jammerte der Stadtvogt. »Es gibt viel gefährlichere Kreaturen!«


    »Na gut.« Der Hexer wandte sich theatralisch um und tat so, als wolle er gehen. »Wenn Ihr das für ein so geringfügiges Problem haltet, dann erledigt es doch selbst. Möge das Glück an Eurer Seite sein.«


    Aufgebracht wollte er anscheinend wirklich losmarschieren, doch der Stadtvogt packte ihn am Umhang und hielt ihn auf. »Schon gut, schon gut«, rief er ungehalten. »Ihr bekommt Euer Geld, aber befreit uns von dieser Bestie!«


    Meister Thair hatte genug gesehen, nun war alles klar. Das Lächeln verschwand nicht von seinen Lippen, als er den Vorhang zurechtzupfte und sich wieder in seinen Sessel setzte.


    Verfluchter Morosilvo Dan, dachte er und zündete die Kerze auf dem Tisch mit einem Fingerschnippen an. Er wird sich niemals ändern.


    Der Regen wurde stärker, der Stadtvogt kehrte betrübt nach 
     Hause zurück und Morosilvo schlenderte in seiner Rolle als fahrender Hexer zum Hafen.


    Thix Arnur Velinan streckte die Füße zum Kaminfeuer und beschloss, dass er Morosilvo nicht treffen wollte. Das hätte nur wieder für Gerede gesorgt und er wollte doch unerkannt bleiben.


    Der Regen da draußen klang so herrlich beruhigend.
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    »Das Leben bildet die Kunst viel mehr nach als die Kunst das Leben. «
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